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Das Recht ber Neberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Untere Sinneöwahrnehmungen beruhen auf der Hebertragung 
von Bewegung. Beim Sehen handelt ed fi um bie Ueber» 
tragung gewifler Molekularbewegungen ded Aetherd auf das dazu 
geeignete Organ, auf das Auge. Beim Hören wird die Wellen» 
bewegung, in welde die atmofphärtiche Luft unter Umftänden 
verjeßt wird, auf das diefer Bewegungdform der Materie 
angepabte Organ, auf dad Ohr, übertragen. Beim Yühlen 
werden Molefularbewegungen aller drei Aggregatsformen, aljo 
von gasförmigen, flülfigen und feiten Körpern, auf unſer 
über den ganzen Körper audgebreiteted Sinnedorgan, auf den 
Senjationdapparat, übertragen, und auch beim Schmeden und 
Riechen handelt ed fich um die Vebertragung von Bewegung. 
Die bei den beiden leßtgenannten Sinnedwahrnehmungen ftatt- 
findende Bewegung ift aber eine chemijche, d. h. eine Molekular- 
bewegung, wobei fich je zwei oder mehrere verichiedenartig zu⸗ 
fammengefehte Moleküle derartig gegeneinander bewegen, daß fich 
bie Atome des einen zwilchen Die ded anderen drängen. Die 
zufammenftoßenden Moleküle vereinigen ſich jonach mit einander 
aufs Sunigfte und verjchmelzen ganz oder theilmeile zu einem 
neuen Moleküle, dad eben eine andere Atomzufammenfehung, 
und in Folge deffen auch andere Eigenichaften hat. 

Beim Niehen handelt e3 fi) nun, und das ift der Punkt, 
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worüber man bisher im Unklaren war, um die chemiſche Ver» 
bindung eined Gaſes, eben des riehenden, mit einer 
Flüſſigkeit. Dieje Zlüffigkeit benetzt beftändig unjere Riech— 
baut, und fie wird geliefert von chemifchen Werkitätten, die ana— 
tomiſch längft befannt, phyſiologiſch aber noch gänzlich unbelannt 
geblieben find, nämlich von den in die Riechhaut des Menſchen 
und aller höheren Thiere eingebetteten Bowman'ſchen Drüjen. 

Wie läßt fich das beweijen? 

Nicht am Menſchen oder an einem anderen Säuger, nicht 
am Bogel oder an einem amderen Wirbeltbiere — da ijt der 
Bau des Niechorganed viel zu complicirt und ift das Produkt 
der Bowman’fchen Drüfen, wenn überhaupt, viel zu umftändlich 
und in Folge deifen nie unverumreinigt zu erlangen; jondern wir 
müfjen diefe Toftbare Flüffigkeit bei denjenigen Thieren auffuchen, 
deren Niechapparat weit einfacher, verhältnißmäßig aber jehr 
großartig entwidelt ift. Das find vor allen die Inſekten. Das 
mit wir jedoch nicht, wie das bei der Unterſuchung höherer Thiere 
leider nur zu oft vorfommt, Mangel an friihem Materiale leiden, 
jondern beftändig und in jeder beliebigen Zahl lebende Thiere 
erlangen Tönnen, wenden wir und zu denjenigen fcharf riechenden 
Infelten, welche in Maffen zufammenleben und zu unferen Haus» 
thieren gehören, ich meine zu den Bienen ?). 

Es klingt parador, wenn behauptet wird, dab die Unters 
ſuchung eines Sinnesorganed bei einem jo einen Thiere, wie 
die Biene ift, leichter ei alö bei hundert anderen, die tauſend⸗ 
mal größer find. Aber was und die Sadje bier ganz aufer- 
ordentlich bequem macht, das iſt der glüdliche Umftand, daß die 
Biene nicht, wie die Wirbelthiere, viele mikroſkopiſch 
fleine Drüjen hat, die ihr Secret auf die Riechhaut 
ergießen, fondern eine einzige jehr große, die man 
jogar mit bloßem Auge fehen fann. 
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Befanntlich befiten die Inſekten feine Lungen, fondern fie 
ziehen ihre Athmungsluft ein durch eine bejtimmte Anzahl von 
marigen Deffnungen (Stigmata) an ihrem Bruft: und Hinter- 
leiböftüde, weldye in ein im ganzen Körper fich gefäßartig ver- 
breitendes Syſtem von elaftifchen Luftröhren führen, in das ſo— 
genannte Tracheenſyſtem. Kolglich haben die Inſekten Feine Naſe 
im eigentlichen Sinne des Worted, d. 5. fein voripringendes 
Doppelfaugrohr im Gefichte, in deſſen Bereiche fi} die Riech— 
haut findet. Aber dennoch muß das Niechorgan auch bei den 
Infeften im Kopfe, und zwar an der Stelle liegen, die analog 
ift dem Site unfered eigenen Riechorganes — das erziebt eine 
unbefangene Ueberlegung in vergleichend anatomifcher und phy— 
fiologiſcher Hinficht ganz von felber. 

Denken wir uns an dem Schädel eines Wirbelthieres die 
Höhlen, welche dem Athmungs- und Riechapparate angehören, zu 
einer einzigen Platte von oben nad) unten zufammengedrüdt, jo 
dab der Gaumen mit den Naſaltheilen verfchmilzt, jo haben wir 
ten Typus des betreffenden Geficdhtstheiles der Inſekten. Als 
ein Thier, welches außerordentlich viel trinft und einen coloffalen 
Saugrüffel befitt, bat die Biene num eine fehr große Mundhöhle 
und einen jehr großen Schlund. Der Schlund der Inſekten ift 
aber merfwürdigerweile in fortwährender rhythmiſcher Bewegung, 
und zwar nach Art eines thätigen Blafebalged. Er iſt im Ruhe⸗ 
zultande ein weit offenftehendes, ſelbſtverſtändlich ſtark muskulöſes 
Rehr und bat über und unter ſich je einen großen Luftſack, d. i. 
eine jadartige Erweiterung der obengenannten Luftröhren. Diele 
beiten Fuftjäde find num einerfeit3 mit dem Schlunde, und an» 
dererjeit8 mit der Iunenfläche des Schädels bez. mit der Kehl— 
baut verwachſen. Folglich werden fie, wenn fich das Schlund» 
rohr zujammenzieht, ausgedehnt, und wenn ed wieder weit wird, 
wuiammengepreßt. Der Schlund ber Biene, ſowie aller Inſekten 
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überhaupt, vermittelt alſo dadurch, daß er fich ſchließt, Luftzufuhr 
zu den Kopftbeilen, und dadurch, daß er fich wieder öffnet, Luft⸗ 
abfuhr aus denjelben. Diefe, wie fchon gejagt, rhythmiſchen 
Schlundbewegungen bewirken aljo die Inſpiration und Er» 
ipiration für den Kopf, der ja audy Feine Stigmen bat, und 
find iſochron mit der von außen deutlich fichtbaren Abdominal- 
reipiration diefer Thiere. Allein das ift nur die eine Folge Die 
ſer zwerchfellartigen Bewegungen; die andere muß nothwendig 
fein, daß der große Hohlmuskel jedesmal, wenn er fich öffnet, 
die äußere Luft in feine eigene Höhle hineinfaugt, und diefelbe 
wieder ausftößt, wenn er fich zufammenzieht. Diefe lebtere auf 
fo eigenthümliche Art und nicht minder heftig al8 die Reſpira⸗ 
tion erregte Luftbewegung ift ed nun, worauf ed uns bier vor 
allen Dingen anfommt; denn die in den Schlund ftürzende 
Luft ift es, welde die Riechhaut trifft. Der Nachweis 
jener anderen Luftbewegung, die alfo die Kopfrefpiration bewirkt, 
war aber ebenfallö erforderlich, weil wir das Riecyorgan überall, 
“wo ed ficher nachgewiefen ift, in Verbindung fehen mit dem 
Nefpirationdapparate, d. i. mit dem Mechanismus, vermittelft 
beffen die um den Körper befindliche Luft mit großer Kraft in 
denjelben eingelogen, vorher aber zur Prüfung ihrer Qualität 
nach der Riechhaut dirigirt wird. 

Die Riechhaut der Biene und der allermeiften 
Inſekten ift aber die hintere obere Fläche bed Gaumen» 
fegels. Faſt ebenfowenig jedody wie von der Kopfrefpiration 
der Inſekten wußte man von ihrem Gaumenjegel. Allerdings 
war der betreffende Theil ſchon Reaumur befannt; allein er 
hielt ihm irrthümlicherweiſe für die Zunge, obgleidy feine Be⸗ 
fchreibung dieſes Gebildes ?) klar bemeift, daß der fleijchige Theil, 
welcher wie bei und natürlich fiber dem Racjeneingange hängt, 
bei den verfchiedenen Verrichtungen des Schlundes Die Funktionen 
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des Gaumenſegels ausübt. Die Biene hat alfo, wie wir, eine 
fleiſchige Hautfalte, weldhe vom (hinteren Rande des Gaumens 
über den Schlundeingang berabhängt und je nad Bebürfnik 
berab oder hinauf, nach "vorn oder nach hinten gezogen wird, 
und die Schlundhöhle verjchließt und öffnet. Dieſe Hautfalte 
zerfällt, wie bei und, Durch einen mittleren vorſpringenden Theil 
in zwei gleihe Hälften; die hintere verftedt liegende, im Ruhe⸗ 
zuftande nad) oben gewandte Fläche des Gaumenjegels, die durch 
jenen leiftenartig vorfpringenden Theil ebenfalls halbirt wird, ift 
nun ber eigentliche Sit des Riechorganes der Biene und aller 
Aderflügler. Sie bildet mit der angrenzenden (hinteren oberen) 
Fläche des Schlunbes eine tiefe, nach vorm und oben gerichtete 
Halte, und diefe Kalte ift die Riechhautfalte. Die Riechhaut der 
Biene participirt alfo an einer tiefen oberhalb des Schlund» 
einganges gelegenen Hauteinftülyung und ift mithin auch im 
diefer Hinficht durchaus analog unjerer eigenen Niechhaut. Ja 
noch mehr: Ebenſo, wie bei uns der oberfte Theil unſerer Nafen- 
böhlenausfleidung die eigentliche Riechhaut, d. b. die Fläche ift, 
in welcdyer bie Riechnerven endigen, ebenſo trägt auch bei der 
Biene und allen Aderflüglern vorzugsweiſe der obere, der am 
weiteſten verſteckt liegende, der tieffte Theil der Einftülpung die 
Riechnervenenden, und dieſes Stüd iſt eben ber oberfte oder 
bafale Theil der Hinterfläche des Gaumenjegeld. Der Sit bed 
Riechorganes bei der Biene hinten oben am Gaumenfegel hat 
demnach, wie jehr ed auch anfänglich To fcheinen mochte, durch⸗ 
aus nichts Abjonderliches. Denn von der hinteren Fläche unjeres 
eigenen Gaumenjegeld kommen wir ja ebenfalls binauf nad 
unferer Riechhöhle; folglicy wird der Riechnerv bei den Infelten, 
da fie Teine Naſenhöhle haben, da ed oberhalb ihres Gaumen- 
ſegels nicht weiter geht, fich natnrgemäberweije hinten und oben 
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Zum genauen Berftändnik der Mechanik des Riechens ift e8 
num erforderlich, daB wir die Endigungen und Endapparate des 
Riechnerven bei der zum Zwecke diefer Unteriuchung jo außer: 
ordentlich gut geeigneten Biene kennen lernen. 

An den beiden jeitlichen etwas vorgewölbten Hälften der 
Riechhaut der Biene fallt auf den erften Bli auf, und zwar 
ſchon bei einer Vergrökerung von 15—20, daß fie mit je einer 
Gruppe von etwa hundert dunklen, unter einander faft gleich großen, 
etwas erhabenen Punkten oder Wärzchen bejegt find, welche auf 
der Höhe der Wölbung der Niechhauthälfte am deutlichiten her⸗ 
vortreten und nach der Peripherie der Gruppe bin blafler, uns 
deutlicher und ein wenig Keiner werden. Unter dem Mikroſkope 
zeigt fich aber, dab jedes von diefen Wärzchen aus einem braus 
nen, feiten, wallartig erhabenen Chitinringelchen befteht, welches 
in der Tiefe ein Breiörundes, vollkommen durchfichtiged Häntchen 
einjchließt. Die dem Beſchauer gerade entgegenftehenden Wärz- 
chen ſehen daher aus mie lauter Augen oder wie waſſerhelle 
Perlen in dunkler Faffung, find aber ebenjoviele feine Näpfchen 
oder Beden und dad find die Niehbeden der Biene. Allein 
bei einer Vergrößerung von ungefähr 300 und beim langjamen 
Aufe und Abdrehen der Schraube ergiebt ſich ohne Schwierigfeit, 
daß ſich mitten aus jedem der Heinen Beden ein jehr feines, 
nichtödeftomweniger aber fteifes Härchen erhebt, das art feiner 
Bafis ebenjo durchfichtig ift, wie der Boden des Bedens, im 
welchem es wurzelt, und fich ganz allmählich bis zur äußerften 
Seinheit, die aller mikrojfopiichen Vergrößerungen fpottet, zus 
Ipißt. Das find die Riechhärchen. Wenn wir endlich das 
der foeben getödteten Biene auögejchnittene Gaumenfegel nur in 
ein Wenig deſtillirtes Wafjer legen, die Duplicatur vorfichtig 
öffnen und dann die Riechhaut mit der Innenſeite dem Auge 
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dem glashellen Grunde jedes einzelnen Beckens ein verhältniß⸗ 
mäßig jehr dicker Nerv geht, der unmittelbar unter der Baſis 
ded Riechhaares verschwindet Diefer Nerv ift, im Gegenſatze 
zu den nur mit einer und zwar einer jehr großen Anſchwellung 
endigenden Taftnerven der Inſekten, dadurch auögezeichnet, daß 
er kurz vor feiner Endigung in dem Wärzchen und furz nad) 
einander zwei Tugelige, ungefähr gleich große Anichwellungen, 
alio zwei Sanglien bildet, deren Durchmeffer noch etwas größer 
ald jener der Niechwärzchen if. Demzufolge find noch einmal 
jo viel Sanglienfugeln als Wärzchen in dem engen Raume vor» 
banden, und dieſer Umftand ift ed, melcher die Unterfuchung des 
einzelnen Nervenäftchens, feines Berlaufes und feiner Befchaffen- 
beit erichwert. Mehr aber noch als durdy tie maffenhafte An» 
baufung von Sanglien wird die Unterfuchung dadurch ſchwierig, 
daß die letzteren ſowie die Geruchönervenzweige ganz außerordent— 
Lich zart find, fo zart, daß das feinfte Deckgläschen fie jchon zer: 
drüdt, und man genöthigt ift mit Unterlage unter dafjelbe zu 
arbeiten. Und endlich ift der Geruchinerv ver Biene aud) 
chemiſch erftaunlich empfindlich; denn um ihn im natürlichen, 
unveränderten Zuftande beobachten zu können, darf man, ſoweit 
meine Erfahrungen reichen, ihn nur mit Wafler behandeln; mas 
man auch anmenden mag, um das Präparat wenigſtens für 
einige Stunden zu conjerviren, ed greift die Ganglien und 
Nervenfäden an, fie Ichrumpfen oder blühen fi‘, und wenn man 
fie_ auch auf die eine oder antere Weife erhalten fann, jo find 
fie dabei doch immer wejentlich verindert. Sch erwähne dies 
deehalb, damit die Neizung des Riechnerven durch den, wie wir 
Ipäter jehen werben, durch Gerüche chemiſch veränterten Riech— 
ihleim um jo leichter Dbeyveiflich werde, und weil die jo große 
Empfindlichkeit und leichte Zerftörbarfeit der Riechnerven des 


einen Thieres wahrjcheinlich machen, daß ſich dies aud) bei vielen - _ 
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anderen ähnlich verhalten möge, und daß die Klare Daritellung 
der Geruchönervenendigungen bei den höheren Thieren einſchließ⸗ 
lich des Menſchen zum größten Theile darum noch nicht hat ge= 
lingen wollen, weil fie, bevor fie unter das Deckglas kommen 
fönnen, fehlechterdingd einer für ihre zarte Conftitution viel zu 
groben mechanifchen und chemiſchen Behandlung ausgeſetzt wer- 
den müflen. Schließlich bemerfe in Bezug auf die Krönung der 
Niechnervenenden der Biene durch je ein Haar, daB dieſes Ver⸗ 
halten einer allgemeinen Regel entipricht; denn auch die auf die 
Riechnervenenden aufgefegten fogenannten Niechzellen des Men⸗ 
ſchen und verfchiedener anderer Säuger tragen mehrere jehr feine 
Härchen, auch die Faſern des Gehörs⸗, Gefichts- und Geſchmacks⸗ 
nerven der hoͤheren Vertebraten endigen haarförmig, und bei den 
Gliederthieren laufen auch die meiſten Taſtnervenendigungen in 
ein mehr oder weniger langes Haar aus. 


Was wir nun bisher über dad Riechorgan der Biene kennen 
gelernt haben, das find die beiden eriten Haupterfordernijle für 
die Mechanik des Niechens überhaupt, nämlich: Eine vorn im 
Kopfe geſchützt liegende Fläche, worauf ſich der Ried)» 
nerv außbreitet, und ein Saug- und Drudwert, wel— 
ches die riechenden Gaſe an die Riechhaut heranſaugt 
oder von bderjelben fortftößt. Es giebt aber noch ein 
dritted Erforderniß, das zum Riechen ganz ebenfo unbedingt vor» 
handen fein muß, wie jedes der beiben eriten, und das ift es, 
wovon man fich biäher eine nur ſehr ungenügende, in Wahrheit 
aber gar feine Vorftelung machen konnte; diefe dritte Con- 
ditio sine qua non beiteht darin, daß die Riechhaut fort⸗ 
während befeuchtet wird mit einer gegen riechende 
Gaſe chemiſch ſehr empfindlichen Fläſſigkeit, ſo daß 


» Die plößliche hhemiſche Veränderung des Flüſſigkeits— 
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überzuged der Riechnervenenden auf dieſelbe als Reiz 
wirkt; mit andern Worten, daß die plößlich veränderte Moles 
Infarbeichaffenyeit und Molekularbewegung in der unmittelbarften 
Umgebung der Niechnervenenden auf die Endapparate der Riech⸗ 
nerven übertragen und in ihrer Weile rüdwärts im Riechnerven- 
marfe dem Gehirne zugeleitet wird. Ebenſo alfo, wie die 
Ölasplatte des Photographen erſt dur ihren Jod— 
jilberüberzug gegen das Lihtempfinblich wird, ebenfo 
wird es erft die Riehhaut durch ihren Fläſſigkeits— 
überzug gegen riehende Safe. Die Sache ift mithin fo 
einfach, daB man glauben Fünnte, fie fei felbftverftänblich; und 
doch war eine lange Reihe von anatomifchen und phyfiolos 
giichen, ſcheinbar fehr abliegenden Unterfuchungen erforderlich, 
ehe fie nur vermuthet, gefchweige zur völligen Klarheit und Ges 
wihheit gebracht werden konnte. Nachdem ich nämlich im Sahre 
1872 in Bezug auf den Abdominalreſpirationsmechanismus der 
Injelten neue umd überrafchende Thatjachen gefunden, weiter zu 
meinem nicht geringen Erftaunen beobachtet hatte, daB die Biene 
vermittelit ihrer oben bejchriebenen rhythmiſchen Schlundcontrafs 
tionen, wie wenn wir mit offenem Munde athmen, Luft im die 
Mundhöhle einfaugt; nachdem ich ferner ermittelt hatte, daß 
jenes eigenthümliche Gebilde vor dem Schlundeingange, welches 
fih bei jeder Snfpiration hebt und bei jeder Exſpiration fentt, 
dad Gaumenſegel fei, dab dieſes auf feiner Rückſeite eigenthüm⸗ 
liche Wärzchen trage, welche die Endapparate von eigenthümlichen 
Rewen feien, die weder Taſt⸗ noch Geichmadänerven fein konn⸗ 
tm, und endlich, da mir die Verlegung des Riechorganes der 
Infekten in ihre Fühler, alfo in äußerlich völlig trockene und zu 
der Refpiration in gar feiner Beziehung ftehende Organe, (die 
ih übrigens als das mit unzähligen Trommelfellchen und Paufen- 


hoͤhlen verſehene Gehördorgan der Gliederthiere Tennen gelernt 
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hatte) troß der wiederholten Behauptung neuerer Forſcher als 
ein phyſiologiſches Unding erfchien: So vermuthete ich zunächſt, 
daß jene Nerven die Geruchönerven fein möchten, weil fie von 
der in die Rachenhöhle eingefogenen Luft beftändig angeweht 
würden. Bei dem Gedanken, daß dieſe Riechhaut aber troden 
wäre, erinnerte ich mich num, dab mir früher bei Gelegenheit 
der Speicheldrüfenunterfuchung der Biene zufällig ein mir unbe» 
fannted drüfiged Organ vorgefommen fei, weldyed am audges 
riflenem Oberfiefer der Biene hängen blieb, woran fich ja, wie 
bet und, das Gaumenfegel, alfo auch die vermutbliche Riechhaut, 
mitbefeftigt. Alsbald gelang es mir denn auch jenes drüfige 
Organ wiederzufinden, und das war ein merfwürdigerweile allen 
Forſchern unbekannt gebliebener großer, weißglänzender, ftrogend 
gefüllter Drüfenjad, der an der Bafis des Oberfieferd ausmün 
bet, aljo in der unmittelbarften Nähe jener Nervenhaut, die 
wahricheinlicdy die Niechhant war. Nun galt eö zu prüfen, ob 
der Inhalt diejer Drüfe chemifch fehr empfindlich, und zwar jehr 
empfindlid) gegen riechende Stoffe, alfo gegen Safe jei. Das 
war eine lange, lange Unterfuchung, und Taufende von Bienen 
haben dabei ihr Leben eingebüßt. Aber das Netultat war ein 
überaus lolynendes und erfreulichen. 

In dem hohlen Schädelfortiaße zwiſchen dem großen Neb« 
auge und der Oberkieferwurzel liegt alſo bei der Biene, und ich 
füge hinzu bei allen größeren Aderflüglern, jederſeits zwiichen dem 
Eelinen, wentit id) die beiden Kaumuskeln an der Oberfiefers 
wurgel anlegen, eine umfangreiche, fadföürmige Drüfe, 
welche in der Gelenfhant zwilchen Oberfiefer und 
Schädel ausmündet, fo daß ihr Secret durch die Dert- 
lichkeit genöthigt ift, fih über die Nüdieite des Gans 
menſegels, die oben als Riechhaut bejchrieben wurde, 


zu ergießen. Zie iſt fehr leicht zu befangen, ja man kann fie 
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ohne Mühe und gleichjam aufs Scönfte präparirt erhalten, 
wenn man der Biene einen Dberfiefer mit der Pincette einfach 
außreißt; denu fie bleibt als ein milchweißes Beuteldyen von der 
Groͤße eined Kleinen Stecnadelfopfes an dem Oberkiefer fait 
immer hängen. Sie enthält meift in fehr veichlicher Menge ein 
gegen Gaſe jehr empfimdliches und auch fonft fehr eigenthümlich 
beichaffene8 Secret. Ich nenne dies Secret kurzweg den Riech— 
ſchleim, und die Drüfe felber die Niehfchleimdrüfe. Den 
Riechſchleim der Biene müfjen wir aber näher betrachten. 

Scneidet man in den aus dem Kopfe einer lebenden Biene 
jceben herausgenommenen Riechſchleimdrüſenſack irgendwo ein, 
jo ftürzt ſchneller als man den Hergang verfolgen kann, eine 
außerft Leicht bewegliche, aus unzähligen ungleich großen Kügel⸗ 
chen beftehende Slüjfigfeit heraus, welche bei auffallendem Lichte 
milchartig weiß audfieht, einen Augenblid ftarf aromatisch riecht, 
deutlich ſcharf ſchmeckt, Lackmuspapier intenfiv röthet, ſich unend⸗ 
lich leicht verflüchtigt und das Secret der dicken Drüſenſackwan— 
dung iſt, deren große Zellen, wie das bei verſchiedenen Drüſen 
der Inſekten vorkommt, mit je einem langen Ausführungsgange 
die Intima des Drüſenſackes durchbohren und den letzteren auf 
dieſe Weile füllen. Bei ſtärkerer, etwa 200 facher Vergrößerung 
zeigt ſich nun, daß es wirklich Millionen von verichieden großen, 
zum Theil äußerft Heinen Kügelchen find, woraus der Riech- 
Ichleim befteht, und daß fie ſämmtlich wie Fetttröpfchen aus⸗ 
ſehen. Das find die Riechſchleimtröpfchen. Die kleinſten 
haben einen Durchmeffer von 0°0005 —0°0008 Dim., die meiften 
aber doch ca. 0°005—001 Dim,, und finden fih nad) aufwärts 
alle möglichen Größen, jedoch jo, daB die Zahl um fo geringer 
wird, je mehr ihre Größe zunimmt. Diefe Riechichleimtröpfchen 
ihwimmen aber in einer völlig durchſichtigen, farblojen, äußerft 
leicht beweglichen Flüſſigkeit, die bei Entleerung des Riechichleimes 

(13) 


14 


aus der Drüſe den Tröpfchen bligichnell vorauseilt und das 
Riechſchleimſerum heißen mag. 

Nun handelt es ſich darum zu unterjuchen, wie fich dieſer 
Riechſchleim gegen Gafe verhält. 

Daß er fih an der atmoiphärifchen Luft ſehr leicht ver- 
flüdhtigt, wurde ſchon vorher angedeutet, und ich füge hinzu, daß 
ed vor allem das Riechſchleimſerum ift, welches bei gemöhnlicher 
Zimmertemperatur in weniger als 4 Minute verdunftet tft, fo 


daß die Niechichleimtröpfchen, wenn man eben anfangen will fie 


unter'm Mikroſkope genauer zu betrachten, am Rande der Riech⸗ 
Ichleimmafle Schon fämmtlich aufgetrodnet, flach und faft unficht⸗ 
bar geworden ind. Man muß daher zu diefem Zwed in einem 
Raume von niedriger Temperatur, etwa bei 6—8° R. arbeiten. 
Läßt man zu dem eingetrodneten Riechſchleime aber ein Wenig 
Waſſer fließen, jo jchwellen die Tröpfchen jofort wieder auf und 
bewegen ſich jo leicht wie zuvor. Dieje beiden Eigenichaften des 
Riechichleimed find von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit. 
Denn wäre der Riechſchleim nicht fo leicht flüchtig, fo würde er 
fih auf der Riechhaut ſehr leicht anhäufen und dadurch Die 
Uebertragung der Molelularbewegung der Gaſe auf die Riech⸗ 
nervenenden erichweren. Ließen fich feine angetrodneten Troͤpf⸗ 
hen aber nicht durch Waſſer wieder aufichlämmen, fo würde die 
Riechhaut, was gewiß jehr nothwendig tft, nicht rein gewaſchen 
werden können. DaB aber unjer eigenes Niechorgan mit einer 
complicirten Cänrichtung verſehen ift, wodurd die Riechhaut 
ebenfo wie unjere Hornhaut rhythmiſch abgewajchen wird, wer« 
den wir fpäter jehben. Die Hauptſache bildet jedoch das Ver⸗ 
halten des Riechſchleimes gegen riehende Gaſe. 

Deffnet man eine friſche Riechichleimdrüfe auf dem trodenen 
Dbjectglafe, taucht rafch ein anatomiſches Mefjer in ein wohl⸗ 
riechendes aetherifches Del, 3. B. in Bergamottöl und bringt die 
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nunmehr duftende Meflerklinge unter der Lupe in die Nähe des 
ſoeben entleerten Niechichleimes, fo gerathen die kleinen und 
Heinften Niechichleimtröpfchen merkwürdigerweiſe augenblicdlich in 
heftige Bewegung, und wird andererſeits das Eintrocinen des Riech⸗ 
ſchleimſerums dabei fichtlich aufgehalten. Die Art der Bewegung be= 
fteht darin, daB die Niechichleimtröpfchen vor der riechenden Sub- 
ftanz fliehen, daß fie fich im derjelben Richtung, in welcher man 
daB riechende Inſtrument nähert, blißjchnell fortbewegen, um nur 
dann erft zur Ruhe zu fommen, wenn man fie nicht weiter verfolgt. 

Wie vorauszuſehen war, ift die Größe der Einwirkung, 
welche die Dämpfe verfchiedener aetheriicher Dele und anderer 
riechender Stoffe auf den Riechichleim ausüben, jehr verjchieden. 
Allen gemeinfam ift aber Eines, nämlidy daß die Bewegung der 
Tröpfchen um fo heftiger wird, je mehr man ihnen die Geruchs⸗ 
quelle nähert. Das ift ſehr wichtig; denn es fteht damit im 
Einkflange, dab Thier und Menfchen fich ja ebenfalld dem zu 
riechenden Dbjecte möglichit nähern, wenn fte fchärfer riechen 
wollen. Die verichiedene Einwirkungsweiſe der riechenden Gaſe 
zeigt fi nun zunächft darin, daß die Entfernung, von welcher 
an fie die Riechichleimtröpfchen in Bewegung eben, bei verjchieden 
riechenden Gaſen verfchieden groß ift. Wir nennen diefe Entfer- 
zung den Erregungdabftand. So hat das Bergamottöl einen 
Erregungsabftand von ca. 8 Mm,, die meiften anderen ätheriichen 
Dele wirken aber erft aus einer geringeren Entfernung ein. Wein⸗ 
geiſtdampf hat einen Grregungsabftand von 6 Mm., ber Schwefel: 
aͤther wirkt jedoch ſchon aus der doppelten Entfernung; Chloroform 
erregt die Riechichleimtröpfchen bereit3 aus einer Entfernung von 
15 Mm. und das Ammonialgas fogar jchon bei 30 Mm. Abſtand. 

In zweiter Linie unterfcheidet ſich die Einwirkung riechen 
der Safe anf den Niechichleim durch die verſchiedene Art, 


anf welche fich das Riechſchleimſernm und bie Tröpf- 
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hen, während fie von den Gaſen in Vewegung geſetzt 
werden, verändern. 

1) Färben ſie ſich, und zwar meiſtens gelblichbraun, 2) ge⸗ 
wahrt man, daß das Riechſchleimſerum nicht nur nicht verdunſtet, 
ſondern im Gegentheil ſogar an Volumen zunimmt. Endlich 
ſieht man 3) daß die größeren Riechſchleimtropfen, wenn man 
der Riechſchleimmaſſe, damit fie ſich länger hält, ein Wenig 
Waſſer zuießt, eine enorme Menge von unmeßbar Kleinen Kügelchen 
enthalten; jerner eine faum minder große Menge von ſolchen, deren 
Durchmeſſer doch ca. 00005 Wim. beträgt, die aber nicht immer 
völlig Tugelrund find; endlich biömeilen auch mehrere wejentlich 
größere Kügelcyen. Alle vice verichieden großen Kügelchen im 
Innern der Riechichleimtrepfen find aber nicht ruhig, jondern im 
äußerst gefchwinder fFreifender Bewegung begriffen. Dad alles 
find unzweideutige Beweiſe tavon, daß die Moleküle des .appli= 
cirten Dampfes jowohl in das Niechicyleimferum als audy in die 
Riechſchleimtröpfchen eingedrungen find, daß ihnen Died in einer 
gegebenen Zeit an verſchiedenen Drten in verichiedenen Grade 
gelang, daß fich die anftürmenden Gasmolefüle im Iunern Der 
Riechſchleimtropfen zu Blüffigfeitömolefülen verdichteten, daß ſich 
diefelben hierauf zu mehr oder weniger großen Tröpfdyen ver⸗ 
einigten, daß fich die leßteren mit dem Iuhalte der Riechſchleim⸗ 
tropfen aber nicht blos mechaniſch vermijchten, fondern daß fie 
im Innern der Tropfen heftigen Einwirkungen, nämlicy, wie wir 
alsbald ſehen werden, chemiſchen Einwirfungen ausgeſetzt find; 
fonft würden fie ſich auch nicht fo rajend bewegen?). Die Ein« 
wirfung des Ammoniafgajed auf den Riechſchleim muß ich 
aber, da ſie gar ſo auffallend iſt, etwas genauer angeben. Kaum 
hat man das in die Ammoniaklöſung getauchte Inſtrument in 
den Bereich ſeines Erregungsabſtandes gebracht, ſo zucken die 


Tröpfchen nur ein einziges Mal zurück, und im Momente find 
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auch ſchon die allermeiften von ihnen, nämlich die Meinen, ver: 
Ihwunden. Berfucht man dad Gas aber auch nur einen Augen 
blick aus möglichfter Nähe einwirken zu laffen, fo tft ſchon im 
nächften Momente von jämmtlichen Tröpfchen und Tropfen unter 
der Lupe feine Spur mehr zu fehen. Nur wenn man das 
Ammoniat nad der fchwächlten Einwirkung fofort zurüdzieht, 
gelingt ed an dem übrig gebliebenen größeren Tropfen unter dem 
Mikrofkope zu ſehen, daß fie ſich einen Augenblic! allſeitig blähen, 
im nächſten Augenblick aber runzlig werben, fich ſchmutzig röth- 
lich färben und dann unaufhaltſam und ſtätig von allen Seiten 
her kleiner und kleiner werden, bis auch die letzte Spur von 
ihnen in der Riechſchleimflüffigkeit untergegangen iſt. Setzt man 
aber die nun entſtandene homogene, übrigens dicklich gewordene 
Flüſſigkeit auch noch der intenſiven Cinwirkung des Ammoniak⸗ 
gaſes aus, indem man ihr alſo dad Ammoniakgas entſendende 
Snftrument möglichft nähert, fo fieht man dieſe Flüſſigkert an 
20, 30 und mehr Stellen zugleich und an wieder anderen im 
nächſten Augenblide, durchftampft und durchbohrt, wie wenn 
man gegen jede ’diefer Stellen mit größter Gewalt einen Strahl 
gerichtet hätte, der ebenjo plößlich wieder abbricht, wie er ein» 
fällt, um anderswo fofort von Neuem einzufallen. Allein, ein 
paar Secunden, und alles ift trotzdem, daß man das Ammoniak 
noch nicht mweggenommen hat, fo ruhig, als ob ſich die Fläche 
dieſes klaren See's nie getrübt hätte, gejchweige dab man glaus 
ben folle, er habe einige Augenblide vorher förmlich gekocht. 

Mas geſchieht nun hierbei und bei allen den Einwirkungen 
riechender Safe auf dem Niechichleim der Biene? 

Die Moleküle des Gaſes fliegen mit großer Ge— 
walt gegen die Riehfchleimmaffe, prallenvon da aber 
nicht ab, ſondern dringen in dieſelbe ein und verbin- 


den jich mit deren Molekülen zu neuen anberdartigen 
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Molefülen, fo daß der Riechſchleinm nunmehr andere 
Eigenſchaften bat, d. h. fih zu anderen Körpern an» 
ders ald vorher verhält. Mit kurzen Worten: Gas und 
Riechſchlein verbinden ſich mit einander demild. 

Was eritend die große Gewalt anlangt, womit die Dampf 
molefüle gegen den Riechſchleim unter den gegebenen Verhält- 
niffen anftürmen , fo wird fie fchon durch die Gricheinung be» 
wieſen, daB die Niechichleimtröpfcyen vor dem riechenden Inftru⸗ 
mente gleichlam fliehen. Folgender Controlverſuch vervollftändigt 
aber den Beweid. Wenn man auf ein Objectglas ein Wenig 
Waſſer träufelt und feinem Rande ein mit einem ätberifchen 
Dele benetztes Meſſer unter der Lupe bis auf etwa 0:2 Mm. 
näbert, jo fieht man, daß der Kleine Waſſerberg faft augenblid- 
lich etwas fortgetrieben wird, und daß er an feinen alten Platz 
wieder zurüdweicht, wenn man die Dampfquelle entfernt. Nimmt 
man anftatt des ätheriſchen Deled Weingeift und nähert ihn einem 
etwa nur 4 O.Mm. großen Waffertropfen, fo Tann man den 
leßteren hierdurch beliebig, wie durch ſtarkes Blafen, von einer 
Seite nad) der anderen hin fchnellen, je nachdem man die Dampf» 
quelle gegen die Waſſermenge richtet. Läßt man aber ein äthe⸗ 
riſches Del gegen eine jehr große Waſſermenge wirken, fo ift der 
Effect zwar auch Bewegung, aber nicht Locomotion, fondern 
Wärme Man fieht nämlich unter diefen Umftänden nad) Ab⸗ 
lauf von etwa + Minute, daß der Waſſerberg auf der dem Mefler 
zugewendeten Seite eine ſchwache, aber ſehr rajch zunehmende 
Zrübung befommt, die je näher der Dampfquelle um fo eher zu 
ftetig wachfenden Zröpfchen wird. Die Deldampfmolelüle wur⸗ 
den nämlich fortwährend und fo heftig, weil aus jehr großer 
Nähe, gegen den Waflerberg gejchleudert, zurüd nad) dem Meſſer 
geworfen und wieder hingepeiticht, daß fie fich ftarf erwärmen, 
mithin ſchmelzen und Ylüjfigkeitämolefüle werden mußten, die in 
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diejer Klemme miteinander rajch zufammenfließen, bis fie auf 
der Wafferoberfläche endlich als Heine Tröpfchen fichtbar werden, 
die aber raſch in's Rieſenhafte wachen. Entfernt man das 
Meſſer nun, jo find die erzwungenen Deltröpfchen von dem ges 
waltigen Gasdrucke befreit und verbampfen wieder faft im Nu. 

Hiernach wird es aljo wohl nicht zweifelhaft fein, daß die 
gegen den Riechichleim hin in der angegebenen Weiſe gerichteten 
Dämpfe fich mit großer Gewalt gegen denjelben bewegen. Und 
dieſe Borausfehung muß im erfter Linie erfüllt fein, wenn wir 
beweifen wollen, daß ſich die Moleküle bes einen Körpers, beB 
Gaſes, in die Moleküle des anderen, bed Riechichleimes, derartig 
drängen, daß wenigftens ein Theil von beiden Körpern zu neuen 
Molefülen wird, deren Atome aljo zum Theil aus Atomen der 
Gasmolefüle und zum anderen Theile aus Atomen ber Ried; 
Ihleimmolefüle beftehen. Die heftige Gegeneinanderbewegung 
der Moleküle zweier miteinander chemiſch zu vereinigenden Körper 
it aber zum Zwede der chemifchen Verbindung ganz unbedingt 
nothwendig, und ganz gewöhnlich ift e8 ja die Wärme oder der 
Druck, alfo immer Bewegung, wodurch die chemifche Verbindung 
taicher oder einzig und allein hergeitellt wird. 

Nun handelt ed fich in zweiter Linie, und das ift für den 
Chemiker ja dad allein Wichtige, um den Beweis, daB der Niecch- 
Ihleim nach Einwirkung der riechenden Gafe andere Eigenſchaf⸗ 
tm befommen hat, aljo ganz oder theilmeile zu einem neuen 
Körper geworden if. Dies bis zu dem erforderlihen Grabe zu 
bemeifen, ift nicht jo ſchwer. Ä 

Kenn man über eine auf dem trodenen Objectglafe ges 
öffnete Niechfchleimbrüfe rafch ein Dedgläschen legt und unter 
dafielbe ein Wenig von einem ätherifchen Dele, Weingeift, Am- 
moniaflöfung und dergleichen langſam fließen läßt, jo vergrößert 


fich das Riechſchleimſerum, wenn ſich der Strom jener Flüffig- 
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keit dem Niechichleime bis zu einem gewillen Grade genäbert 
bat, plößlich nad) den verjchiedenften Richtungen bin, als wenn 
ed erplodire, während das NRiechichleimferum volllommen ruhig 
bleibt, wenn man ihm in ähnlicher Weile eine nicht riechende 
Flüffigkeit nahe bringt. Diefe merkwürdige Erjcheinung kann 
auf nichts Anderem beruhen, als darauf, dat die Moleküle des 
voraudeilenden Dampfed der zugefeßten Slüffigfeit zwiſchen bie 
des Niechichleimjerums plößlicy und maflenhaft eindringen, wie 
denn audy das Serum anfchwoll, wenn man dem Riechſchleime 
das in ein ätheriſches Del getauchte Meſſer näherte. Aber dieje 
Gasaufnahme Tann feine einfache Abſorption, Teine mechaniſche 
Milchung fein. Denn das Ammoniakgas, welches ja vom Wafler 
und wäflerigen Flüffigleiten, wie es das Riechſchleimſerum im 
hohem Grade ift, in ungeheuerer Menge abjorbirt wird, umd dem 
größten Crregungdabftand bat, vergrößert das Riechſchleimſerum 
unter dem Dedglafe nur wenig, viel weniger ald die Dämpfe 
der ätheriſchen Dele, welche von wäfferigen Zlüjfigfeiten befaunt- 
lich faft gar nicht abjorbirt werden. Es muß bier aljo etwas 
andered, als blobe Abjorption vor fidy gehen, und dies beweift 
fich aufs Schönfte dadurch, daß fich die Riechichleimtröpfchen 
in dem vom Ammoniak angegriffenen Serum auflöjen, wenn 
man etwas mehr ald die unendlich geringe Menge Gas, die 
unter dem Deckglaſe einwirken Tann, einwirken läßt. Riechſchleim⸗ 
tröpfchen und NRiechichleimjerum haben alfo ihr Verhalten zu 
einander total geändert, fie find beide andere Körper geworden 
und haben fich ebenjo chemiſch umgeftaltet, wie ed unjer Blut 
fein würde, wenn ſich die Blutkörperchen im Blutjerum plößlich 
auflöften. 

Etwas umftändlicher ift die Beweisführung bei den Dämpfen 
der ätheriichen Dele. Das Endreſultat ift aber erſtens, dab fich 


die, wie oben erwähnt, von jo unendlich Kleinen SKügelchen 
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erfüllten Tröpfchen bed mit ben Dämpfen behandelten Riech⸗ 
ichleimes bei Annäherung von Ammoniak nicht, wie ohne jene 
Einwirkung, blitfchnell, fondern nur ſehr langſam auflöfen; 
und zweitens, dab fich auch ein eigenthümlicher, bräunlicher 
Beichlag, welcher fi nach Einwirkung der Oeldämpfe auf der 
Oberfläche der Riechichleimmafje zeigt, und den man geneigt fein 
önnte, für einen reinen Delntederichlag zu halten, bei Anwen⸗ 
dung von Ammoniakgas volllommen auflöft. Dies weift 
alſo unzweifelhaft darauf hin, daß wir es hier mit verändertem 
und zwar mit chemiſch verändertem Riechſchleime zu thun haben, 
nämlich mit einer chemifchen Verbindung des applictrten Gaſes 
und des Riechſchleimes. Denn die Tröpfchen von reinen ätheri- 
ſchen Delen werden von dem Ammoniafgafe unter gewöhnlichen 
Berhältnifien ja durchaus nicht fichtbar verändert. Folglich 
müffen die Deltropfen, die wir im Innern der Riechichleim- 
tropfen, und diejenigen, die wir auf der Oberfläche der Riech⸗ 
ſchleimmaſſe ſehen, bet Berührung mit dem Riechſchleime eine 
andere Atomzujammenfegung befommen haben, ſich eben chemiſch 
verändert haben, weil fie ſich nunmehr bei Einwirkung des 
Ammoniakgaſes im Riechichleimjerum auflöfen. 

Wenn e3 nun feftfteht, dab der Riechichleim außerhalb des Drgas 
nismnd chemiſch verändert wird in dem Falle, daf ihm der Dampf 
von riechenden Flüffigkeiten in ber Weile genäbert wird, daß ihn die 
Dampfmoleküle mit großer Geſchwindigkeit treffen müflen, jo wird 
feine Beränderung auch im Organismus geſchehen, wo ihm bie 
riechende Dampfquelle zwar nicht immer jehr nahe liegt, dafür aber 
unmittelbar hinter der mit NRiechichleim befeuchteten Riechhaut ein 
Mechanismus thätig ift, welcher die vor der Riechhaut befindliche 
Luft mit ungehenerer Kraft an fich reißt. Das ift bei der Biene 
der Fall, und ift bei allen Gefchöpfen der Fall, die riechen können; 


md fo fehen wir mit einem Male den Grund ein, warum das 
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Riechorgan überall und allenthalben mit dem Reſpirations⸗ 
apparate in unzertrennlicher Verbindung fteht. Die Thätig- 
feit des Rejpirationdapparates tft eben die treibende 
Kraft bei der Mechanik des Riechens. Wie groß aber die 
Gewalt ift, womit wir die Safe vermittelt der Inſpiration an 
und reiben, lehrt die einfache Thatjache, daß unfer infpiratorticher 
Mudfelapparat weit mehr entwickelt iſt, als unfer eripiratorijcher, 
und wie würde auch der chemifche Prozeß, welcher zwijchen dem 
Inhalte des Bronchien⸗ und Gapillarivftemes in jeder Secunbe 
vor fid) geht, fo prompt und volllommen geichehen Tönnen, wenn 
der Durchgang der Gafe durch die doppelten Häute nicht durch 
die Gewalt eined Saug- und Druckwerkes vermittelt würde ? 
Fragt man ſich nun weiter, wie die durch die riechenden 
Gaſe hervorgebrachten Veränderungen des Niechichleimeö ber 
Diene auf die Endapparate des Geruchsnerven übertragen wer⸗ 
den, fo ift das, was ſich aus den gegebenen Verhältniſſen un» 
mittelbar ableiten läßt, kurz Folgendes. Der Endapparat eined 
Geruchönervenzweiges der Biene und jämmtlicher ſcharf rierhen- 
der Inſekten war ein Beden, aus deflen waflerhellem, außer» 
ordentlich durchfichtigem Boden ſich ein Außerft fein enbigenbed 
Haar erhebt, weiche in dem Beden aber feitfteht und jedenfalls 
einem Luftitrome Widerftand leitet. Bei der Kleinheit der Ber- 
bältnifje werden aber Riechhaare und Niechbeden von dem Riech⸗ 
Ichleime vermöge der Adhäfion beftändig feucht erhalten werden, 
wenn von dem leßteren nur häufig ein Wenig auf die Riechhaut 
gelangen Tann. Und dies geichieht wunderbarermeife bei jeder 
gewöhnlichen Schlundichließung, aljo bei jeder Einathmung, durch 
den Schlundlopfichließer, durch den unferem Constrictor isthmt 
faucium entiprechenden Muskel, durch defien Contraction die 
Gelenkhaut zwiſchen Oberkiefer und Schädel derartig geipannt 
wird, daB fich die Klappe, welche den Ausführungsgang ber 
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Riechſchleimdrũſe verichließt, mehr oder weniger öffnet. Da nun 
das fortwährend von Riechſchleim befeuchtete Riechhaar frei fteht 
und ſehr dinn ausläuft, jo dat es von einem anfommenden 
Luftftrome faft von allen Seiten zugleich getroffen werden muß, 
weil an dem Haare als ſolchem aber zweifellos nur wenig Troͤpf⸗ 
chen hängen bleiben werden, dieſes vielmehr vom Riechſchleim⸗ 
jerum beftändig feucht erhalten wird, To ergiebt fih, daß fich auf 
der Oberfläche der Riechha are zumächft die Veränderungen voll« 
zieben müſſen, welche dad Riechſchleimſerum erfährt, wenn ed 
mit der atmoiphärichen Luft und riechenden Gajen in Berüb- 
zung kommt. Diele Beränderungen, welche, wie wir nachzu⸗ 
weifen juchten, auf veränderter Molekularbewegung und ver 
änderter Molelularzufammenjeßung beruhen, werden fich dem 
Riechhaare natürlih ba am ftärkiten mittheilen, wo biejes am 
meiften erponixt und am feinften ift, aljo an feinem Ende. Se 
feiner das Riechhaar ausläuft, je durchläffiger und zarter feine 
Subftanz; am Ende ift, um jo leichter werden die Millionen 
Gtöße, welche es von den neuen, in beftiger Bewegung begriffe 
nen Molekülen empfängt, die fich eben durch die chemiſche Ver⸗ 
bindung des riechenden Gaſes mit dem Niechichleime gebildet 
baben, auf feine eigenen Moleküle übertragen werden, und um jo 
raſcher umd tiefer werden die durch die Gewalt des ernenerten 
oder immer tiefer werdenden Saugaktes gegen die Oberfläche des 
Haarſchaftes gepeitichten uud gepreßten Gas » Niechichleims- 
molefüle zwiichen iene bed Riechhaares eindringen, deren Zu» 
fammenfeßung und Dichtigleit verändern und ihnen eine andere 
Bewegung eribeilen, d. b. fie in größere oder kleinere, fchnellere 
oder langjamere, fo oder anders gerichtete Schwingungen ver- 
ſehen. Einmal in dad Innere bed Haares gelangt, wird fich bie 
centripetale Bewegung aber alsbald viel raſcher und leichter fort« 
pflanzen, weil fie aͤhnlich wie dad Licht, nachdem ed die ftarr 
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Hornhaut durchhrumgen hat, nun ein viel leichter Durchbringbares, 
weil mehr weniger flüjliged Medium, nämlich dad Nervenmark 
felber zu paffiren bat, defjen außerordentliche Empfindlichlett für 
veränderte Molelularbewegung und Miolekularzufammenfeßung 
fi dem Anatomen wie dem Phofiologen und Pathologen auf 
Schritt und Tritt zu erfennen giebt. Unverzüäglich wird fich bie 
chemiſche Veränderung des Riechſchleimſerums am Riechhaare 
aber auch dem Serum im Riech becken mittheilen, und hier find 
die Bedingungen für die Uebertragung der molekularen Verände⸗ 
rung feiner Umgebung auf den Nerven, eben für die Leberleitung 
der als chemilche Verbindung des Gaſes mit dem Riechſchleime 
mit einem Worte bezeichneten veränderten Moleknlarbewegung 
und Molelularzufammenjegung in die direft und ausſchließlich 
zum Gehirne führende Bahn, offenbar wieder ſehr günftig. Deun 
der dünne völlig durchfichtige Grund des Riechbeckens kann uns 
ftreitig ſehr leicht durchichritten werden, wenn eine vis a tergo, 
alſo die Gewalt ded Gasdruded, welchen dad Saugwerf im 
Moment des Riechens herbeiführt, vorhanden tft. Allein das 
Riechbecken wird jo recht eigentlich die Stätte fein, von wo aus 
der Niechnerv diejenigen Reize empfängt, welche bejonderd durch 
die Einwirkung des Gaſes auf die Riechichleimtröpfchen erzeugt 
werden, weil die verhältuimäßig großen Riechichleimfügeldhen 
hier im Riechbeden ja unzweifelhaft zu allermeift liegen bleiben. — 


Hat denn aber audy der Menih und haben bie höheren 
Thiere überhaupt auch wirklich Riechichleim? 

Wie ſchon eingangs erwähnt, befindet ſich in unferer Riech⸗ 
baut und in der Riechhaut ſämmtlicher höherer Wirbelthiere eine 
ſehr große Menge von mikroſkopiſch Heinen jadförmigen Drüfen, 
die nach dem Entdeder genannten Bomwman’jchen Drüfen, die 
feine Schleimdrüfen find und deren Nuten allen Forſchern bis⸗ 
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her ein Räthſel war. Wenn nun ein Unterſchied zwiſchen dieſen 
Drüſen und der Riechſchleimdrüſe der Biene beſteht, inſofern 
dort bei den Wirbelthieren ſtatt einer einzigen ſehr großen Drüſe 
eben unzählige mikroſkopiſch kleine vorhanden find, und inſofern 
die Bowman'ſchen Drüſen in der Riechhaut ſelber liegen, 
während die Riechſchleimdrüſe der Biene nur am Rande der 
Riechhaut ausmündet, jo fehen wir diefe Verfchiedenheiten doch 
ſchon bei den Käfern völlig aufgehoben; denn fie befiten, wie 
wir, fehr zahlreiche Einzeldrüfen, die in der Riechhaut felber, 
zwilchen ben haarförmigen Niechnervenendigungen ausmünden 
und dort offenbar ganz denfelben Zwed haben, wie eine große 
Einzeldrüfe in der Nähe jener. Daß das Secret der Bow» 
man'ſchen Drüjen fich Ähnlich gegen riechende Gafe verhätt, wie 
ber Riechfchleim der Biene, zu diefer Annahme berechtigt uns 
aber die große Webereinftimmung, welche und überall bei der 
Bergleihung eines Sinnedorganes an den verfchiebenen Thieren 
entgegentritt. 


Alles was fich bei der Mechanik des Niechend als wejent- 
ih ergeben hat, ſehen wir nun in ganz erquifiter Weiſe im 
Prinzip wiederholt bei der Mechanif des Schmedend, und 
infofern der Geichmadsfinn mit dem Geruchöfinne anerkannters 
maßen auf's Snnigfte verwandt ift, fo daß ein Fortichritt im der 
Lehre von dem einen diefer beiden Sinne die Frage nad) dem 
bezüglichen Verhalten des anderen unmwillfürlich anregt, jo fei e8 
erlaubt, noch eine kurze Parallele zwifchen der Mechanik 
des Geruchs- und Gefhmadsfinnes hinzuzufügen. 

Beim Schmeden machen wir zunächft die Zunge breit, 
preſſen ihre vordere Hälfte energiſch und Iuftdicht an den Gaus 
men und ziehen nun, wie wir deutlich fühlen und ziſchen hören, 
Epeichel hinein in einen zwijchen dem nicht anliegenden Theile 
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der Zunge und dem Gaumen bleibenden Zwilchenraum. Auf 
diejen Zug und auf diefen Zwiichenraum kommt es zuvörderit_an. 
Wir ziehen nämlich die Zunge, deren Rüden ja für gewöhnlich 
unmittelbar am Gaumen anliegt, in ihrem mittleren Theile eben 
jo kräftig herab, und im ihrem hinteren nach oben und vorn, 
wie ‘wir ihr vordere Ende feit an den vorderen Theil des Gau⸗ 
mens preſſen. Da ſich nun auch die feitlichen Theile der Zunge, 
wie wir ebenfalls fühlen können, innig an die abfteigenden 
Wände ded Gaumengewölbes anlegen, jo folgt, daß die Zunge 
durch dieſe ihre Arbeit ſich mehrmweniger hohl macht und zwifchen 
fih und dem Gaumen einen leeren Raum berzuftellen beitrebt 
iſt, deſſen Umfang ſich natürlich nach dem Umfange der Maſſe 
richten wird, welche die Zunge auf fih genommen bat. Haben 
wir nun 3. DB. ein Stüdchen Frucht auf der Zunge, fo wird 
diefed durch die angedeutete Arbeit der letzteren förmlich ausge⸗ 
jogen, und zwar umjomehr, als namentlich der vordere Theil 
der Zunge den Biffen in dem Maße, ald er durch die Saug⸗ 
bewegung ihres mittleren Theiles Kleiner wird, an den Gaumen 
andrüädt. Hiernach ift beim Schmeden, wie beim Rie— 
hen, ein Drud- und Saugwerk thätig, nur, daß dert 
beim Riechen Drud- und Saugwerf nicht gleichzeitig, ſondern 
das eine oder das andere thätig iſt. Beide, der mechaniſche 
Druck, den die Zunge gegen den Gaumen bez. ben Biſſen aus 
übt, und die Saugbewegungen der Zunge arbeiten aber auf 
daffelbe Ziel bin. Eie treiben die Zlüffigfeit, die der Bilfen 
von Haufe aus oder durch feine Benebung bez. Bermengung 
mit Speichel enthält, aus ihm heraus. Da nun der Zug von 
unten und binten ber, und der Drud von vornher und nad) 
oben erfolgt, jo muB die audgetriebene Flüſſigkeit vorzugsweiſe 
gegen den hinteren Theil der Zungenoberfläche andrängen. Hier 


aber liegen, wie wir willen, unfere Geichmadöbecher, unfere 
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Beihmadsnervenendigungen; folglich wird die aus dem Biſſen 
gedrüdte und gejogene Flüjfigleit, die wir eben fchmeden wollen, 
gerade gegen dieſe Theile drüden, und werden die Moleküle ber 
erfteren zwiſchen bie der lebteren mehr oder weniger eindringen. 
Gleichzeitig muß aber durch die beim Schmeden ausgeführten 
Saugbewegungen der Zunge das chemijch zwar noch nicht ges 
nügend unterfuchte, keinesfalls aber indifferente, fondern alkaliſche 
Serret der jo jehr zahlreichen jogenannten Schleimdrüfen, die 
fih hinten auf der Zunge und über berjelben am harten und 
weichen Gaumen befinden, aus ihren fteifen weiten Ausführungss 
gängen berausgefogen werden. Wir hören es deutlich ziſchen, 
wenn wir im ber beichriebenen Weife, auch ohne etwas auf der 
Zunge zu haben, anziehen, und fühlen deutlich, daß fich fofort 
eine Menge Flüffigkeit anjammelt, die wir, wenn die Drud- und 
Saugarbeit der Zunge unterbrocdyen wird, aldbald dad Bedürfnif 
baben binunterzufchluden. Folglich wird dieſer Speichel oder 
Schleim in die ausgepreßte und audgejogene Ylüffigfeit des 
Bifiems von allen Seiten ber hineinftürzen, ſich mit ihr auf’s 
Sunigfte vermiſchen, werben die Moleküle beider Flüſſigkeiten 
auf's Heftigfte gegeneinander bewegt und wenigſtens theilmetie 
m nene, anderdarlig zujammengejehte Moleküle mgewandeit 
werden, mithin chemiſche Verbindungen in ähnlicher 
Beife entſtehen können, wie beim Rieden, wo bie im 
Riechichleime verflüffigten Gasmoleküle mehr oder weniger voll» 
Händig in die von jenem gedrängt wurden. Es müſſen aljo 
bier wie dort Moleküle, die eine andere Atomzufammenjebung 
und andere Bewegungdverhältniffe haben, in die Endigungen ber 
Sinnesnerpen mehrweniger eindringen, deren Molekularzuſammen⸗ 
ſehung und die Molekularbemegung in ihren Röhren Ändern, 
fie mit einem Worte reizen und fo die fpezifiiche Empfindung 


bernorbringen, die wir riechen und ſchmecken nennen. Was aber 
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für den feuchten Biffen gilt, gilt mutatis mutandis audy für die 
Gefhmadsprüfung von Flüffigkeiten. Demnach ift der beichrie 
bene fünftlich berftellbare Zwilchenraum zwifchen Zunge und 
Gaumen der Wirbelthiere als Geſchmackshöhle aufzufallen, 
und ift ed im Beihalt einer Menge anderer bier nicht näher 
aufzuführender Gründe nicht zweifelhaft, dat die Schleimbrüfen 
an den Wänden der Geſchmackshoöhle die eigentlichen Geſchmacks⸗ 
drüfen, d. h. die Producenten derjenigen Flüffigkeit find, welche 
auf die zu ſchmeckende Subftang chemiſch einwirft. 

So ift das Geſchmacksorgan alfo mit einem ähnlichen Motor 
für die Bewegung der Moleküle gegen jeine Nervenenden aus⸗ 
gerüftet, wie tad Niechorgan. Und wie groß die Kraft unjeres 
Saug- und Drudwerfes beim intenfiven Schmeden ift, beweift 
der laute Schall, der entfteht, wenn wir, uns im Genuße bed 
Wohlgeſchmackes vergeſſend, die Zunge plößlih vom Gaumen 
löfen, wenn wir, wie man zu fagen pflegt, fchnalgen oder ſchmatzen. 
Wie unentbehrlich aber die Mitwirfiing unſeres mechanifchen 
Motors beim Schmeden ift, beweift die einfache Thatfache, daß 
wir 3. B. von einem Zropfen Chininlöſung faſt gar nichts 
Ichmeden, wenn er blos auf die Zunge, und wäre ed audy ganz 
nahe der Gefchmadäregion, gebracht wird. Drüden wir aber 
die Zunge an den Gaumen und ziehen nun in der befchriebenen 
und wohl erlernten Weife an, oder berühren nur ein Minimum 
von jener Flüffigfeit mit der Zungenfpite und fangen nun au 
zu ſaugen, fo ift der bittere Geſchmack jofort da, und kann man 
förmlid, fühlen, wie ſich die probirte Flüſſigkeit blitzſchnell in der 
Geſchmackshöhle ausbreitet. Analog verhält ſich bekanntlich Die 
Sache beim Riechen; denn wir riechen felbft von ſtark rie 
chenden Körpern nichtd, wenn wir den Athem anhalten, wenn 
wir aljo die betreffenden Gaſe nicht in unjere Riechhöhle mit 


einer gewillen Gejchwindigfeit hineinbewegen. Ebenſo ferner, 
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wie der Motor für die Gasmoleküle diefelben aus der Naſen⸗ 
bez. Riechhöhle wieder herausfchleudern Tann, wie wir übelriechenbe 
Gaſe durch eine kräftige Erfpiration von uns furtftoßen und wir 
gleichzeitig auch — ed wird fich aldbald zeigen auf welche Weile 
— die Riechhaut wieder zu reinigen, gleichſam wieder abzu- 
waihen im Stande find: Ebenjo kann auch unfer Motor für 
die Flüffigleitsmoleküle beim Schmecken umgelehrt arbeiten und 
übelichmectende Ylüffigteiten, nachdem fie durch das Secret der 
großen Speicheldrüjenpaare volumindfer gemacht, verdünut- und 
abgemildert worden find, mit rapider Schnelligkeit und großer 
Kraft aus der Mundhöhle ausftoßen. 

Die Uebereinftimmung der Geruchd- und Geſchmacksmechanik 
iR alfo außerordentlich groß: Hier wie dort 1) eine Höhle, 
in welcher chemiſche Brocefje vor ſich geben; 2) eine 
mechaniſche Kraft, welde dad Material für diefelben 
bereinholt und Die Producte wieder wegihaffen kann; 
und 3) in der Höhle die nöthigen Apparate und Sub» 
flanzen zur Behandlung des gebotenen Materiales. 

Durch das Vorhandenſein einer mechanischen Kraft, weldye 
bie zu prüfenden Objecte erft an den Ort ihrer Prüfung heran- 
bewegt, unterfcheibet fich der Geruchd- und Geſchmacksfinn ziem- 
lich ſchaff von den übrigen Sinnen; allein dadurch, dab wir 
vermöge nervoͤſer jelbitftändiger Bewegungscentren mehrweniger 
regelmäßig athmen und jchluden müffen, find wir faſt ebenjo 
beftändig in der Lage riechen und ſchmecken zu können, wie wir 
durch die übrigen Sinnesorgane ſchon vermöge ihrer Gonftruc- 
tion und phyfikaliſchen Bejchaffenheit faft unausgeſetzt Wahr⸗ 
aehmungen machen. — 


Nach diefer in mehrfacher Hinficht gebotenen Diverfion 


Tehren wir wieder zu unferem eigentlichen Thema zurüd und 
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unterfuchen noch den in der Mechanik des Riechens bei den 
höheren Thieren einſchließlich des Menjchen eine fehr wichtige 
Rolle fpielenden Umftand, daß die Riechhaut dafelbft in 
einer Nebenhöhle des Saugrohred verborgen liegt. 

Das Saugrohr wird befanntlich gebildet von dem unteren 
und mittleren Najenwege, und ed muß zuvörderſt auffallen, 
warum jih in dieſem Kanale zwei fo eigenthümliche, zu dem 
Riechorgane größtentheild nicht in Beziehung ftehende Gebilde 
befinden, wie e8 die beiden unteren Najenmujcheln find. Bet 
näherer Weberlegung ergiebt fich aber, daß biefelben offenbar den 
mechaniſchen Zwed haben, dad Saugrohr zu verengern. Denn 
wenn die ımtere und mittlere Nafenmufchel nicht vorhanden märe, 
jo würde der vordere Theil des Anfabrohres der Pumpe viel 
weiter fein, als der hintere, als die Zuftröhre, und das wäre ja, 
wie die Mechanik lehrt, Außerft unpraktiſch. Sollte nun die 
angelogene Luft im Anſatzrohre des Pumpwerkes nicht vorerft 
noch zu einem anderen Zmede ald dem ber Sauerftoffzufuhr 
verwandt werden, jo würde dad Anſatzrohr ohne Zweifel gleich 
fo eng als nöthig angelegt worden fein und feine Verengerungs⸗ 
mittel haben. So aber foll dad angefogene Gas, bevor e8 an 
den Ort feiner Beltimmung gelangt, erft chemilch unterfucht 
werden; folglich muß das Anfabrohr ded Pumpwerkes mit dem 
Gaslaboratorium communiciren, und, damit die chemilche Unter- 
fuchung raſch und in großem Maßſtabe geichehen kann, muß 
das chemilche Laboratorium, alfo die Regio olfactoria, der 
Raum über und unmittelbar unter der oberen Naſenmuſchel, 
nach dem Zuleitungsrohre zu möglichft weit offen ftehen. Daber 
der lange Spalt, mittelft welchem die unteren Najenwege auf 
ihrer inneren Seite mit dem oberen Naſenwege zufammenhängen. 
Die Zweckmäßigkeit der abgefonderten Lage des chemiſchen La- 
boratoriums liegt aber auf der Hand: Die feinen Apparate darin 
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dürfen nicht gleich dem ganzen gewaltigen Luftzuge und nicht 
ber mit allerlei Staub verunreinigten Luft ausgeſetzt werden, 
worin wir und fo häufig befinden. Und dieje der chemifchen 
Prüfung nothwendigerweiſe vorausgehende Reinigung der Luft 
geihieht außerordentlich vollkommen durch die unteren Nafen- 
muichelpaare. Wenn man einem fjcharf riechenden Säugethiere 
nad) irgend einer Richtung hin den Nafentheil durchichneidet, fo 
erſtaunt man nicht wenig über die complicirte und feine Faltung 
der unteren Mufchelpaare, noch mehr aber darüber, wie eng die 
Klüfte find, durch welche die eingefogene Luft ftreichen muß, um 
nad der NRiechhöhle zu gelangen. Die Klüfte find oft jo eng, 
daß man fie mit der dünnften Mefferflinge nicht jondiren Tann, 
fondern Papterftreifen nehmen muß, um zwifchen die einzelnen, 
übrigens meift gebogenen Blätter zu gelangen. Demnad wird 
die für bie Riechhöhle beftimmte Luft in zwar ſehr vielen, aber 
auch jehr dünnen Schichten nach der letzteren geleitet, und dieſe 
Einrichtung hat feinen anderen Zweck ald den in möglichft dünne 
Lamellen getheilten Luftftrom unterwegs von feinen mechanischen 
Beimengungen zu befreien. Denn die ganze große Schleimhaut: 
ansfleidung des Vorhofes der Riechhöhle trieft ja von klebrigem 
Schleime, den die gerade nur bis zur Regio olfactoria hinauf 
reichenden maflenhaft vorhandenen Schleimdrüfen fo ſehr reich» 
ich Tiefern. Was würde aus unferem Riechorgane werben, und 
wie bald würde auch unjere Zunge ruinirt jein, wenn die Ladung 
Staub und Ruß, die wir in unfere Nafe befommen, wenn wir 
3. B. nur ein paar Stunden auf der Eifenbahn fahren, mit in 
die Niechhöhle und in die Lunge faugen müßten, und wie wäre 
es möglich, daß die mit der Nafe wühlenden und fich mit der 
Raſe den Weg zu ihrer Nahrung durd, Staub und Erde, durch 
Schlamm und Moder bahnenden Thiere ihr Leben lang jo uns 
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Luft, die fie anfangen müſſen, nicht vorher auf einem langen 
und breiten und darum vielfach getheilten Wege geläutert, d. h. 
von nicht gasförmigen Beimifchungen gereinigt würde? So 
jeben wir alfo auch bier wieder eine Einrichtung des Organis⸗ 
muß, die merfwürdigen unteren Nafenmujcheln, nicht blo8 einem, 
fondern einem doppelten und dreifachen Zwede dienen. 

Über, o Wunder, durch ebendiejelbe Einrichtung, vermöge 
deren der Riech⸗ und Athmungshöhle gereinigte Luft zugeführt 
wird, wird auch zugleich erreicht, daß die Zufuhr der Luft zur 
NRiechhöhle, troß ihrer verftedtten Lage, falt ohne Zeitverluft ges 
Ichieht. 

Denn der im unteren und zum Theil ja auch im mittleren 
Naſenwege dahin jagende Inipirationsluftftrom erzeugt in ben 
über ihnen gelegenen Hohlräumen Luftverdünnung, jo daß 
ein Theil des angefogenen Gaſes augenblicklich hinauf Ichießen 
muß. Folglich muß auch die Luft, welche ſich in den fo merf- 
würdigen ſechs Nebenhöblen der Nafe, die ja fammtlich body 
pben in die eigentliche Niechhöhle einmünden und ihre Deff- 
nungen gegen die Ausbreitungen der Riechnerven Tehren, befindet, 
in ähnlicher Weife herausgefogen werden, wie der Waſſerdampf ded 
Inhalationsapparated die Luft aus dem Steigerohre herausholt. 
Menn wir nun anziehen und riechen wollen, jo wird unjere 
Riechhöhle in Folge der darin entitehenden Luftverdünnung auch 
zugleich abgefühlt. Wir brauchen nur einmal tief zu injpiriren 
und wir fühlen die Kühle in den oberen Nafenräumen. Da 
nun aber die Luft in den Nebenhöhlen der Naſe fehr waller- 
haltig ift, weil fie am Ende der Eripiration, alfo in der Re—⸗ 
Ipirationspaufe wieder gefüllt werden, fo werden die Waſſer⸗ 
dämpfe der bei der SInfpiration and den Nebenhöhlen heraud« 
geiogenen Luft, wenn fie in die abgefühlte Riechhöhle ftürzt, fich 
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den Riechichleim bei dem gewaltigen Luftzuge vor Verdampfung 
Ihüben, und anderntheild das riechende Gas auf der Riechhaut 
firiren helfen. 

Allein ebenfo, wie die warme feuchte Kuft aus den Neben- 
hoͤhlen der Nafe in die Niechhöhle beim Einathmen von allen 
Seiten herangeſogen wird, ebenfo ftürzt fle beim Ausathmen, 
wenn wir übelriechende Gaſe von und weifen wollen und den 
Luftftrom in umgekehrter Richtung gehen Iaffen, in die bereits 
mehrmweniger entleerte Niechhöhle hinein. Sm diefem alle Hilft 
aljo die aus den Nebenhöhlen herausgerifiene Luft die in die 
Riechhöhle eingedrungene verabjchente Luft hinaustreiben, und 
nicht blos dieſes, fondern fie wird auch, weil eben jehr waſſer⸗ 
baltig, den zerjeßten Niechichleim abipülen, die Riechhaut ſomit 
mechaniſch reinigen und den Riechnerven in der Reipirationspaufe 
nach jeder Exſpiration diejenige Erfriſchung und Ruhe verſchaf⸗ 
fen, welche ja für alle Nerven jo unbedingt nothwendig ift, wenn 
fie ihren Dienft lange Zeit thun jollen. 

Faflen wir nun dad, was fidh für die Mechanik bed Nie 
hend aus dem Vorhergehenden ergiebt, kurz zufammen, jo 
lautet es: 

Die Riechhöhle ift der Recipient für die Gaſe, 
welche in einem Laboratorium hemilh unterjudt 
werden follen. Die Wände des Gasrecipienten ind 
mit dem Reagend für die zu prüfenden Gaferbenegt, 
und diefe werden vermittelft eines verhältnißmäßig 
ungeheuer großen, äußerſt Eraftuollen Gebläſes in 
den Gasrecipienten getrieben, folglih auch in das 
Reagens und in die Nervenenden auf den Recipien 
tenwandungen. Bermittelft eined verhältnißmäßig 
Heinen Nebengebläſes wird aber in den Gasrecipien— 
ten gleichzeitig von allen übrigen Seiten ber Waljer- 
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dampf geſendet, welcher fich in dem durch bie Arbeit 
des HSauptgebläjes zugleich abgetühlten Raume nie 
derſchlägt, jo dad das Reagens nicht zu leicht verdun⸗ 
ften fann, und die zu prüfenden Gaje auf den Reci— 
pientenwandungen befjer firirt werden. Und endlid, 
damit nach Belieben neues Gas der Prüfung unter» 
worfen werden Tann, wird vermittelft Gontre-Dam« 
pfes von Seiten des Hauptgebläfes das vorhandene 
Gas periodifch oder auch augenblidlicdh wieder ausge— 
ftoßen, und dabei zugleich Durch Die Arbeit ded Neben» 
gebläfes das an den Wänden des Gasrecipienten haf— 
tende mehrweniger zerſetzte Neagend abgewaſchen, um 
dem neu hervorquellenden Play zu machen. 
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Anmerfungen, 





1) Man vergleiche meine Abhandlung über Das Riehorgan der 
Biene x. Nova Acta ber Kaijerl. Leop.⸗Carol. Deutichen Afademie 
der Naturforfcher, Bd. XXXVIII., Nr. 1. Dresden 1875. 

2) Reaumur, M&moires pour servir & l’histoire des Insectes, 
Paris 1734— 1743. T. V., 6 und 8. 

3) Nichts ift in Bezug auf die Aneignung und Sicherftellung klarer 


* Vorftellungen und Begriffe von ben molekularen Vorgängen ber 


Materie empfehlenswertber und feffelnder ald das Studium des über⸗ 
aus compendiöjen und verhältnigmäßig Teicht faßlich gefchriebenen Werk⸗ 
Gens von Heinrih Schramm: Die allgemeine Bewegung der 
Materie als Grundurfade aller Naturerfheinungen. Wien 
1872. Wilhelm Braumüller. Hier findet man die beite Aufklärung 
über das Weſen der hemifchen Verbindungen und die lohnendſte 
Unterweifung in ſaͤmmtlichen Sragen, welche fi) an die Begriffe von ben 
Molekülen und Atomen knüpfen, die ja die Grundlage für das Verftänd« 
niß aller Naturerſcheinungen bilden. 
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Die ſemitiſchen Reiche im Stromland und am Weſtmeer waren 
in Trümmer gejunlen; ber Glanz des ehedem fo mächtigen 
Sabäerbundes in Jemen längft erlofchen. Die Kraft jener 
Voͤller war gleich einem entlaubten Baumſtamme, den nur die 
Jahre mit ihrer Laft brechen Können, morſch geworben. Ueber⸗ 
tele von Burgen und Schlöffern in Sübarabien waren die 
lezten Spuren vergangener Herrlichkeit, während in den nörb« 
lihen femitifchen Wohnſitzen junge Träftige Völker im Kampfe 
umd Dafein die Rolle übernahmen, die ihre Vorgänger während 
lo vieler Gejchlechter fo ruhmvoll durchgeführt hatten. Sm den 
Nomaden lebte noch ein Bruchſtück femitifcher Raſſe, zugleich 
ein winziger Theil der älteften Dienfchheit in jugendlicher Friſche 
und Gebeihen fort. Der ewigblaue Himmel dort, wo das Aus⸗ 
un Einathmen der Luft nach Sadi's Spruch zwei Gnaden von 
oben find, begünftigt dieſe unftäte Xebensweife, der die Wüfte mit 
dem ewigen inerlei und der vollftändigen Abgeichloffenheit den 
Stempel der Unveränderlichkeit aufbrüdt. In der Wüfte ift bie 
Befttung der Bewohner ungeachtet des Zeitraums von Jahre 
lanſenden nicht über die erften Stadien hinausgelommen, weil 
dad Klima ſowie fonftige phyſiſche Einflüffe feinem Wechſel 
iierliegen auch überhaupt eine andere Eriftenz zulaſſen. Cinem 
Führer mit Weib und Kind folgend, wechieln die Bebuinen mit 
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ihren Heerden nach Brunnen und Biehtriften Die Gegend wie 
zur Patriarchenzeit. So zerfahren und zerflüftet auch dem fernen 
Beobachter dad Bölkerleben der arabiichen Halbinfel im Großen 
erſcheinen mag, das, je nachdem die Stämmebildung mehr oder 
minder in den Vordergrund tritt, eine eigene Welt für fich, nur 
die Theile im Einzelnen, nicht das Ganze fichtbar werden läßt, 
fo finden wir body neben ber Charakterverwandtichaft der Stämme 
im täglichen Leben manche gemeinfame Anfchauungen über Ehe 
ſcheidung, Gaftfreundichaft, die auf drei und eim drittel Tag ges 
währt wird u. |. w., wodurch die Hypotheſe von einer che 
maligen Gefebgebung, die alle Theile Arabiend umfaßte, eine 
Scheinberechtigung gewinnt. In Mitten diejer weiten Einöden, 
wo der Horizont vor dem Auge immermehr zurückzuweichen droht, 
und dem Einzelnen dad Gefühl vollftändiger Verlaſſenheit be⸗ 
wältigt, ift die Blutrache noch heute die ftärkite Garantie und 
die zuverläffigfte Polizei. Amril Kais, von feines Vaters Er⸗ 
mordung benachrichtigt, fchwur weder Weib noch Wein zu bes 
rühren, bis er feiner Pflicht genügt. Dem um Rath befragten 
Gotte, der abrieth von der Rache, warf er den im Looſe gezo- 
genen Pfeil mit den Worten höhnend in's Antliy: „Du würbeft 
zum Kriege ratben, wenn dein Vater getöbtet worden wäre”. 
Die Gefahren der Verweichlichung und Erſchlaffung, wie Völker, 
die ihre Tage in Wohlftand und Frieden zubringen, fie oft über 
fich hereinbrechen jehen, Tennt der Wüftenfohn nicht. Bon Natur 
kräftig gebaut, mit einfacher Nahrung, der die ſpartaniſche 
Würze nicht mangelt, auferzogen, au Wind und Wetter gemöhnt, 
lagen jene jehnigen Zeltbewohner in der Blutfehde mit anderen 
Nachbaren, im Kampfe um Brunnen und Triften, Proben ſel⸗ 
tenen Muthes und jeltener Gntichloffenheit ab. Nicht das 
aus Aegypten audziehende Sirael, jondern fpätere nomadiſche Ge⸗ 
ſchlechter vermochten es, mit den Cananitern einen erfolgreichen 
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Kaſa wurden abfihiiih am Wüftenfaume angelegt, um einer 
Degmerstion der Truppen vorzubeugen und die Schlagtraft 
friich und ſchneidig zu erhalten. 

Die gefunde phyfifche Entwidelung erhält ihr Abbilb in 
einer Zaͤhigkeit des Charalters und einem gefteigerten perfönlichen 
Bewußlſein, dad bis zu heraudforderndem Trotze fich zuipibt. 
Fon Chaldun fchreibt die Anabildung der moraliichen Kräfte 
vorwiegend deu Einwirkungen des Steppenlebens zu. 

Die Zweitheilung Arabiens in ein nörbliches umd ſüdliches, 
die durch ein weited Sandmeer vollzogen ift, hatte von Anfang 
an beiden Hälften ganz entgegengelebte Ziele zur Auswanderung 
vorgezeichnet; für Semen war das Schiff, für die Nomaden daB 
Kameel das Debitel. Gleich dem Ocean hat bie Wüſte aud) 
ihre Fluth und Ebbe im Bollöleben; gleich der wachlenden 
Sturmfinth jehen wir von Zeit zu Zeit Vollsftämme über die 
Grenze der Sandflächen in die Eulturländer fich ergießen, wie 
ein reihender Strom alte Zuftände und Cinrichtungen plöhlich 
über den Haufen werfend und vernichtend, um dann wieder ſich 
zurückzuziehen; einzelne Theile oder ganze Stämme bleiben 
immerhin zurüd, werben anfäßig und befruchten ber Ebbe gleich, 
wenn die Hochwaſſer fich verlaufen haben. Als eine folche Hoch⸗ 
fluth der Wüſte tft dev Einfall der Hirtenkoͤnige nad) dem Nil 
Iande anzuſehen. Solche Voͤlkerwellen jehen wir im Laufe ber 
Jahrhunderte manche bis weit in Syrien hinein ihren Schwall 
fragen. Wie in Tochendem Waffer die Luftblaſen an die Ober: 
fläche fommen und ſich verflücktigen, fo drängen die arabiichen 
Zribus umunterbrochen nach Norden, verſchwinden allmählich, 
um Platz für neue Zuzügler zu ſchaffen. Bet den fonftigen 
Beiftesanlagen der femitifchen Völkerfamilie, die durch bie freiere 
Lebendweife noch geichärft wurden, eim aufgewedter Geift, ein 
munteres Weſen, das Borliebe für Gefang und Poeſie befundet, 


ein ritterlicher Sinn, gepaart mit firobender Mannestraft, war 
(41) 


6 


auch dem Nomaden, dem Nachkommen Sems, einer noch under 
brauchten Kraft die Möglichkeit beiafien, unter günftigen Um⸗ 
ftänden der Träger einer probnttiven Idee zu werben. Ihre Er» 
ztehung und ihr Wanderleben, bad mehr der Natur⸗ als der 
Weltgeſchichte angehört, war die Vorbedingung einer Cultur, Die 
möglich) wurde zu einer Zeit, als ringsum die ſtammverwandten 
Reiche fich längft überlebt hatten. 

Keine der übrigen femitifchen Religionsformen hatte fich im 
den unangefochtenen Befit der Halbinfel zu fegen gewußt. Bon 
Syrien bis Mekka traf man in allen Dafen Suden anfäßig; der 
Einfluß ihrer Glanbensgenoſſen in mandjen Colonien wie 
Jatrib, Kaibar war nicht zu unterfchäßen. Ein jemenitiicher 
Tobba ging ſchon mit dem Gedanken um, feine Untertanen 
zur Annahme ded Moſaismus zu zwingen. Das Chriftenthum 
hatte einen Theil der nördlichen Stämme gewonnen und auch 
Danf der byzantiniſchen Politik im Süden Wurzel gefaßt; mit 
der Belehrung der Jemeniten im fechften Sahrhundert von 
Abyffinien aus hatte e8 fich dem Judenthum ebenbürtig an bie 
Seite geftelt. Der Koran hält es für angezeigt, die chriftliche 
Mutter in Negrän, die mit ihrem Kinde in den Tod für den 
Slauben ging, den Moslim als ein leuchtendes Beiſpiel von 
Heldenmuth vorzuführen. Selbft bis Mekka, der Götterftadt, 
beren Gebiet geweiht war, wird dad Vordringen einzelner Juden 
und Chriften gemeldet. Jedoch vor wie nach fiel der Löwens 
antbeil dem Polytheismus zu, deflen tiefer Standpunkt in 
craffem Fetiſchismus fich zu erfennen gab. Das Kaabaheiligthum 
mit föderativ Charakter, gleichſam das Pantheon der umwohnenden 
Tribus, war eines der Hauptbollwerfe des Heibenthums, dem 
gegenüber jeder Verſuch der beiden anderen Religionen, fich zur 
Geltung zu bringen, als ohnmächtig fich erwies, So war einer 
jeden der Slaubensgenoflenfchaften eine Grenze geftedt, über bie 
hinaus jegliche Art von Propaganda als ein Eingriff in fremdes 

(42) 


7 


Recht und Eigenthum ericheinen mußte. Das tief geſunlene 
Heidenthum, deſſen Aufloͤſung unabweisbar erſchien, Hatte ans 
feinem Schooße eine Anzahl denkender Geiſter auf jüdiſche und 
chriſtliche Ideen aufmerkſam gemacht, ohne daß fie jedoch in dem 
durch theologiſche Spitzſindigkeiten und Selktenhaß ausgearteten 
Ehriftenthun oder in den alternden Formen einer politiſch ver⸗ 
nichteien Theocratie ihre religidfe Befriedigung gefunden hätten. 
Der Hanifitismnd, aus der Berührung mit dem Sudenthum 
geboren, hatte den beengenden Zaun talmudiſcher Vorjchriften bes 
feitigt und den einfachen religiöjien Standpunkt Abrahams zu 
dem jeinigen gemacht. So hatte gegen die Mitte bed jechiten 
Jahrhunderts eine bedenkliche Gährung und Zerſetzung ſich im 
heidentbum vollzogen, die nach aller Seiten bin nur eine 
wachiende Unſicherheit und Zerrifienheit erblicen ließ; Die Haupt⸗ 
einnahmequelle des Landes, der Handel, lag erlahmt darnieder; 
der materielle Niedergang Arabien ging Hand in Hand mit 
dem religiöfen. 

Eine allgemeine Sehnſucht nach neuer Form mit neuem, 
Ihöpferifchem Hauche ging durch die Gemüther; alle Vorzeichen 
eines gewaltigen Umichwunges der Dinge waren vorhanden; es 
bedurfte nur des eleftriichen, die Maſſen zündenden Gedankens; 
es harrte nur des Geiſtes, der das Chaos religiöfer Ideen um⸗ 
geflaltend und zeitgemäß verarbeitenb ihm in ben Geburtswehen 
beittehen ſollte. Das Holz war aufgejdhichtet, noch fehlte der 
Zunfe, nm ben Weltbrand anzufachen, ald Mohammed am 
13. Auguft 571 geboren wurbe, zwei Monate nad) dem Tode 
keines Baters "Abd allah. Ein Traum feiner Mutter Amina, 
demzufolge ihr Sohn die Paläfte Bosra dereinſt erleuchten 
werde, veranlahte feinen Großvater Abd el Motallib dem Neue 
geborenen, nachdem er feine Weihe vor dem Göten Hobal im 
Nationalheiligthum vorgenommen hatte, ben Namen Mohammed 
d. h. ber Geprieſene heizulegen. Amina zu ſchwach, um das 
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Kind zu ſäugen, hatte e8 einer Amme In ber Wüfte zur Pflege 
übergeben. Die neruöfen Anfälle der Mutter, die bisweilen von 
Getftern fich umringt und angefeindet wähnte, hatten bie Um⸗ 
gebung beunruhigt; ihre Nachbaren hatten Ihr als Mittel ange- 
rathen, Stüde von Eifen um den Naden und die Arme fih zu 
binden. Dieje Kranfheitserfcheinungen, die fich mit auf den 
Sohn vererbten, traten fchon in feinem vierten Jahre in epilep⸗ 
tiichen Zuftänden zu Tage, die den Bebninen den Verdacht ber 
Beſeſſenheit einflößten; ber Parorismus immer ftärfer auftreten, 
veranlaßte die Pflegeeltern ihn im fünften Sabre nach der Stadt 
zurüdzubringen, und fein Bitten Aminas vermochte einen län⸗ 
geren Aufenthalt des Sohnes im Zelte draußen zu erwirken. 
Bet dem bald barauf erfolgten Tode feiner Mutter fam er unter 
die Obhut feines Großvaters, der auf dem Sterbebette den elf 
jährigen Enkel feinem Sohn Abt Täalib and Herz legte. Diefer 
unbemittelnd und vom Handel lebend, beftimmte feinen Neffen, 
deſſen Vermögensverhältniffe nicht gerade glänzend waren, — er 
hatte ein Haus im Werthe von etwa 220 fred., fünf Sameele, 
eine Schafheerde und eine Sclavin geerbt — zum Kaufmanns 
fand und nahm ihn mit auf feinen Reifen. Ins volle Tünglings- 
alter eingetreten, vertaufchte Mohammed den ihm wenig zu⸗ 
tagenden geräujchvollen Lebenslauf mit dem freilich weniger 
ehrenvollen, bafür aber feiner Neigung umjomehr bebagenden 
Hirtenftand, der in feinem Stillleben und in ber Einſamkeit 
ihm genug Muße bot, feinem träumerifchen Hange nachzugehen. 
Mit dem fünfundzwanzigften Jahre, wo wir ihm wieberum ald 
Agent, der die Handeldinterefjen einer reichen Wittwe vertritt, 
begegnen, beginnt ein neuer Abfchnitt in feiner Laufbahn. Die 
weit ältere Kabiga fchenfte dem jungen Manne, deſſen Aeußeres 
fie eingenommen hatte, ihr Herz und damit ihre Vermögen, jo» 
daß er nur bei völlig forgenfreier Eriftenz ungehindert feiner 
Lieblingsneigung, dem religidfen Grübeln und den afcetifchen 
(44) 
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Uebungen obliegen konnte. Auf feine nüchterne Lebensweiſe hatten 
die neuen Berhältnifie feine Rückwirkung, nur naheitehende Ver⸗ 
wandte, die der Unterſtützung bebürftig waren, wie fein Vetter 
Ali, deſſen Toftenfreie Erziehung. er übernahm, genoſſen] den 
Segen. Mohammed's Anſehen unter ben Mekkanern hatte durch 
den fireng rechtlichen Sinn und feine Unbejcholtenheit ihm den 
auszeichnenden Beinamen el amin, der Treue, eingebracht. 

In das kräftigſte Mannedalter eintretend, fühlte er feit 
längerer Zeit, wie quälende Zweifel ihm die Ruhe des Geiftes 
raubten, ohne daß feine Seele die Kraft beſaß, fie zu zeritreuen. 
Bebehlen ftiegen in ihm auf über die Wahrbeit des melfanifchen 
Göhendienftes, wobei der im Hintergrunde auftauchende Gedanke, 
als könne er ein Verräther an dem Glauben feiner Väter werben, 
ihn in tieffte Beftürzung verfeßte. Der Sitte jo mancher Lands⸗ 
leute folgend, begab er ſich während des heil. Monates, in dem 
Waffenruhe Gebot war, in die Einfamfeit des etwa eine Stunde 
von Mekka entfernten Berges Hira; die vegetaliund- und waſſer⸗ 
Iofe Gegend, in der das kahle Geftein der Höhen und Abhänge, 
fowie das Thalgeröll erglühten unter den Sonnenftrahlen und 
bie erdrücdende Hitze die Nerven der bier weilenden Einſiedler 
auf harte Proben ftellte, war Mohammed's Naturell doppelt ge« 
faͤhrlich. Heftiger denn zuvor tobten bier die Stürme in feiner 
Bruft, derer zur erwehren der Wille bald die Kraft nicht mehr 
beſaß. Nur von Zeit zu Zeit verließ er dieſe unwirthliche Ein⸗ 
ſamkeit, die fein Gemüth verbüftern mußte, um fich die nöthigen 
Lebendmittel zu Haufe zu holen. Einmal hatte feine Frau in 
Folge feines längeren Ausbleibens Leute aufbieten müſſen, um 
ihn aufzufuchen; daher ift es nicht zu verwundern, wenn bie 
Öfentliche Meinung, auf dieſes feltiame Gebahren aufmerkfam 
gemacht, ihn ald Melancholifer oder von einem Ginn Beſeſſenen 
ausgab. 


Sein mit fieberhafter Thätigkeit arbeitendes Gehirn ruhte 
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auch während des Schlafes nicht; Gedanken, denen er in wadhem 


Zuftande nachgegangen, traten zur Nachtzeit als geifterhafte Weſen 
an fein harted Lager und fteigerten noch feine Aufregung. Die 
anfänglich dunkeln Vorftellungen erhielten fchärfere Umriffe; was 
er nur geahnt, hatte jetzt greifbare Geitalt vor feinem Geifte an⸗ 
genommen. Seine Feuerjeele war in ein gebrechliched Gefäß 
eingeichloffen, defien Wände die innere Gluth zu zeriprengen 
drohte. Die bufterifchen Anfälle feiner Sugend wiederholten ſich 
in Türzeren Intervallen mit fteigender Heftigfeit; große Gedrückt⸗ 
heit des Gemüthes, die in düfterer Miene fich abprägte, war ber 
gewöhnliche Vorbote. Kälte überzog die äußeren Gliedmaaßen, 
Hände und Füße, und ein Schüttelfroft befiel ihn, To dab er 
genöthigt war, nach erwärmenden Deden ſich umzuſehen; fremde 
Laute wie die Töne einer Schelle, wie da8 Summen eines Bienen⸗ 
ſchwarmes fchlugen an fein Ohr; feine Lippen erbebten; doch war 
er anfangd noch im Stande, dieſer Bewegung Einhalt zu thun; 
bei ftärferem Anfalle war der Augenftern auf einen Punkt ge 
beftet und die Kopfbewegungen wurden convulfiv und automatiſch. 
Dicke Schweißtropfen auf der Stirn bildeten in der Negel den 
Schluß des Krampfes. Bon feinem vierundvierzigften Jahre an 
trat eine gewille Regelmäßigkeit im Auftreten der Epilepfie ein; 
war der Anfall befonders ftark, jo wechjelte Erröthen und Er⸗ 
blaffen auf feinem Antlike, er fiel um, Ichluchzte wie ein Weib 
oder ftöhnte wie ein junges Kameel, jo dab päter feine Freunde 
ibm unmännlicdhes Verhalten vorwarfen. Süß war dad Er- 
wachen aus foldhem Zuftande, Ueberirdiſches beichäftigte feine 
Seele, himmliſche Luft, fo däuchte e8 ihm, umgab ihn; ed war, 
als ob ein Buch in feiner Bruft niedergejchrieben fei. Ich hörte 
Töne und ſah ein Licht, rief er feiner Frau zu; mir fchien, als 
ob ich einen Ginn hätte; faft fürchte ich für mid) felbft.. Die 
Augenblide gehobenen Bewußtjeind wechjelten jedoch rajch mit 


Stunden von Kleinmuth, die am Verzweifelung grenzte und 
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Selbſtmordgedanken in ihm wachriefen'). Als er eines Tages 
im Begriffe war, fich über einen Felſen herabzuftürzen, vernahm 
ex eine Stimme von Oben: Mohammer, du bift der Gefandte 
Gottes und, fein Auge erhebend, jah er Gabriel mit gefreuzten 
Beinen zwischen Himmel und Erde fihen. Solchen Hallucinationen 
folgten bafd andere, fo daß felbft Steine und Bäume laut ver« 
nehmbar ibm feinen SProphetenberuf mittheilten. Aug’ und 
Ohr war gefangen in der Sinnestäufchung. Diefe erften Er« 
fheinungen genügten ibm nicht; er verlangte nad) neuen Bes 
legen, nach deutlicheren Beweiſen für fein neues Amt. Seine 
Leiden verboppelten ſich während der zwei Jahre, wo ihm jede 
weitere Kundgebung höhererjeitd verweigert wurde; ein freis 
williger Zod war der einzige Ausweg aud dieſer qualvollen Lage, 
und Mohammed hätte nicht lange gezaudert, wenn nicht eine um» 
fichtbare Gewalt ihn zurücgehalten haben würde. Anfangs theilte 
er mit einer gewiffen Schüchternheit die göttlichen Eingebungen 
feinem Weibe mit und, als diefe mit naheftehenden Freunden 
ihn beruhigte und in ihm einen Gotteögefanbten gleich Moſe 
zu erblicken vorgab, fühlte er fich außerordentlich gefräftigt. Zu 
ihr nahm er feine Zuflucht, jo wie er die Nähe der hyſteriſchen 
Anfälle merkte, „fie fpritte ihm kaltes Waſſer in's Geficht und 
dann empfing er die Mittheilung von Oben“. Seine jpäteren 
Frauen gönnten dem „alten zahnloſen Weibe“ nie das Lob aud 
des Propheten Munde: „fie hat zuerft an mich geglaubt”. Diele 
fat fieben Sahre dauernden Geiftesfämpfe, die feine Gemüths⸗ 
fimmung mitunter dem Wahnſinn näherten, waren die Wehen 
für eine neue Religionsform, die Arabien eine ungeahnte Rolle 
in der Weltgefchichte zumeijen follte; für Mohammed jelbft war 
es ein Läuterungsprozeß, ber fein Auge jchärfen und feinen Willen 
fählen mußte, um einer fo fchwierigen Aufgabe gewachſen zu 
kin. Nachdem er einmal mit ſich felbft klar geworden und jeber 


Zweifel an feine Gottesgeſandtſchaft in feiner Bruft verftummt 
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war, erübrigte nur, bie geeigneten zum ficheren Ziele führenden 
Mittel und Wege ausfindig zu machen. Noch Ing der Gebante, 
eine Weltreligion zu gründen, im weiter Zerne; eben jo wenig 
war er geneigt, .eine ganz andere Religion ſeinen Landsleuten zu 
bieten. Daber erlitt fein Programm mancherlei zum Schell tiefe 
gehende Abänderungen und Berichtigungen, bis es feine jebige 
Geſtalt erbieft.. Schien die Reformation des einheimijchen 
Polytheismus das. nächfte Ziel, worauf er Losftenern zu. müflen 
“glaubte, fo erweiterte fich fein Gefichtöfreis, je mehr die. Meine 
Schaar von Anhängern an Zahl zunahm und damit auch uns 
merflih die Kluft zwilchen feiner Selte und den Mitbürgern, 
die ed vorzogen, an alt Hergebrachtem feftzuhalten, denn ber 
Neuerung eined Schwärmerä beizutreten, 

Dem möndhiichen Gezänke des Chriftenthung, dem Formel- 
wejen der Juden gegemüber lautete fein Wahlſpruch einfach und 
für jeder Manu leicht faßbar: Gott allein ift Gott von ewig 
ber; er bat nicht gezeugt und ift nicht gezeugt und Niemand ift 
ihm glei. Da es ſchwer ift, alten Brauch und alte Vorurtheile, 
befonderd wenu fie eine materielle Seite haben, . anzutaften, jo 
juchte der Prophet das Stämmeheiligthbum mit feinem Dogma 
in Einklang zu bringen, bergeftalt, daB er die Untergötter der 
Tribus als Töchter Gottes mit in Allah's Lob einftimmend zus 
ließ. Doch das Gefühl der Araber empörte fich gegen die An⸗ 
nahme, daß Allah nur Töchter habe, und jo mußte Mohammed, 
dieſen Punkt fallen lafjend, fich darauf beichränfen, die jährliche 
Pilgerfahrt ſowie den Ichwarzen Stein zu bewilligen, ba an diefe 
Bedingung die Erhaltung und Wohlfahrt Mekka's fich fuüpfte 
und ohne deren Bewilligung der Islam Feine Ausficht auf Erfolg 
haben konnte. 

Der Einfluß jüdifcher und chriftlicher Ideen auf ihn ift une 
verfennbar. In dem Maße ald er fich innerlich immer mehr 


vom Nationalcultus Iosjagte, klammerte ex fi) an Legenden und 
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Neberlieferungen der Suben und Chriften an, die er gleichlam 
in eine neue Form goß und für eigenes Erzeugniß ausgab; fie 
treten während der zweiten Phafe feined Prophetenthums in den 
Vordergrund und Kiefern Ihm das Material zu den Offenbarungen. 
Der Bruch mit dieſen fremdartigen Entlehnungen charakterifirt 
den Mebergang Mohammed’3 in ein anderes Stadium, das 
definitiv und bleibend für fein Religionsprogramm wurde; die 
von ihm vorgetragenen Ideen waren keineswegs neu. Wiederholt 
begegnete er im feinen öffentlichen Belebrungen dem Cinmwurfe 
feiner Gegner, dab Manches aus früheren Duellen (al-asatir) 
geichöpft fei, und daß ihre Väter derartige Lehren ſchon gekannt 
hätten. In feiner Sugend hatte ſchon der Philofoph der Bes 
duinen, Koß, anf dem Jahrmarkte in Okatz ben Glauben an 
den einen Gott gepredigt. Aehnliche Anfichten waren in Mekka 
ſelbſt zu Tage getreten, indem bei einem Sahresfefte der Koraifchiten 
vier Mitglieder fi weigerten, an der Feierlichkeit Theil zu 
nehmen, weil ihre Ueberzeugung es ihnen verwehre?). Schon 
die vielfachen Aenderungen in feinen Lehren zeigen, daß es ihm 
an einem fein durchdachten Plane oder an einem philoſophiſchen 
Syſteme jeiner Lehre vollftändig gebrach. Der häufige Wechfel 
von Ebbe und Fluth in feiner Seele, die raſche Aufeinanberfolge 
von gehobener Stimmung und Heinlicher Verzagtheit in feinem 
Gemüthe wirkte beftimmend auf feine Cnticheidungen und auf 
fein ganzes Verhalten. Der Koran, Mohammed's befte Biographie, 
tm Grunde jedoch nur ne Reihe von Träumen, die erft der 
Entwirrung bedürfen, tft das treueſte Abbild feiner inneren Ber 
fafſung. Im Gegenfate zu früheren Religionsftiftern, trat Mo» 
hammed als Lehrer, Gefehgeber und Stantengründer zugleich auf; 
feine hiftoriſche Bedeutung beruht darin, daß er es verftand, bie 
verfhiebenen arabiſchen Völker zu einigen und biefem Gefüge in 
feiner Lehre ein unzerſtörbares Gement zu geben. Nur der Islam 
ſchuf Arabiens Größe und machte e8 zum Mittelpunkte einer 
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Böllerwelt, die ein religiöjer Gedanke durchdringt, dad Band 
einer Sprache umfaßt und ein Wort Allah elektriſch durchzuckt 
So wie der Blutumlauf vom Herzen nad den übrigen Körper 
theilen fid) bin und ber bewegt, fehen wir das religiöfe Leben ber 
mohammebanifhen Welt von Mekla aus bis in die abgelegenear 
Länder pulfiten. In den Anfängen des Mittelalterd, als bie 
Sultur bei anderen Böllern am Crlöfchen war, erhielt fie ein 
willkommenes Obdach bei den Moslim; fie Die Ablönımlinge der 
rohen Steppenbewohner, gefittet durch bes Propheten Lehre, bes 
berbergten während ihrer Blüthezeit den Genius, der von andern 
Böllern ſich zurüdgezogen hatte. 

Wie wohl der Koran mit feines Berfafjerd Tode deu Ab» 
ſchluß erreichte und als ein unantaftbared Bud; feiner Erweiterung 
durch eine fpätere Hand fähig war, fo genügte diefes den frommen 
Gläubigen nicht. Zahlreiche mündliche Heberlieferungen, die von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fich vererbten, waren über ded Propheten 
Zebendumftände im Umlauf; ihr Material war zu unſchätzbar, 
als daB es nit mit größter Genauigkeit gefammelt und in 


Schriften der Nachwelt al8 ficheres Eigenthum hätte überliefert 


werden jollen. Die Perfönlichkeit Mohammed’3 und alle darauf 
bezüglichen Mittbeilungen bilden einen eigenen reichhaltigen Abe 
jehnitt, der ganze Bücher umfaßt, fo dab wir nad) länger denn 
zwölfhundert Sahren eine genauere und zuverläffigere Perſonal⸗ 
bejchreibung von ihm befiben, wie died in der Biographie be= 
rühmter Kaifer oder Könige dieſes Jahrhunderts der Fall ift. 
Selbft das allergeringfte Detail, das ſonſt feine Beachtung fände, 
wird nicht verichmäht, fo daß feine Frage von irgendwelcher Be⸗ 
deutung ohne Antwort bleibt. 

Mohammed, Gott fegne und beglüde ihn, jo beginnt Xermidi ?), 
war weder groß noch Mein, von heller, brauner Geſichtsfarbe, 
die Haare ein wenig gelodt. Gott, der Höchjfte jandte ihn im 


feinem vierzigften Sabre, 10 Sabre war er in Mella, 10 in 
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Medina ud Allah nahm ihn zu fi im Aufange der fechäziger 
Jahre; in feinem Haare und im Barte waren keine zwanzig 
weihen Haare ſichtbar. Bon Natur ſtarkknochig, breitichufterig, 
ſtarkbehaart auf den Armen und den Schultern, hatte er einen 
hwerfälligen Bang; feine über mittlere Größe ragende Statur 
war beim Gehen nach vorn geneigt. Auf den breiten Schuitern, 
die ihm den Beinamen ıl Kahil einbradhten, rubte ein Kopf, 
beflen Hintertheil vom Ohrläppchen an breiter war als der Border 
theil; ein fchwarzer Augenftern blikte aus weiter Augenhöhle 
hervor, die mit lang⸗ aber dünnhaarigen Augenbrauen übermälbt 
waren, die nie gefärbt wurden. Sein Autlib war oval, weder 
zu mager noch fleiſchig; feine Naſe war etwad gebogen, jo daß, 
wer ihn anſah, glaubte, ed jet eine Adlernaſe. Sein großer 
Mund war mit einem Heinen dichten Bart eingefabt, die Zähne 
aneinander ftehend, fchöne Wangen, ſowie eine hohe Stirn 
vollenden das Bild; eine dicke Ader zeigte fi auf der Stimm, 
wenn der Prophet zornig war; jein Haar, das er jcheitelte, war 
nicht laͤnger als das Ohr. Große Sorgfalt verwendete er auf 
die Zähne, die er täglich mit einem Holz abrieb, jo daß ihre 
glänzende Weihe für manchen ald ein Prophetenzeichen gelten 
fonnte. Sein Hals, ſchön wie reines Silber, ganz im Ber- 
baltui zum Körper; kein Fehler zeigte fi an Bruft und Unter-, 
leib beim Gehen. Wie jehr auch die Mitgehenden ihre Schritte 
beihleunigten, fo achtete er nicht darauf; es war als ob die Erde 
fi unter feinen Füßen zufammenfaltete ober als ob er einen . 
Abhang hinabginge. Die ihn erblidten, ohne ihn zu kennen, er» 
ſchralen, doch bald gewann man ihn lieb. Wenn er im Mond» 
ſchein Im rothen Kleide ausging, übertraf er das nächtliche Ger 
ſtirn noch an Schönheit. Der ſtarken Sonftitution entiprechend, 
hatte er lange Ellenbogen, breite Hände und Füße, dicke Fingern. 

Mit größter Manntgfaltigleit wird das Prophetenabzeichen, 


wahrfcheinlich ein Muttermal unter dem Naden, gejchildert. Zaid 
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wurde durch feine Tante, als er krank war, Mohammed vorge- 
ftellt und als diefer ihm feine Ablution al8 Heilmittel zu trinfen 
gab, bot fidy Gelegenheit, da8 Mal in der Größe eines Hühner- 
kropfes zu ſehen. Bemerkt jei nur, daß, wiewohl feine Hant 
Tchweißig war und eim jcharfer Geruch von ihr audging, dennoch 
fromme Gläubiger ed nicht verjchmähten, das zur Abwaſchung 
benutte Waſſer zu trinfen. Mit den verfchiedenartigften Gegen- . 
ftänden wird dann das Abzeichen, womit er einzig ald Prophet 
audgezeichnet worden iſt, verglichen, um den Leſern ein unge- 
fähres Bild zu geben. Bald glid, ed dem Ei einer Taube; einem 
Anderen däuchte ed wie eine Ader oder ein Stüd Fleiſch. Ab 
Zard, der feinen Finger hinlegte und des Propheten Rüden rieb, 
fam es wie ein Büſchel Haare vor. Einft ftand Mohammed 
im Kreife feiner Freunde und Bekannten, als er auf ihren Wunfch 
jein Oberfleid auszog und ihnen die Stelle, wie einen ſchwarzen 
Fleck, ringsum zeigte. 

Seine Haare, die er nie zu lang werden ließ, pflegte er in 
Mekka in vier Flechten zu tragen; früher hatte er fie gleich dem 
Juden ohne Scheitel herabhängen laſſen; fpäter fam er davon 
ab umd trug von num an einen Scheitel. Sein Grundfah war 
in allen denjenigen Dingen, in welchen Gott ihm feine fpeztelle 


. Offenbarung gegeben, dem Beifpiele der Schriftbefiber (Juden 


und Chriften) zu folgen. Aijcha bediente ihn oft in diefer Hin⸗ 
ficht, wiewohl der Prophet meiftentheild allein das Drönen des 
Haares — der Gebrauch des Kammed war felten — Schuhan⸗ 
ziehen 2c. beforgte. Neben einer großen Sorgfalt für feinen Bart 
iparte er die Pommade nicht für feine Haare, fo baß oft feine 
Kleider davon trieften. Wenn man von Abt Belr wußte, daß 
er Henna und. fonftige Mittel zum Haarfärben gebrauchte, To 
verichmähte der Prophet dergleichen Anfangs; nur in jeinem 
Alter überftrich er die Haare damit, jo daß die wenigen weißen, 
deren man faum 20 gezählt haben will, ſich mit den übrigen 
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glatt legten und nicht fichtbar waren. Auf Aba Bekr's Bes 
merlung: du haft weiße Haare, entgegnete er: die Surat Hübd ıc. 
haben fie gebleiht. Abd Nimzat begegnete ihm eines Tages 
wit feinem Sohne an der Hand und als er mit ihm ein Ge 
Ipräch anfnüpfend, ſich nach dem Kleinen erkundigte, hatte ber 
Bater Gelegenheit, zu bemerken, dab feine Haare gefärbt feien. 
Nah Aba Arfcha if Feine Thatfache beglaubigter alß die, daß 
Mohammed keine weißen Haare hatte. Die Frau des Beſis fah 
ibn, nachdem er eben feine Zoilette vollendet, aus feinem Haufe 
bervortreten,, und gemahrte auf feinem Scheitel einen Henna- 
flecken. Auf feine Augen ſtrich er Spießglas, um dad Geficht 
zu ſchärfen und um den Haarwuchs der Augenlieber zu Fräftigen; 
feiner Gewohnheit gemäß legte er davon dreimal auf jedes Auge 
sor dem Schlafengehen. Unter jernen Kleidungsftüden, deren 
manche einen jehr hohen Preis hatten, jo eine Hollah tm Werthe 
von 29 Kameelftuten, ftand eine baummollene Bloufe mit weiten 
bis zu den Fingern reichenden Aermeln oben an*). Dei einer 
Verſammlung der Muzainet war dieſes hemdartige Kleid aufs 
gelnöpft, und nach Abd Maniet fonnte man fo das Prophetenmal. 
berüßren. Wenn er nee Anzüge erhielt und ihnen die Be- 
nennung gegeben, jo |prach er das Gebet: Dir Allah jei Zob, der 
du mich gekleidet haft; ich bitte dich um deinen Segen, der du 
dad Boͤſe austheilſt und ed auch hinwegnimmſt. Im feiner 
Garderobe fanden fi) grünfarbige jemenitifche Gewebe, ein eng» 
ärmeliges, jegenanntes römijches Kleid; ein rothſafranenes Ge- 
wand legie er erft ab, als die Farbe ſchon ganz erblaßt war. 
Wie wohl der Prophet Eoftbare Geſchenke in Kleidern erhielt, 
fo hing fein Herz keineswegs daran; vielmehr ftach die Ein- 
fachheit ſeines Anzuges fehr gegen dem Luxus ber Chalifen ab. 
Ein ſyriſches Kleid legte er nur einmal an, weil es ihn zeritreut 
und in feiner Andacht geftört hatte. Cr liebte es, ſolche merth- 


volle Gefchenfe wiederum an feine Freunde auszutheilen; Die 
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Hälfte eines feidenen Gewandes gab er Ali, damit fie feinem 
Weibe ald Kopfbinde diene und fo ihr Freude bereiten möge. — 
Seine Sandalen mit je zwei Riemen pflegte er anzulegen, bevor 
er fich wuſch; hierauf erft verrichtete er das Gebet; man hörte 
ihn mitunter fagen: man muß beide Schuhe anlegen oder über 
haupt Feine; ſowie Niemand mit der linken Hand ißt, fo fol 
man den Schuh des rechten Fußes zuerft anlegen; beim Aus⸗ 
ziehen jedoch lin?8 beginnen; mit der rechten Hand wuſch und 
kämmte er fih. Zu Hauſe widelte er ein Tuch um die Schläfen, . 
ſodaß der Scheitel unbededt war; zur Nadhtzeit legte er eine 
Mühe aus jchwarzen Haaren um. ine von den Hüften big zu 
den Knien reichende Art von Schürze fowie ein über die linke 
Schulter gejchlagener und unter dem rechten Arme zufammen- 
gefaßter Shawl oder an deffen Statt eine weiße Bettdede bildeten 
in der Regel die einzigen Belleibungägegenftände in feiner 
Wohnung. 

Sein Siegelring, den er nicht am Finger trug, war eine 
äthiopifche Camee in Silber eingefabt. Die Zeitgenoffen legten 
großed Gewicht auf Mohammeds Siegel, ſodaß nur damit ver- 
ſehene Schreiben als vollgültig betrachtet wurden. In drei Linien 
waren die Worte unter einander eingegraben: Mohammed, Pro⸗ 
phet Gottes; einer anderen Tradition zufolge war der Ring ges 
goffen und fah nur jo weiß aud. Wenn einzelne Male man 
ihn am ber Hand des Propheten bemerft haben will, jo wird 
itet8 hinzugefügt, dab der Haupttheil des Ringes an ber 
inneren Fingerfeite ſich dem Blicke Neugieriger entzog. Als Erb⸗ 
ſtück kam er in den Belt von Abü Belr, Omar, Dimän, bis 
er in den Brunnen arid fiel. Außerdem hatte Mohammed noch 
einen goldenen Ring, der kaum an feinem Finger bemerkt, andere 
zur Nachahmung veranlaßte, ſodaß der Prophet ſich genöthigt 
lab, davon abzukommen. 

Er verichmähte es nicht, mit ein Paar Schuhen, die er vom 
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Könige von Abpffinien zum Gejchenfe erhalten, zu prunfen: 
liebte jedoch beſonders jchöne Waffen. Sein Schwertgriff war 
von Silber; bei einem Feſte in Mekka mit Gold überzogen. 

Ein ſchwarzer Zurban jchmüdte in Mekka während des 
Gottesdienſtes fein Haupt, den er nach hintenzu eindrücte; fonft 
trug er noch einen von afchgrauer Farbe. Sein Pilgerfleid 
reichte nur bis zu den Waden, da er ed nicht gerne ſah, went 
ed bis zum Fußknoͤchel hinabgehe. 

Beim Beten ftand er oder umfaßte fibend feine Knie mit 
den Armen. In der Unterhaltung ſaß er mit gefreuzten Beinen 
oder ftüte die Arme auf die Knie, welche Haltung er auch öfters 
bei Hunger einnahm. 

Das Tagewerk war überaus vinfah. Mit Sonnenaufgang 
fich erhebend und ſeine Toilette ordnend, verrichtete er ftille fein 
Danfgebet und wohnte dann jpäter einer öffentlichen Morgen- 
andacht bei, woran ein nüchterned Frühftüd, das aus Milch und 
Datteln beftand, fi) anſchloß. Häusliche Verrichtungen wie 
Mellen der Ziegen, Reinigen der Kleider ꝛc., die er wie unter 
anderem feine Schuhe flickte, füllten die Zwijchenzeit aus. Auf 
ein zweites Mahl folgte die Mittagsruhe, die er ungeftört und 
ohne Jemanden vorzulaffen in den Armen feiner Weiber zu 
balten pflegte. Abends zog er fich frühe zurüd, um einen Theil 
der Nacht im Gebete zuzubringen. Aifcha berichtete, dab Mohame 
meds Familie nie bis zu feinem Tode hinreichended Gerftenbrod 
aß. Brod blieb feines von feiner Mahlzeit übrig, wie denn 
ganze Nächte fein Brod in feinem Haufe zu finden war. Nach 
Sabil gab es damals noch Feine Getreidefiebe, ſodaß jeder durch 
Blaſen die Hülfen von dem zerftoßenen Körnern entfernen mußte, 
worauf man dem Zeig bereitete. Atjcha entgegnete dem Mazruf, 
der in ihrer Hütte um Brod bat, ich habe nie genug; felbft in 
den letzten Tagen bed Propheten war Mangel daran in feinem 


Haufe. Weizenbrod galt als ein foldyer Lederbiffen, dab ein 
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Mann, dem Gott die Gnade gab, einen Wunſch erfüllt zu jehen, 
nur den äußerte, alle Tage Weizenbrod eſſen zu können. 

Statt eines Tifches mit einem Fuße diente eine runde auf 
dem Boden auögebreitete Xederdede; ausdrücklich wird Hinzu- 
gefügt, da fein Trinkbecher bei Tiſche im Gebrauche war. 

Zu den Lieblingöfpeiien des Gottesgeſandten gehörte Brod 
mit Eifig, Heufchreden; Del fügte er zu allen Gerichten hinzu, 
weil wie er fagte, e8 der Segen de3 Baumes if. Am meiften 
Iprach er den Heuſchrecken zu, deren man ihm öfterd von anderen 
Zamilien zubereitet ſchickkte. Man traf ihn in feiner Wohnung, 
Heujchreden in Tleine Stüde zerlegend; auf die Trage, was er 
da mache, eriwiederte er: ich bereite meine Mahlzeit.!) Ein 
Schneider, der die Ehre hatte, Mohammed mit Ibu Malik bei ſich 
zu Tiſche zu feben, ſetzte ihnen Gerftenbrod jowie ein Gericht 
aus Heujchreden und getroduetem Fleiſche beftehend vor; der 
Prophet haſchte hurtig nach den erfteren und aß fie auf. 

Unter den Fleifchfpeijen, deren er nie zweimal an einem Tage 
bis zu jeinem Tode auf feinen Tiſch auftragen jah, erhielten Schulter: 
und Beinknochen fowie die Rüdenftüde den Borzug; mit den Zähnen 
ſchälte er dad Fleiich von den Knochen lod. Häufig ſah man 
auf feinem Tiſche diefe Kleiichtheile, die Bekannte als feine 
Lieblingägerichte ihm ind Haus fchidten. Mitunter kam ber 
Prophet fremden Gäften gegenüber in Berlegenheit, wenn ed in 
feiner Kühe am Nothwendigften gebrach. Eines Tages, wo 
das magere Mahl nur aus Brod und Eifig beftand, tröftete er 
die Miteflenden mit dem Hinweis, dab es noch Armere Familien 
gäbe, wo nur Eifig zu finden ſei. Aiicha war nad feiner Aus» 
fage unter den Weibern hervorragend, jowie der Brodſuppe ber 
Vorzug gebührt unter anderen Nahrungämitteln. Wir Tennen 
das Menu von zwei Hochzeiten; bei einer beftand ed in 
Brod und Hammelfleifch; am Vermählungstage mit der Saftat 
wurde eine aus Datteln und Mehl zu einem ſüßen Gerichte be- 
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reitete Speife als Leckerbiſſen aufgetragen. Als ein Kenner ſich 
nad der Zubereitung von einer Speiſe erfundigte, die ihr Mann 
bejonderd liebe, nahm fie Körner, zerftieß fie zu Mehl, vermifchte 
fie mit Waſſer, Del, Pfeffer, und reichte e8 ihm mit den Worten: 
das ißt der Prophet gerne. Andere bevorzugte Schüffeln waren 
ein Gemenge von Datteln, Honig und Milch, oder heit, ein auß 
Käfe, Zwiebeln und Datteln bereiteter Brei, der in Brodform 
vorgefebt wurde. Sülfigleiten wie Honig und Dattelmafier 
fanden ftet3 Beifall. Mohammed liebte es, die Refte der Speijen 
von ber Tiſchdecke aufzueſſen; nach beendigter Mahlzeit ledte er 


‚ die drei Hauptfinger drei Mal ab. Nie ab und trank er, ohne 


ein Gebet geiprochen zu haben. Auch feine Ziichgäfte hielt er 
zum Gebete an; denn nach geiprochenem Lobe Gottes follen fie 
mit der rechten Hand nach Allem zulangen, wad fich vor ihnen 
befindet. So Semand ohne Gebet gefpeift hat, hörte man ihn 
jagen, hat er mit Satan zu Tifche gefelfen. Einft verzehrte ein 
beißhungeriger Beduine die Speifen auf, die für den Propheten 
und ſechs Meitgeladene hergerichtet waren, worauf Mohammed 
bemerkte: hätte er fein Gebet geiprochen, fo würde dad Efien 
genügt haben. Mit Freunden ſprach er gern über den Segen 
der Speifen, fowie er ihn fin der Bibel gelejen hatte. Sein 
Tiichgebet war entweder: Lob dir Allah, dem Höchften, der du 
und zu effen und zu trinken gegeben und und zu Modlemin ges 
macht haft, oder Lob dir Allah überaus, groß und herrlich it 
bein Segen, bu bebarfft unfer nicht und haft und nicht von 
Noͤthen. Außer diefem Gebete pflegte er noch Früchte und ſonſtige 
Rabrungsgegenftände befonderd zu fegnen. Außer den Datteln er- 
hielten Surfen, Melonen, Kürbiffe und namentlich Teine Gurken, 
über die er ein allgemeines Gebet fprach, den Vorzug. Ein ſüßer 
Trunk kalt war ihm am liebften. Außer einem Gaigſchlauche, 
der mit Waffer gefüllt, an der Wand hing, hatte er noch einen 


runden hölzernen Napf mit didem Rande, gefurcht, aud dem er 
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Waſſer, Honig, Milh ꝛc. tranf. Mit einigen reunden bei 
Maimüna ſpeiſend rief der Gottesgefandte: Wem Gott zu eſſen 
giebt, der ſoll Sprechen: Segne und, o Herr, hierin und nähre 
und gut; wem er Mildh zu trinfen giebt, der bete: Allah jegne 
und damit und gieb und mehr davon; feine Nahrung und Fein 
Trank geht über Mil. Selbft das Waffer unterlag, bevor er 
ed tranf, einer Weihe, indem er ed drei Mal anhauchte und 
diefe Cäremonie mit den Worten begleitete: das Waſſer verun- 
reinigt nicht. Auf einem Spaziergange nahm er eine allgemeine 
Reinigung, Mundausfpülen ꝛc. vor; von dem dargereichten Kruge 
goß er ſich Waſſer über die Hände, wuſch fid) das Geſicht, die . 
Arme, den Kopf und dann erft tranf er. Während des Aufent- 
baltes in Mekka fchöpfte er aus dem Zemzembrunnen. Wohls 
gerüche bewahrte er in einer Schadhtel auf; wenn fie oder ein 
Zweig wehlriechenden Holzes ihm angeboten wurden, jo wieß er 
fie nie zurüd, ebenfowenig wie Milch und Del. 

In feinem Vortrage ſprach er langfam und die langen Vokale 
bervorhebend, wiederholte er jeden Gedanfen drei Mal, ſodaß die 
Abjchnitte fich dem Gedächtniffe wohl einprägten; nie ohne Grund 
ſprechend, oft ſchwermüthig und in religiöfe Ideen vertieft, unterbrach 
er-fein Schweigen nur, um Lehren tiefer Bedeutung feinen Zuhörern 
mitzutheilen. Eine gewiſſe Eigenthümlichfeit hatte fich allmählich 
auf feine äußere Formen übertragen; er wintte mit der flachen Hand 
und pflegte im Unterrichte mit der rechten auf die linfe Hand 
zu Ichlagen. Läftige Fragefteller ſah er ſich durch eine Offen⸗ 
barung genöthigt, in- einiger Entfernung zu halten. Bei Tifche 
kam fein Wort des Tadels oder des Lobes über feine Lippen 
mit Bezug auf die Speijen, nod) regte er fich fonft viel auf 
über die Welt und ihren Lauf. Selbft wenn die Wahrheit ges 
Ihmäht wurde, blieb er ruhig, bis Gott fie gerächt hatte; die 
Unterhaltung über religiöje Fragen trug einen ernften Gharafter 


an fich; in den Mußeſtunden bildeten alte Gefchichten und Ge— 
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dichte einen Lieblingsſtoff; fchweigfam und mit geipannter Auf⸗ 
merkjamfeit verfolgte ber Prophet der Erzählung oder den poetischen 
Ergüffen Anderer und verfeßte alddann durch ein muntered 
Weſen feine Umgebung in gehobene Stimmung. In folchen 
Stunden ſah man ihn beicheiden lächeln, wenn er oder ein an- 
derer eine fcherzbafte Antwort gegeben; überhaupt fowie er 
Freunde erblicte oder man ihm jaläm zurief, jpielte ein Lächeln 
um feinen Mund. Ein Heiner Knabe hatte auf feine Erlaubniß 
einen Vogel zum Spielen erhalten, der bald verjchied; als das 
Kind darüber trauerte und weinte, lachte Mohammed. Eine 
alte Frau erfundigte fich bei ihm, ob fie ind Paradies kommen 
werde; du faunft nicht bineingehen, lautete die Antwort, denn 
du bift ein altes Weib; als fie betrübt und meinend wegging, 
ließ der Prophet lachend fie mit den Worten Allah's tröften: 
Bir machen die alten Frauen wieder jung. Scherze ähnlicher 
Art erlaubte er ſich mit den Leuten, die ihn auf feinen Reifen 
begleiteten. Seinen Freunden rief er wo möglih deu Gruß 
zuerft entgegen, jchüttelte ihnen die Hand und geftattete nicht, 
daß fie ver ihm von ihren Siten aufftanden; bot ſich Gelegen- 
beit, von hinten an einen Bekannten heranzutreten, fo umſpannte 
er ihn mitunter mit den Armen, um zu ſehen, ob er ihn erfennen 
würde. Sm Kreife feiner Frauen war er gerne bereit, die Ge- 
ſchichte Horäfats zu erzählen, eined Mannes, den die Ginn ge- 
raubt hatten und ber bei feiner Räückkehr alle feine Erlebniſſe 
zum Beften gab, oder die Schidjale deffen, der ind Paradies 
gelommen und feinen Plab gefunden. Nicht wenig zur Erheis 
terung feiner Frauen trug die Erzählung von den elf Weibern 
bei, die die Geheimniffe ihrer Männer verrathen, indem eine 
jede ihren Gemahl in einem treffenden Bilde harakterifirt. 

Eine große Zeit des Lebens widmete der Prophet dem Ge- 
beie, dem er zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht obliegen 


fonnte. Beim Aufwachen früh am Morgen rief er: Lob Allah 
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und beim Schlafengehen: Gott in deinem Namen ift Alles 
Todte und Lebende; jeine Füße jchwollen an in Folge ded langen 
Stehend beim Gebete, dad er dem Sitzen vorzog; zwei tiefe 
Berneigungen jollte nad) feiner Anficht ein Seder machen, bevor 
er zu beten beginnt. Mohammed fchlief die erften Stunden der 
Nacht; dann erhob er fich zum Gebete, machte mitunter dreizehn 
tiefe Berneigungen im einer Nacht, (a8 zur Abwechslung dreißig 
bis vierzig Verſe, worauf er fich wieder hinlegte; beim Verleſen 
von Stellen, in denen von Barmherzigkeit und Verderben die 
Rede ift, hielt er eine Weile inne; feine Berneigungen dauerten, 
folange ald er ftehend inzwijchen gebetet hatte Wenn Andere 
ihm die Meberanftrengung feiner Füße zum Vorwurfe machten 
und bemerkten: Du gehſt zu weit darin; Allah hat dir verziehen, 
was du früher oder jpäter an Uebel gethan haft, fo entgegnete 
er: ich will fein Knecht des Danfes fein. Betet nicht zu mir, 
befahl er den Moslim, wie die Chriiten zu Aija beten, ſondern 
fagt zu mir er: er ift Allahs Diener und Prophet. Kamen 
Bekannte wie Shrahim Ajüb zu ihm, fo verrichteten fie das 
Gebet mit dem Propheten, das mit den Verneigungen abwedhlelte. 
Bei Sonnenuntergang pflegte er diefelben am häufigften vorzu= 
nehmen, weil nady einer Aeußerung von ihm mit untergehender 
Sonne dad Himmelöthor offen ſteht. Im Gebete fuchte er bei 
grober Niedergejchlagenheit Zroft und meinte dann. 

Die Faften hielt er ftrenge nicht nur im Ramadän, jondern 
auch noch während eined Theile von Schaban; nach anderen Be» 
richten hatte er noch drei Tage in jedem Monate zu diejer Buß. 
übung angeſetzt. 

Sein Lager beftand aus ledernen Gurten, die über Holz« 
füße gejpannt waren; eine Matratze mit Xi] diente ald Unterlage; 
im Haufe fagt Aiicha war Mohammed wie jeder andere; er trug 
fein Seidenkleid, gab freiwillig Alles, worum man ihn bat, jedoch 
nicht um des Dankes willen. 
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Auf die Gefundheit war er jehr bedacht; denn das Schröpfen 
!pielt eine große Rolle unter den Heildmitteln, wobei der Prophet 
den damit betranten Mann nie ohne Geſchenke entlieh. 

Am Sterbeiage hatte Biläl, Nachmittags wie gewöhnlich 
die Gebetöftunde ausgerufen und Abü Bekr den todfranfen 
Echwiegerfohn in der Moſchee vertreten. Während dieſer Zeit 
ſtarb Mohammed, und ald die Volkswenge fih dem Schmerze 
überließ, wintte Abo Bekr mit der Hand zum Zeichen, daß man 
ruhig fein ſolle. Er trat in bie Wohnung feiner Tochter hinein, 
füßte den Dahingegangenen auf die Stirne, legte feine Hand in 
des Berftorbenen Hand und brach in die Schmerzendworte au: 
o mein Prophet. Fatimah, des DVerewigten Tochter wurde von 
den Theilnahme an der gemeinfamen Trauer bezeigenden;Me- 
dinenfern mit dem Hinweis getröftet, dab ihr Vater dieſem 
Looſe nicht Hätte entfliehen Tünnen. So ftarb Mohammed, nad) 
einigen im Alter von 63, nad) anderen im Alter von 65 Jahren. 
So Jemand ihn im Traume fchaute, ſchließt Termidi, erblidte 
er ihn in leibhaftiger Geftalt, da der Satan feine Gewalt über 
ihn hatte. 

Gegenüber diejer bis in die kleinſte Einzelheit gehenden Be- 
Ihreibung der äußeren Geftalt und des Auftretens Mohammeds 
(übt fih fein Charakterbild genau herftellen. Was der Stifter 
einer neuen Religion von feinen künftigen Anhängern verlangen 
fonnte und durfte, mußte er felbit ald ein leuchtendes Muſter 
in höherem Grade felbft befiten. Der Glaube an feine göttliche 
Sendung ftand ihm fo außer Zweifel, daß er keine Gelegenheit 
vorübergehen ließ, um gegen jedes Anſinnen einer etwaigen 
Täuſchung ſeinerſeits oder gar eines wifjentlichen Betruges zu 
proteftiren. Bei dem Sterne, der da untergeht, euer Gefährte 
Mohammed irrt und täufcht fich nicht noch ſpricht er nach eige- 
nem Sutbünfen; jondern nur Cingebung iſt ed, die ihm ift 


geoffenbart worden.) Dieſer Koran enthält die Worte eines 
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ehrwürdigen Gelandten, der viel vermag bei dem Befitzer des 
Throned und dem die Engel gehorchen und der untrüglich ift. 
Euer Gefährte Mohammed ift fein Beſeſſener; er fah ihn, Den 
Engel Gabriel, am hellen Horizonte ®) ıc. 

In einer unglüdlichen Stunde hatte Mohammed den Sdolen 
der Koraiichiten Lat und Ozza als Fürfprecher bei Gott anerltannt 
und durch diefen Schritt feine Stellung als Prophet befeftigt. 
Tages darauf fehen wir ihn dieſes Zugeſtändniß als eine Ein⸗ 
flüfterung Satans widerrufen; unbefümmert um Ungemady und 
Berfolgung aller Art, denn feine Familie blieb zwei Jahre lang 
wie geächtet, warf er alle Vortheile einer ſolchen Conceſſion den 
üblen Folgen des verweigerten Zugeftändniffes gegenüber im die 
Wagſchale. Die reichen Beriprechungen feiner Landsleute erwielen 
fi als wirkungslos, da er nur von Allah ald Menfchen- und 
Bußprediger gefandt fei. Die Gelegenheit, einen Gottesgeſandten 
in der Mitte zu befiten, war zu günftig, als dab die Mekkaner 
nicht zeitlichen Segen daraus gezogen hätten. Wie war die 
göttliche Miſſion beffer außer Frage zu ftellen, ald wenn Mo—⸗ 
hammed reichliche Wafjerquellen der Erde entlodte oder ſchattende 
Palmenhaine und fruchtbare Neben bhervorzauberte durch ein 
ſchöpferiſches „Es werde", wie ja Vorgänge ähnlicher Art von 
andern Propheten berichtet wurden. Im Unterfchiede von feinen 
Borläufern nahm er fein Wunder ald Beglaubigungämittel für 
jeine höhere Sendung in Anfprudy mit Hinweis auf die erfolg» 
loſe Thätigfeit früherer Boten Gottes, die Wunder gewirkt und 
doch feine gläubige Aufnahme gefunden hatten. Die unter- 
gegangenen Etädte des todten Meeres waren beredte Zungen für 
feine Anſicht. Wenn auch der Koran von wunderbaren DBor- 
gängen wie den zehntaufend bei Behr mitfämpfenden Engeln, 
von den unlichtbaren Armeen, von der nächtlichen Neife nach 
Serufalem jpricht und Zermidi das Anpflanzen eines bereitö ver» 
dorrten Baumes durch den Propheten erzählt, fo müſſen dieje 
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Stellen nicht nothwendig in dem Sinne gefaßt werden, als ob 
er felbft fich auf wirkliche Thatjachen beruf. Ein Factum, wo 
alle günftigen Umftände fich vereinigten, um ein einfaches Er⸗ 
eigniß ald ein zu feinen Gunften gewirktes Wunder zu deuten, 
und wo außerdem der Borgany ſich jeder Gontrole entzogen hätte, 
ſpricht mehr ald alles andere für die Reinheit der Gefinnung 
Mohammed's. Gewiß mit Necht Tonnte die am Todestage feines 
einzigen Sohnes eingetretene Sonnenfinfterniß als Trauerzeichen 
der Natur ausgelegt werden; der Prophet hingegen warnte vor 
ſolcher Taäuſchung und belehrte feine Landsleute, daß ſolche Er⸗ 
ſcheinungen nur Ausflüſſe der Kraft Allahs find, damit wir ihn 
fürchten. " 

Manche feiner im Eifer gethanenen Aeußerungen hatte er zu 
bereuen und tn einzelnen Fällen blieb Tein Ausweg übrig, als 
den Irrthum auf Gott zu jchieben. Dem Unglauben der Mel: 
faner, die hartnädig ihm die Anerfennung ald Organ Allah 
verweigerten, hatte er ein baldiges plößlic, hereinbrechendes Straf⸗ 
gericht vom Himmel in Ausficht geitellt. Wider Ermarten ließen 
feine Gegner fich durch die düfteren Farben der bevorftehenden 
Kataftrophe nicht einichüchtern, jondern die Rache Gottes heraus: 
ferdernd, verlangten fie ein baldiges Eintreten der Züchtigung, 
jo dab Mohammed ſich gezwungen fah, die Verwirklichung feiner 
Drohung auf dem jüngften Tag zu verſchieben. Gr fcheint in 
ber That die Wiederkunft des Gerichtes, gleich den erften Chriſten, 
ald nahe bevorftehend angefehen zu haben, denn als einige Beduinen 
ihn einft umftanden und nad) der Stunde des Weltgerichtes 
fragten, blickte er den jüngften an und fagte: dieſer wird noch 
nicht in fein Greijenalter eingetreten fein, wenn eure Etunde 
\hlägt. Die Anzahl der Feinde hatte er in dem Treffen bei 
Bedr um die Hälfte zu gering angegeben; als fich der Irrthum 
Ipäter heraußftellte, mußte Gott ald Lügner gelten. Im alltäg« 
lichen Umgange wird der Prophet als janftmüthig und jedes 
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Stolzes baar gefchildert; feinen Feinden gegenüber übte er Nach» 
fiht; Vergehen aller Art, felbft der Verräther, der fonft uner- 
bittlich beftraft wurde, fand bei reuigem Herzen Berzeihung. 
Den Nachegefühlen feiner Untergebenen vermochte nur das Ars 
ſehen Mohammed's einen Icharfen Zügelanzulegen. Verftümmelung 
verwundeter Feinde verbot er auf's ſtrengſte; gefangene Feinde 
redete er auf’8 freundlichſte an, um fie die Härte ihres Schickſals 
weniger fühlbar zu machen. Das Andenten der Todten wünjchte 
er geehrt zu willen, damit die noch lebenden Angehörigen nicht 
gefränft würden. Der gleiche Geift der Milde und Sanftmuth 
befeelt ihn noch zu einer Zeit, als der Sölam bereit3 größere 
Fortjchritte gemacht hatte. Nührend ift die Abſchiedsſcene auf 
jeinem Sterbebette, ald er zu den Umftehenden ſich wendete mit 
den Worten: Moslime, wenn ich Semanden gejchlagen oder vers 
wundet habe, jo erwiedere er es mir in diefer Stunde; habe ich 
Temanden Etwas genommen, fo nehme er ed jebt von bem 
Meinigen und fürchte meinen Hab nicht; denn Hab war nie in 
meiner Bruft. Als er jeine Worte wiederholte und Einer der 
Anweſenden ihn an eine Keine, früher geliehene Summe erinnerte, 
befahl er, ſofort fie zurüdzuzahlen mit dem Hinzufügen: Beſſer 
ift e8 im dieſer Welt zu erröthen ald dort in der anderen. 
Empfindlicher zeigte er fich in fpäteren Sahren den Juden 
gegenüber, denen er anfangs die gleichen Rechte wie den eigenen 
Anhängern eingeräumt und mit denen er mehrfache Bündniffe 
gejchloffen hatte. Die ftäte Meffiashoffuung, der fie nicht ab 
fagten, noch mehr der unerträgliche Terrorismus, womit fie dort 
auftraten, wo ihre Anhänger zahreich waren, erweiterte allmählich 
die Kluft und benahm Mohammed jegliche Ausficht einer dauernden 
Ausſöhnung mit ihnen. Sein frühere8 Prinzip, Takwa, behut⸗ 
ſames Ausweichen, Nachgeben ıc. verwandelte fich bald in ger 
waltfames Aufdrängen eigener Anfchauungen, wobei er in der 
Wahl der Mittel nicht ſehr mwählerifch war. Als Araber Tonnte 
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er fich nicht lange auf Wege und Maßregeln befinnen, wo ein 
ſcharfes Schwert der einzige Ausweg blieb; darum zerbhieb er 
ächt arabifch den Knoten, den zu löjen der Starrfinn jeiner 
Gegner ihm verwehrte. Nur ein tief in Mohammed's Bruft 
wurzelnder Groll gegen den Moſaismus als einen feiner gefähr- 
lichſten Rivalen erklärt die an Juden vorgenommenen Martern; 
aber entichuldigen kann er nicht einzelne Beijptele, indem er Ab» 
trünnige mit abgehauenen Händen und Füßen, mit auögeftochenen 
Augen der Sonnenhite außerhalb Medinad ausſetzen und felbft 
einen Trunk Waffer vor dem Tode ihnen verjagen ließ. Je mehr 
der Gedanke, eine Weltreligion zu gründen, in feinem Innern 
aufdämmerte, um jo mehr war er befliffen, jede Annäherung mit 
ber Zora zu verhindern und den Slam für auswärtige Religiond- 
einflüfle unzugänglicdh zu machen. Durch eine Reihe praktiſcher 
Beltimmungen, wie die Aufrechterhaltung des Kaabaheiligthums 
mit der Kibla, die Polygamie im Harim, der Erlaubniß, Kameel⸗ 
fleiich zu effen ꝛc, war eine Meberbrüdung der Kluft unmöglich ges 
worden. 

Hatte er in Taf bei einem Miffionsverfuche, der gänzlich 
fehlgefchlagen war, die Beichimpfungen und Hohn der Straßen» 
jugend ruhig hingenommen, mit den Worten, dab Das |pätere 
Geſchlecht gemeigter fein Tonne, fo erjcheint ihm nunmehr das 
Schwert als der Schlüffel des Himmeld und der Hölle; alle, 
die daffelbe um des Glaubens Willen ziehen, haben zeitlichen 
Segen zu erwarten; die aber in der Schlacht fallen, werden 
iofort in dad Paradied eintreten und in den Armen ſchwarz⸗ 
äugiger Huris ewige Freuden geniehen. 

Mohammed fürchtete den Sabaismus wenig; die reineren 
und volllommenen Ideen des Islams machten deifen Sieg auf 
die Dauer unzweifelhaft; deſto mehr beichäftigte ihn ber Ges 
danke, die chriftliche Einwirkung auf fein Spitem und jeine 
Glaubensgenoſſen für alle und jede Zeit unſchädlich zu machen; 


(65) 


30 


auch bier war der Mekkakult und die DVielweiberei, dad Verbot 
des Meingenuffes, deſſen fidy die Chriften beim Gotteödienfte be= 
dienten, ferner bed Propheten Abneigung gegen Bilder, Gloden, 
Muſik ıc., die unterfcheidenden Merkınale zwiichen den fiegreich 
vordringenden Moslim und den unterjochten chriftlichen Völkern. 

Einzelne religiöje Satzungen für das tagtägliche Leben noch 
mit einbegriffen, mußten diefe Gejammtunterjchiede einer jpäteren 
Berfchmelzung chriftlicher und moslimiſcher Ideen unüberfteigliche 
Schwierigfeiten bereiten. Leider ift diefe Abſicht Mohammed’s 
fo vortrefflich erreicht worden, daß nnnmehr feit elfhundert Jahren 
beide Theile ſich nicht um eines Haares Breite näher getreten find, 
und daß die biäherigen Glaubendmilfionen in mohammedaniichen 
Ländern fo gut wie feine Erfolge aufzumweilen haben. Das 
täglich von feinen Parteigenoſſen ausgeſprochene Gebet, ein 
Auszug ded Bundamental-Dogmas, bekräftigt auf's neue den 
Betenden, daB keinerlei Ausföhnung mit Anderdgläubigen möglich, 
noch vor Allah und feinem Propheten erlaubt if. Mohammed’3 
Geiſt lebt fort und überträgt feine Signatur auf fein Religions« 
wert. Der Islam trägt an jelner Stirne das Gepräge des 
Krieges, deflen er ſich fogar beim Gotteödienfte nicht entichlagen 
fonnte. Sein Staatöwejen Tennt keinen Unterfchied zwiſchen 
Cultus und Krieg, zwilchen ftaatlicher und Tirchlicher Verwaltung; 
denn die ſonſt ftrenge geichiedenen Adminiftrationdzweige bilden 
nad dem Koran integrirende Theile ded einen Ganzen. Cine 
Öffentliche Andacht in einer Moſchee macht ficher auf den neus 
gierigen Zufchauer eher den Eindrud einer von einem Offizier 
commgndirten Truppe ald einer um den Imam geichnarteu betenden 
Menge. Des Propheten erfinderifcher Geift wußte in aus—⸗ 
zeichnenden Titeln wie Anfär, die Helfer, Faruk, Erlöfer von 
Schwierigkeiten, alad allah, Löwe Gottes ıc., die Einzelnen feiner 
Anhänger beigelegt wurden, alle ihm zu Gebote ftehenden Kräfte _ 
anzujpannen, um bie Theocratie zu befeltigen. 

(66) 





— —————— —ñ  - — — -- — 


— 81 

Mohammed's ſchneidiges und energiſches Vorgehen in Sachen 
der Ausbreitung ſeiner Lehre, zeigt ſich ſehr gemildert im 
gewöhnlichen Umgange. Die Züge des düſteren Arabers ver⸗ 
Hären fich, wo es gilt, als Muſter den Seinigen vorzuleuchten. 
Bei der Heimkehr von der Kaaba begehrte der Gottesgeſandte 
aus dem gewöhnlichen Trinkbecher eines Dattelwaſſerverkäufers 
zu trinken, ungeachtet aller Einwendungen ſeines. Neffen Abbas. 
Eine Geſandtſchaft ließ er ruhig warten, um die Angelegenheit 
einer armen Wittwe zuerft zu erledigen. Seine Armuth wird 
durch eine Erſcheinung Gabriel’8 verherrlicht, der bei diejer Ges 
legenheit bis zu einer Erbſe zufammenfchrumpfte, ſowie durch 
das Hinzutreten von Allahs Schatzmeiſter, der ihm die tröftliche 
Berfiherung gab, daß fein jenfeitiger Lohn nicht um das Gewicht 
eines Müdenflügeld verringert werben joll. Des Propheten 
Wort febte der Infitte, neugeborene Mädchen auszujehen, Frauen 
zu tödten, Sclaven und Thiere zu quälen, verwundete Feinde zu 
verftümmeln, beraufchende Getränke im Uebermaaße zu fich zu 
nehmen ꝛc., eine Schranke. Die Tradition illuftrirt manche 
diefer Gebete, z. B. ein ergrauter Sünder ſei ſchließlich doch 
noch gerettet worden, weil er einem verjchmachtenden Hunde zu 
teinlen gegeben. 

Das Programm bed Islams läßt fich in einem Worte zu- 
fammenfafien: Verkündigung Allahs nad den Regeln der Vers 
nmft, Ausübung der Gerechtigkeit, Vermeidung jeglicher Boäheit. 
Bine Reihe der fchönften Sittengefete, wie fie das Chriftenthum 
nicht überboten hat, ‚bilden die Sonturen, indeß im Hintergrunde 
die Berantwortlichkeit des Menſchen für ſelbſtbewußte freie Hand» 
Inngen ſteht. Das mit orientaliſch Tebhafter Phantafie entworfene 
Bild des Senfeitö?) zeigt gleichwohl als nadten Kern den lebten 
Endzweck der Schöpfung. Das Sinnliche im Ueberfinnlichen 
verflärt in der Bereinigung von Geift und Natur. 

Mohammed's Vorträge hatten etwas Ergreifendes für feine 
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Zuhörer, mit wunderbarer Klarheit theilte, er ihnen die inneren 
Eindrüde, Die ihm von den himmlifchen Erjcheinungen anhafteten. 
Ich hatte, berichtet er, eine Zufammenfunft mit Mofe; er glich 
einem Maune, der fich jeder Unreinheit fern hält; id, fah Ara, 
den Sohn Mirjam’d, der hinzutrat, uud Erwat, dem Sohne des 
Mafadi ähnlich war; Ibrahim ſah aus wie Einer feiner Freunde 
und Gabriel wie Dahtet!9). 

Das Geheimnißvolle, faſt Drafelbafte der Koraniprüche mußte 
einen eigenthiimlichen Neiz auf die Zuhörer ausüben; fie bildeten 
einen leichten Memorirftoff für die nad) Mekka Tommenden 
Bebuinen, cin Umftand, der fehr zur Verbreitung diefer Ideen 
unter den Wüftenftämmen beitrug. Die Bilder über Gericht und 
Vergeltung überragen alle andern an bewältigendem &indrude, 
wie der Iyrifhe Schwung jener Stellen unerreicht bleibt. Die 
Aufzeichnung war entitanden unter der Einwirkung der momentanen 
Stimmung; buntdurdeinander liegend, auf Palmblättern, Schiefer, 
Schulterknochen von Kameelen und Schafen, Leberftreifen ges 
fchrieben, wurden feine Ausiprüce von Zaid geſammell und ges 
ordnet. 

Mohammed’8 ungleiche geiftige Entmwidelung, denn bei ihm 
war, wie bei vorwiegend poetijch angelegten Naturen, eine lebhafte 
Einbildungsfraft, ein feined Gefühl, Sinn für das Erhabene 
vormwaltend, erklärt manches im Islam. Er dachte keineswegs 
geringſchätzend von der Willenfchaft, da die bei Bedr gemachten 
Gefangenen feinen Leuten Unterricht ertheilen mußten, allein Der 
myſtiſche Zug nahm feine ganze Beifteöthätigfeit jo in Anſpruch, 
dab er ganz unwilllürlih in Schwärmerei und Aberglauben 
überſchlug. Sn der Betrachtung über die Wunder der Schöpfung 
verfunfen, erblidte des Propheten Phantafie auch noch bie 
MWüfteneien und Ginöden mit lebenden Weſen bevölkert, deren 
Zwed war, unaufhörlih das Lob Allahs zu fingen. Diefe 
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Fliegen; andere den Schlangen und Hunden ähnlich; die dritten 
gleich den Menſchen von einem Orte zum andern wandeln; von 
ihnen find einige gläubig, indeß andere Nichts vom Gottesge⸗ 
landten wiffen wollen. Fällt eine Fliege in eine Speileichüffel, 
jo lautet fein Rath, jo taucht fie vollftändig ein und traget fie 
dann hinaus; einer der Flügel ift Trank, während der andere 
geiund if. Da fie auf den Franken Flügel fallt, ſo gleicht das 
Eintauchen die ſchlimmen Folgen aus. Merfwürdiger Weiſe vet- 
fügte Mohammed ſchlechten Omen jegliche Bedeutung; war aber 
für gute Vorbedeutungen ſehr empfänglich. Einen ungünftigen 
Traum machte er vollends unſchädlich, indem er drei Mal über 
die linke Schulter fpie!!). Die Gewohnheit, manche Handlungen 
mit der rechten Hand zuerft zu beginnen, wie Speije nehmen, 
Schuhe anziehen, fich wafchen ıc., dann jedoch mit der linken 
anfzubören, erklärt fidy nur durch gleiche juperftitiöie Anfchauungen. 
In feinem äußeren Verhalten hatte Mohammed bis jekt große 
Weisheit an den Tag gelegt!2). Den Verbältniffen fich Hug 
anjchmiegend, war Mäßigkeit und Nachficht die Parole dort, wo 
unnachfichtige Strenge feinem Werke gejchadet hätte. Schmähungen 
zu erleiden jeiner Anficht nach beiler ald Gleiches mit Gleichem 
vergelten und Einbuße erleiden. Bollftändige Unterwerfung da⸗ 
gegen das Loos aller derer, die zu jchwach waren, um ihm mit 
Erfolg entgegen zu treten. Anfänglich genügten ihm drei Dichter 
im Jatrib, die er für fich gewonnen hatte, um durch Gegen: 
ſatiren die dichterifchen Zornesergüffe ver Mekkaner zu paralyfiren. 
In 27 Feldzügen hatte er glänzende Proben militäriichen Scharf- 
blides abgelegt. Sowohl feine Zurüftung für die friegerifche 
Unternehmung als der Weberblid während der Schlacht waren 
meittend mit Erfolg gekrönt. In ſchwierigſter Lebenslage die 
richtige Mitte heransfindend, und Fehlariffe in der Wahl der 
Mittel vermeidend, ſehen wir zu gewiflen Zeiten, wie praftifche 
Wege, Beftechung einflußreicher Stammeshäupter, Unterhaltung 
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einer Tleinen Militärmacht 2c., beitimmender auf den Erfolg 
wirkten ald die Sufpirationen. Der Paroxysmus ſchwand auch 
in fpäteren Sahren nicht; Mohammed’8 Aufregung in dem Treffen 
bei Bedr grenzte an Wahnfinn; ftarfer Gerud war ihm uns 
erträglich, daher dad Verbot, dab Niemand, der Zwiebel oder 
Knoblauch gegeflen, in der Mofchee in feine Nähe kommen jolle; 
jelbft die Nähe von Leuten, die ſchwitzten, verurfachte ihm Uebel⸗ 
feiten. Seine Hyſterie verhalf ihm jchließlich zu dem Siege, 
den weder die Sittenreinheit Zaid’3, noch die Begabung Dmata’s 
zu erfechten in der Lage war. 

In feinem Privatleben treffen wir ihn nicht vom gleichen 
Geifte weijer Grundjäße befeelt, wie wir bieje8 rühmend von 
feinem öffentlichen Auftreten bis in den Anfang der fünfziger 
Sabre bemerken Eonnten. Das Sünglingdalter war ohne fittlichen 
Fall verfloffen und nur zweimal willen die Biographen von An- 
fechtungen der Art zu fprechen, ohne daß die Verſuchung zur 
That geworden wäre. In der fünfundzwanzigjährigen Ehe mit 
Kadiga hatte er den Segen eined vollen und ungetrübten Che- 
glückes genoſſen. Doc der Mann, der fidh berufen fühlte, die 
in Verfall gerathene Religion wieder aufzurichten und veredelnd 
auf die Gemüther einzuwirken, begegnet und an der Grenze bed 
Mannesalterd ald ein Wollüſtling und Sclave feiner Leidenjchaft, 
der faft feinen höheren Zweck mehr Tennt, ald die Befriedigung 
der finnlichen Triebe. Die Polygamie eriftirte vor ihm und galt 
im öffentlichen Bewußtſein als nach Teiner Seite hin anftößig. 
Sie war zu allen Zeiten der Stämmebildung dad Hauptmittel, 
woburd die im Zuftande der Nothwehr befindlichen Nomaden 
ihre Streitkräfte vermehrten, da die Sicherheit und die Eriftenz 
der Familie und ded ganzen Stammes von zahlreicher Nach⸗ 
kommenſchaft abhängt. Mit Ausbreitung des Islams erheilchte 
die allgemeine politiiche und fociale Lage der Araber, die über 
weite Zänderftriche zerftreut unter den Völkern, die fie unterjocht 
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hatten, in der Minderzahl wohnten, daß im einem fchnellen 
Menſchenzuwachs ein Mittel gefchaffen werde, um nicht in diefem 
Bölfergewoge unterzugehen. Indem Mohammed den vorgefundenen 
Berhältniffen fih anſchloß, blieb er innerhalb der Schranfe der 
Nationalität, als er die Vielweiberei fir fich und feine Glaubens- 
genoffen in Anſpruch nahm. Mit Recht trifft ihn bier ter Vors 
wurf, daß er, weit entfernt von dem fittlichen Vorbilde Sen, 
nicht manches befeitigt hat, was fein Anfehen leicht vermocht 
hätte und fo direct zu dem fo frühen politiichen und focialen 
Verfalle der iölamitifchen Völker beigetragen hat. Die herrichenden 
Vorurtheile gegen Gewerbthätigfeit, — wer zweimal das Meer 
befährt, ift ein Ungläubiger — die Engel befuchen fein Hans, 
in dem fi ein Pflug befindet, concentrirten die Geſammt⸗ 
thätigkeit der Moslime auf die Religion und den Krieg als die 
Hauptpflicht, der gegenüber andere Rüdfichten mie die der Frauen 
und Kinder nicht auflommen Fonnten. Die Frau, die durch eine 
Concubine erjeßt werden fonnte oder deren Verhältniß durch will 
Tührliche Chejcheidung zu jeder Zeit vom Willen des Mannes 
abhängt, follte nad Mohammed's Anfiht nur zum Zeitvertreib 
dienen, um feinerlei Hinderniß für den Islam und feine Ente 
mwidelung zu jchaffen. Beten, Kämpfen und fi) der Sinnenluſt 
überlaffen, war die Aufgabe, die er feinen Anhängern vorgezeichnet; 
freilich blieben die Folgen nicht aus. Mohammed's Ausſpruch: 
ich befürchte für die Moslime die Verbrechen Sodoms und ihre 
ſchreckliche Strafe find wohl der befte Beleg dazu. 

Der mächtige Einfluß Kadiga's auf ihren Mann, die mit 
Kindern gejegnete Ehe, in der die Liebe der Töchter zum Vater 
auch feinerjeitd erwiedert wurde, lieben feine Ausichreitung aufs 
fommen. Mit dem Tode der erften Frau tritt ein Mendepunft 
im Leben Mohammed's ein, der verhängnißvoll für die ganze 
Zufunft des Islams wurde. Die Crlaubniß, die er allen Ans 
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nicht mehr; eine Offenbarung mußte darthun, dab die Laften 
eined Propheten zu ſchwer find, wenn fie nicht durch Liebes» 
genüfje verringert werden. Seine Berfiherung: Meine Freuden 
find Weiber, Wohlgerüche und beſonders das Gebet, Eennzeichnet 
bie Lebendaufgabe, welche er ſich für die lebten Jahre geftect 
hatte. Wenn man ihm eine größere Kraft als dreißig anderen 
Männern zufchrieb, jo wird das Lächerliche folcher Behauptungen 
ſchon durch die eine Thatſache genügend beleuchtet, daß die ſpä⸗ 
teren Chen ohne Kinderjegen blieben.1?) 

Zweifeldohne waren die politiichen Rüdfichten ein mächtiger 
Faktor für ihn, da er ja durch Heirathen in die Verwandtichaft 
mit einflußreichen Samilienhäuptern trat, ſomit Aba Bekr durch 
Atſcha, mit Dmar durch Hafſa; doch erflärt dieſer Geſichtspunkt 
nur einzelne Wahlen, und vor wie nach ruht auf dem Gottes⸗ 
gelandten, der im Ganzen dreizehn Frauen mit drei Goncubinen 
hatte, innerhalb fünf Sahren jogar acht mit zwei Nebenmweibern 
nahm, ein dunfeler Fled. Mehrfache Entlaffung von Gattinnen 
am Tage nady der Kochzeit ſowie die Che mit Zeinab, der Ger 
mahlin feines Adoptivfohnes Zaid werfen ſchwarze Schatten auf 
"den Reft feiner Jahre. Die Heirath mit der neunjährigen Alſcha, 
mit der er fich in ihrem fechften Sabre verlobt hatte, entfeflelte 
vollends die finnlichen Triebe des bereit bejahrten Mannes, der 
in feiner geiftigen Blindheit mit Koraniprüden glaubte feine 
Geilheit befchönigen zu Tönuen. Aſſcha, die fpäter Die wichtigfte 
Zeugin für die Tradition wurde, ſpielte mit andern Kindern auf 
der Schaufel, als ihre Mutter fie rief, wuſch, pußte und dem 
Mohammed zuführen ließ. Schon feit ber jahrelangen Verlobung 
hatte die Mutter ihr Gurken und frifche Datteln zu eſſen ge⸗ 
geben, um fie rafch fett zu machen. Die neunjährige Braut ded 
Propheten brachte ihre Puppe und. jonftigen Spiele mit; Mo— 
hammed beluftigte fie durch Mitjpielen, Nachlaufen jowie Er- 
zählen von Gedichten. Selbft in der Moſchee vergaß er in 


(72) 





37 


ihrer Nähe den nöthigen Eruft, tete den Kopf unter ihren 
Schleier und liebkofte fie. Wie alle Araberinnen liebte fie dem 
Schmud, ihre Finger und Zehen waren mit Singen beladen, 
ihre Haare mit wohlriechenden Salben reichlich verjehen; Kleider 
gelber Farbe gab fie den Vorzug; der Anzug im Kaufe beitand 
and Unterhojen, einem Schurz aus einem Tuchüberwurf. Ein 
Liebesabentheuer ber jugendlichen Gattin des Propheten, die ihren 
Mann auf einer Reife begleitete, warf viel Staub auf und gab 
hinreichend Stoff zum Stadtgeſpräch, ſodaß abermals eine Offen» 
barıng aushelfen mußte. Wer eine unbeicholtene Frau ded Che. 
bruches befchuldigt, muß vier Augenzeugen für die That beibringen. 
Die ganze Infpiration, derzufolge der verbachtichöpfende Ehemann 
außer den 4 Zeugen noch fünf Eide abzulegen hat, 1*) machen 
ganz den Eindrud, ald wollte der Prophet dem Verdachte jegliche 
Spite abbrechen fowie die fernere Möglichkeit benehmen, einen 
Stein auf Aliſcha zu werfen. Unter den übrigen Ehen war die 
mit jeiner Adoptivtochter Zeinab geradezu eine Verlegung des 
öffentlichen Gefühles, und vergebens fuchte der Mann Gottes auf 
höhere Erleuchtung und Eingebung ſich zu berufen. Seiu 
lüfterner Sinn, der gleich nad) dem Hochzeitömahle nach Befrie⸗ 
digung ftrebte, zwang den ſchwachen Gotteögefandten mit einer 
Offenbarung fich zu helfen, die zur Verjchleierung der Frauen 
vor den Männern DVeranlaffung gegeben hat. Er hatte nämlich 
nad, einem kurzen Bejuche bei den übrigen rauen noch einige 
veripätete Gäſte in Zeinab's Hütte vorgefunden, deren Anweſen⸗ 
beit ihm läftig war. Zeinab trieb in ihrer neuen Stellung ihr 
frühere Gewerbe der Gerberei und des Schuhflickens fort. Alle 
Nachtheile des Harems, wie Zankſucht, Geſchwätzigkeit, Eifer 
ſucht ꝛc. ſchädigten den guten Ruf des Propheten. Die mit zu— 
nehmendem Alter wachſende Schwäche des Körpers konnte den 
lebensluſtigeren unter den Weibern wenig zuſagen, und wenn er 
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jo konnte er nicht umhin, die Lücken alsbald durch andere wieder 
auszufüllen. Die unangenehme Ueberrafchung, in der er mit 
der Koptin Maria, der Sclavin der Hafla, von dieler felbit be— 
troffen wurde und die ben ganzen Hartm in Aufregung verjebte, 
macht jeden VBerfuch einer Ehrenrettung lächerlih. Der augen« 
bliclich geleiftete Eid, die Sclavin nie wieder brauchen zu wollen, 
wurde durch eine bald ihm zu Theil werdende Offenbarung zu 
nichte: Verſag dir, o Prophet, nicht deine Frauen zu lieben, was 
Gott dir erlaubt hat; Schwüre fönnen durch eine Sühne gelöft 
werden. 

Die Wohnung, anfangd waren ed nur zwei Lehmhütten 
zwölf Fuß ind Geviert mit einem Palmdache verjeben, machte 
den Eindruck Außerfter Einfachheit, ihre Zahl much bis auf 
neun; einzelne hatten eine Art von Veranda als Vorhalle, bet 
andern verjah ein großes Tuch aus Kameelhaaren die Stelle 
der Thüre. Jede der Weiber hatte eine Hütte, während er abs 
wechſelnd der Reihe nady bei den Frauen wohnte; war ihre Zahl 
größer als die der Lehmhäufer, jo brachte er fie zeitweilig bet 
anderen Samilien unter. Atſcha's Wohnung lag der Mojchee zu⸗ 
nächſt, von wo Mohammed durch das Kleine Thor, genannt 
Thor des Propheten, ſich zum Gotteddienft begab. Arabiſche 
Sähriftfteller beflagen den Befehl des Chalifen Walid, dieſe 
Hütten, die zu ungeheuern Preifen verkauft wurden, als Baus 
plab dem Tempel einzuverleiben, weil fie den Pilgern ein bes 
rebeted Beifpiel der Armuth des Gottedgefandten gegeben haben 
würden. 

Gekocht murde bei quter Witterung im Freien; von ber 
Hofleite war ein Zugang zu den nüchftliegenden Wohnungen, 
die Verwandten nehörten. Aborte gab ed anfänglich Feine in 
der Nähe des Hofraumes; erft die Eiferfucht, daB die nächtliche 
Entfernung feiner Frauen zu diefem Zwecke unliebjame Stell 

(872) 


39 


dichein mit andern führen Tönnten, lieb ihn ſolche Gebäulichkeiten 
anbringen. 

Den Frauen gegenüber war er zuvorkommend und enthielt 
fich jegliher Mißhandlung. Auf Dmar’d Cinwendung, daß die 
Beiber Einfluß über die Männer gewinnen wollen, geftattete er, 
mit körperlicher Züchtigung vorzugehen; mußte aber bald, als 
die Frauen Medinas jein Haus beftürmten, nachgeben und ein 
Verbot der Mißhandlung der Frauen erlaffen. Mohammed ftand 
auf feinem Glanzpunfte, als er die Pilgerfahrt nad) Mekka ges 
macht, und die Koratichiten, feine erbitterften Gegner fich unter- 
worfen hatten. Kaum nach Haufe zurüdgelehrt warf ein mit 
bödartigem Charakter auftretendes Wechjelfteber ihn aufs Sterbes 
lager. Er hatte uoch den leiten politifchen Akt, die Mediatifirung 
der ſüdarabiſchen Fürſten und die Einfehung einiger Statthalter 
defretirt, jowie eiuen Raubzug gegen die Griechen projektirt, 
als er gewahrte, dab die Stunde des Abſchiedes für ihn ges 
ſchlagen babe. Ungeachtet heftigen Kopfwehes bejuchte er am 
21. Mai 632 noch alle feine Frauen und brachte die Nacht bei 
Maimuna zu; am folgenden Tage fand noch die Ueberreichung 
der Lima an den Epeer Ozaun's als äußeres Zeichen des Ober» 
tommandos ftatt. Ein Bad, worin fieben Schläuche Waflerd 
über jeinen Leib gegofien wurden, blieb ohne Wirfung Mit 
Genehmigung der übrigen rauen ließ er fich nach Afcha’s Hütte 
tragen; das Schreien und Stöhnen veranlaßte einzelne der Um⸗ 
ftehenden, ihm Bemerkungen zu machen. Donnerftags verlangte 
er ein Schreibzeug, um feine lebten Wuͤnſche niederzufchreiben 
einer dieſer jebte feit, daß feine Leiche in ägyptifches oder jemes 
nitiſches Tuch eingewidelt, allein gelafjen werde, damit die Engel 
für ihn beten Tönnten. 

Die Ohnmachten wurden häufiger, als der typhoͤſe Charakter 
der Krankheit hervortrat. Arzneimittel ſowie eine von Atfcha ges 
\prochene Zauberformel, die noch fonft immer geholfen, zeigte fich 
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dieſes Mal doch als wirkungslos; am Montag den 8. Juni 632 
ftarb der Prophet in ven Armen der achtzehnjährigen Tochter 
Aba Bekr's, die feine Hand im Augenblide des Verſcheidens feft 
umflammert bielt. 

Eine ungewöhnlich zahlreiche Volksmenge, die im Schatten 
der Lehmmauern den Pla umftand, verrieth in ihrer Haltung 
die gedrüdte Stimmung. Niemand wollte an die Möglichkeit 
jeines Todes glauben, und Omar drohte gradezu jeden zu töten, 
der ihn melden würde. Mohammeds Ericheinung war jo ge: 
waltig und in dem begonnenen Unternehmen, daß die Stadt des 
Propheten zum Range der zweiten unter den islamitiſchen Städten 
erhoben, zu unerjeßtich, ſodaß ſchon der Gedanke an den Hin- 
gang des für Medina jo bedeutenden Mannes vielen unerträglich 
ſchien. Erſt ald Aba Bekr jeden Zweifel benahm, mußte man 
ſich in die unvermeidliche Nothwendigkeit ſchicken. Am Dienftag 
Abend murde der Mann in der Hütte der Aticha zu Fühler Erde 
beitattet, der in kurzer Zeit ein Arabien umfaſſendes Neich ges 
gründet hatte. Kein Golddinar noch Silberdirham fand fich in 
feinem Haufe, fein Sclave noch Sclavin; nur die Waffen, das 
graue Maulthier Daldal und der Bauplat der Hütten war der 
Nadjlah.15) Das einfache Bethaus, in dem der Prophet an 
einer Holzfäule angelehnt oder in den zwei lebten Jahren von 
einer aus Balken nothoürftig zufammengefügten Kanzel feine 
Borträge bielt, wurde fpäter im eine herrliche Mofchee umge 
wandelt, die fein Grab mit umfaßt. 

Mohammed Tonnte fich zurüdziehen, ald der Grunpditein 
gelegt war; von jüngeren Kräften hing e8 ab, ob fein Werk 
wachlen und ſich noch ausdehnen werde. Zwei Männer Abü 
Bekr und Omar werden mit Recht ald die Säulen betrachtet, 
die dem ganzen Baue den ftühenden Halt gegeben. Sie gaben 
dem Islam die nationale Form, die religiöje Ueberzeugung, den 
Mannesſtolz, die Schlagkraft, kurz die Mittel, denen er im 
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Kampfe mit alternden Staatöformen chriftlicher Reiche den Sieg 
zuzuſchreiben hatte. 

Denn in dem gegenwärtigen Sampfe ber Türkei mit 
dem moskowitiſchen Reiche alle Schattenfeiten und die ganze 
Ohnmacht der Harimswirthſchaft und einer Mißregierung für 
dad ohne dies fchon ſchwer gedrüdte Land fühlbar werden, jo 
darf nicht überfehen werden, dab die Zukunft des Islams nicht 
an die Daner oder die Integrität des osmaniſchen Reiches ges 
bunden ift. Die äußere Schale kann leicht zerfallen und eine 
neue an die Stelle treteu, der Selm erweift fi) noch ale friich 
und gejund, wie die übermenichlichen Anftrengungen und die 
Menichenhelatomben, die der Halbmond gegenüber dem Krenze 
in die Wagſchale wirft, Tattfam genug darthun. Der Boden- 
teichthum Syriens, des Stromlandes ꝛc., denen an Zruchtbarkeit 
kaum ein anderes Land der Erbe fi an die Seite ftellen kann, 
ipricht für die Möglichkeit eines Aufſchwunges der ſocial⸗ökono⸗ 
mischen Lage jener Völker, wenn eine weile Regierung ed ver- 
fände, Die fchlummernden Schäbe zu heben und im Interelje 
der Volkswohlfahrt Flüffig zu machen. 
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1) X. Sprenger. The life of Mohammed from original 
sources. Allahabad, 1851. S. 104—113. Die vortrefflide quellen- 
mäßige Unterfuchung Spr., wenn auch überboten durch fein jpäteres 
größeres Werk, Leben und Lehre des Mohammed in 3 Bon., verdient ob 
ber Reihhaltigkeit ber Traditionen über des Propheten Lebensumftände 
noch immerhin hohe Beachtung. 

2) Spr. do. ©. 38, 

3) Lermidi’s Sammlung (er jtarb 279) gehört nächſt den von 
Moslim, Bohari xc. zu den von den Sunniten als canoniſch betrachteten 
Schriften, die ſomit eines hohen Anfehens fi) erfreuen. Die samäil 
über die Perfönlichkeit Mohammed's enthält, wie wohl Einzelnes ſich 
auch anderwärts befindet, doch manches SIntereffante. Die der jebes- 
maligen Tradition vorausgehende Reihenfolge der Zeugen, jowie der ohne 
einheitlichen Plan zufammengeftellte Stoff, webet ſelbſt mehrfache Wieder- 
holungen, jogar Widerjprüche der Darftellung feine Eintracht thun, machen 
eine wörtliche Webertragung der samäil in eine andere Sprache un« 
genießbar, indem nach Abzug der Isnad und der zahlreichen Repetitionen 
das eigentliche Material fih auf ein Minimum reducirt. Daher fchien 
ber Verſuch einer Heinen Lebensſtizze Mohammed's als der geeignete Weg, 
um Termidi's Mittheilungen bineinzuflechten, die denn auch im Allge- 
meinen zum Ausdrucke gebracht find. Unwichtige Nachrichten ſowie fich 
widerjprechende Traditionen, die hiftorifch zweifelhaft erjcheinen, kamen 
natürlih in Wegfall, um der einheitlichen Ausführung nicht zu ſchaden. 
Das zu Grunde liegende arabiſche Eremplar mit interlinearer binboft. 
Ueberjegung wurde mir von Herrn Prof. Sprenger gütigft zu dem Zwecke 
zur Verfügung geftellt. 

4) Spr., life etc. ©. 86. Anmerkung. 

5) Spr. do, ©. 87. 

6) Burckhardt. Voyages en Arabie. Sème tome. ©. 345. 
fah in Medina und Taff Läden, in benen man zubereitete Heuſchrecken 
verkaufte. Sie werden in kochendem, ſtark gefalzenem Waſſer einige 
Minuten lang gejotten, dann an der Sonne getrocknet. Nach Entfernung 
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der ungenießbaren Theile, wie Flügel, Füße ꝛc., werben fie zu Butterbrod 
gegeſſen oder in Säden als Speifevorrath aufbewahrt. 

7) Koran. ©. 53, 1. 

8) Kor. ©. 81, 17. 

9) Muir. The life of Mahomet from the Calcutta. Review 
No. XLVII. ©. 25. 

10) Xermidi. ©. 28. 

11) Spr., life etc. ©. 90ff. 

12) Barthel&my St. Hilaire. Mahomet et le Coran. Die 
treffliche Charakterjchilberung in Gay. II, ©. 82—148, 

13) Spr. Das Leben und die Lehre des Mob. Bo. III, ©. 6lff. 

14) Kor. ©. 24, 13. 

15) Irving. Life of Moh. ©. 273, 


(19) 
Drud von Gebr. Unger (X. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sion die Alten beichäftigten fidy mit dem Fluge der Vögel, 
freilich in anderem Einn ald wir heute! Ihre Augurn wußten 
genau, was ed zu bedeuten habe, wenn ein Adler vorüberflog 
von Links nach Rechts, oder von Rechts nad) Links. Das Eine 
bedeutete Glũck, das Andere Unglüd. 

Wir modernen Menihhen find beicheidner! Wir beanipruchen 
niht mehr, daß der Flug der Vögel ſich nach unjern Sntereffen 
richte und jehen nicht mehr im Vogelflug ein Zeichen der Götter. 

Dennoch hat audy für und der Flug der Vögel nody In⸗ 
treffe behalten, nicht weil wir durch ihn die Raäthſel unjeres 
eignen Lebens zu löfen fuchten, ſondern weil wir hoffen dürfen, 
dur das Studium bdeffelben die Löfung des großen Räthſels 
der Natur zu fördern, weil wir hoffen dürfen, mit der Erfor« 
hung der Urfadhen, welche den Vogelflug bedingen, tiefer in 
die Erkenntniß der Natur einzudringen und dies nicht blos in 
Bezug auf dieſes einzelne Phänomen, fondern überhaupt in Be» 
zug auf dad Werben und die Bedeutung der wunderbaren Er⸗ 
Iheinungen, welche und das organifche ‚Leben an allen Enden 
und Eden entgegenftellt! | 

Es ift nicht der Flug der Vögel ganz im Allgemeinen, von 
dem ich bier reden möchte, fondern jener ganz beftimmt gerichtete 
und periodifch wiederkehrende Flug vieler Vögel, weldyen man ale 
das Ziehen oder Wandern bezeichnet. 


Die Erjheinung ift nicht8 weniger als neu und unbekannt, 
x. 991 1° (83), 
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im Gegentheil jedes Kind kennt fie, und wer hätte nicht ſchon 
dad Zieheu der Vögel ſelbſt beobachtet, fei es nun eine ſchwärz⸗ 
lihe Wolfe ziehender Staare, die in mäßiger Höhe über unfern 
Köpfen umberkreifen, um endlich mit rafcher Schwenkung in den 
Traubenjegen eines Weinbergd einzufallen, jei es einen Schwarm 
Schneegänfe, der jo body in den Wolken über und binzieht, daß 
nur ein fcharfed Auge ihn erkenut und wir faum auf ihn auf- 
merkſam würden, tönte nicht deutlich dad ferne Geichnatter auß 
den Lüften zu und herab! 

Und wenn auch wohl nur Wenige von und Gelegenheit ges 
habt haben, jelbft zuzufehen, wie bie Störche ſich Ende Zult auf 
einer fumpfigen Wieſe zu Hunderten verfammeln, um ſodann 
gemeinjchaftlich und in einer beitimmten Zugordnung die Reife 
in ihre Winterquartiere anzutreten, fo wird doch faum Semand 
unter und fein, der nicht ſchon eine Schilderung dieſes merk. 
würdigen Vorgangs gelejen hätte, und nicht minder befaunt ift 
ed im Allgemeinen, wohin die Störde ziehen. Ste machen 
eine weite Reiſe, gehen bis tief in das Innere von Afrika, jeden» 
falls bi8 an den Yequator. Genau vermag freilich auch bie 
Wiſſenſchaft nody nicht anzugeben, in welchen Landitrichen Afritas 
fie überwintern. In Oſt⸗Sudan beobachtete fie Brehm im 
September noch auf dem Zug und zwar in folden Maflen, 
dab „fe große Flächen längd des Stromufers oder in der Steppe 
budftäblic; bededten und wenn fie aufflogen, deu Gefichtöfrets 
erfüllten”. In Südeuropa überwintert der Storch nicht und fo 
macht aljo ſicher 3. B. der norddeutiche Stordy eiuen ganz une 
geheuern Weg, um zu feinen Winterquartieren zu kommen und 
er legt diejen Weg in wenigen Tagen zurüd, ohne ſich dabei 
länger aufzuhalten, als durchaus nöthig ift, um Nahrung zu ſich 
zu nebmen; fonft eilt er ununterbrodyen raftlod dahin. 

Wenn aber audy die äußere Erſcheinung ded Ziehens der 


Bögel befannt genug ift, fo fteht es doch ganz anders, johald 
(84) | 
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ed ſich um die Erklärung dieſer Erſcheinung handelt. Dem Laien 
erſcheint da Vieles noch als ein Näthfel, und auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft ift noch nicht zu einem völligen Abſchluß der Unterfuchung 
gelangt. Doc haben audy auf diefem Gebiete die letzten Jahr⸗ 
zehende bedeutende Aufichlüffe gebracht, einmal durch Anhäufung 
zahlreicher Beobachtungen, vor Allem aber durch Anwendung 
neuer Anſchauungsweiſen und Forihungs» Methoden, und wir 
dürfen wohl fagen, daß wenn auch im Einzelnen Bieled nody 
fehlt, doch im großen Ganzen die Erjcheinung des Wandern 
jept ihrem Weſen nad) richtig erfannt tft. 

Die erſte Frage, die fi) Sedem aufbrängt, der fich an⸗ 
hit, über das Phänomen der Vögel» Wanderungen nachzu⸗ 
benfen, ift natürlich die: Warum wandern fie überhaupt? 

Wohnt in ihnen vielleicht eine unmwiderftehlide Wan 
derluft, die fie nicht lange auf einem Flecke duldet, fondern 
fie zwingt, bin und wieder über die Oberfläche der Erde zu 
ziehen? In vielen, felbft naturwifjenfchaftlichen Büchern koͤnnen 
wir den „Wandertrieb”, den Inftinft des Wandernd als 
Uriache des Ziehend der Bögel angegeben finden. In gewiſſem 
Sinne ift die andy ganz richtig, wie wir fpäter fehen werben, 
aur giebt diefe Beantwortung unſrer Frage feine Erflärung der 
Erſcheinung, ſondern fhiebt fie nur hinaus, denn wir werben 
darauf ohne Befinnen weiter fragen: woher kommt denn der 
Bandertrieb, warum finden wir ihn bei einigen Vögeln, und bei 
andern nicht, bringt er den Arten, welche ihn befiten, irgend einen 
Nuten, oder iſt er vielleicht fogar nothwendig für ihre Eriftenz? 

Saflen wir zuerft die letzte Frage ind Auge und ſuchen 
fie durch eine neue Frage zu beantworten. Was würde aus 
den Vögeln werden, welche bei und im Sommer brüten, im 
Binter aber nad Süden ziehen, wenn wir ihnen den Wander- 
trieb nehmen und fie fo zwingen könnten, im Winter hier zu 
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° .. Die Antwort lautet, fie würden zu Grunde gehen, 
nicht vor Kälte, wohl aber aus Nahrungsmangel. Wie follten 
wohl bie. Stördye im Winter bei und leben können, wo ihre 
Hauptnahrung Fröiche, Eidechſen und  Blindfchleichen in der 
Erde verborgen ihren Winterichlaf hielten, wo fie nicht einmal 
im Ermaugelang dieſer beliebteiten Biffen nach Bienen, Hum⸗ 
meln :und Heufchreden ſchnappen, oder junge Voͤgel Ipießen 
können, wie fie im Sommer jo gerne thun? Und wenn and) 
vielleicht in milden Wintern ein einzelner Storch im Stande 
wäre, fi) mühlam Durchzubringen — man bat folche Beiipiele — 
jo würde doch dad Wenige von Nahrung, was er fidh aus ber 
ganzen umliegenden Gegend zujammenfuchen müßte, eben nur 
für Einen reichen, nicht aber für die Dielen, welche Im Som 
mer das ‚betreffende Revier bewohnen. 

Und noch fchlimmer würde ed unjern zahlreichen injeltens 
freifenden Bögeln ergehen, der Radtigall und Grass 
müde, dem Rothkehlchen und der Schwalbe Auch der 
Kukuk müßte durchaus und unerbittlich verhungern, wenn er 
verſuchen wollte, im Winter bei uns zu bleiben, denn feine Rah⸗ 
rung beftebt beinah ausichlieglich in Raupen, betonderd ben 
großen, baarigen Waldverderbern, von denen er große Mengen 
vertilgt. Diefe aber verpuppen ſich entweder im Juli oder 
Auguft an Orten, wo ihnen der Kukuk nicht beikommen kann, 
oder fie geben zur Ueberwinterung in die Erde. Aut dieſem 
Grunde verläßt uns der Kukuk im Augufl, während Die Blei> 
sen Snjektenfrefjer, wie Grasmücke, Rothſchwänzchen und 
Zeiſig erft im Septeniber fortziehen, da fie im Gebüfdh ber 
Gärten und Zäune, im Grad und auf Yeldern immer noch Wür⸗ 
mer und Juſekten genug finden. 2 

Wohl giebt es audy infektenfreffende Wögel, welche im: Winter 
bei uns ausdauern, abet dieſe nähren ſich entweder zugleich auch 
von Beeren, wie befendews die Amſel und die Drojfeluober 
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wenn fie reine Iujeltenfrefler find, wie die Spechte, fo be- 
fiten fie bejondere Werkzeuge und Fangmethoden, mittelit deren 
fie auch im Winter ihrer Nahrung habbaft werden fünnen. 

So leben die Specte zum größten: Theil von den In⸗ 
fetten, welche im Holz miniten. Deren giebt ed nun eine zieme 
liche Zahl und da fie im Innern der Bäume nollitindig vor 
der Kälte geſchuͤtzt find, fo find fie dort ine Winter wie im 
Sommer anzutreffen. Der Specht num tft ein wahrer Zimmer» 
mann. Mit feinem barten und ſtarken Schnabet bearbeitet er 
jede Ternfauile Stelle eined Baumes, hackt fie audeinander und 
arbeitet fich bis tief in dad friſche Holz em. Man hat gefehen, 
wie ber gtößte unjerer Spechte, der Schwarzſpecht Spähne 
von 6° Länge abipkitterte, und unter einem Baum, in dem ein 
folher Vogel fidy ein Baumlody ald Wohnung zuredyt gezimmert 
bat, liegen die Spähne in Menge zerftreut number, fo daß man 
daran allein ſchon die Anweſenheit eines Neftes erkennen kann. 
Bern nun im Sommer auch für den Specht die Inſekten⸗ 
nahrung weit reichlicher fließt, da eine Menge von Inſekten, 
welche auf und unter der Rinde leben mit vnerfpeift werden, jo 
fehlt fie doch auch im Winter.nicht ganz; der Specht findet im 
Holz immer noch die fetten Larven der Bockkäfer und Holz 
weipen und fo liegt aljo für ihr fein Zwang vor, im Winter 
unjere Gegenden zu verlafien. In der That bleibt er auch; er 
it — wie der Kunft-Auddrud lautet — fein Zug» ſondern 
ein Standvogel. 

- &o’ jehen wir .alfo, da nur ſolche Vögel ben Wandertrieb 
—* welche ohne denſelben nicht an den Orten eri⸗ 
ſtiten. könnten, an denen fie leben. 

Man kann nun freilich mit vollem Recht darauf fragen: 
Barum ſollen te das. aber? warum ſind fie zu und ge⸗ 
toauınen im Sommter, wenn ſie im Winter: doch wieder fort 
ziehen müfſen, warum find fie nicht lieber gleich geblieben, 
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wo fie waren, in jenen ſüdlichen Ländern, bie ihnen auch im 
Winter Futter in Menge liefern werden ? 

Die Antwort darauf ift nicht jo leicht, als es ſcheinen könnte, 
jedenfalls nicht fo einfach, als die früher geftellte: warım ziehen 
fie im Winter von und fort? 

Sch befchränfe mich für jeßt darauf, zwei Momente hervor» 
zubeben, welche hauptlächlich dabei in Betracht kommen. 

Das eine liegt darin, daß Feine Möglichkeit des Lee 
bens in der Natur unbennbt bleibt: Wo immer die 
äußern Bedingungen für die Criitenz eines lebenden Weſens 
günftig find, da finden wir ein ſolches auch meift wirklich vor; 
eine jede Art ftrebt fi) ind Ungemeffene zu ‚vermehren, hun 
derttanfende werden alljährlich geboren, aber weit mehr als die 
Hälfte von ihnen geht wieder zu Grunde, meil der Raum zu 
Hein iſt für alle. So lange alfo noch irgend-wo ein. Land um. 
‚ bejegt ift von einer Vogelart, in dem diejelbe leben und in das 

fie überhaupt gelangen kann, fo lange breitet fie ſich aus und 
bejeht das noch nicht occupirte Terrain! 

Es wäre andy ein großer Irrthum, wallte man glauben, 
daß bie nörblichen Länder, insbeſondere die arktiſchenGegenden 
ihren geflügelten Sommergäſten nur ſpärliche Nahrung böten! 
Im Gegentheil, wenn die Maſſen von Enten, Schwänen, 
Msven, Strandläufern u. ſ. w., welche dort brüten, im 
Herbſt zurüdfehren, find fie ungemein wohlgenährt, beſitzen eine 
dide Lage von Speck unter der Haut, zum: Verdruß des Damm⸗ 
lers, dem dadurch das Abbalgen feiner Beute erheblich erfchwert 
wird. Das arktiſche Meer. iſt reich an wiebewThiesen aller 
Art, wie allein jchon die ungehenre Maſſe von Vogein beweiſt 
weldye an den Käften des Eismeets brütet. So' lft #8 salfo ſchon 
begreiflich, daß auch diefe Regionen ihre Vogel-Anfiebler. erhirlten 

&8 kommt aber doch no ein zweitekifionment hinzu, 
welches das Ziehen nad, Norden im Sommer: veraulaßt hat. 
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Man ſtellt ſich gewoͤhnlich vor, daß tropiſche Gegenden das 
ganze Jahr hindurch eine Fülle von Nahrung aller Art, thie⸗ 
riſche wie pflanzliche enthielten. Das iſt aber doch nur für 
wenige Gegenden richtig, für die meiſten aber ganz irrthümlich. 
Im Innern Afrikas trocknen im Sommer weite Landſtriche voll⸗ 
fommen and, alle ſtehenden und die meilten fließenden Waſſer 
verihwinden, Froͤſche, Molche, Eidechſen und Schlangen, ja fogar 
mandye Fiſche vergraben fid im Schlamm und halten dort einen 
Sommerſchlaf, und auch die Inſekten verihwinden in dem Maße, 
als das Grün der Pflanzen verſengt wird von der glühenden 
Sonne und alles Lebendige verdorrt. 

In ſolcher Zeit können auch Vögel nicht mehr eriftiven, es 
fehlt an Nahrung für alle Diejenigen unter ihnen, die wie die 
Heines Sänger und der Kukuk rein nur. von Inſekten leben, 
ober mie bie meiiten Stelz- und MWaffervögel nur von. Waller: 
thieren, Schneden, Mutcheln und Würmern. 

Ja man kann noch weiter gehen und fagen, daß jelbit für 
gar manche reine Pflanzenfreiler die Eriftenz dann zur Unmög⸗ 
lichteit wird. So 5 DB. für den Kranich. Dieler grobe, jchöne 
und zierliche Bogel lebt zum größten Theil von Kömern und 
feiichen Kraͤntern. In Oſt⸗Afrika, wo er in ungeheuern Schaaren 
übenwintert, plündert er die Durrah⸗ (Moorhirſe⸗) Helder der 
Steppe. Im: Sommer iſt aber diefe Steppe, wie überhaupt 
ver. ganze Sudrend der Wüfte Sahara vollſtändig verdorrt. Die 
Reihreendigkeit forkzugieben, leuchtet alſo auch hier ein. 
So iſt bene alſo wohl das Eine her: bie.Bögel wan⸗ 
dern nit cawa zum Bergnägen, aus bloßer unmotivirter Wan⸗ 
derluft, ſon dern weil fie wandern müſſen, wur- eriftiren 

gurlünnen;: lis: wandern. in erſter ante un nicht zu 
verhungern... = 

Da iſt natächich nicht in zu verfiehen, ab ꝓb. der einzelne 


—* “fr wie er. heute vor und Steht, non ber: Ider des hepor⸗ 
(85) 
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ftehenden Hungers im Herbſte furtgetrieben würde; auch nidht 
jo, als wartete der Vogel fo lange, bis Nahrungsmangel eintritt 
und der Hunger ſich ihm fühlbar macht, vielmehr liegt in 
ber That ein Trieb im ibm, der ihn zu rechter Zeit 
zum Wandern nöthigt und wenn wir bie ganze Srichefnung 
des Wanderns verſtehen wollen,: it es alſo vor Allen nothe 
wendig, die Frage zu fielen: wie fommt:der Bandettrieb 
in die Bögel? aus welchen Urfachen ift.er hervorge⸗ 
gangen und in weldex Abſtufangen hat er ſich ent» 
widelt? 

Da wir gefunden haben, da nur diefenigen Bögel den 
Wandertrieb aufweiten, bei melden pertodiicher Zuttermangel 
eintritt, fo liegt Die Bermuthung nahe, dab die. Gewohnheit bes 
Wanderns d. i. ber Wandetkrieb ſich eben aus dem periodiſch 
eintretenden Zuttermangel entwidelt haben mochte. Es verhält 
ih in ber That ſo, wie'die folgende Betrachtung Mar legen wird, 

Wir müſſen bei dieſer umjere Aufmerfiamleit zuerit den⸗ 
jenigen Bögeln zuwenden, weiche nichteigentliche Wanderer find. 
Mollten wir glei mit Schwalbe: und :Aranid, begfunen, ſo 
würden wir nicht ‚über bie: erite Frage hinaubkommen: woher 
wußten 28. dDiefe Dögel, daß in einer Entſernung von Hunderte 
von Meilen ein Gebiet läge; : auf dem fie reichliche Nahraug 
fänden, ats fle gum eritew Mal im Beginne des Winters Mangel 
empfanden und warum flogen fie Dunn gleich joungehener weit 
fort, ohne fi auch nut auf ben : Zwildenftettonen "iumzufchen, 
von. benen vie.ihnen dochnauch für einige Bent wenigftene Nah⸗ 
rung genwy geboten haben würden? ẽẽ 

Schon die ganze Frageflelung, zu der wir ſodtficher BR 
den, wäre falſch, denn um ben ::Uriprmmg eimexı Erftyeinting zu 
erforjchen, darf man nicht mit der Unterfuchumg: der: ertremſten 
Säle beginmen, fondern in Gegentheil mit dDenfmigen, welche 
fih am genausften an gewöhnliche; ſchou bekannte Grfchehuungen 

(90), 
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anſchließen. Se mub auch die Entſtehung des Ziehens der 
Bögel nicht durch alleinige Betrachtung und Unterſuchung der 
enormen: Wandenflũge des Kranichs und des Storches zu bes 
greifen verſucht werden, ſondern es muß vielmehr gefragt wer⸗ 
den, ob nicht die Sitte des Wanbems fi bei andern Arten in 
weniger auffallender Weiſe zeigt, ſo daß wir im Stande wären, 
jene ‚ertremien Formen als eine Steigerung der unſcheinbareren 
zu betrachten: und ſo daß ganze Phänomen des Wandernd au 
befannten und leiiht--verftändlichen Anfängen berzuleiten. 

Dies ift nun in der That jehr wohl möglid). 

Man theilt jeit jeher. die-Bögel in Bezug auf die Stabis 
tät ihres Wohnortes in drei große Gruppen: in Stand« 
vögel, Strichvögel und Zugvögel. ' 

Zu den Eriteven zählt 3. D. der Auerhahn, Birkbahn, 
Sen, Die Sperlinge amd Meilen, :und alle dieſe Voͤgel pflegen 
die Gegend, im dee fe erstmal heimiſch find, nicht wieber zu ver⸗ 
laflen.:: Zu den. Steudnbgetn gählt :aber auch — wie ich vor 
bin: {chen ſagte — der. Sıhwarzipedt. Dieſer bewohnt Jahr 
aus, Zakreiı,: Sommens:: mie Winters  denfelben Walddiſtrikt. 
Dennach geigt:andh ‚en sichen:den:'enften Anfang des Wanderns, 
deum .en:wehnt im Winter feine: Spazierflüge im dunkeln Tannen⸗ 
forfk viel weiter aus als im Sommer und zwar aus dem ein⸗ 
ſachen Brumde, weit ihmrdie Rabrung im Winter fpärlicher „zus 
gemeſſen ift, weil: er fie nicht mehr. an jedem Stamm findet, an 
den sen klkopft, sondern:wär. moch tm faulen Holz, das er juchen 
meh, we.er ad findet. : Wenn er: aber im. nachſten Umkreiſe 
feines Neftbaumesd alle angefaukten Stellen der Bäume unten 
ſucht und. ihren Lawenberaubt bat, was bleibt ihm übrig ald 
jeine Untetſuchungen üher; einen größeren Kreib des Waldge⸗ 
bieſes· aszudehnen, tin: dent! er wohnt T 

"Died äft hen soenbar nichts: Andere, ald der ufte Anfang 
des Wandeuns. Mir bisschen: nus nur zu denken, dab ein der⸗ 
(x) 
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artiger Bogel in einem ſehr Heinen, einzeln liegenden Waldftück 
wohne, jo würde er im Winter fehr bald gendthigt fein, dies zu 
verlaffen und den nädften Bald aufzufuchen, um, wenn er auch 
diefen abgefucht hat, in einen dritten überzufiedeln, kurz: er 
wird, fobald der Winter hereinbricht, genäthigt fein, je nad) Be⸗ 
dürfniß feinen Wohnort ein» oder mehrmals zu wechſeln. Das 
it ed, was man „reichen“ nennt, und zwar nicht der Schwarze 
ſpecht, wohl aber viele andere Spechtarten find in der That 
Stridvögel. 

So 3. B. der ſchöne grüne Spedjt, mit tem rothen Hänb⸗ 
hen auf dem Kopf: der Grünspedyt. Diefer Vogel bleibt an 
ein und demfelben Drte, gewöhnlich in Tleinen Laubwäldern, 
nur während der Brutzeit. Sobald die Jungen flügge gewor« 
ben find, beginnt er jeine Streifereien, hält fich bald im Walde, 
bald in Gärten auf, und ftreicht oft im Winter, der Zeit bes 
Mangeld, in Gegenden hinein, in denen er fonit nicht ges 
jehen wird. Es ilt gewiß für die Frage, welche und hier bes 
Ihäftigt, jeher wichtig, daß dieſe Streifzüge durchaus feinerlei 
Regelmäßigfeit erkennen laffen; der Vogel richtet ſich dabei 
offenbar ganz nad jeinem augenblidlichen Bedürfniß. Findet 
er in einer Gegend nicht mehr viel Nahrung, fo zieht er weiter 
und fett fidy an einem andern Orte fell. Im manchen Wintern 
— in jehr milden und deöhalb nahrungsreichen — ftreicht er 
fogar gar nicht, fondern bleibt, wo er im Sommer gebrütet hatte, 

So ift aljo ein und diejelbe Art manchmal Strichvogel, 
mandymal Staudvogel, und ed Tann fein Zweifel darüber jein, 
daB die Gewohnheit des Streihhend ſich aus den ges 
wöhnlihen Rahrungsflügen des Standvogels ents 
wideln kann, jowie darüber, daß fie ſich darauß ents 
widelt haben muß, fobald eine Bogelart aus wäre 
merem Klima in ein kälteres überfiedelte. 


Geſchah dies, jo mußten zuerft die einzelnen Individuen, um 
(02) 
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feben zu koͤnnen, im Winter umberftreichen; da ſich diefe Noth⸗ 
wenbdigfeit aber in jedem Winter wiederholte, jo wurde allmählich 
eine Gewohnheit daxaus, das betreffende Individuum ftrich nicht 
nur in den härteften Wintern, fondern auch im milderen, im 
benen es vielleicht nothdürftig auch an feinem erften Wohnplak 
au leben gefunden hätte. 

Nun wiffen wir aber, dab Gewohnheiten erblich find, 
ganz ebenſowohl wie körperliche Eigenthümlichfeiten. Sie über- 
tragen fi von einer Generation auf die andere und natürlich 
um jo unfehlbarer da, wo von ber Annahme diejer Gewohnheit 
die Sriftenzfähigleit des Individuums abhängt; ein Grünfpedht, 
der bie Gewohnheit des Streichens nicht annehmen wollte, wäre 
in harten Wintern einfach verloren, er würde zu Grunde gehen! 
So muß alfo mit jeber neuen Generation fich die angeborene 
Neigung, im Winter umherzuſtreichen, von Neuem befeſtigt haben, 
fie muß immer ftärker und unwiderflehlicher geworden fein, muß 
ſich ſchließlich zu einem förmlichen Trieb des Umberftreifend aus⸗ 
gebildet haben, des bei jedem Vogel ber beixeffenben Art fi 
geltend machte, ſobald der Winter heraunghte. 

Offenbar iſt num diefer Trieb ded winterlichen 
Streichens nur ber Größe, nicht der Art nad ver 
ſchie den von dem Wandertrieb, der den eigentliden 
Zugyogel forttreibt. Eine Steigerung der Erſcheinung tritt 
zuerſt dadurch ein, daß das. Ziehen in ganz beſtimmter Rich⸗ 
tung--ftattfindet. 

Beim Specht iſt ed eimerlei,. nach welcher Richtung er im 
Winter weiter ftreicht, er findet überall ſeine Holzwürmer, tm 
Norden wie im: Suͤden. Aber nicht für alle Strichvögel verhält 
es ſich desgleichen. Faſſen wir folche ad Auge, welche im 
inter: von: Berren bes Waldes leben, von Vogel⸗ oder Wachs 
bolderbeeren ‚. ſo wird für: dieſe ein winterliches Streichen nach 
Rorken wenig. vortheilhaft fein, denn tiefer Schnee, wie er im 
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Norden Europad den Boden bedeckt, deckt ihnen zugleich ben 
größten Theil ihrer Nahrung zu. Und ed tft nicht nur die mit 
ber Höhe des Schneed und dem niedern Wuchs der Bäume und 
Büfche zunehmende Spärlihleit der Nahrung, welche ed dem 
Seidenfhwanz oder den Krammetsvögeln unmöglich 
macht, im hohen Norden zu überwintern, fondern vor Allem 
auch die Kürze des Taged, welcde ihnen dad Umbherftreifen 
nach Futter nur für wenige Stunden erlaubt. 

Es ift alfo Klar, daß folche Vögel, falls fie nicht zu Grunde 
gehen wollen, im Winter in beftimmter Richtung ſtrei— 
hen müffen, und zwar im Allgemeinen in füblicher. 

Mit Recht wird man nun einwerfen, DaB damit noch 
nicht gezeigt ift, in welcher Weiſe die Gewohnheit des Strei- 
hend in füdlicher Richtung angenommen wurde. Die Seiden- 
ſchwänze 3. B., welde heute im Sommer den Norden Ruß⸗ 
lands bewohnen, müffen einmal zuerft dort eingewandert fein. 
Woher wußten fie nun damals, daß fie tm Winter nicht nadh 
Norden, Dften oder Weften ftreichen durften, um bem tiefiten 
Schnee zu entgehen, daß fie vielmehr ſüdwärts ziehen mußten? 
Wir haben dad Streihen des Grünſpechts als eine allmählich 
firirte Gewohnheit entftehen fehen, wie fonnten aber die Seiden⸗ 
Schwänze die Gewohnheit annehmen, im Winter nad) Süden zu 
ftreichen? Woher wußten fie, daß grade dorthin zu längere Tage 
und reidhlichere Nahrung für fie zu finden war ? 

Die Antwort darauf hätten wir vor zwanzig Sahren noch 
ſchuldig bleiben müffen, heute können wir fie geben, da wir in» 
zwilchen mit einem vorher ungeahnteu Prinzip befannt gewor⸗ 
den find, welches mächtig in alle Verhältniſſe ded Lebens ein- 
greift, fie beftimmt und regulirt: mit dem Prinzip der Naturs 
züchtung. 

Nehmen wir einmal an, der Seidenſchwanz wohne heute 


nody nicht in Rußland, fondern lebe ald Standvogel Sommers 
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und Winters in Dentichland, vermebre ſich aber lanyjam und 
breite. fich deshalb allmählich meiter gegen Rorden bin aus. 

Nun laffen wir eine Schaar dieſer Voͤgel ſich weiter im 
Norden anfiedeln. Schon im erſten Winter wird Futtermangel 
eintreten, ſie werden genöthigt ſein, weit umherzuſtreichen, und 
dabei werden gar mauche Voͤgel umlommen, alle diejenigen 
nämlich, welche in verkehrter Richtung ſtreichen. Nur ſolche, die 
— ſei ed aus Zufall, ſei es, weil fie ſich des Weges erinnern, 
den fie gefommen find, in der Richtung von Süden ftreichen, 
werden Ausficht haben, den Winter zu überleben. 

So wird nun in jedem Winter von Neuem eine Auswahl 
fattfinden unter den nördlichen Koloniften und nur Diejeni« 
gen werden am Leben bleiben, welche ſüdwärts ge— 
zogen find. Da num aber auch nur diefe ſich fortpflanzen im 
nächſten Sahr, welche eben die Gewohnheit des Südfluged an- 
genommen haben, fo werden fie diefe ihre Gewohnheit auch auf 
thre Nachkommen übertragen und e8 wird fid, jo eine Race 
von Seidenfhwänzen ausbilden müjfen, melde die 
Gewohnheit befist, im Winter niht nur wie der ” 
Grünſpecht regello8 umberzuftreihen, fondern in 
ganz beftimmter Richtung, nämlich nah Süden zu 
ziehen. | 

Damit aber find wir bei dem eigentlihen Wandern 
oder Ziehen angelangt. 

Freilich giebt ed von diefem noch ſehr verjchiedene Grade 
und von dem ziemlich unregelmäßigen Südwärtsziehen des Sei- 
denſchwanzes bis zu dem rapiden und fo ungemein regelmäßigen 
Ziehen des Kranichs oder der Schneegand tft noch ein meiter 
Weg. Dennoch aber find ed nur graduelle Unterfchiede, die dad 
regelmäßige vom unregelmäßigen Ziehen trennen, e3 find nur 
verichiedene Stufen deffelben Vorgangs, und wir können die bei- 


den Ertreme durch alle nur denkbaren Zwiſchenſtufen miteinander 
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verbinden, ja wir fünnen auch jehr gut einjehen, warum unb 
aus welchen Urjachen bei diefer oder jener Art eine Steigerung 
der Zugerfcheinung eintrat. Eine joldye liegt aber nicht nur in 
der Negelmäßigfeit, mit der das Ziehen eintritt, fondern auch 
in der bebeutenderen Ferne, welcher zugeitrebt wird, ſowie dariı, 
daß große Streden in einem Mal, ohne Abfegen durchflogen 
werden. 

Nehmen wir an, e8 lebte im füdlichen Franfreidy eine Enten: 
art, die auf Sümpfen und Zeichen ihr Standquartier hat und 
deren Nahrung wefentli in Mufcheln, Schneden, Würmern 
und Inſektenlarven befteht, die fie auf den Wafferpflanzen, wie 
auf dem Boden des Teiches ſich zuſammenſucht. Died iſt in 
der That die Lebensweiſe der meiften Enten. 

Dieje Ente wird — gute Brutpläße voraudgejegt — Sommer 
und Winter dort bleiben, Nahrungsmangel wird fie jedenfalls 
im Winter nicht forttreiben, denn in einem Klima, in dem es 
nur jelten und auf furze Zeit eine dünne Eisdecke giebt, können 
die Thiere ſtets hinreichend Futter finden. 

Ganz anders, wenn diefe Art ſich nun weiter nad) Norden 
hin ausbreitet, wenn fie etwa in die Oftfeeprovinzen oder nadh 
Finnland gelangt. Hier bildet ſich ſchon im Anfange des Wine 
terd eine dide Eiddede über allen ftehenden und den meiften 
fliegenden Gewäſſern. Abſoluter Suttermangel tritt ein, und 
wer fich nicht rechtzeitig und jchleunigft entfernt, der ift einem 
ſichern Tode verfallen. In diefem Falle ift ed nicht, wie etwa 
beim Seidenſchwanz möglich, fidh Doch noch fümmerlicy durch⸗ 
zuichlagen, jondern fobald einmal Waſſer und Erdreich fteinhart 
geftoren ift, jo giebt e8 feine Nahrung mehr für Enten. Und 
nicht nur die nächſte Umgebung wird jo plößlich zur Wüfte und 
droht mit Verſchmachtung, jondern weite Streden des 
Weges, den der ziehende Vogel verfolgen muß, frie- 
ven gleichzeitig zu. So kommt ed, dab ein foldher Vogel 
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nicht langſam von Sumpf zu Sumpf zieht, fondern mit mögs 
lichft großer Schnelligkeit und in großen Märfchen nah Süden 
eilt, fobatd die Zeit de3 Mangels für ihn heranfommt. " 
Geſetzt nun dieſe imaginäre Entenart ſei während ihrer 
Ausbreitung über ganz Europa auch Mm ihrer urfprünglichen 
Heimath Südfrankreich als Standvogel wohnen geblieben, ſo 
müßten wir örtlich die ganze Entwidlung des Wan— 
dernd nebeneinander haben; alle Stufen vom erften Strei⸗ 
hen, bis zum förmlichen Ziehen aus dem Außerften Norben von 
Europa nach dem Süden müßten fih nebeneinander finden. 
Bei unfern gewöhnlichen Wildenten trifft das allerdings 
nicht ganz fo ein, weil diefe faft alle im Norden brüten und im 
Süden von Europa nur ihren Winteraufenthalt nehmen. Es 
mag died damit zufammenhängen, daß ed in dem vom Menſchen 
Hart bewohnten Süden an ruhigen Brutpläßen für fie fehlt. 
Bei den Meerenten dagegen trifft ed zum Theil voll« 
fommen zu, fo bet der Eiderente, Sommateria mollis- 
sima, jenem Vogel, defjen weiches Dunenkleid die foftbaren 
Eiderdunen liefert. Diefer Vogel bewohnt ein fehr weites Ge- 
Biet, den Norden der ganzen Erde von der Weftfüfte Europas, 
dem Kanal, den engliſchen und däniihen Küften an bis Nor⸗ 
wegen, Island, Spibbergen und Grönland. An allen diejen: 
Orten brütet er umd tapezirt fein Neft mit den foftbaren 
Eiderdunen aus. Um fie zu gewinnen, fünnte man den Vogel 
rubig auöbrüten laffen und dann erft die Federn herausnehmen, 
leider aber wird noch überall im hohen Norden eine fürmliche 
Raubjagb gegen die Eiderenten geführt; mitten im Brüten 
nimmt man ihnen die Federn und Eier weg, ſchießt noch dazu 
fo viele von den alten Vögeln, ald nur immer möglih und 
wundert fich dann, daß die Ausbeute an Eiderdunen von Jahr 
zu Jahr geringer wird. So 3. B. auf Spibbergen. An uns 


jern Küften wirthfchaftet man rationeller, fchont die Vögel und 
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hat fie dadurch an vielen Orten fchon förmlich gezähmt, jo daß 
fie in der Nähe der Häufer ihr Neft anlegen. 

Die Eiderente ift ein reiner Meervogel, fie hält fich nur 
an der Meeresfüfte auf und ift von ihr durchaus abhängig, denn 
ihre Nahrung befteht in niedern Meertbieren, hauptfächlich in 
Muſcheln und Schneden, die fie mit großer Birtuofität vom 
Boden ded Meered heraufbolt, oft aus einer Tiefe von 100 bis 
150 Fuß. 

In Grönland, Spigbergen und Island kann fie natürlich 
nur des Sommerd leben, da im Winter dad Meer zuftiert, fie 
ift alfo dort Zugvogel. Im ungeheuern Schaaren fammeln 
fich die Eiderenten Grönlands an einzelnen, bejonders nahrungs⸗ 
zeichen Stellen der Küfte; dad Meer ift dann buchſtäblich auf 
halbe Duadratmeilen bededt von ihnen. Nur Eurze Zeit aber 
brauchen fie bi8 zur vollftändigen Sammlung, dann fteigen fie 
in die Lüfte empor und in wolkenähnlichen Maffen ziehen fie 
füdwärts über den Dcean fort, um auf den britanniſchen Inſeln 
oder an den Küften ded Kanald und Frankreichs zu überwintern, 
wo der warme Golfftrom dad Maffer offen hält. 

Ich erwähnte ſchon, dab an diefen Küften andere Eider- 
enten leben, welche aud im Sommer dort bleiben, welde 
alfo nicht ziehen, fondern Standpögel find. 

Die Eiderente lebt aber auch an den Küften der Dftjee 
und in dieje dringt der Golfſtrom bekanntlich nicht ein, fie friert 
deshalb oft auf weite Streden bin zu. Dadurch werden Die 
Dftfee-Eiderenten gezwungen, umberzuftreichen, zuerft die noch 
offen gebliebenen Stellen zu beſuchen, dann aber auch bis zur 
Nordjee hinüber zu fliegen. Die Eiderente der Oſtſee ift 
alſo Strichvogel, und wir ſehen ſomit ein und dies 
felbe Art in der arktiſchen Zone als ächten Zugvogel 
auftreten, in der Dftfee als Strichvogel und an der 


Nordſee ald Standvogel, gewiß ein überzeugender Beweis, 
4%) . 








19 


dab das Ziehen und Wandern nit Etwas mit der 
Natur der Art unzertrennlich Verbundenes ift, Jon« 
dern eine Gewohnheit, welde da angenommen wird, 
wo die Xebendverhältniffe fie nöthig machen und wei— 
ter ein Beweis, daß dad eigentlihe Ziehen aud dem 
Streichen entitanden ift. 

Wir haben bid jetzt nur die Fragen zu beantworten gejucht: 
Warum ziehen die Vögel und wie entftebt bei ihnen 
die Gewohnheit des Ziehens? 

Auf beide Fragen haben wir eine ausreichende Antwort ge= 
funden: Die Vögel ziehen, weil die harte Nothwendigkeit fie 
dazu zwingt und fie find nicht von vornherein mit einem Zugs 
Inſtinkt verjehen gemwefen, fondern fie lernen dad Ziehen all« 
mählich und in dem Maße, als der Einfluß Fälterer 
Wohnſitze ed erfordert. Es fragt fi) aber weiter: 

Wie ziehen die Bögel? mit welden Mitteln find 
fie auögerüftet, um fo Erftaunliches zu Leiften? Wie 
ift es möglich, daß fie auf hunderte von Meilen hin ihr altes 
Neft wiederfinden? Wer zeigt der Eiderente, die von der nebli- 
gen Küfte der FardersInfeln abfliegt, den Weg nad) ihrer Som» 
merheimath Söland oder Grönland? Melden Kompaß führen 
fie bei fich, der fie jo genau im richtigen Winfel von der Küfte 
abfliegen läßt, daß fie grade dad Stüdchen Land mitten im 
großen Ocean treffen, während doch die unbedeutendite Ab» 
weichung in der Alugrichtung bei der großen Entfernung fie 
hunderte von Stunden zu weit nach recht oder links führen. 
würde? 

In der That, man muß ed zugeben, ed hat etwas durchaus 
Wunderbared, wenn wir hoch über uns in den Xüften eine Wolfe 
von Zugpögeln dahinfliegen jehen, in ganz beftimmter Richtung, 
‚grade wie ein Schiff, dad von dem erfahrenen Steuermann nad) 


dem Compaß geleitet wird, und faft noch wunderbarer erjcheint 
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e8 und, wenn wir den Zug in dunkler Nacht über uns bine 
ſchwirren hören. 

Es ift denn auch lange Zeit die allgemeine Anficht ges 
wefen, daß diefe Vögel mit einem geheimnißvollen, bejonderen 
Orts⸗ oder Richtungsſinn begabt wären, mit einem ſechſten 
Sinn, den wir nicht näher definiren können, weil wir ihn ſelbſt 
eben nicht befiten. Noch neuerlich bat ein verdienftvoller Na- 
turforjher Die Vermuthung geäußert, ob nicht etwa Die Vögel 
mit einem befondern Organ zur Wahrnehmung des Erd 
magnetis mus audgerüftet fein Tönnten, fo daß fie, gemifjer- 
maßen wie eine Magnetnadel, ftetd die Nichtung ded magne⸗ 
tifchen Pols an ihrem eignen Körper empfänden. 

Es hat immer etwas Mipliches mil der Annahme unbe- 
fannter Sinneöorgane bei Thieren. Wiſſenſchaftlich haben wir 
nur dann ein Recht dazu, wenn die Erſcheinungen fidh auf an— 
dere Weife durchaus nicht verftehen laſſen. Es wird alfo zus 
nächſt zu unterfuchen fein, ob nicht die bekannten fünf Sinne 
zur Erklärung der Erſcheinungen ausreichen. . 

Noch bevor wir diefe Unterfuchung antreten, kann übrigens 
grade dieje legte Vermuthung eined Magnetjinnes. zurüdge- 
wiejen werden. An und füͤr ſich iſt fie nichts weniger als une 
gereimt. So gut wir und mit und die meiſten Thiere Sinnes— 
organe befiten, welche und von den Lichtwellen Kunde geben, 
oder von ben Schallwellen, oder Wärmewellen, fo gut find 
Thiere denkbar, audgerüftet miteinem Drgan, welches ihnen Kunde 
gäbe von den magnetiſchen Strömungen, welche bie Oberfläche 
bed Erdballs durchziehen. 

Mag ed aber joldhe Thiere geben ober nicht, die Vögel. 
bejiten jedenfalls keinen Magnetfinn, benn wir wiljen 
jet, dab fie bei ihrem Wanderflug ſich garnicht um. 
bie Weltrihtyung fümmern, Jjandern nur um Oertlich⸗ 
feiten! Gie nehmen nicht, wie ein Schiff ihren Curs nach. 
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Süden oder Norben, nach Südoft oder Nordweft und halten 
ihn ein bis zum Orte ihrer Beftimmung, jondern fie verfolgen 
ganz beftimmte Zugftraßen, oft von vielfady hin und her⸗ 
gewundener Richtung, und richten fich dabei nach Gebirgen und 
Thälern, nach Flüffen und Seeen, oder nach Küftenlinien. 

Für die Zugvögel, weldye dad Mittelmeer paffiren, mußte 
man dies jchon lange, wentgftend war es befannt, daß der 
Mebergang nur an wenigen und ganz beftimmten Stellen vor 
fi) gebt. Der erfte dieſer Uebergänge von Weften her ift die 
Straße ron Gibraltar, der zweite geht von Tunis aus nach der 
Südfpitze von Sardinien, dem Cap Spartivent und über Sars 
dinien und Gorfifa nach der Küſte des Meerbufend von Genua. 
Beiter führt dann eine dritte Zugftraße von der Meinen Syrte 
(Tripolis) aus über Malta und Sicilten nad) Stalien und ſchließ⸗ 
lid) eine im Dften des Mittelmeerd von Aegypten über Cypern 
nach Stleinafien.') 

Warum überfliegen nun die Zugvögel das Meer 
nur an beftimmten Stellen? Etwa deöhalb, weil fie auf 
dielen Routen am fchnelliten wieder Land gewinnen? weil alle 
diefe Straßen entweder nur über fchmale Meeresarme führen, 
ober doch über Inſeln, und weil foldye ald AusruhesPläbe für 
die Bügel von großem Nußen find? 

Man bat ed in der That biöher fo aufgefaßt und für viele 
Bögel find audy ohne Zweifel diefe Ruhepunkte jehr weſentlich, 
manche würden ohne diefelben die Reife gar nicht machen können. 
Gehen doch ſchon auf dem verhältnigmäßig furzen Uebergang 
von ber afrifanifchen Küfte nady Malta Heinere Zugvögel oft 
maflenweije zu Grunde, wenn fie vom Sturm überfallen werden. 

Dennody würde man irre gehen, wollte man glauben, die 
Bögel hätten fiy grade diefe Wege über dad Meer der Inſeln 
wegen ausgeſucht. Wäre bied der Fall, fo müßten wir fie ſtets 
den fürzeiten Weg vom Feſtland nach der nächiten Injel nehmen 
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jehen. Dies geichieht aber nicht immer. So ift die Entfernung 
von Tripolis nad) Malta grade doppelt jo groß als die vom 
Cap Bon bei Tunis nad) der Weftipige von Sicilien und grade 
in diefem Theil des Meeres wehen zur Zugzeit oft heftige 
Stürme. Warum haben nun die Vögel hier nicht den Fürzeften 
Weg gewählt? 

Um eine Antwort darauf zu finden, müffen wir auf eine 
frühere Zeit gurüdgreifen. 

Zur Diluvialzeit befab das Mittelmeer noch nicht feine heus 
tige Geftalt, g3 war überhaupt noch nicht ein offenes Meer, ſon⸗ 
dern bildete zwei große, getrennte Binnenfeeen mit Jalzigem 
Waſſer. Einerjeitd war ed gegen den Dcean abgeſchloſſen durdy 
eine breite Landbrüde an Stelle der heutigen Straße von Gi— 
braltar, andrerjeitö bildete dad heutige Stalien mit Sieilien zus 
jammen einen Landdamm, der mit der afrifaniichen Küfte zu» 
ſammenhing und alfo dad heutige Mittelmeer in zwei Hälften 
zerichnitt. Noch heute deutet die geringe Tiefe de Meered an 
dieſen Stellen auf die ehemalige Landverbindung hin, aber es 
giebt außerdem nody andere und volllommen fichere Beweiſe 
dafür, daß die Mittelmeerländer in jener Zeit um ein Bedeu» 
tendes — nahezu 900 Meter höher lagen ald heute! Wenn nun 
damals die Vögel im Sommer nordwärts wanderten, ſo wers 
den fie über jene breiten Landbrüden gezogen fein. 

Allmählich nun im Laufe mehrerer Tahrtaufende ſenkte fich 
da8 Land, und ſchmale, nad) und nach breiter werdende Wafſſer⸗ 
ftraßen trennten Sieilien und Spanien von Afrika. Wenn wir 
bedenken, daß bie fäculare Hebung, in welcher heute 3. B. Skan⸗ 
dinavien begriffen ift, höchftend 23° im Sahrhundert ausmadkt, 
fo können wir und leicht vorjtellen, dab dort die Senkung fo 
allmählich vor ſich ging, dab von einem Sahr zum andern feine 
Veränderung wahrzunehmen war. So werden denn die Zug«- 
vögel Jahr aus Jahr ein zuerſt über eine breite, ſpäter über 
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eine ſchmale Landbrücke hingezogen fein, noch jpäter über Sümpfe 
und Lagımen, über einen fchmalen Meeresarm und zulett über 
einen breiten, ohne daß jemald eine Generation eine Verändes 
rung ihrer Route bemerkt hätte. 

Höchſt wahrfcheinlih alfo find die Webergänge über das 
Meer dadurch zu Stande gelommen, dab den Vögeln ganz uns 
merklich der Boden unter den Füßen weggezogen worden ift, 
daB ihr Klug über Landbrüden ganz unmerflich in einen Flug 
über Dad Waſſer verwandelt wurde. Die Bögel find alfo 
niht von vornherein in beftimmter Weltrihtung 
über das offne Meer dahingezogen, jondern ihr Zug 
folgte dem Land, behielt aber feine Richtung bei, 
während dad Land verſank und behält fie im Wejent- 
lihen noch heute bei, nachdem daſſelbe ſeit Sahrtaus 
fenden bereit3 verjunfen ift. 

un veritehen wir, warum nicht an beliebigen Stellen in 
einfady ſüdnördlicher Richtung das Meer überflogen wird, ſon⸗ 
dern nur an wenigen ganz beitimmten Stellen, an denjenigen, 
welche früher Landbrüden darftellten; wir verftehen audy, wie e& 
kommt, daß auf vielen der heutigen Meered-Zugftraßen Infeln 
liegen, denn dieje find nichts Anderes, als die lebten Refte jener 
verjunfenen Landbrüden. 

Diefe Thatfache wirft helles Licht auf das ganze Phänomen 
bes Ziehend, wir brauchen nur die weitere Frage daran zu fnüpfen: 
Barum wählten die Bögel die Landbrüden, um über 
ein Meer hinüberzufommen? 

Wenn wir und deffen erinnern wollen, was wir vorhin 
über die Entftehung des Wandertriebes beim Seidenſchwanz und 
bei der imaginären Ente feitftellten, fo werden wir um die Ant⸗ 
mort nicht lange verlegen fein. Sie lautet: Die Bögel wähls 
ten überhaupt gar nicht, fie hatten niht im Ent— 
fernteften die Abfidht, ein Meer zu überfliegen, als 
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fie auf den Zandbrüden nordbwärtd zogen, ſondern 
ohne daß fie ſich deſſen bewußt waren, bildete ji 
eine Zugitraße über die Landbrücken einfach dadurch, 
daß dies der einzige Platz war, auf weldem fie ji 
nordwärts ausbreiten Eonnten! Auf dem Waſſer kann 
fein Vogel fich niederlaffen, jelbft für den Meernegel verlangt 
das Geſchäft ded Brütend immer eine Küfte. 

Wenn nun zur Zeit, ald dad Mittelmeer nod) aus zwei 

großen Salzfeeen beftand, eine Bogelart im Süden derfelben 
aljo an der heutigen Nordfüfte von Afrika Iebte, gedieh und 
fi vermehrte, jo wird ihr dad urſprüngliche Wohngebiet all 
mählich zu eng geworden fein und fie wird ſich langſam nach 
Norden hin auögebreitet, d. b. fie wird ſich auf jene Land: 
brüden binaufgezogen haben. Wenn nun aber dort aus Hima- 
tiſchen Rüdfichten ihre Eriftenz nur im Sommer gefithert war, 
fo mußte fie im Winter mehr nah Süden ftreihen, mit 
anderen Worten: fie mußte nah ihren alten Wohn⸗ 
orten zurüdfehren. Nehmen wir nun an, daß im Laufe 
der Sahrtanfende dad Klima wärmer geworben fei, jo wird fie 
allmählich ihre jommerlichen Brutpläbg immer weiter nördlich 
‚haben vorjchieben können, wird aber im Winter immer wieber 
denjelben Weg, der nun allmahli immer länger wurde, 
nad dem Norden von Afrika zurüdgewandert fein. Auf dem⸗ 
felben Weg, auf dem dieje Art allmählich vorgerüdt: mar, 
werben ihre einzelnen Generationen in jedem Sabee. bin 
und her gezogen fein. . 
- Dir fommen jo zu ber jehr bedeutſamen Gkenntriß, 
daß die heutigen Zugſtraßen der Vögel nichts Andes 
res find, als die uralten Wege, auf denen fie ſich 
gegen Norden hin außbreiteten. 

Wie wir vorhin ſchon beim Seidenſchwanz ſahen hat die 
allmaͤhliche Ausbreitung einer Art nach Norden das Ziehen her⸗ 
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vorgerufen, die Firirung ganz beftimmter Zugſtraßen 
aber kann ihren Grund nur darin haben, dab die Verbrei— 
tungswege als Zugitraßen beibehalten wurden. 

Wir werden nun aber fragen, mit weldem Recht man 
denn eine ſolche Verbreitung nad, Norden hin ald eine ganz 
allgemeine und lange Zeiträume hindurch anhaltende Erſcheinung 
annehmen fünne? 

Wir dürfen nicht vergefien, dab ed eine Zeit gegeben hat, 
in welcher auf unſerer Halbfugel das Thierleben ein ganz 
auberes war, als jeht! 

Zur Eiszeit hatte Mittel⸗Europa ein Tältered Klima, als 
jet, dafür ſprechen nicht nur die nordiichen oder hochalpinen 
hier: und Pflanzenformen, welche und aus jener Zeit erhalten 
find, fondern vor Allem jene Tolofjalen Eismaffen felbft, welche 
Gebirg und Ebene weithin bedeckten und wohl nothwendig 
eine erhebliche Ablühlung der Luft im Gefolge haben mußten, 
auch wenn. fie jelbft zu ihrer Entftehung feines fehr Falten 
Kimas bedurft hätten. 

Und nit nur. in Mitteleuropa, fonden aud im Süden 
der Alpen war dad Klima zur Diluvialzett Tälter. Der Atlas 
jowohl,. als der Libanon und die Gebirge Armeniend trugen 
damals viefige Gletſcher, deren Moränen heute noch erhalten 
find und in Syrien den Boden bilden, auf welchem heute die 
berũhmten Cedern des Libanon wachſen. 

Wir werden deshalb nicht irre gehen, wenn wir annehmen, 
daß ſehr viele Vögel, welche heute die Mitte und den Norden 
Europas. bewohnten, damals dort fehlten, weil dad Klima zu 
ranh wor. Sie müffen aljo, von Süden fommend, feither ein⸗ 
gemanbert fein, und ed muß jomit fett bem Wärmerwerden 
des Klimas eine ftete, natärlich ſehr allmähliche Audbreitung 
zahlreicger Vögel nach Norden’ bin ftattgefunden haben. Im 
deu Maße; als das Eis zurückwich, werben die Vögel die 
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Nordgrenze ihres Wohngebieted vorgefchoben haben, im Jahr⸗ 
hundert vielleicht um einige Meilen 2). 

Sonad wäre denn die Grundbedingung vorhanden, welde 
zur Entftehung des Ziehens, zur Bildung von Zugvögeln füh- 
ren mußte: ein allmählidhes und ftetiges VBorrüden 
vieler Arten in nörblidher Richtung. 

Daß diefed Borrüden auf denjelben Wegen vor fich ging, 
welche heute ald Zugftraßen eingehalten werden, wurde behauptet 
und theilweiſe auch ſchon begründet. Einen anderen Theil der 
Degründung bin ich Shnen aber noch fchuldig, und diefer liegt 
in der intereffanten Thatſache, dab die Zugftraßen, auf 
welden heute die Wandervögel hin und herzieben, 
verichieden find bei Vögeln von verſchiedener Lebens— 
weije, daß jie im Allgemeinen genau fo laufen, wie 
die betreffende Art bei ihrer allmähblichen Außbrei» 
tung nach Norden bin vorwärts gerüdt jein muß. 

Diefe Erkenntniß ift ganz neuen Datumd, wir verdanken 
fie dem ſchwediſchen Naturforiher Palmen. 

Natürlih iſt man nody weit entfernt ‚davon, für jede 
Bogelart genau ihre Zugftraße angeben zu fönnen, aber für 
eine Heine Reihe von Vögeln fennt man fie, und von dieſen 
lafſen fich die eben angeführten Schlüffe mit Sicherheit ab» 
leiten. 

Wir müflen danach mit Palmen vier Arten von Zug- 
ftraßen unterfcyeiden: die Zugftraßen der Küſtenvögel, die der 
Küften-Flußpögel, die der Sumpfvögel und fdliehlid 
diejenigen der Landvögel. 

Pad die erften betrifft, jo rechnen wir dahin alle Vögel, 
welche durch ihre Ernährungs» und Lebendweile an die Meeres⸗ 
füfte gebunden find, aljo ale Möwen, welche nicht als reine 
Meeresbewohner fih auf dem offenen Dcean umbertreiben, die 


Eiderenten und andere Zaudenten (Fuligula Stelleri), 
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mehrere Gänje» Arten, Waſſertreter, Strandläufer, 
Schwäne. 

Eine Anzahl von diefen Vögeln niftet nur in ben aller- 
nördlichften Gegenden der Erde, zieht alfo am früheften wieder 
fort und einige Arten gehen zugleich heute noch außerordentlich 
weit nad) Süden bis zu dem Wendekreis und darüber hinaus, 
befigen alfo ein ganz ungehenres Verbreitungdgebiet. Verfolgen 
wir einmal den Weg, den eine diefer Arten einfchlägt, um 
von ihren Brutpläßen nad) ihren Winterquartieren zu kommen. 
Ih wähle eine ziemlich befannte Art, die Meergand ober 
Bernidelgans ald Beilpiel. Diefe brütet in ungeheurer An- 
zahl anf Spiäbergen im Norden Grönlands, auf Nowaja 
Eemlja und wahrfheinlih auch anf noch nördlicher gelegenen, 
noch unbelannten Ländern, wie man daraus fchließen Tann, 
dag im Frühjahr große Züge gefehen wurden, welche von No⸗ 
waja Semlja aus nordwärts flogen. 

Die in Grönland brütenden Bernidelgänfe ziehen wie die 
Eiderenten zuerft nach Island, dann über die Farder nad 
England. Dort überwintern fie theild an der Weftfüfte Sr: 
lands, theils an der Weftküfte Schottlands und Englands. 

Die Bernidelgänfe Spitzbergens ziehen zuerft ſüdwärts bis 
an die Weſtküſte Norwegens, nun aber geben fie dieje Richtung 
auf und ziehen der norwegijchen Küfte entlang bis an die 
Stelle, wo diejelbe gerade nad Süden umbtegt; an dieſer 
Stelle theilt fi der Zug, die eine Hälfte zieht über die 
Shetland»Infeln nach Schottland, die andere verfolgt noch eine 
Strede weit die Küfte, um fie dann zu verlaffen und ebenfalld 
quer über bie Nordſee hinüber an die engliſche Küfte zu 
fliegen. j 

Auch dieje Schaaren Aberwintern an den’ englifchen Hüften. 

Eine dritte Heereöfäule von Bernidelgänfen fommt aber 
and Nowaja Semlja und den unbekannten Brutpläßen nördlich 
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von diefer Snfel, und diefe müffen wir auf ihrem Weg etwas 
genauer verfolgen. 

Im Anfang hält auch fie fo ziemlich die Richtung nach 
Süden ein, dann aber zieht fie in ſüdweſtlicher Richtung am 
ber Küfte des Eismeeres hin, bi8 in die füblichite Bucht des 
weißen Meeres, verläßt dann bie Küfte und zieht über eine 
ganze Reihe von Landſeen weg bis an den finniſchen Meers 
bufen; in rein füdmeftlicher Richtung folgt fie den Küften der 
Oftfee, ftreift Süb-Schweden und überjchreitet ſchließlich bie 
ſchmale Landbrücke von Schleswig. Beiläufig gejagt trifft fie 
hier mit den Heerftraßen verjchiedener anderer Vogelgruppen 
zufammen und daher fommt ed, daß man in Schleöwig«-Holftein 
zur Zugzeit jo außerordentlich viele Vögel regelmäßig antrifft. 

Die Straße, die wir verfolgen, zieht dann an der Küfte 
ber Nordjee bin, bi8 an tie Rheinmündungen. Dort bevölfern 
die Bernidelgänfe im November die Geftade in unzählbaren 
Scaaren. Soweit dad Auge reicht, ſieht man die Watten 
oder Sandbänfe, welche von der Ebbe biodgelegt werden, be» 
dedt von dieſen Gänjen; ihr Gejchrei übertönt das Rollen der 
Brandung; ihre Mafjen gleihen, von ferne gejehen, einem 
dichten, weitverbreiteten Rauch und laflen jede Schäßung als 
unzuläffig erſcheinen (Brebm). Nun aber erfolgt eine Spal« 
tung, die eine Hälfte der Vögel bleibt an der Küfte und zieht 
derjelben entlang nach Franfreich und Spanien, die andere aber 
zieht den Rhein hinauf bis gegen Bafel hin, dann aber die 
Alpen umgehend in's Rhonegebiet, bis in den Meerbufen von 
Lyon. An diejem angelommen theilt fie fi) wieder und folgt 
entweder der Weftfüfte Spaniens oder der franzöfifcheitalienifchen 
Küfte, um dad Mittelmeer fchließlih auf dreien der vorhin 
beiprochenen Straßen zn überjchreiten und in Afrika zu über- 
wintern. Doch bleiben aud) viele Individuen fchon früher an 


den italienifchen Küften und überwintern dort. 
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Derſelbe Weg wird dann auch für die Rüdreije ein 
geichlagen. 

Die Nahrung der Bernidelgänje befteht vorwiegend aus 
Muſcheln, Echneden und Würmern, die fie nicht wie die Eider⸗ 
enten vom Grund ded Meered bervorholen, fondern an der 
Küfte fih fuchen, vor Allem auf dem bei der Ebbe von Wafler 
freiem Straud. Sie freflen allerdings auch Grad und andere 
frautartige Pflanzen, fcheinen aber auch hierin Die Meeres» 
pflanzen, die kalireichen Salzgräſer der Meeresküſte zu bevor» 
jugen, fie werben fich aljo vorwiegend der Meereöküfte entlang 
außgebreitet Haben. 

Damit ftimmen denn ihre heutigen Zugitraßen im Ganzen 
gut. Doch fcheinen fie auch Widerſprüche gegen die Anficht zu 
enthalten, daß die heutigen Zugſtraßen die alten Verbreitungs⸗ 
wege der Vogelarten find. Wie ift 3.8. der ungeheuer 
lange Meeredübergang nad) Island und Grönland 
zu erklären? 

Darauf muß ohne Zweifel zugegeben werden, daß, wenn 
hente Joland und ˖ Grönland noch feine Wandervogel befähe, es 
von Europa her auch keine erhalten würde; allein zur Dilwial⸗ 
zeit ſtand die Sache anders. Wenn vielleicht auch feine un⸗ 
unterbrochene Landverbindung da war, eine Frage, die noch 
ſchwebt, jo iſt es doch außer Zweifel, dab die Faroͤer und Js⸗ 
land damald weit größer waren als heute, daß das Land das 
mald etwa 200 Meter höher lag als heute, daß fomit jedenfalls 
nur ſchmale Meereöftrapen Die Länder von einander trennten. 
Noch die in jüngster. Zeit unternemmenen: Temperwturmeffungen 
der atlantiſchen Meereätiefen haben dafhr merkwirrdige Belege 
geliefert ®). 

Die Bernidlelgand ift ao. and bier der Käftentinie ge⸗ 
folgt und Hat ihren alten Cours beibehalten, trotzdem die ehe⸗ 
maligen Landbrücden, welche fie nach Stand und Grönland 
geführt haben, längft im Dcean verjunfen find. (109) 
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Mit welcher Zähigfeit diefe alten Straßen feftgehalten werden, 
dad zeigt 3. B.die gewöhnliche weiße Bachſtelze. Dieje Art 
befißt eine ungemein große Verbreitung. Im Winter geben bie 
Badjitelzen tief in’d Innere von Afrika hinein, im Sommer zer» 
ftreuen fie fich über ganz Europa und Afien, ja einige ziehen ſogar 
bi8 Grönland. Bon dort aus hätten fie nun weit näher liegende 
Winterquartiere, wenn fie nach der Oſtküſte Amerika’ gingen, 
aber ed ift noch niemals einer diefer Vögel in Amerika gejeben 
worden. Sie legen heute noch immer alljährli den altem 
Mey zurüd, auf dem fie zuerft nach Grönland gefommen fein 
müffen: über Island, die Farder und England, aljo denſelben 
Meeresübergang, wie ihn auch die Bernidelgand einhält. 

Wenn wir aber die Zugftraße nach Grönland hin durch 
die noch nicht völlig ficher geftellte Annahme einer Landbrüde 
erflären müllen, jo ftehen wir auf ganz ficherem Boden, wenn 
ed fih um die Erflärung ber beiden Straßen handelt, auf 
welchen die Bernidelgand und mit ihr viele andere Vögel 
ähnlicher Lebensweiſe in jchräger Richtung die Nordjee über» 
ichreitet. Denn dieje8 Meer war nachweislich zur Diluvialzeit 
Land mit Ausnahme eined ganz fchmalen Meeresarmes, der 
dicht an der heutigen Küfte Skandinaviens binzog. Die beiden 
Zugftraßen, welde heute die Nordjee fchneiden, werben aljo 
die alten Küftenlinien fein, welche zu verichiedenen Perioden 
der Diluvialzeit dad Nordfeeland gegen dad Meer abgrenzten. 

Werfen wir noch einen kurzen Blid auf die Zugftraßen 
der übrigen Vögel, der Sumpfvögel, der Küften-Flußvögel und 
der eigentlichen Landvoͤgel. 

Zu den Küften-$lußvögeln gehören die Arten, weldye 
mehr oder minder an die Nähe von Küjten oder von Slüffen 
und füßem Wafjer überhaupt gebunden find, wie 3. B. der 
Singihwan, das Wafferhuhn, die meilten ächten Enten, 


die große Waldichnepfe, einige Möwen und viele andere Ihre 
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Zugſtraßen find fehr zahlreich und fo mannigfach verzweigt als 
bie Zlirife, denen fie, von ber Küfte fommend, folgen. Wenn 
unjere Anficht richtig ift, wenn die heutigen Zugftraßen 
die traditionell gewordenen VBerbreitungäwege der Arten find, 
dann müflen die Zugftraben diejer Vögel gelegentlidy auch über 
Gebirgspäfle führen, denn dieje Vögel können zeitweije ganz 
wohl auch mitten im Gebirge leben, wenn nur Flüſſe oder 
Seen vorhanden find, an und in welden fie ihre Nahrung 
finden. In der That führen denn auch mehrere Straben über 
bobe Gebirge, eine 3. B. das Rheinthal hinauf über ben 
Splügen oder auch das Innthal hinauf über den Bernina» und 
den Maloja⸗Paß in's Bergel und an die italteniihen Seeen. 
Vielleicht Tennt der geehrte Lejer die jchöne Sammlung 
„einheimiicher" Bögel, weldhe der Beſitzer des Hotel Sara 
ia Pontrefina im Ober-Engadin aufbewahrt; man erſtaunt 
über die große Menge von Arten, welche auf dem Kleinen und 
öden Gebiete vorfommen, dad Staunen mindert fi) aber, 
wenn man weiß, daß bei weitem die meiflen diefer Vögel nur 
Paflanten find, die beim Webergang aus den Winter- in die 
Sommerquartiere oder umgelehrt ihrem Schidfal erlegen find. 
Auch die Zugfiraßen der Sumpfvögel kennen wir im 
Allgemeinen und für einen Fall, den Kranich, auch im Ein. 
zeinen. Beſonders interefjant ift e8 dabei, daß felbit diefe jo 
vortrefflichen Flieger die Alpen umgeben und vom Rhein ber 
der Rhone folgen. Sie machen aljo bier einen großen Umweg, 
gewiß nicht, weil fie nicht im Stande wären, einen Alpenpaß 
zu überfliegen, jondern einfach deshalb, weil der Weg ihrer 
Verbreitung nicht über die jumpflofen Alpen führen Tonnte, 
fondern in den Niederungen von Sumpf zu Sumpf berlief! 
Die Zugftraßen der Landvögel kennen wir bis jebt noch 
jehr wenig im Einzelnen. Wir wiffen nur, daß diefelben jehr 
vielfach verzweigt und verwidelt find. Wie Tönnte das auch 
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anders jein, da diefe Voͤgel ftet3 breite Flächen vor ſich hatten, 
auf denen fie ſich anfiedeln Eonnten, nicht Schmale Landftriche 
wie die Küften-Bögel, die Sumpf und Fluß⸗-⸗Vögel. Sie 
werden alfo nicht ftrichweije, blos auf einer Linie gewiflermaßen, 
borgedrungen fein, fondern gewifjermaßen in breiter Schlacht⸗ 
ordnung, imeiner langen, nur wenig unterbrochenen Phalanx. Site 
werden überall da vorgebrungen fein, wo fid) günftige Bedin- 
gungen zu ihrer Eriftenz fanden und fo müffen auch fehr zahl» 
reiche Zugftraßen bei ihnen traditionell geworden fein, die aber 
an einigen Punkten von allen Seiten her zufammenlaufen, um 
Ipäter wieder auseinander zu weichen, jo 3. B. auf den Alpen» 
päflen. 

Wenn wir nun ald erwiefen anjehen dürfen, daß wirklich 
bie heutigen Zugftraßen den alten Verbreitungswegen ent- 
Iprechen, jo ergeben fich daraus weitere Folgerungen. 

Auf die vorhin geftellte Frage: Wie können die Bögel den 
weiten Weg finden, müflen wir antworten: durch Hebung, 
freilich nicht nur durdy Mebung des einzelnen Vogels, jondern 
durch Uebung der ganzen Art! Nicht plöslih iſt dieſe 
große Birtuofität im Wegfinden entftanden, ſondern höchſt alle 
mählich, im Laufe von vielen Taufenden von Generationen. 

Der Umftand, daß die Vögel fo lange Zeiträume hindurch 
ihre alten Zugftraßen beibehielten, bemeift und, daß fie fie 
genau fannten, daß fie ihren Flug nad Dertlid- 
feiten richteten und zwar nad) den ihnen befannten 
Dertlihfeiten! 

Säße irgend ein unbelanntes Etwas in ihnen, welches 
ihnen anzeigte, da das Land ihrer Sehnſucht in diefer oder in 
jener Richtung läge, jo würden fie geradewegs auf dad Ziel 
Iosfliegen, weg über-Gebirg und Thal, über Fluß und Meer, 
geradewegd nah dem Drt ihrer Beftimmung! Died thun fie 


aber feineswegs, vielmehr folgen fie genau ben Krümmungen 
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der Küfte, wie denen der Flüffe, fie ziehen ein beftimmtes 
hal aufwarts, überfliegen an ganz beftimmter Stelle den 
Gebirgspaß und ziehen jenſeits wieder ein ganz beftimmtes 
Thal hinab, genau den Krümmungen befjelben fich anfchmiegend. 
Mit andern Worten: fie fennen genau alle Einzelheiten 
ihrer Straße unb verlaffen diefelbe freiwillig nie! 

Iſt nun dazu ein befonderer ſechſter Sinn erforderlich, 
reichen fie da nicht mit ihren gewöhnlichen fünf Sinnen aus? 
3b wüßte in der That nicht, was weiter dazu erforderlich 
wäre, als ein feined Beobachtungdvermögen, vor Allem ein 
Iharfes Auge, weldes ihnen möglich macht, Alled zu er- 
kennen und anfzufaffen, wad für die Erkennung bed Weges 
von Wichtigkeit tft, und dann ein ganz ausgezeichnetes 
Ortsgedächtniß, durch welches fie in den Stand gefebt 
werden, alle Einzelheiten ihrer langen Neiferoute zu behalten. 
Die Drientirung in jedem einzelnen Fall ergiebt fich dann ganz 
von felbit. 

Gewi dürfen wir nicht dieje beiden zum Finden der 
Zugftraße nothwendigften Cigenjchaften bei den Vögeln von 
vornherein voraus feßen, wohl aber läßt fich leicht zeigen, daß 
Schärfe bed Gefichtes, fowie Ortöfinn und Ortsgedächtniß ſich 
im Laufe der Generationen bei den Zugvögeln fortwährend 
gefteigert haben müffen, und zwar durch nichts Anderes, 
ald dur Hebung, einmal bei jebem einzelnen Vogel, dann 
aber durch Webertragung der immer mehr gefteigerten und ver⸗ 
vollkommneten Eigenfchaften von einer Generation auf die 
andere, 

Es läßt fich auch leicht zeigen, dab diefe Steigerung 
genan Schritt gehalten haben muß mit der allmählichen Ber- 
längerung der Reiferonte. Beide Größen, die Sinnesſchärfe 
und die Weglänge müſſen miteinander gewachſen jein, denn 
dadurch, dab einzelne Wögel wieder etwas weiter nördlich 
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brüteten, daß alfo ber jährlich zurückzulegende Weg ſich etwas 
verlängerte, wurden fie zugleich gezwungen, eine eine Anzahl 
neuer Ortdeindrüde in ihrem Gedächtniß aufzufpeichern, mit 
anderen Worten: ihr Gedächtniß mehr zu belaften, mehr zu 
üben und dadurch wiederum zu ftärfen. Eine Steigerung in 
der Schärfe der Sinne muß nothiwendig Hand in Hand ge 
gangen fein mit der Ausdehnung des Weges, denn ein jeded 
Drgan, das fortwährend und in immer höherem Maße geübt 
wird, verbeffert fi) dadurch. 

Das ift ja au beim Menſchen fo. Wer kennt nicht 
die Erzählungen Cooper's, von. dem oft geradezu wunderbar 
cheinenden Drientirungsvermögen der Indianer? Wie fie im 
Urwald fi) gurechtfinden, in dem der Europäer, auch 
der im Wald mwohlbewanderte europätfche Jäger rettungslos 
fi verirrt; wie fie der Spur des fliebenden Feindes zu folgen 
willen, jet fie noch jo unfcheinbar. 

In diefem Fal können wir beftimmt fagen, fie beftten 
feine andern Sinne wie wir, ihre Augen find nur fchärfer als 
die unfrigen, ihre Ohren hören feiner und lange Uebung bat 
fie befähigt, jcharf zu beobadhten und das einmal Gefchene 
treu im Gedächtniß zu bewahren. Durch die ftete Nothwendig- 
feit, fich zu orientiren, haben fie eine Virtwofität erlangt, fich 
aus wenigen Anzeichen fofort ein klares Bild der Dertlichkeit 
zu entwerfen, inmitten deren fie fich befinden. 

Wir beobachten ja auch das. Umgelehrte, eine allmählidy ein- 
tretende Degradatton diefer Talente bei hoch civilifirten Völkern. 
In welcher deutſchen Familie der höheren Gejellihaftsflaffen 
giebt ed heute noch durchweg weitfichtige Augen? unb wie 
unfähig find jehr Viele unter uns, in einer fremden Stadt 
oder Gegend fich zu orientiren, d. h. ſich ein Mares Bild der⸗ 
felben im Kopf zu entwerfen und danach zu geben! 


Genau ebenfo aber wie ber junge Indianer nicht ſchon, 
cu) 


35 


fobald er laufen Tann, den benachbarten Urwald fo genau 
fennt, wie jein Vater, fondern von diefem allmählich aufmerkfiam 
gemadyt wird und die Kunſt alfo erlernt, fo wirb auch der 
junge Vogel von feinen Eltern über die Straße unterrichtet, 
welche nad) dem fernen Winterquartier zyrüdführt, er muß fie 
erlernen. Bei den meiften Bögeln fliegen bie alten, 
erfahrenen, die aljo den Weg ſchon oft zurüdgelegt 
haben, an der Spitze des Zuges und zeigen den 
übrigen den Weg. Es Tommt aber nicht jelten vor, dab 
die jungen Vögel feine Luft zeigen, dem Zug fich anzuſchließen, 
und man hat direkt beobachtet, wie dann die Mutter fich be= 
mübt, die Jungen aufzufcheuchen, wie fie ſich förmlich abquält, 
um fie vorwärtd zu treiben und fo dem fichern Untergang zu 
eutreißen. Aber nicht immer gelingt ihr dies. Gar oft bleiben 
junge Vögel zurüd und fangen erft dann an zu wandern, wenn 
fie die Noth dazu zwingt. Dann aber ift ed meilt ſchon zu 
fpät, einige wenige gelangen vielleicht in Gegenden, die ihnen 
daB Meberwintern ermöglichen, bei weitem bie meiften aber 
gehen zu Grund. Solche verirrte Vögel find durchaus nichts 
Seltenes, und die Erfahrung bat in voller Webereinftimmung 
mit der Theorie gelehrt, daß es faft immer junge Vögel find. 

So folgen alfo die jungen Vögel den alten nad) und 
haben fie die Zugftrabe erft ein oder einige Male mit den 
Andern zuſammen durcdhflogen, jo würden fie biejelbe num 
wohl auch allein finden können, denn einen fehr hoben 
Grad von Drientirungdvermögen bringen fie ſchon 
mit auf die Welt. 

Gerade wie ein junger Indianer ein ſcharfes Auge, ein 
Talent der Beobadytung mit auf die Welt bringt, welches ihn 
die Lehre des Vaters raſch ſich aneignen läßt, jo befitt auch 
der junge Vogel, wenn er aus dem Ei kriecht, zwar noch keine 
geographiſche Kenntniß, wohl aber ein großes Talent zur 
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Geographie, welches ihn befähigt, fein geographiiches Penjum, 
die Zuaftraße feiner Sippe, jehr rajch auöwendig zu lernen. 

Es darf auch nicht ganz außer Acht gelaffen werden, Daß 
bei der almählihen Steigerung der Sinnenjhärfe auch Nature 
züchtung mitgewirkt haben wird, da Individuen mit ſchlechterem 
Geſicht leichter auf Irrwege gerathen werden, ald joldye mit 
befjerem Geficht, die Lebteren aljo auch häufiger den Gefahren 
ber Wanderung entgehen werden und da fie ihre Cigenichaften 
auf die Nachkommen übertragen, auf dieſe Weiſe die Ente 
ftehbung einer fcharffichtigen und fein beobachtenden Rafje ein» 
leiten werden. 

Es ift genau derjelbe Vorgang, durch den wir und bie 
Schnelligkeit des Fluges allmählich gefteigert denten müffen. 
Einerſeits durch die ftete Mebung der Flugmuskeln, andererfeits 
durch das ſtets fi) wiederholende Ueberleben des beiten Fliegers. 
Die Nothwendigfeit aber raſch zu fliegen, wurde immer drin 
gender, je weiter die beiden, Endpunfte der jährlichen Wandes 
rungen auseinander rüdten, und man dürfte wohl die Ver⸗ 
muthung begründen können, daß der rapide Flug vieler Vögel, 
wie wir ihn heute beobachten, weſentlich durch die allmählich 
firirte und gefteigerte Gewohnheit des Ziehens hervorgerufen 
worden fei. Eine der wejentlihften Urjachen des ſchnellen 
Alugvermdgend war fie wenigftend ohne allen Zweifel. Ver⸗ 
gleichen wir den Flug eines Huhnd oder felbft eines Sperlings 
mit dem einer Schwalbe oder Möwe, eines Wanderfalfen oder 
Kraniche, welch ein Unterichied! Der eine fliegt mühſam mit 
gewaltjamen Stößen von Dad zu Dad, von Baum zu Baum, 
der andere ſchießt mit einer Gefchwindigfeit durch die Lüfte 
dahin, welche Die unſerer Schnellzüge weit hinter ſich läßt. 
Ein Jagdfalke Heinrich’3 IL. entflohb von Fontaineblean nach 
Malta in 24 Stunden. Die Entfernung beträgt 210 geograph. 


Meilen, der Vogel legte alfo in einer Etunde 9 Meilen zurüd! 
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Gewiß aber dürfen wir uns den Unterfchied in der Schärfe 
der Orientirungsgabe und der damit verbundenen Sinneswerk⸗ 
zeuge, vor Allem des Auges, zwiſchen Huhn und Falken, kaum 
geringer denfen, als den in der Flugfähigkeit. 

Wer ih aber noch nicht recht vorzuftellen vermag, daß 
bie große Sicherheit, mit welcher ſich die Zugvögel auf ihren 
Straßen über Land und Meere bin bewegen, nur auf einer 
Steigerung der allen anderen Vögeln ebenfald zufommenden 
Sinne und Talente beruhen foll, der möge fich doch in's Ges 
dächtniß rufen, dab ſchon bei fehr vielen, nicht eigentlicyen 
Bandervögeln ein hoher Grad von Drientirungdvermögen vor⸗ 
banden fein muß. 

Ich ſprach im Beginn meines Vortrages von dem 
großen Standvogel unferer Tannenforite, dem Schwarz: 
ſpecht. Denken wir uns, man hätte und mitten im dichten 
Walde einen Baunı mit dem Neſtloch eines Spechtes gezeigt 
und gäbe uns num auf, aud einer DViertelftunde Entfernung 
dieſen Neftbaum wiederzufinden. Ich glaube, nur fehr Wenige 
würden ihn finden und auch dieſe wohl erft nad) langem 
Sudhen. Da fteben Hunderte von Stämmen, die zwar nit 
ganz gleich find, aber dody ſehr ähnlich, und wir find nit 
gewohnt, auf die kleinen Unterjchiede genau zu achten, weldye 
den einzelnen Stamm dharalterifiren! 

Der Specht aber findet fein Neft, und zwar ohne langes 
Suden und obgleich er viel weiter als eine DViertelftunde von 
feinem Baume nad Nahrung umhberftreifen muß. Sollen wir 
ihn etwa deshalb einen bejonderen fechften Sinn zuſchreiben? 
Gewiß nit! Die Stämme find ja gewiffermaßen fein Arbeits» 
material, fie bebaut und unterſucht er, fie kennt er jo gemau 
von oben bid unten mit allen knorrigen Vorſprüngen, faulen 
Stellen, Mood» und Flechten-lleberzüzen, daB er bei dem An» 


bi eines beftimmten Baumes auch glei weiß, an welchem 
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Ort er fi befindet und wohin er fich zu wenden hat, um eine 
andere Stelle zu finden. 

Dffenbar ganz amalog haben wir und die Orfentirung der 
Zugvögel zu denfen. 

Aber die Flüge über dad Meer wird man jagen! 
Freilich, da kann ed unter Umftänden fehr an Anhaltöpuntten 
für die Richtung der Reife fehlen. Kleinere Vögel werden 
denn auch auf dem Mteere häufig verichlagen, indeſſen ift doch 
eine ganz bedeutende Crleichterung der Drientirung nicht zu 
vergeffen: die Höhe des Fluges! Jedem, der dad Meer 
befucht hat, ift ed gewiß aufgefallen, wie außnehmend viel eine 
Erhöhung des Standorte8 ausmacht, wenn es ſich darım ban« 
delt, eine ferne Inſel im Deere zu erbliden. So fieht man 
vom Strande der ligurifchen Küfte die ferne Spite von Corfika 
durchaus nicht, fteigt man aber nur 100° an den Bergen bin« 
auf, jo tritt fie bei klarem Wetter deutlich hervor. Die Vögel 
aber ziehen weit höher, wenn fie dad Meer überfliegen und 
im Mittelmeer wenigitend werden fie -jelten oder niemals bad 
Land aus den Augen verlieren. Sie fliegen gewiffermaßen 
der Karte nach, denn ſie jehen Alles aud der „Vogelperipectine", 
haben Land und Waller, Niederungen und Gebirge wie eine 
Relieflarte unter fih. Bid zu welcher Höhe ſich Vögel ver» 
fteigen köͤnnen, das haben wir erſt gang kürzlich durch einen 
Aftronomen erfahren, in deſſen Fernrohr beim Beobachten der 
Sonne plößlich einige fchwarze Punkte auftauchten, die fid) be- 
wegten. Es waren Vögel, die in der ungeheuren Höhe von 
etwa 20,000' über ber feiten Erde dahinichwebten! 

Faſſen wir die erlangten Rejultate kurz zufammen, fo find 
es etwa folgende: 

Dad Ziehen der Vögel ift daraus hervorgegangen, daß 
auch ſolche Länder von Vögeln befegt wurden, melde ihnen 


nur einen Theil des Jahres hindurch hinreichend Nahrung lies 
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fern fünnen, bauptfächlih aljo aus der Befledelung der ges 
mäßigten und nördlichen Zone unferer Halbfugel. 

Diefe Befiedelung hat nicht plößlich, fondern vielmehr 
ſehr allmählich ftattgefunden, indem bejonders fett der Eiszeit 
eine langfame Ausbreitung vieler Vogelarten von Afrika und 
dem Mittelmeer ber gegen Norden bin angehalten hat. 

Während dieſes langſamen Vorrückens der Arten bildeten 
fich die für das eigentliche Wandern nöthigen Eigenſchaften in 
immer größerer Vollkommenheit aus, d. b. Ausdauer und 
Schnelligkeit des Fluges, Schärfe des Geſichts und der 
Beobachtung und Ortsgedächtniß. Alle dieje Fähigkeiten kom⸗ 
men auch den übrigen Vögeln zu, nur meift in geringerem 
Grade; einen unbelannten jechften Sinn befiten die Wanders 
dögel nicht. 

So fehen wir, wie auch auf diefem Gebiete die Natur 
Großes erreicht mit hoͤchſt unfcheinbaren Mitteln. Uebung, 
Gewohnheit find die Zaubermittel, welche im Laufe langer 
Zeiträume die Törperlichen und geiltigen Leiftungen einer Bogel- 
art derart zu fteigern im Stande find, daß wir faft ge 
neigt wären, ganz meue, unbelannte Kräfte bei ihr vors 
auszuſetzen und nur nad) langem und mühlamem Studium 
zu der Weberzeugung gelangen, daß dennoch ſolche nicht vor: 
handen find. | 

Es zeigt und died wieder von Neuem, eine wie ungemeine 
Bildungsfähigfeit die organischen Weſen befiten, in wie hohem 
Grade die Außere Umgebung auf diefelben einwirkt, fie um⸗ 
bildet und nad} irgend einer Richtung bin oft bis zu wunders 
barer Höhe entwidelt! 

Und ſo jchließe ich mit einem Wort Göthe's, welches 
vorahnend dieſe Erkenntniß bereit8 ausſpricht: „So bildete 
fh der Adler durch die Luft zur Luft, duch die Berg⸗ 
hoͤhe zur Berghoͤhe, der Maulwurf bildet fich zum lodern 


(119) 


40 


Erdboden, die Phofe zum Waffer" u. |. w. In Bezug auf 
unjern Fall könnten wir noch hinzufügen: So bildeten fid 
aud Zugvögel durd daß Ziehen“. 


Anmerkungen. 


1) Einige ſchwächer befuchte Nebenftraßen find hier ausgelaffen; 
man findet fie angegeben in der vortrefflihen Abhandlung von Pal« 
men: „Die Zugftraßen der Vögel”. Leipzig 1876. 

Diefem Werke find auch die folgenden Angaben entnommen. 

2) &3 joll damit durchaus nicht gefagt fein, daß das Ziehen der 
Vögel erſt von der Eiszeit ber datire.. Wahrfcheinlich ift e8 viel älteren 
Urſprungs. Viele Bögel waren wohl bereit3 vor der Eiszeit Zugvögel 
und einzelne der ſpäter zu erwähnenden Zugftraßen lafjen auf ein noch 
höheres Alter jchließen. Da es ſich hier nicht um eine erichöpfende 
Behandlung des Zugphänomens handeln Fonnte, vielmehr wejentlich nur 
um eine Darftellung der Entftehungsweije deffelben, fo mußte hier und 
im Folgenden von der Frage abgeſehen werden, zu welder Zeit ber 
Erdgeſchichte das „Ziehen" begonnen haben möge. 

3) Nah Prof. Mohn, einem der wiffenfchaftlichen Leiter Der 
ſchwediſchen Erpedition nach dem atlantijchen Meere „erſtreckt ſich zwiſchen 
ben Farder und Island ein zujammenhängender, vulfanifcher Rüden, 
welcher die atlantifche Meerestiefe von der Cismeertiefe ſcheidet. Unter- 
feeifch ſtreckt ſich Ieland weiter gegen Südweſt nach dem 60. Breiten- 
grad und gegen Norbweit nah Ian Mayen. Die „Dänemarksftraße“ 
zwifchen Söland und Grönland ift feicht und fcheint won ähnlicher Natur, 
wie die Verbindung zwijchen den Barder und Island zu fein. Der füb- 
liche Theil der Eismeertiefe, von den Faröer bis zur Infel San Mayen 
beftebt aus einer mehr ald 1800 Faden tiefen Rinne, welche in nörb- 
licher Richtung geht, während der nördliche Theil, deſſen Tiefe mehr als 
2600 Faben beträgt, ein Dreied zwiichen Grönland, San Mayen, Bären- 
infel und Spitbergen bildet. — Während das Waſſer in ber atlantifchen 
Meerestiefe Wärmegrade bis auf den Grund zeigt, find in ber Eis 
meertiefe Wärmegrabe nur bis zu 3—400' Tiefe, barunter aber 
Kältegrade.“ Brankfurter Zeitung No. 96, 6. April 1877. 

(120) 
Drud von Gebr. Unger (Th. Grtmm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Das Recht der Weberjetung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Die Weltgeſchichte ift das Weltgericht” d. b. die Entſcheidung 
über den Werth der einzelnen Kräfte, Die jedesmal am Getriebe 
der Zeitgeichichte und der Volkskultur arbeiten, muß der Zukunft 
überlaffen bleiben. Nur ein fpäteres Gefchlecht kann die Lage 
beftimmen, die einem jeden einzelnen Theile ded Organismus zus 
fommt, weil ed, frei von der ftetö jubjeftiv gefärbten Anfchauungs- 
weile und den perjönlichen Interreſſen der jedesmaligen Gegen- 
wart, fich zu einer geläuterten Erfenntniß der Gejammtthätigfeit 
der betreffenden Kraft zu erheben vermag und dadurdy einen 
freien Umblid über da8 ganze Gebiet ihres Wirkungskreiſes ges 
winnt. Hiernach allein find die Leiftungen der Forſchung zu 
beurtheilen. Die Beantwortung der Frage, in wie weit es ihr 
gelungen tft, eine Perfönlichkeit in der ganzen Nüancirung ihrer 
Verhältniſſe zu erfaffen, ihre Eigenthümlichkeit aus ihrer Stellung 
uud dem betreffenden Zeitverhältuiffen felbit zu begreifen, giebt 
den Maßſtab für unfer Urtheil über Die Erfolge der gejchichte 
Iihen Forſchung. Gewaltiges hat die jüngfte Zeit hierin ges 
leiftet, das fteht und Allen vor Augen. Nimmermehr ruhend 
arbeitet der menichlicye Geilt in den Schachten der Vergangen- 
heit. Es gelingt ihm, aus alten Mauertrümmern und vergilbten 
Dergamentrollen, das Bild einer lebensvollen, reich bewegten 
Zeit hervorzuzaubern und und die Grundlagen für eine Stellung 


zu liefern, von der aus wir die richtige Perfpeftive zu gewinnen 
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haben. Und doch giebt e8 einzelne Vorgänge, welche die Würde 
eined taufendjährigen Alter bisher noch nicht vor einer zwie⸗ 
Ipältigen Beurtheiluug zu ſchützen vermocht hat. Es find Dies 
ſolche Sreigniffe, in denen der Kampf von 2 die Welt bewegenden 
Prinzipien fich darftellt. Je nach dem Standpunfte nun, den 
der Beurtheiler diefen Prinzipien gegenüber einnimmt, wird fidy 
auch das Bild geftalten, welches er und von der Zeit entwirft, 
da fie im Kampfe an einander 'geriethben. Wieviel Zeit ift ver- 
floffen, jeit man ſich gewöhnt bat, bie politiichen Kämpfe unab⸗ 
bängig zu betradhten von dem heutigen Gegenjabe zwiſchen Con⸗ 
jervativ und Liberal? Trägt nicht noch der tief gelehrte Poppo 
gereizt durch die Gegenſätze feiner Zeit in feiner Einleitung zum 
Thucydides über die athenifchen Parteiverhältniffe Anfichten vor, 
die in ihrer Naivität unfere Verwunderung heraudfordern ? 

Ueber die Beurtheilung des Alterthums find wohl jebt, im 
den hauptiächlichften Punkten wenigſtens, alle Forſcher einig. 
Aber unjere deutſche Geſchichte, die unferer Auffaffung um fo 
näher liegt und daher auch leichter ein unvermerktes Hinein- 
jpielen der Subjectivität geftattet, bietet noch gar Vieles, was 
unter die Kategorie ded Streitigen gehört, von dem das Urthei 
gilt: adhuc sub judice lis est! 

Da aber derartige Vorgänge zugleich ald Merkzeichen zur Beur- 
theilung wiederfehrender VBerhältniffe zu dienen beftimmt find, fo ift 
es eine heilige Pflicht der Forſchung, daß fie gerade diefe Theile 
der Geſchichte einer ganz befonderen Unterjuchung würdigt und 
nad Ausicheidung alles Einfluffes perfönlicher Stimmung Har zu 
legen beftrebt fei. Iſt unfer Urtheil über diefe Grabmeffer für 
die Beftrebungen der Gegenwart nicht beftimmt und feft be 
gründet, fo wankt uns der Boden unter den Füßen; im Zweifel 
über die früheren Greigniffe willen wir denn auch nicht, wie mir 
und den Fragen gegenüber zu ftellen haben, welche heute die ger= 
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leidenjchaftlichem Kampfe an einander treiben. Ald ein derartiges 
Ereigniß ift uns in jüngfter Zeit mit lebendig erneuten Yarben 
die Scene vor Augen getreten, in der dad Scepter Karla d. Gr. 
der Hand eines deutfchen Königs fraftlos entfinft und der Krumm⸗ 
ftab im Triumph über irdiiche Macht gen Himmel weit. 

Der Zwed der folgenden Darftellung ift es nun, zu einer 
möglichft unparteitfchen Auffaffung diefer Scene die nöthigen 
Handhaben herzuftellen. Died ift durch die ſachgemäße Dar» 
ſtellung der Verhältniſſe zu erreichen, aus bemen heraus bie 
die Stellung jeder der beiden Mächte, die Nothwendigleit bes 
endlichen Kampfes und feines Mejultates ſich eryiebt. 

Es ift eine auffallende Erſcheinung in der Gefchichte unjeres 
Volkes, die man wohl aufgefaßt hat als hervorgegangen aus 
einem und feit dem 18. Januar 1871 nicht mehr räthſelhaften 
Ratbichluffe der Vorjehung, daB immer gerade in dem Augen- 
blide, wo e8 den Anſchein hat, als bliebe der kaiſerlichen Gewalt nach 
glücticher Nebermindung aller particulariftiichen Elemente nur noch 
der letzte Schritt zu thun übrig zur Herftellung des Einheitsſtaa⸗ 
tes mit konſtanter Gentralgewalt, dab gerade in diefem Augenblide 
an der maßgebenden Stelle ein Nachlaffen in der weiteren Vers 
folgung des fo lange gehegten Planes, des ſehnſüchtig erftrebten 
Ideals eintritt. Und doch fehen wir, den Glanz der äußeren Er- 
Iheinung durchdringend, die Beftrebungen unferer Katjer mit ges 
nauer Prüfung an, fo liegen die Gründe dieſer Ericheinung 
deutlich vor Augen, und wir begreifen, daß es wohl zeitweile 
einem ftarfen Geifte gelingen Tonnte, an die Möglichkeit der 
Ausführung glauben zu machen, daß aber die Urfachen des Mik- 
Iingend doch ſtets die Kräfte eined vereinzelten Genies über- 
dauern mußten. Die Herftellung der farolingiichen Weltmonarchie 
war unmöglich, das Streben danach, dad mit den Zeitverhälts 
niffen gar nicht mehr in Einflang: zu bringen war, müßte die 
Hericherfrone nothmendig mit dem Nebel des Phantaſtiſchen um: 
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geben. Die Erbmonardhie, welche den Thron ein für allemal 
dem unficheren Schwanken entriffen hätte, war deshalb nicht 
Dauernd zu verwirklichen, weil es in der That fammtlichen 
deutichen Kaijern der Vorzeit an zeitgeftaltenden Gedanken fehlte. 
Beidem zähen Feithalten an längſt erbleichten Meberlieferungen hatten 
fie fein Auge für die Benugung der foreichen Hilfömittel der Gegen- 
wart. 8 fehlte ihnen das politifhe Geſchick, alle vorhandenen 
Kräfte für Durchführung ihrer Prinzipien zu centralifiren und 
für die Kaifermacht zu beleben und zu begeiftern. Aeußerlich 
ſtellt ſich dieſes Gebrechen unferer glanzuollen Bergangenheit dar 
in der jo zu jagen malitiöfen Laune des Geſchickes, dab gerade 
in dem fritiichen Moment, wo die Entwidelung von allen Seiten 
zur Sicherſtellung der kaiſerlichen Macht ihre Zweige vereinigen 
jollte, der thatkräftige Nepräfentant das Schickſal feiner hohen 
Pläne dem Arme eined Kindes zu überlaffen durdy dunkle Mächte 
gezwungen wird. So folgt der phantaftifche Knabe Dito auf 
Kaifer Dtto IL, Heinridy VI. finft ind Grab, mit fih binab- 
nehmend für ewige Zeiten die welterobernden Pläne feined ges 
walligen Herrſchergeiſtes, und Heinrich III. gar fcheint nur des— 
balb io kraftvoll und umſichtig regiert zu haben, damit ſich die 
partikulariſtiſchen Elemente, gewaltſam unterdrückt, um ſo enger 
gegen den 6jährigen Erben der hohen Pläne zuſammenſchlöſſen, 
und damit die durch den frommen Vater neu begründete Kirche 
die gewonnenen Kräfte und den geläuterten Geiſt zum Verderben 
des Sohnes gebrauchen könne. 

Wenn man uns einen Begriff von der hohen Machtſtufe 
geben will, welche das heilige römiſche Reich deutſcher Nation 
durch die gewaltig lenkende Hand des 2. Saliers erreicht, ſo 
pflegt man wohl als überzeugungskräftigſtes Argument die glän— 
zende Synode zu Sutri in ihrem Gegenſatze zu den eiſig kalten 
Tagen von Canoſſa anzuführen. Aber einem tiefer blickenden 
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der Päpfte durd einen deutichen König allen Anhängern des 
Papftthums mit glühenden Lettern die Weberzeugung ind Herz 
ſchrieb, der Stuhl Petri müffe durch alle nur möglichen Mittel 
von fremdem Einfluffe frei gemacht werden. Und wie der junge 
Hildebrand diefen Cindrud von der Synode mit nach Deutich 
land nahm, ihn in den einfamen Zellen von Cluny in beftimmtere 
Form faffend zu dem epochemachenden Gedanken der Hierarchie 
entwidelte, der von nun an, verbunden mit den Tluntacenfijchen 
Reformen des Kaiſers, ald leitender Faktor den Weg der Gefchichte 
beftimmen follte, jo bat der gewaltig herrichende Heinrich auf 
allen Gebieten die Keime entweder felbft ausgeftreut oder um« 
achtſam fich entwideln Iafien, aus denen das Unglüd feines 
Sohnes heranwachſen follte Durch die Belehnung des Nor- 
mannen Drogo mit Apulien und durch die Verheirathung feines 
erbitterten Feindes Gottfried von Lothringen mit Beatrir von 
Tudcien (1054) gab er dem Papftthum ſelbſt die Waffen in bie 
Hand, Die deſſen Streben nach politifcher Unabhängigkeit reali 
firen follten. Das Anfeben des Reiches nach außen wurde tief 
erihüttert dur) die unglüdlichen Züge gegen Andrea von 
Ungarn, ja die erfolglofe Belagerung von Preßburg im Suli 1052 
bezeichnet den merkwürdigften Wendepunft in der Gejchichte des 
deutſchen Kaiferreiched. Diele Expeditionen bildeten die Ein» 
leitung zu den ebenfo refultatlojen Anftrengungen Heinrich IV. 
der fich Diefe Ungarnzüge dadurdy nutzbar zu machen verftand, 
dab er dabei den Zwed verfolgte, durdy die Vereinigung aller 
Ihlagfertigen Kräfte auf 1 patriotiſches Ziel der Oppofition im 
Innern den Zünbftoff zu entziehen. Zeitweilige Erfolge nad) 
diefer Seite bin hatten auch ftetd die Wirkung dem wanfenden 
Anſehen des jungen Königs eine neue, wenn auch bald wieder 
illuſoriſche Stüße zu bieten. Wie fehr jedoch jener Miberfolg 
im Kriege gegen Ungarn Deutſchlands Anjehn verminderte, bes 
weilt der Umftand, daß nach dem Tode feines Vaters Bretislav 
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des treuen und opferwilligen Vaſallen Heinrich III. Spithiniew 
von Böhmen es wagte, die deutſchen Anfiedler über die Grenze 
zu ſchicken. Und wie traurig ſtand es nach einer fo kraftvollen 
Regierung um die perjönliche Sicherheit des Herrſchers den 
Reichöfürften gegenüber? Mußte nicht die Verjchwörung, weldhe 
t. 3. 1055 oberdeutfche Fürften gegen dad Leben des Kailerd an« 
zettelten, einen bangen, ahnungsvollen Gedanken dem Vaterherzen 
einflößen? Seht rächte fi) an ihm der Wahn, der ihn beherrjchte, 
als er Batern, Schwaben und Kämthen, die fein Vater als 
Grunbpfeiler einer ftarfen Dionarchie in feiner Hand vereinigt, wies 
der als Lehn vergab; geftraft wurde der verhängnißvolle Irrthum, 
dab der Glanz der Kaijerfrone und äußerer Erfolge eine jo ftarfe 
Stüße der Königsmacht bilde, daß dieje weiterer realer Grund» 
lagen füglich entrathen könne und auch ohne folche innere Kräf⸗ 
tigung mit der hoben Reichsariſtokratie fertig zu werden vers 
möge. Welche trüben Beforgniffe mußten in Heinrich Geiſte 
auffteigen, ald er von jeinem SKranfenlager aus den DBlid über 
das tief verſtimmte und murrende Sachſenvolk ſchweifen lieh? 
Ueber den einzigen Stamm, der fräntiicher Kaiſer Machtan⸗ 
Iprüchen gegenüber eiferfüchtig jeine Selbftändigfeit unter ange» 
ftammtem Fürftenhaufe zu wahren beftrebt war und damals 
ſchon unzweidentige Anzeichen davon gegeben hatte, daß er ges 
willt fei, ſelbſt durch revolutionäre Mittel dem Baue von 
Zwingburgen und den Anſprüchen Taiferlih gefinnter Prälaten 
entgegenzutreten. 

So fehen wir, wie von allen Seiten fidh der Himmel um- 
zieht, wie gewaltige Gemitterwolfen, gefahrvoller denn je, gerade 
in dem Augenblide das leicht gezimmerte Schiff des deutlichen 
Lehnsſtaates bedrohen, da das Steuerruder ber leitenden 
Hand entfintt. Aber jo übermächtig hatte fie es geführt, daß 
das Fahrzeug in der bisherigen Richtung noch eine Zeit lang 
fortichießt und den gewohnten Lauf anfänglic, beibehält. Erſt 
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allmählich wird es inne, da die Leitung eine andere geworden, 
dab an die Stelle des Kar umfchauenden Mannes eine bigotte, 
willenloje Sranzöfin getreten, die befeelt von dem einzigen Zwede, 
bem geliebten Kinde die Herrichaft zu erhalten, in ihrer Schwäche 
und bei dem Mangel an Schärfe bes Urtheild mehr verdirbt, als 
jelbit einer bö8 gearteten Tyrannei mözlich gewelen wäre, 

Ohne daß fich erheblicher Widerſpruch dagegen erhob, über: 
nahm alſo Agnes von Poitierd die Vormundſchaft für dem ges 
frönten Sohn, wie ed der fterbende Kaiſer beftimmt hatte. 
Mochte er auch jonft mit Enttäufchung das refultatloje Hin⸗ 
Ichwinden manches Planes gejehn haben, dies eine hatte er, im 
Geifte Konrads II. fortwirkend, dennoch durchgejeßt, da man 
den Hebergang der Herrichaft vom Bater auf den Sohn au 
ohne Erbfolgeordnung und Reichsgeſetz als ein natürliches Recht 
anfah. Die Idee einer Erbmonarchie war bereitö fo tief in bie 
Semüther der Zeitgenofjen eingedrungen, daß jelbft Gottfried von 
Tuscien, ein Mann, dem doch wohl in Folge feiner augenblide 
lichen politifchen Stellung und feiner Vergangenheit die geringfte 
Achtung vor der kaiſerlichen Familie zuzutrauen war, daß felbit 
biejer es nicht wagt, die Hand nach der ſchwach geſchützten Krone 
audzuftreden. 

Sn der That, die Neichöregentin fchien alle Mittel hervor- 
zuluchen, um dem Thronfolger die dereinftige Führung des Res 
giments fo ſchwer wie möglich zu machen. Ihr Mangel an 
Menſchenkenntniß ift jchuld daran, dab fie bei dem Suchen nach 
Stützen ihrer Regierung fi} ſtets vergriff. Ihre Unbeholfen» 
beit führte fie in endloſe Berlegenheiten, da fie bei dem Ver⸗ 
juche, den Einen durch Belohnungen zu gewinnen, den Antern 
kraͤnkte und ſchädigte. 

So gab ſie mit der Hand ihrer Tochter Mathilde die Her— 
zogsfahne von Schwaben an den charakterloſen Rudolf von 
Rheinfelden, während ſie doch ſchon ihr Gemahl dem Zähringer 
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Berthold veriprochen hatte. Dem Glüde hatte fie e8 zu danken, 
daß fie den tief gefränkten Fürften durch Kärnthen mit Verona 
entichädigen Tonnte, aber fein Herz blieb ihr entfremdet, und 
jener Rudolf follte, geftüßt auf die Stellung, die ihm ihre 
furzfichtige Güte geboten, einer der Hebel bei Vernichtung des 
Taiferlichen Anfehens werden. Sa, als ſich die Kaiferin in ihrer 
kritiſchen Lage den italiichen Verhältnifien gegenüber 1061 nad 
einen neuen Bundedgenofjfen umſehen mußte, gab fie Bayern 
an Otto von Nordheim, einen Großen fächltiichen Geblüts. 
Daß unter den hoben Geifteögaben diejed Mannes die Danf- 
barfeit nicht mitzählt, bat ja Die Folgezeit gelehrt. Aber der 
folgenjchwerfte Mißgriff war doch der, daß Agnes, anftatt nach 
dem Beilpiele der Theophano, die erften und angelehenften 
Männer des Neiches in ihren Rath zu ziehen, einen Glerifer 
zweiten Ranges, den anjpruchsvollen Bilhof Heinrid von 
Augsburg, der nichts dem Williged Aehnliches hatte, zu ihrem 
Bertrauten machte. Abgejehen von den mißgünftigen Gerüchten, 
die ſich über diejes Verhältniß im Volke verbreiteten und Die 
bei ihrer Abgejchmadtheit eben dadurch, daB fie Glauben fan» 
den, beweijen, mit weldhem Ingrimm man dad Regiment der 
Ausländerin betrachtete, entfremdete fie fich durch dieſes Aufs 
treten die etwaigen Sympathien der Großen ganz. 

Wie jollten diefe Männer, deren Drang nah Ungebunden- 
heit einem Heinrich III. fo ſchwere Mühe bereitete, die jede 
Gelegenheit, die Feſſeln abzumerfen, raſch zu erfaflen gewohnt 
waren, wie follten fo geartete Charaktere die Herrichaft der Bet⸗ 
Ichweiter und des Priefterd geduldig über ſich ergehen laſſen? 

In Folge der ſcharfen Beobachtung diefer Verhältniſſe 
konnte daher ein herrſchſüchtiger Erzbiſchof, der ſeine Gaben von 
ber Kaiſerin nicht nad) Verdienſt gewürdigt ſah, auf ten vers 
wegenen Gedanken fommen, mit Gemalt und Lift fih die 
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glaubte. Sm Sahre 1062 führte Anno von Cöln das Attentat 
von Kaijeröwertb aus. Der Erfolg rechtfertigte feine Eluge 
Derehnung. Daß dieſes frevelhafte, hochverrätheriiche Unter⸗ 
nehmen ftraflo8 ausging und Anno wirklich die Neichsregierung 
übertragen wurde, ift das deutlichite Zeugniß dafür, daß ganz 
Dentihland in allen Schichten der Bevölkerung einig war in 
der Berurtheilung des verfloffenen Weiberregiments. Abgeſehen 
von dem inkonfequenten Auftreten gegenüber dem Prätendenten 
anf die Tiara, wodurch des Reiches Anſehen in Italien einen 
nachhaltigen Stoß erhielt, war die nun, feit dem Tage zu 
Alftidt 1063 folgende geiftliche Vielherrſchaft beftrebt, Deutjch- 
lands Hegemonie zu wahren. Da aber Behufs Verhütung der 
jemaligen Wiederaufnahme von Heinrich8 III. Tendenzen Anno's 
Ziel ed war, das unumſchränkte Königthum durch den rechtlich 
fritten Einfluß der geiftlichen und weltlichen Fürften unmöglich 
zu machen, jo war er darauf bedacht, Perfonen, deren oppo> 
fitioneller Gefinnungen gegen das fränkiiche Haus er ficher zu 
fein glaubte, in die erften Stellen des Neiches zu bringen. So | 
erhielt Wezel die Anwartichaft auf das Pallium von Magde— 
burg, dem unruhigen Burkhard wurde der Biſchofsſitz zu Hal 
-berftadt, mitten im Sachſenlande, gegeben. Hierdurch wurde 
den dort gährenden feindlichen Elementen Einheit und Zuſam— 
menhang ihrer Beftrebungen geboten. Jenen geiftlichen Herren 
namentlih konnte der König mit Recht die Urheberſchaft der 
Gefahren zufchreiben, welche ihm von dieler Eeite fich erhoben. 
Das Echlimmfte dabei war, daß verführt und gereizt durch Die 
Cinflüfterungen Adalberts von Bremen, ber auf die Ermöz- 
lichung feiner weit ausfehenden Pläne nur rechnen Tonnte, wenn 
ein unterworfenes Sachſenland die Grundlage bildete, der junge 
Herricher felbft dem gefränften Volksſtamme alle Urjadye zu den 
ſchlimmſten Befürchtungen gab. 
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Hofes in Goslar, der mit feinen Anforderungen jchwer auf den 
materiellen Mitteln des Landes laftete. In dem Baue ber 
Burgen, die, wie ed hie, zum Schube gegen etwaige Einfälle 
der Slaven, ſich ringgum auf dem freien Höhen erhoben, fahen 
Adel und Volk in gleicher Weile ein Symbol der Knechtſchaft. 
Brachte man mit diefen Anzeichen die Zuſammenkunft mit Sven 
Eſtrithſon und die plößliche MWegnahme bed feiten Lüneburg in 
Verbindung, jo blieb gar fein Zweifel, daß der König nach 
einem wohldurchdachten Plane die Herftellung feined Anſehens 
mit Sarhfend Unterjohung zu beginnen gedenfe. Dieje Bes 
ſorgniß trieb das auf feine Selbitftändigfeit jo eiferfüchtige 
Bolf immer mehr in die Oppofttion und erftidte die wenigen 
Stimmen, die ſich etwa noch für die Krone erhoben. 

Als ſich daher Heinrih nach feiner Münpigfeitderklärung 
zu Worms und dem jchmachvollen Tage von Xribur, ber 
ihm deutlicher als alles Andere die Kolgen der vormundidyafts 
lihen Regierung in dem anmaßenden Auftreten der Großen 
negen Adalbert vor Augen führte, endlich zur jelbititändigen 
Leitung des Reiches formell berufen ſah, da wurde ihm Klar, 
dab die Umwandlung diejer Form in gehaltwolle Wirklichkeit nur 
durch heißen und langwierigen Kampf möglich ſei. Aber welche . 
Mittel ftanden ihm für die erfolgreiche Kührung diefed Kampfes 
zu Gebote? Gemährte vor Allem feine Perfönlichkeit jelbft, wie 
fie durdy den Gang feiner Erziehung ſich entwidelt hatte, ge= 
nügende Garantie für ein ihm günftiged Nefultat? 

Für den Satz, dab die Erziehung eined Menjchen über die 
Nichtung feines ganzen Lebens im tiefften Grunde enticheide, 
dab in ihr die ſpäteren Schickſale jeded Kinzelnen prädeſtinirt 
liegen, giebt ed wohl fein treffendered Beiſpiel ald das, welches 
und Kaijer Heinrich IV. darbietet. Ja, wie bei feiner Erziehung 
der jühe Wechjel einander entgegengeſetzter Prinzipien charakte⸗ 
riftifch ift, jo bietet jein Leben das Bild eined Schiffes, das jet 


(132) 


13 


auf der Spite der Wogen tanzt, um im nädhlten Augenblide 
wieder in die Tiefe gejchlendert zu werden. Konnte aud der 
Schule eined Anno, der in finiterer Strenge jede liebevolle An- 
näherung unmöglich machte, ein anderer Charakter bervorgehen, 
al8 ein mißtrauiſcher, der feine eigenen Empfindungen unter 
beuchleriihem Gewande zu verbergen gewöhnt war und früh in 
den Künften der Lüge fich übte? Die Freiheit und Ungebun- 
denheit daher, melche ihm dann der elegante Weltmann in der 
Mönchskutte aus Eigennutz gewährte, Tonnte unmöglich Eigen: 
Ichaften entwideln, deren Keime in dem jungen Herzen biöher 
gefliffentlich erftidt waren. Es war natürlich, dab die finnlichen 
Regungen, denen der Süngling fein Gegengewicht in fittlichen 
Prinzipien, wie einft jein Bater, zu geben vermochte, die unbes 
ftrittene Herrichaft über feinen Geift gewannen. Rechnen wir 
dazu die Eindrüde, welche Tage, wie der von Kaiſerswerth und 
Tribur, auf feine Borftellungen von der Herrichaft, der Treue 
und des Glaubend in der menfclichen Geſellſchaft, auf feine 
Anfichten von Baterlandöliebe, von der Sorge für das Mohl 
des Etaatöganzen nothwendig machen mußten, und denfen wir 
an jened Bintbad in der Kathedrale zu Godlar, jo gewinnen 
wir die Ueberzengung, daß in dem Geilte ded jungen Herrjcherd 
immer mehr die Anjchauung das Uebergewicht gewann, daß 
ideale Vorftellungen in dem Zreiben der Welt feinen Raum 
baben, und dab ein Seder nur fo lange Moral und Frömmigfeit 
predige und den Eid heilig halte, als ed feine perfönlichen In⸗ 
tereſſen umd der ſchmutzige Eigennutz zuließen. 

Ald nun die Fürften dieſe NRefultate ihrer Pädagogik her- 
vorbrechen ſahen, waren fie natürlich beftrebt, daraus die mög. 
lichſten Vortheile für ihre Selbftſtändigkeitsgelüſte zu ziehen, 
und begegneten auch ihrerfeitd dem Könige fo lange mit Miß⸗ 
trauen, wie er nicht durch den äußerſten Zwang am das Halten 
feiner Zufagen gebunden war. So fanden die Sachjen in dem 
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Umftande, daß der König 1073 fie zu Goslar vergeblich auf 
fein Ericheinen warten ließ, endlich eine erwünichte Gelegenheit 
zum Losſchlagen. Heinrich fürdhtete deshalb diefe Verfammlung, 
meil er genauere Nachrichten über den wahren Umfang ber 
fächfiichen Verſchwoͤrung erhalten hatte und vor einer Wieder: 
holung des Tages von Tribur zurüdbebte. Aber die jächliichen 
Großen reizten ihr Volk zum Aufftande durdy die Infinuation, 
das der König in Mißachtung und in übermüthigem Stolze, 
wozu jein ganzed Leben die Analogien leicht lieferte, ſich zu 
einer fo Ichmählichen, den jächliihen Namen befledenden Hands 
lungsweiſe habe verleiten laffen. 

Mag nun au der Fußfall Nichts fein, ald eine Form der 
dringenden Bitte, die wir in jener Zeit bei Fürften öfter finden, 
fo it es doch bezeichnend genug, daB Heinrich zu Heröfeld nur 
dur; Anwendung diejer Form den Großen ded Reiches dag 
Verſprechen einer Unterftüßung gegen die Sachſen abgewinnen 
konnte, gezen ein Volk, welches ſich im offenen Aufftande gegen 
das Reich befand. Und diefer Aufitand mußte bei ruhigem 
Gewährenlaffen feiner Tendenz nad) zur Losreißung der einen 
Hälfte ded Neiched und zu ihrer Selbitftändigfeits - Erflärung 
unter König Otto von Nordheim führen. Zmar wurde die 
Schmach ded Bertraged von Gerſtungen endlich durch die Bes 
reitwilligfeit der oberdeutichen Fürften, die eben noch mit hoch⸗ 
verrätberifchen Plänen fich getragen, an der Unftrut audgelöjcht; 
aber dieſe Bereitwilligfeit floß nicht aud der Liebe zu dem ge» 
meiniamen Baterlande, jondern aus der Beſorgniß vor den 
demofratiichen Elementen, die, repräfentirt in den freien Bauern 
Sachſens, leicht Verbreitung über das ganze Neid) hätten finden 
fönnen und dem Königthum nicht verderblicher geworden wäre, 
als der Ariftokratie der Territorialherren. War daher diefe Ges 
fahr befeitigt, jo nahmen die Fürften fogleicy ihre frühere oppo⸗ 
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Hohenburg, To glanzvoll feine unmittelbaren Erfolge ſchienen, 
mußte um fo auffälliger den Sturz des Königs machen, der 
eben noch an der Swbe eined jubelnden Heered yplündernd 
Sachſens Gaue durchzogen und jet" wieder fußfällig das Mit« 
leid der Fürften anfleht. 

Wenn wir aber die Möglichkeit dieſer für die ganze Ents 
widelung der mittelalterlichen Geſchichte jo bedeutungsvollen und 
folgenjchweren Kataftrophe in ihrem ganzen Umfange verftehen 
wollen, fo ift es nöthig, vorerft einen Blid zu werfen auf die 
Schidfale des Papſtthums in den lebten 30 Sahren und auf 
die Umwandlung, durch weldye es fich aus dem Schmubße der 
tiefften Verachtung zu einer der Fürftenmacht jo furchtbaren 
Stellung erhob. Diefe Reinigung und Erneuerung des ſeit 
Jahrh underten verderbten Suftitut3 konnte nur eintreten, wenn 
alle Dazu etwa vorhandenen Glemente in einer Hand zufanımen- 
gefaßt auf den einen Zweck hingeleitet wurden. Die Reform 
des Papſtthums mußte Hand in Hand geben mit einer Er— 
neuerung des gejammten firchlichen Lebend. Wie das Ober- 
haupt der Kirche meift zu der Verderbniß der Sitten durch fein 
böfe8 und doch im Glauben der Völfer maßgebendes Beifpiel 
mitgewirkt, fo mußte die Umkehr zum Beſſeren auch dieſes Ge» 
biet mit in ihren Kreis ziehen, um eine folive Grundlage in 
den Anfchauungdformen der Völfer zu gewinnen. In der That 
hatte bier die Arbeit jchon feit einem Jahrhundert begonnen. 
Bon Cluny ging die Reformation der Benediktinerregel aus, 
feine Aebte organifirten einen regelrecht geführten Kampf gegen 
die zwei Grundübel, in denen man die Wurzeln alles Unheils 
ſah, gegen Simonie und Nikolaitismus, gegen Stellenverfauf 
und Priefterehe. 

Aber für das Papftthum ſelbſt konnten diefe Beftrebungen 
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mittler eintrat, welcher Damals über die Kirche in lebter Inftanz 
gebot. 

Heinrich IIL, ganz bingegeben ter asketiſch-⸗myſtiſchen Rich⸗ 
tung der Zeit, jah bei feiner idealen Auffaflung von der welt⸗ 
geichichtlichen Aufgabe des Kaifertbums in den kluniazenfiſchen 
Mönchen die von Gott ihm dargebotenen Werkzeuge zur Ver⸗ 
wirklichung feiner weltbeglüdenden Theorien. Beim Leſen der 
Stiftungsurfunde von Cluny erkannte er in der Beitimmung, 
dab der Drden direft dem Papfte unterftellt und ganz unab⸗ 
hängig von den Xerritorial- Bifchöfen fei, nicht, weldy ein ge- 
fährliches Mittel er dem Stuhle Petri gegen die Reichsmacht in 
bie Hand gebe. Im jeiner religiöfen Begeifterung ließ er fidh 
täujchen über die rein irdiichen Zwecke jener mittelalterlichen 
Jeſuiten, auch vermochte er die dereinftige Gefahr nicht jogleich 
zu überbliden, da er immer noch in jenem Wahne von der er- 
habenen Machtftelung der Krone befangen war. So bot er 
denn arglod feine Hand dazu, dab jeme urſprünglich vom ſüd⸗ 
fran zöfiichen Boden ftammenden Reform-Sdeen durch den deut- 
chen Geiſt in Rom Eingang fanden, um endlidy nad) langer 
Bearbeitung ded Operationdfeldes vom Romanen Hildebrand bie 
Richtung ſich geben zu laffen, welche ihre Tendenz urfprünglich 
erftrebt hatte. 

Die Reihe der tüchtigen deutſchen Männer, welche ver 
Kaifer an die Spibe der neuen Bewegung ftellte, zeigt uns, 
wie ernftlih e8 ihm um die Durchführung derfelben zu thun 
war. Die Bahn brad) jchen Clemend II. durch den Synoden- 
bejchluß, der da8 Ausüben der Simonie mit dem Fluche der 
Kirche bedrohte. Damaſus II. lebte zu kurze Zeit, um erfolg- 
reich wirken zu Tönnen. Dann aber brady mit Leo IX. die 
Reformidee mit voller Macht durch. Stand er doch nunmehr 
unter direftem Einfluffe der Beftrebungen von Cluny, welche in 
feinem Sinangminifter Hildebrand ihren wirkffamften Repräſen⸗ 
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tanten fanden. Dbgleich Leo ala perjönlicher Freund des Kaiſers 
in feinem Herzen noch in vollem Einklange mit der dominiren- 
den weltlichen Macht ftand, fo tritt doch bei ihm jchon die Un- 
möglichkeit, diejes Verhältniß auf die Dauer feitzubalten, gar 
deutlich hervor. Wohl jollte der Glanz, den er der Tiara vers 
lieb, auf die Kaijerfrone zurückſtrahlen. Trotzdem ſuchte er 
duch, die Verbindung mit den Normannen fich allmählid) aus 
den Feſſeln zu befreien und felbft in politiicher Beziehung mög» 
ft auf eigene Füße zu ſtellen. Doch erſt nach Victor LL, 
der treu und feſt zum Kaiſer hielt, trat in der Wahl von Gott- 
fried’s Bruder Friedrich unzweifelhaft zu Tage, wohin das durd) 
des Kaiſers Hand reformirte Nom treibe. Stephan X. wurde 
auf den päpitlichen Stuhl erhoben, ehe die Beltätigung der 
Kailerin eingetroffen, d. h. Hilvchraud faßte offen die Bes 
freiung des Stuhles Petri von Deutichland in's Auge. Hein- 
rich's III. Anficht, dab der Patriciat, das ihm und «llen feinen 
Nachkommen vom römiſchen Volke übertragen war, den Einfluß 
des deutichen Königs auf die Papftwahl ein für alle mal ficyer 
ftelle, erwies ſich als illuſoriſch. Der Papit ftellte fih nun als 
gleichberechtigte Partei entgegen, aud dem duldjamen Vaſallen 
entwidelte fich eine gefahrbrohende gewaltige Oppofitionsmacht 
— der ſchließliche Kampf war unvermeidlid. Vertagt wurde 
derjelbe jet, weil fi) die Reformpartei in Rom nody von zu 
vielen feindlichen und unbequemen Elementen umgeben jah, als 
daß fie jebt jchon die eigenen Kräfte für ausreichend zum An⸗ 
griffe halten Tonnte.e Darum mußte Hildebrand noch einmal 
die Autorität des kaiſerlichen Namens bei der Wahl jeines Pap⸗ 
ftes, Nikolaus des II., gegen den vom römifchen Adel aufge 
ftellten Benedikt X. in die Waagfchale werfen. Nachdem er jo 
die Stellung des gefügigen Nikolaus gefichert, ging er mit 
pollfter Energie an die Zubereitung der Hilfsmittel für den 
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Kampf und an eine möglichft ftarfe Ausrüftung des politifchen 
und moralifchen Anfehens der Doppelkrone. 

Zuerft war dazu erforderlich die Befeitigung der römijchen 
Adelsfaktionen. Robert Guiskard bot für den Schimmer der 
Legitimität, den ihm das Lehensverhältnig zum römifchen 
Bilchofe verlieh, bereitwillig jeine Hand zur Critürmung der 
tusfulanifchen Burgen. Um aber das päpftliche Anfehen über 
die engen Grenzen Roms hinaus in ganz Stalien wieder zur 
Herrſchaft zu bringen und den ſonderbaren Widerfpruch im vollften 
Sinne zu befeitigen, daß der Papft über die Herzen des ganzen 
Abendlanded gebieten wolle, ohne im eigenen Haufe Herr zu 
fein, war die Vernichtung der ambrofianifchen Kirche geboten. 
Der Erzbilchof von Mailand hatte nämlidy von jeher eine freie 
Stellung neben Rom zu behaupten gewußt, fein Sprengel hatte 
fi eigenthümliche alte Ordnungen bewahrt, die von den römi⸗ 
Then Synodalbeſchlüſſen mannichfach abwichen. Nachdem jetzt 
durch kluniazenſiſche Sittenprediger vorgearbeitet war, gelang es 
auch wirklich dem ſelbſtbewußten Auftreten des Petrus Damiani 
Roms Forderungen in Betreff der Simonie und Priefterebe 
durchzufeßen und den lombardifchen Clerus dem heiligen Stuhle 
zu unterwerfen. Shren Abichluß erhielten diefe Beftrebungen 
nach politiich geficherter und jelbitftändiger Stellung auf jenem 
denfwürdigen Ofterfoncil des Jahres 1059 durch den Beichluß, 
daß fortan die Statthalter Chriſti ganz allein von den Cardis 
nälen, d. h. von den Pfarrern der römiſchen Hauptkirchen, den 
Diafonen der dortigen Hofpitäler und den Suffraganbiichöfen 
des Nachfolger des Apoftelfüriten im römiichen Gebiete, dem 
Bilchöfen von Oftta, Porto, St. Rufina, Alba, Sabina, Prä« 
vefte und Tuskulum, erwählt und dab Alle, die auf anderem 
Wege auf St. Petri Stuhl gelangten, ald Gindringlinge und 
defien Feinde betradıtet und verworfen werden follten. So 
wurde die Wahl des höchſten Nepräjentanten der Chriftenheit 
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über das Parteitreiben des römifchen Adeld und Proletariats 
geftellt, die Streitigkeiten zwiſchen Adel und Prieftern prinzipiell 
befeitigt und der Papſtwahl dadurch eine moralifche, achtungs⸗ 
werthe Grundlage gegeben, dab fie das Privilegium einer ariito- 
fratifchen Priefterminorität, eines neuen geiftlihen Senateß, 
wurde. | 
Wie oftematifch jedoch Hildebrand, der längft die Zeder im 
Uhrwerke der römilchen Kirche war, gegen den Einfluß der 
Deutihen Krone vorging, beweilt jenes Wahldekret, in dem er 
das Recht der Beftätigung von Seiten des Königs zwar noch 
nicht ganz befeitigt, aber vorläufig doch nur ald ein rein an 
Heinrichs Perfon und feine dereinftige Katferfrönung gebundenes 
affabt, während er ausdrüdlich ein dauernde Recht, dad eo ipso 
dem Deutjchen Reiche zufomme und mit dem Neichöfcepter ver- 
bunden fei, nirgends anerfennt. Daß es jet auch wirflich noch 
nicht an der Zeit war, die Selbititändigfeitägelüfte offen auszu- 
Iprechen, zeigt die Aufnahme, welche jene Beftimmungen in 
Deutichland fanden. Der Deutfche Epifcopat war ja gar nicht 
af dem Dfterfoncile vertreten gewejen. Nun follte er von dort: 
fh Geſetze vorjchreiben laffen, die als Einleitung zu einer Los⸗ 
reiſung von Deutjchland den heiligen Stuhl ganz dem romani⸗ 
den Einfluffe unterwerfen und das bisherige Mitwirken des 
utichen Clerus gänzlich befeitigen wollten. Daber wurde 
ikolaus von der Gejammtheit der Deutichen Bifchöfe abgeſetzt 
mit dem Banne belegt. Anno, der Erzbiſchof von Cöln, 
t die Triebfeder dieſes Beichluffed und der beftimmende Leiter 
kr Synode. 
Auf diefe Weile ſah fih Hildebrand wider Erwarten vor 
it Entjcheidung geftellt; er hatte fih in der Benrtheilung von 
o's Charakter, in deffen Augen doch der faktiſche Einfluß auf 
höheres Gewicht hatte als leere Schmeichelreden des dortigen 
iſchofs, vollftändig verrechnet. Es fehien, als ſollte jetzt gleich 
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der Kampf auf offenem Felde ausgefochten und die prinzipielle 
Frage entichteden werden, ob die unter hierarchiſchem Cinflufle 
von der einen Hälfte der Chriftenheit gefaßten römijchen Be 
Tchlüffe auch für die andere bindend jein und damit die Herts 
ſchaft des Papftthums definitiv anerfannt werden Jolle. 

Nicolaus IL. ftarb 1061. Nach alter Sitte überjandte nun 
ber römische Adel, der jegt im Deutſchen Hofe jeinen Beſchützer 
ah, die Infignien ded Patriciatd und des heiligen Stuhles dem 
jungen Könige mit der Bitte, die Wahl eined neuen Papited 
zu veranlaffen. Damit ftand für Hildebrand der ganze Erfolg 
einer jahrelangen Anftrengung auf dem Spiele. Es fam nun 
darauf an, ob die Hilfsmittel, die er ſich während diejer Zeit 
geſchaffen, fi) auch als ausreichend bewähren würden. Cr rief 
die Normannen in die Stadt und ließ unter ihren Waffen den 
Biſchof Anſelm v. Lucca zum Papfte Alerander DL. wählen. 
Ihm entgegen ftellte das Deutiche Concil von Bafel Cadalus, 
Biſchof von Parma, ald Honorius HU. Bis hierher, muß man 
anerkennen, hatte der Deutiche Hof jeine Pflicht für Wahrung 
jeined Anſehens erfüllt. 

Nun aber, da ed fih um die praftiihe Durchführung 
jener Beichlüffe handelte, zeigte es fich, dab auf den Schultern 
einer Frau die Vertretung des Principes zu ſchwer laftete. Ohne 
Waffenunterftüung jandte Agnes ihren Papit über die Alpen; 
fie überließ die Bertheidigung des kaiſerlichen Anſehens den 
Privatmitteln des Biſchofs von Parma und feinem etwaigen 
Anhange in der Lombardei. Und dennoch hätte Hildebrand ſich 
auch biergegen nicht zu halten vermocht, wenn nicht der Tag 
von Kailerdöwerth dad Zünglein der Wange auf feine Seite ge» 
neigt hätte. Denn Gottfried von Toskana, der zwijchen beiden 
Häpften dadurh den Waffenftillftand vermittelte, dab er die 
Entſcheidung der Dentichen Regierung zu überlaffen befahl, 
traf in feinen Zielen auf eine Losreißung von Deutſchland mit 
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dem Leiter ber römiſchen Reformpartet zufammen, und Anno 
wiederum hätte nie die Regierung an fich zu reißen gewagt, 
ohne der Zuftimmung bed mächtigften Reichsfürſten ficher zu 
fein. Um dieſe zu erlangen, jchämte fi} der herrichlüchtige 
Prälat nicht, das biäher fo energiich von ihm vertretene Prinzip 
mit Sadalus fallen zu laffen und auf dem Lage zu Augdburg 
in Alerander II. den römiſchen Goncilienbeichluß vom Sabre 
1059 als zu Recht beftehend anzuerkennen. 

Daher bezeichnet Aleranderd Einzug in Rom ſchon den 
Sieg der Hierarchie über alle irdiſche Gewalt. Der königliche 
Patriciat blieb von nun an ohne praktiſchen Werth, die kaiſer⸗ 
lichen Hoheitsrechte ſanken in blos formeller Ceremonie zum 
Schatten herab, und die mächtigſten Kriegsherren der Zeit, Gott⸗ 
fried und die Normannen, welche von Norden und Süden her 
den Kirchenſtaat bedräugen oder beſchützen konnten, waren zu 
ergebenen Dienern und Vaſallen des appſtoliſchen Stuhles ge⸗ 
worden. 

Aber, wie wir geſehen, hatten ja Gottfried und Anno, durch 
die Rückficht auf perſönlichen Vortheil zuſammengeführt, nur 
aus Eigennutz die Partei Hildebrands unterſtützt. Als ihnen 
daher nach dem Siege klar wurde, daß fie dadurch dem Papſte 
eine Uebermacht verlieben, welche die weitere Verfolgung ihrer 
perfönlichen Zwede unmöglich madjte, da ftimmten Beide nad) 
des Königs Schwertleite 1065 für einen Römerzug. Selbft 
jetzt noch war es möglich, alle unter der ſchwankenden Vor⸗ 
mundſchaftspolitik Verlorene durch bewaffneted Auftreten jenſeits 
der Alyen wieder zu gewinnen. Der immer fort glimmenbe 
Hader des mailändifchen Clerus mit der von Rom fanatifirten 
Pöbelpartei, der Pataria, Tonnte auf eine für die beutiche 
Königsmacht erfprießliche und der Gerechtigkeit entſprechende 
Weile geordnet werden; ed war die Möglichkeit geboten, jetzt 
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Schwert gu beugen und mit der Kaiferfrone die Unterordnung 
des Papftes zu erlangen. Der Adel Roms hätte unter vieler 
Berhältniffen den Sohn Heinrichs III. mit offenen Armen und 
ehrlicher Zuneigung empfangen. 

Aber der König war ja nur mündig erflärt, damit Adal⸗ 
bert, der ftolze Biſchof des Nordens, durch ein ingreifen der 
Geiftlichkeit und der Fürften nicht mehr behindert, feinen Ein 
fluß unbeſchränkt ausüben könnte. Ciferfüchtig daher auf Gott 
fried und Anno wußte er den König von jenem Plane abju- 
bringen. In der Furcht, feine perjönliche Stellung zum Könige 
zu verlieren, bot er, deſſen Ideal eine möglichft vollkommene 
Herftellung des kaiſerlichen Anfehens war, in dieſem entfcheider- 
den Momente aud rein felbftiichen Nüdfichten Alles auf, um 
die Erreichung jenes höchften Zieles ein für alle Mal unmöglid 
zu maden. Der Maun, welder jonft fo energiſch für bie 
Rechte der Krone gegen alle ihr jchädlichen Einflüffe einzutreten 
liebte, war jebt gefliffentlich bemüht, fie gerade an der Stelle 
zu jchädigen, von deren Behauptung ihr Beftehen zumeift ab 
hing. Denn melden Sinn ſollte in der damaligen Anſchauung 
eine Schirmherrichaft des Deutjchen Königs über die abendlän- 
biiche Ehriftenheit haben, wenn fein Wort in Rom nicht galt, 
wenn vielmehr dad durch die Jahrhunderte lang geübte Sitte 
geheiligte Verhältniß fich umfehrte, aus dem berrichenden Schuß: 
berrn der Kirche ihr erfter Vaſall wurde und an die Stelle ber 
weltlichen die geiftliche Herrichaft trat, mit dem Anipruche auf 
die ihr allein zufommende Verleihung des Schmerted und der 
regierenden Gewalt? Diefe Conſequenzen wußten die deutjchen 
Hürften fehr wohl aus Adalberts Politik zu ziehbenund fie zum 
Sturze des allmächtigen Minifterd auf dem Tage von Tribur 
zu benußen. 

Nun ftand Anno wieder an der Spite ded Regiments; 
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daß er nun Alles daran ſetzen würde, um feinen früheren Rath 
endlich zur Durchführung zu bringen. Aber jebt zeigte fich 
daß diefer nicht vom Gefühle des Patriotismus ausging, fondern 
allein ebenfalld wie Adalbert Widerftand von der Rüdficht auf 
jein perjönlicheö Intereſſe diktirt war. Denn nun, da dad Ge 
psuft des Römerzuges jeine Dienfte getban, ließ es Anno 
fallen, in der Erkenntniß, dab ein unabhängiger Papft den 
autokratiſchen Iutentionen des jungen Salierbluteö das geeig⸗ 
netſte Gegengewicht zu bieten beſtimmt ſei. Daher wurde 
Alexander II. nun unbedingt anerkannt und reumüthig alles 
widerrufen, was der deutiche Hof jemald für Cadalus gethan. 
So ſah denn Hildebrand feine Pläne vom Glüde nicht minder 
begünftigt, als durch feine eigene Kraft und Ausdauer fich ent⸗ 
wideln und immer mehr einer glanzvollen Durhführung ente 
gegenreifen. Wie wenig er jebt noch gefonnen war, dem 
Deutihen Hofe in irgend einer Beziehung nach Gefallen zu 
handeln, zeigt fein energijched Auftreten gegen die Abficht des 
Königs, fich von feiner ihm 1066 von den Fürften aufgebrun- 
genen Gemahlin jcheiden zu laſſen. Er wagte ed, ihm jede 
Ausficht auf die Kaiſerkrone zu entziehen, wenn er auf feinem 
Vorſatze beftehe. Und Heinrich beugte fich gehorfam unter Roms 
Dekret. 

Selbſt gegen die höchften Männer ded Deutichen Reiches 
wagte nun der Papſt vorzugehen, um am ihnen einen Beweis 
dafür zu liefern, wie body er jein Anjehen ſchon über der kaiſer⸗ 
lichen Macht erhaben glaubte. Im Jahre 1070 forderte er 
Anno, Siegfried von Mainz und Hermann von Bamberg nad) 
Rom vor feinen Richterftuhl zur Vertheidigung gegen die An» 
Ihuldigung der Simonie. Sie kamen, befannten und gelobten 
unterwürfig Beflerung. So gewaltig war der Cindrud der 
tömiichen Hierarchie auf dieſe ftolzen Herzen, dab aus den 
deutichen Priefterfürften, nachdem fie Roms Zuchtruthe einmal 
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gefühlt, eifrige Verfechter der kluniazenſiſchen Meformen und da- 
mit der Hildebrand’ichen Weltbeherrichungspläne ſich entpuppten. 
So fiel eine Schanze nach der anderen, und Hildebrand, der 
fh nun vollflommen über alle dentichen Verhältniſſe bis in's 
Kleinfte orientirt hatte, wartete in geipannter Aufmerkſamkeit 
den Moment für die Führung des Hauptichlages ab. 

Als 1069 Gottfried der Bärtige ftarb, ein Mann, der 
freilich mittelbar viel für die Macht des Papſtthums getban, 
aber offenbar doch nur, weil fein eigenes Antereffe häufig mit 
dem Romd Hand in Hand ging, da folgten ihm in der ſelbſt⸗ 
ftändigen Leitung der Regierung Beatrir und Mathilde Wenn 
wir diefe 2 Namen hören, fo wird uns fein Zweifel dagegen 
auffteigen, daß das ganze marfgräflide Machtaebiet im Norden 
Italiens den hierarchiichen Beftrebungen in feinem vollften Um⸗ 
fange dienftbar wurde. Denn der häßliche, unanfehnliche Hilde: 
brand wußte beide Frauen durch die Macht feiner Perfönlichfeit 
wie mit Zauberbann in dem Grade an fich zu feſſeln, daß fie 
die engen Bande der Freundihaft und des Blutes, welche fie 
an das Deutiche Reich bisher geknüpft, zerriffen, um ganz allein 
ihr Leben den gottieligen Idealen, mit denen der Möndh ihre 
Dhantafie anzufüllen verftand, zu weihen und alle ihre Kräfte 
an ihre Durchführung zu fegen. Von nun an Tonnte alfo von 
Toskana aus dem Papfte Fein Hinderniß mehr entgegentreten, 
vielmehr murden alle Hülfsmittel, welche bier bisher dem 
Deutichen Neiche gedient, zur weiteren Begründung von Rvms 
Unabbängigfeit und Macht verwendet. Tuscien lag dem Papfte 
zu Rügen. Im Mailand Tämpfte der wilde Crlenbald gegen 
den vom deutſchen Könige eingejebten Erzbiſchof Gottfried. 
Richard und Robert fchalteten als Roms Vaſallen in Unter- 
Ftalien. Roger machte unter des Papfted Fahne fiegreiche 
Kortichritte in Sieilien, unter derjelben Fahne, die Wilhelm von 
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trug. Im Süden Franfreich8 befeftigten Wilhelm von Poitiers 
und der graufame, aber doch für die Kirchen Reform begeifterte 
Fulfo der Rauhe von Anjou des Papftes Anſehen und Einfluß. 
Den fiegreich vordringenden Nittern in Spanien folgen die 
Mönche von Eluny auf dem Fuße, ja in Folge des Anfchluffes 
Ramord von Barcelona gelang es dem Bardinal Hugo, Roms 
Gelehe gegen die Simonie und den Nikolaitiſsmus unter den 
Ipaniichen Chriften zur Anerfennung zu bringen. Mit großem 
Geſchickke wußte die Curie ihren Einfluß in Böhmen zu be— 
feftigen, wo fie Saromir von Prag wegen feines gewaltſamen 
Auftretend gegen den Biſchof von Olmütz ohne Weitered ab» 
Jette, um ihn endlich nur nach ſchweren Demüthigungen wieder 
zu Snaden anzunehmen. Der fromme, für die Milfion in 
feinen Landen außerordentlich thätige Sven Cftritbion von 
Dänemark war dem heiligen Stuhle in folcher Demuth ergeben, 
daß Alerander es wagen durfte, ihn zur Zahlung des Peterd« 
pfeunig, des Symbols von Roms Oberberrlichkeit, aufzufordern. 
©o fehen wir, wie ed der jcharfen Berechnung und der uner« 
müdlihen Thätigkeit Hildebrands in wenig Sahren gelungen 
war, da8 Anjehen Noms nicht nur zu heben, fondern ed zum 
Mittelpuntte der europäiichen Politik zu machen. Nom jah die 
Zeiten feiner Imperatoren, da die Geſchicke der Welt von ihm 
and ihre Leitung erhielten und das Wohl und Wehe der Völker 
von jeiner alleinigen Enticheidung abhing, fich erneuern und in 
fremdem Gewande die gleichen Verhältniffe miederfehren. Nur 
ſchien es, als ob jet jene Hegemonie, da fie nicht mehr in dem 
Zwange der Waffen, fondern in der Fellelung der Gemüther 
ihre Grundlage fuchte, eine nur noch dauerbaftere Befeftigung 
gefunden habe. 

Wie verhielt fich diefen melterobernden Plänen gegenüber, 
die mit jo viel Glüd ihrer Erfüllung entgegen ftrebten, das 
Deutiche Reich, deſſen Intereſſe doch mohl in erfter Xinie dabet 
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in Frage kam? Das Deutihe Reich bemerkte von allevem 
nichts! Es ſah nicht, wie der Boden feiner Macht allmählich 
untergraben wurde, ed fah nicht, dab Roms Beftrebungen dahin 
zielten, erft der Deutichen Krone Anjehen zu Sale und dann 
fie jelbit in Abhängigfeit zu bringen. Die Getitlichleit hatte 
fi) feit der ſchmählichen Bußfahrt ihrer eriten Vertreter nach 
Rom ganz den firdlihen Reform: Ideen hingegeben und war 
daher audy in Betreff der politiiyen Ziele Teined unbefangenen 
Nrtbeild fähig, Wenn die Fürſten bierin einen Hareren Blick 
hatten, jo fahen fie im Papite eher einen Bundeögenofjen als 
einen Widerfacher, da ihnen nichtd erwünichter fein Fonnte, als 
bed Kaijerd Schwächung. Denn Sorge um dad Wohl des 
Reiches, deſſen Hauptitüge zu fein fie im Grunde doch berufen 
waren, drüdte fie Tängft nicht mehr, und der Gedanke, daß 
Deutichlands Ehre, repräjentirt in feinem Könige, ihre Ehre 
jei lag außer ihrem Geſichtskreiſe. Der unjelige Partikularis⸗ 
muß, jene durch die Sahrhunderte lange Praxis zur berechtigten 
Eigenthümlichkeit unjered Volkes gewordene Selbftjucht, konnte 
ja erft überwunden werden — und wie fchwer wird uns heute 
noch dieſe Heberwindung — nachdem er durch die furdhtbariten 
Unglüdsichlige die Träftige Reaktion des Gebanfend hervor⸗ 
gerufen, daß der Einzelne nur fein Heil zu wahren im Stande 
ift, wenn er Alles daran feht, um das Beftehen ded Ganzen zu 
ſchützen. 800 Jahre bat e8 gewährt, bevor diefer fo einleuchtende 
Gedanke, deſſen begeifterten Ausdrud in Schiller's Tell die 
Deutjchen Zürften mit der Stiftung des Rheinbundes von 
Napoleond Guaden beantworteten, von denjelben Gebieten aus, 
in denen er damals jeine hauptlächlichften Widerfacher fand, 
endlich zur dauernden Befolgung in das wirkliche Leben ein» 
geführt if. Damit bat denn der alte Sachſenſtamm, nachdem 
er durch die Reformation des Papftes Macht gebrochen, jein 
ehemalige Vergehen an Kaifer und Reich im vollften Mabe 
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geſühnt. Er hat uns vor dem Schickſale der Griechen, das uns 
fo lange gedroht, glüdlich bewahrt. Zur freien Entfaltung feiner 
Individualität ift jeder Stamm gelangt, aber dann bat im 
richtigen Augenblide das preußiiche Herricherhaus die Zweige in 
ihrer vollften Blüthe zufammengefaßt und ihnen jo die Mög» 
lichkeit geboten, jet, noch ehe fie fich vereinzelt ausgelebt, in 
gegenjeitiger Ergänzung ihre Crrungenfchaften auf dem Gebiete 
der Humanität ſich mitzutbeilen und jo ein neued Leben in ge⸗ 
ficherter Berbindung zu beginnen, in der Verbindung, die im 
dem preußiſchen Kaifer deutfcher Nation ihren Repräfentanten 
gefunden. 

Wenn der Brief, in welchem diefer Herricher die hierarchi⸗ 
ſchen Beftrebungen Roms jüngſt zurüdgemiejen, unfere Zuver- 
fiht rechtfertigt, dab wir nicht nach Canoſſa gehen werden, jo 
jehen wir den jugendlichen faliichen König arglos den Wünfchen 
Roms entgegenkommen. Er war ja unter dem Einfluſſe der 
firchlichen Reformen erzogen, derſelben Neformen, aus denen 
Rom die Waffen gegen ihn fich zu bereiten gedachte. Er ftand 
ala Kind feiner Zeit unter dem Cindrude, den der allgemeine 
kirchliche Zug der Bölfer auf ein unbefangenes Gemüth aus» 
übte. Dazu Tam der beftimmende Einfluß einer frommen 
Mutter, die von der Freundichaft mit Hildebrand die Deffnung 
der Himmelspforte abhängig glaubte. Iſt es jo zu verwundern, 
dab der unerfahrene Fürft, dem anftatt eined Bismard die Ges 
führten feined jugendlichen Leichtfinnes zur Seite ftanden, ſich 
beftrebte, nach Kräften dem Papfte zu Gefalleu zu handeln? 
Er annullirte nach dem Willen Hildebrands die von ihm jelbft 
verfügte Einfehung ded Domherrn Carl als Biſchofs von Con: 
ſtanz und billigte die Abſetzung Roberts, des Abtes von Reichenau, 
welcher der Simonie überführt war. 

So lag Deutichland den Angriffen der geiftlichen Macht 
ſchutzlos ausgeſetzt. Hätte Hildebrand nicht ſchon von Anfang 
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an die Herrichaft der Kirche über alles Weltliche ald feine Lebens⸗ 
aufgabe verfolgt, bei dieſer jo außerordentlich günftigen Lage der 
Dinge hätte ihm jener Gedanke nothwendig kommen müllen, 
als im Zahre 1073 Alerander II. ftarb und er fih nun endlich 
auch formell ald den Oberhirten der ganzen Chriftenbeit unter 
dem Namen Gregor VII. anerkennen ließ. Hätte nun an Stelle 
eined jungen, von den Regungen des Momented beherrichten 
Fürften ein kraftvoller Mann auf dem deutichen Thron gefellen, 
jo würde er jeßt, da Gregor ihm feine Wahl nicht offtciell am 
zeigte, feine Anerfennung verweigert und einen unvermeibdlichen 
Gegner niedergemorfen haben, ehe er Kraft gewann. Aber diejer 
Papft hatte, wie viele große Negenten, das Glüd, zu einer Zeit 
zur Gewalt zu fommen, wo flarfe Männer todt und Tebende 
Feinde ſchwach waren. Denn feine großartigen Siege, noch 
heute ein Gegenftand des Staunend für die Nachwelt, waren 
doch nur möglich, weil das Deutliche Reich in Verwirrung lag, 
und fo lange den Deutichen Thron ein haltlojer Züngling eins 
nahm. 

Das Dentihe Reich lag in Verwirrung. Heinrich war 
gerade in diefem Augenblide durch den Aufitand der Sachien 
in die größte Noth verſetzt. Wie hätte er unter ſolchen Ber 
bältniffen an Italien denken können? Aber abgefehen von dem 
harten Stoße, den die nächtliche Flucht von der Harzburg dem 
königlichen Anſehen in Deutichland verjeßte, mar fie das traurige 
Greigniß, welche dem tiefgebeugten, haltlofen Herricher die Vers 
anlaffung dazır gab, nun ſchon ganz entichieden auf den Weg 
einzulenfen, welcher ihn nach Canoſſa führte. Er befannte fi 
reumütbig zu den Sünden der Simonie, gab feinen Erzbiſchof 
Gottfried von Mailand definitiv auf und räumte dem Papfte 
unbejchränfte Vollmacht betreffd der Kirchenreform im feinen 
Landen ein. Bereitwilligft Tandte hierauf Gregor zur ent 
Iprehenden Ordnung der Verhälniffe feine Legaten nach Deutſch⸗ 
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land. Da aber trat der deutiche Epiſcopat den Anforderungen 
Roms energilch entgegen; er beitritt den Legaten das Recht, als 
Giellvertreter des Papſtes ein Deutſches National» Concil zu 
berufen, und wußte jo feinerjeitd des Reiches Chre zu wahren, 
während Dagegen der König Fein Bedenken trug, fie auf dem 
Zage von Nümberg in der ſchmählichen Erniedrigung ſeiner 
eigenen Perſon von neuem preiszugeben. 

Nachdem der Plan, an der Spitze eines Kreuzheeres, zu 
ſammengeſetzt aus den beiten Kräften des ganzen Abendlandes, 
den Orient zu unterwerfen und dadurch die Macht für eine 
endliche Beugung des Occident zu gewinnen, an der Lauheit der 
Fürſten geſcheitert war, richtete Gregor die Februar⸗Beſchlüſſe des 
Jahres 1075 gegen den Trotz der deutſchen Bilchöfe. Das Vers 
bot der Simonie und der Priefterehbe wurde in der ſtrengſten 
Form ausgejprochen, 5 Räthe ded Königs gebannt. Borgeblich, 
um die ſchmachvolle Sitte des Aemter-Verfaufd mit der Wurzel 
auözurotten, in Wahrheit jedody) einzig und allein gegen eine 
Hauptftüe der königlichen Macht gerichtet, trat jet zuerft jener 
Epoche machende Beſchluß gegen die Laien⸗Inveſtitur ins Leben. 
Er lautet: „Wenn Semand ein Bisthum oder eine Abtei aus 
der Hand eines Laien annimmt, jo ſoll er nicht für einen Biſchof 
oder Abt angelehen werden; wir verjagen ihm die Gnade St. 
Deterd und den Eintritt in die Kirche, jo lange er feine Stelle 
nicht aufgiebt. Daſſelbe ſetzen wir für die niederen Kirchen⸗ 
würden feft. Wenn ein Kaijer, König, Herzog, Markgraf, Graf 
oder fonft irgend ein weltlicher Machthaber fich die Inveſtitur 
eines Bisſsthums oder fonft einer kirchlichen Würde anmaßt, 
verfällt ex derjelben Strafe." Wenn wir bebenten, daß die welts 
lichen Befibungen ber Bilchoföfite und Abteien im Kaufe der 
Sahrhunderte durch Fromme Schenkungen und fonftige Erwer⸗ 
bungen einen anjehnlichen Theil des Territoriald in Befchlag ges 
nommen, dab auf ber weltlichen Macht des Clerus jeit Heinrid, IL 
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die Stärke des Meiches zumeift beruhte, jo fehen wir deutlich 
wohin dieſer Beſchluß in Wahrheit zieltee Er warf der ge 
fammten weltlichen Macht den Fehdehandſchuh ind Geftcht, weil 
er die Reichsgüter, die fich in den Händen der Geiftlichleit bes 
fanden, in die Gewalt des Papftes brachte und diefem durch das 
Recht der willfürlichen Beſetzung die Gelegenheit bot, ftet3 eine 
einflußreiche Partei im Herzen des weltlichen Machtbefites zur 
Verfügung zu haben. 

Aber inzwilchen hatten die Verhältniffe in Deutjchlaud eine 
Mendung genommen, welche den König von der tiefften Er- 
niedrigung plößlich zur höchften Stufe der Macht emporfchnellte. 
Die Sachſen mußten bei Hohenburg an der Unftrut ihre Sebft- 
ftändigfeitögelüfte blutig büßen, mit einem Schlage fah Heinrich 
in Wahrheit die unumjchränttefte Gewalt in feinen Händen und 
die verhaßten Widerfacher demüthig zu jeinen Füßen um Gnade 
flehen. Natürlich wurde nun auch fein Auftreten dem Papfte 
gegenüber ebenfo rückſichtslos, wie es biöher nachgiebig geweſen 
war. Sein bheißblütiger, mehr vom Gefühle und der Gewalt 
des Augenblidd beherrichter Sinn, öffnete fich in Folge des Trie 
umphes über den widerjpenftigen Sachlenftamm der übertriebenften 
Meinung von feiner Macht und jeinem Glüde. Die Nieders 
werfung deö gefährlichen Aufftandes, der mehr als einmal jelbft 
an jeiner Krone gerüttelt, war ihm wider Erwarten vollftändig 
gelungen, was ftand alfo ter Hoffnung im Wege, daß die 
bierarchiichen Anſprüche des Prieſters, demen er fo lange Zähne 
fnirichend nachgegeben, in gleicher Weile in ihre Schranfen zu⸗ 
rüctgewiefen werden könnten? in kurzer Kampf noch und glüds 
lich war das Königsthum Heinrich III. von neuem durch bie 
eigene Kraft des jungen Herricherd bergeftellt, die gleiche Höhe 
des Regiments erreicht, welche dann ein Fortſetzen der fo lange 
ausgejeßten Pläne des großen Salierftammes endlich geftattete. 

Alles ließ fih günftig an für Heinrichs Ziele. Sn Rom 
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erhob fich, entflammt durch jenen Kardinal Hugo, der fich, ent- 
tHiuicht von den welterobernden Plänen Hildebrand zu der deut. 
ſchen Königöpartet wandte, eine gefährliche Oppofition. In Mai» 
nd erlitt die Reformpartei eine harte Niederlage durch den 
Tal ihres Bannerträgerd Erlenbald. Die Lombardei fchüttelte 
Romd Soc) ab. Heinrich fandte fofort den getreuen Eberhard 
von Neuenburg zur Ausbeutung diefer glüdlichen Wendung nach 
Dber:Stalien, jebte an des päpftlichen Otto Stelle mit Ueber 
gehung des wenig beliebten Gottfried den Kaplan Thedald auf 
den Biſchofsfitz von Mailand, verachtete den vom Papſte über 
jeine fimoniftiichen Räthe ausgeſprochenen Bann und vergab 
mmbefümmert um die römijchen Synodalbeſchlüſſe Biſchofsſitze und 
teten nad) eigenem Ermeſſen. Um nun endlicdy perfönlich 
Italiend jo lange verwirrte Verhältniffe zu ordnen, wollte et 
jebt audy den Nömerzug ind Werk ſetzen. Daher ſchickte er drei 
Vaſallen an den Papft, welche mit diefem die nöthigen Worbe- 
Iprehungen in Betreff der Kaiferfrönung pflegen follten. 

Jetzt glaubte Gregor den Zeitpunkt gefommen, wo er die 
Maske abwerfen und offen gegen den unbejonnenen Züngling 
auftreten müfle. In Rom wußte er bald durch konſequentes Vor⸗ 
gehn gegen den Wütherich Cencius, der durch fein barbariſches Be- 
nehmen gegen ded Stellvertreterd Petri eigene Perſon fic die Sym- 
yathien Des Volkes entfremdete, fein unbeichränftes Anfehen wieder 
berzuftellen, und diewirflichen Verhältniſſe Deutjchlands durchſchaute 
fein politiſcher Scharfblid tiefer, als der durch äußeren Schein 
und durch feine hochgeipannten Hoffnungen jo leicht geblendete 
König. Die oberdeutichen Fürften hatten fih in der Furcht vor 
dem meubegründeten Töniglichen Anſehen dem Ginflulfe des 
Papited unterworfen. Diefer hatte Nudolf von Schwaben, 
Welf von Batern und Berthold von Kärnthen von der Theil- 
nahme an der vollftändigen Unterwerfung der Sachſen nady der 
Entiheidungsichlacht zurüdgehalten, ja er brachte es dahin, daß 
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fich dieſe deutſchen Fürſten dazu hergaben, durch Fanatifirung 
des Volkes gegen die verheiratheten Prieſter Zuſtände ins Leben 
zu rufen, wie ſie die Lombardei im Intereſſe der Hierarchie ſeit 
Jahren verwüſteten. Die deutſchen Biſchöfe hoffte Gregor durch 
das Verbot der Laien-Inveſtitur für ſich zu gewinnen. Denn 
die Sympathie diejer Macht für das Kaiferhaus hatte ja ihren 
legten Grund in dem politiichen Beftreben, durch die Gunſt des 
oberiten Gebieterö die Sprengel der Jurisdiktion der Grafen zu 
entziehen. Es war fein Zweifel, daß, wenu die Erreichung dieſes 
Zielö von anderer Seite befier garantirt wurde, alle diefe Ele 
mente ſich jofort dem neuen Herrn zuwenden würden. Was 
endlid) die Beſiegung der Sachſen betraf, welche gerade den 
König zu jo bigigem Auftreten ermuthigt hatte, jo Eonnte fich 
der Papft durch ein Einſchreiten gegen Heinrichd Abſolutismus 
den Anjcyein geben, als vb er uneigennüßig nur die Sache Der 
Bedrüdten und ungerecht Geknechteten zu der jeinigen made und 
jomit als rettender Engel für fie eintreten. 

Alle dieſe Gründe bewogen ihn, jenen 3 Gelandten des 
Königs einen Brief mitzugeben, in weldhem er ihm Vorwürfe 
machte über die Nichtachtung des über feine Räthe ausgeiprochenen 
Banned und über den Widerjprud) zwijchen jeinen dereinftigen 
ergebenen Aeußerungen und den jeBigen dem apoftoliicyen Stuhle 
feindlichen Handlungen. Er follte bedenken, wie Gott Saul ges 
ftürzt, weil er im Webermuthe die Warnungen des Priefterö ver- 
achtet, David aber wegen jeiner Demuth erhöht babe. Aber 
mündlich fügte der Papft arge Beichwerden über die fittenlojen 
Zuftände am deutjchen Hofe hinzu und drohte, wenn ſich der 
König nicht bald zur Neue befehre, mit dem Bannftrahle. 
Sollte, wie man behauptet, der deutjche Herricher Durch dieſes 
Benehmen nicht zum Aeußerſten getrieben werden, wollte ihm 
Gregor nicht die Initiative jelbft in die Hand drüden, um durch 
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moralijche Uebergewicht auf feine Seite zu ziehn, fo hätte er fo 
maßlofe Borwürfe, die auf den Angebereien der erbitterten 
Sachſen fußten, nicht ohne genaue Prüfung vorbringen follen; 
noch weniger durfte er Heinrich8 eigene Diener zu ihren Ueber⸗ 
mittlern machen. Vielmehr hätte ihm bie Rüdficht auf das ges 
krönte Herriherhaupt die Pflicht auferlegt, durch befondere Sen- 
dung von Zegaten feine Achtung vor bem deutichen Throne 
augenfcheinlih zu dokumentiren. Cr kannte hinlänglich das 
hiige, leicht zu veizende Salierblut, um fich ber Meberzeugung 
zu verichließen, daß eine derartige Rückfichtsloſigkeit nicht der 
richtige Weg war, ber zu nachgiebiger Fügſamkeit von Selten 
des Königs führen ſollte. Gregor wollte endgültig Mar werden 
über fein Berhältui zu Deutjchland, er ſah deutlich, daß jebt 
endlich der günftige Augenblid für die Eröffnung bed Kampfes 
gelommen, ded Kampfed, zu dem er fein ganzes Xeben lang die 
Borbereitungen getroffen und durch die jüngften Dekrete die 
Angriffswaffen gejchmiedet hatte. 

Was Tonnte ihm da erwünjchter kommen, als das Auftreten 
zweier lombarbdifchen &lerifer, die ihm vor verjammelter Sy» 
node am 22. Februar 1076 den Beſchluß des Wormfer National 
koncils vorlafen. Zurüdgreifend anf die einft feinem Vater ein- 
seränmten Nechte, ald deren Symbol die Würde des Patriciats 
angefehen wurde, hatte der deutiche König, der Schirmherr der 
Kirche, den Stellvertreter Gottes auf Erben ſeines Amtes entjegt! 
Sp allein glaubte Heinrich das Anjehn des deutichen Reiches 
wahren zu müflen. Daß er dabei in einem verhängnihvollen 
Irrihum über feine eigene Macht und über die Hilfsmittel bed 
Papftes befangen war, das glaube ich, geht ans der biöherigen 
Darftellung hinreichend vor. 

Als daher Gregor den Bannftrahl gegen den König jchleuderte, 
ſah wohl die geſammte Chriftenheit mit banger Erwartung der 
Entſcheidung entgegen, ob die Imperatoren⸗Macht, die einft auf 
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dem Capitol getbront, nun auf den Nachfolger des galiläiſchen 
Fifchers oder auf den des Auguftud und Trajan übergegangen 
fei. Und doch konnte einem einigermaßen fcharf bewaffneten 
Auge gar fein Zweifel über den Ausgang bed Kampfes auf 
fteigen. Bei der bisher gefchilderten Stellung beider Parteien 
war es vorandzufehen, daß für den Augenblid wenigftend bie 
weltliche Macht unterliegen müffe. In demjelben Maße, wie 
Gregord Perjönlichkeit, das ganze Gefüge feines Charakterd über 
bie zwar glanzuolle, aber doch jugendlih haltloje Ericheinung 
des Salterd bervorragte, in demjelben Maße waren auch jeine 
Dperationdmittel beffer organifirt und zuverläffiger geftaltet, 
hatten mithin feine Ausfichten auf den Sieg eine größere Ber 
rechtigung. 

Kaum flammte daher der Blitz des Banned durdy Die 
CShriftenheit, da trat auch jofort zu Tage, daB er wie ein Donner» 
feil das Haupt de erften Monarchen der Welt getroffen. Iebt, 
wo ber Kampf auf Leben und Zod beginnen follte, zeigten fi} 
aller Orten die nagenden Schäden der deutſchen Berfaflung. 
Shr Weſen beftand in einer Verbindung von Kräften, die nur 
Iofe zufammengebalten wurden durch den dem Herricher geleijteten 
Lehnseid. Ein wie ſchwaches Surrogat diele fittliche Verpflich- 
tung war, bat und die biöherige Geſchichte Heinrich vor Augen 
geführt. Sie verläuft in ewigen Kämpfen gegen die unbot« 
mäßigen Bafallen, die längft Verrath und Treubruch ald wirk⸗ 
fame Waffen jchäten gelernt hatten. Seht wurden dieje Mittel 
der perlönlichen Befreiung vom Gehorſam gegen den König, 
die fich biöher doch nur fchen and Licht gewagt, von höchfter 
Stelle ald rechtmäßig autorifirt. Der von Gott felbit beftellte 
Vertreter feiner heiligen Sabungen auf Erben löfte die Unter- 
tbanen vom ide, hob alle gegen den König eingegangenen Ver- 
pflihtungen, als einem Unwürdigen geleitet, auf, der Reformer ber 
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die Revolution. Und mit welchem Erfolge, dad bewies die Synode 
zu Worms, welche wegen zu ſchwacher Betheiligung vertagt 
werden mußte. Nun erit wurde e8 dem Könige klar, welche tief 
greifende Bedeutung des Papftes Fluch erlangt habe. Rings 
um ſich ber jah er Abfall und ſchnoͤden Verrath, die oberbeutichen 


-Fürften verftändigten ſich offen zu gemeinfamem Vorgehen und 


berietben in Ulm die neue Königswahl. Sie wollten diefen 
König ürzen, weil fie unter feinem, von ihnen gewählten und 
daher von ihnen abhängigen Nadyfolger am- beften ihren yper- 
fünliden Außen wahren zu können vermeinten. Cie fchürten 
das Feuer der Zwietradht. Eine Verföhnung brachte ihnen ja 


‚Heinrih8 Rache. Im feinem eigenen Reiche hauſte der Dämon, 


weldher den König vor die Füße des Papftes nah Canoſſa 
ichleppte. Die Bilchöfe pilgerten nah Rom, um Abjolution von 
den Etrafen zu erlangen, die wegen Betheiligung an tem 
Wormſer Beſchluſſe über fie audgejprochen waren, und in Sachſen 
flammte der Aufftand von neuem gewaltig empor. Die Selbſt⸗ 
befreiung oder aud freiwillige Entlaffung der gefangenen ſäch⸗ 
fiichen Großen, die aber zu ſpät eintrat, ald daß fie noch ver 
fühnend hätte wirken können, gab den ungeordneten Haufen fefte 
DOrganifation und einfichtige Führung. 

Nachdem Heinrich ncdy einmal zu Mainz den Beichluß eines 
energifchen Vorgehend gegen den Papſt durchzuſetzen vergeblich 
verfucht hatte, trat zur Herftellung des Friedens in Kirche und 
Reich zu Tribur jener Fürftentag zujammen, welcher durch die 
bemerkenswerthe Einftimmigkeit in Betreff der zu faffenden Bes 
ſchlüſſe ein jchimpfliched Zeugniß ablegt für die Gefinnung der 
damaligen Fürften und Großen des Reiches, die ohne Herz für 
die Ehre der Krone, baar jeglichen Gefühls für Nationalität, einzig 
und allein in der möglichft tiefen Erniedrigung ded Königs das 
höchſte Ziel ihrer Wünſche ſahen. Cinig in dem Grundjaße, 
dab dem Papfte das Recht zuftehe, Könige gu bannen und ab» 
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zufeßen, faßten fie einen Beſchluß weſentlich folgenden Inhalts: 
Am 2. Februar 1077 ſolle auf einer Synode zu Augdburg 
unter dem Vorſitz des Hapftes die Sache bed Königs zur Ent» 
jheidung gebracht werden. Bis dahin ſolle er ald Privatmann 
in Speter, (der Begräbnißftätte ſeines Gejchlechtd) leben. Würde 
er nicht binnen einem Jahre, d. b. bis zum 22. Februar 1077 
vom Bannfluche gelöft oder verleße er eine der Bedingungen, 
fo babe er nicht mehr auf Gehorfam zu rechnen. 

Wol war Schimpf auf Schimpf gehäuft, aber dad Schlimmfte, 
die Abſetzung, war doc, wejentlich durch) den Einfluß bes 
Papftes felbft, glüdlich verhütet, und, was die Hauptſache war, 
Heinrich gewann Zeit, ſich in feiner neuen Lage zurechtzufinden 
und auf Rettung deflen, was noch zu retten war, Bedacht zu 
nehmen. Der Papit aber ſah ſich am Ziele feiner höchſten 
Wünſche. Pſeudo⸗Iſidors Dekrete waren zur Geltung gebracht 
gegen den angejehenften Herricher ded Abendlanded. Der apo⸗ 
ftofifche Stuhl war Herr über den Königsthron und damit Herr 
des geiftlichen und weltlichen Schwerte. Die Krone war zu 
einem Lehen aus den Händen des Oberhirten geworden, nach⸗ 
dem fie folange die erſte Stelle in der Chriftenheit behauptet. 

Diefe neue Ordnung follte nun auf dem Tage zu Augd- 
burg den ftaunenden Augen der Welt auch praktiich vorgeführt 
werden; alle war dem Papfte daran gelegen, durch ein möglichft 
augenfcheinliches Bild feine neue Stellung, die ihm nach ben 
Gejeben der Kirche längft gebührt hatte, dem Gebächtniffe der 
Zeitgenoffen einzuprägen und fo die Gemüther an die Vor—⸗ 
ftellung der unumſchränkten Hierarchie zu gewöhnen. Die 
Fürſten wollten ihren Bund mit dem Papfte beflegeln, in dem 
fie den Beſchützer ihrer Selbitändigkeit zu ſehn fich gewöhnt 
hatten. Bor diefen beiden Mächten follte fi die Königs 
macht demüthigen; der Nachfolger Karls, Ottos und Heinrichs II. 


jollte das Schiedörichteramt über fi Gewalten geftatten, bie 
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fih zur Bernichtung der deutichen Einheit und Nationalität ver 
ſchworen hatten. 

Daß diefe Schmady der deutfchen Ehre erſpart blieb, haben 
wir ber rafchen Entichloffenheit des Königs zu danken. Wohl 
batte ihn das Unglüd tief gebengt, aber der rajend ſchnelle 
Wechſel gewann doch nicht jo viel Macht über ihn, daß er fidh 
apathiſch allem gefügt hätte, was man über ihn zu verhängen 
beliebte. Klar ſah er, dab jet ſeine Pflicht gegen die Grab 
denftmäler im Dome zu Speier, feine Stellung ald Bertreter des 
deutichen Bolfes, das nach dem Berratbe der Fürften-Ariftofratie 
den nationalen Gedanken mit Enthufiasmus aufnahm, die 
dringende Forderung an ihn ftelle, durch alle nur möglichen 
Mittel den Tag von Augsburg, der auf den 2. Februar 1077 
feftgefebt war, zu bintertreiben. Bon Seiten der Fürften hatte 
er nicht anf Nachgiebigkett zu rechnen; ihre Sicherheit hing nur 
von feiner Schwäche ab. Die Städte konnten, To lange er im 
Banne war, Dank den Municenfiihen Anjchauungen jener Zeit 
feine Demonftration für ihn wagen, wie fie einft Worms ge- 
macht hatte, das jebt unter feinem zurüdgelehrten Bilchofe hart 
dafür büßen mußte. So blieb feine Rettung ald eine perjönliche 
Ausfähnung mit dem Papfte Eine Löfung des Banned vor 
dem 2. Februar gab ihm die koͤnigliche Macht zurüd, die ihm 
doch nur in der Konjequenz feiner Ausſchließung von der Kirche 
entzogen war, und für eine Loderung des feindlichen Bundes 
Tonnte nur durch dieſes Mittel erfolgreich worgearbeitet werben. 

Daß Heinrichs Entichließung in der That der jebt noch 
einzig mögliche Weg zur Rettung und Erneuerung ded König. 
thums war, beweift die ängftlihe Bewachung der deutlichen 
Alpenpäfje durch die oberdeutichen Yürften und das brennende 
Berlangen Gregors, fo bald als möglih nach Deuiſchland zu 
fommen, wo er fi) als Herren ber Chriftenheit zu probuziren 
gedachte. Wie unangenehm und peinlich mußte ihn daher die 
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Nachricht berühren, daß der deutiche König al feinen Plänen 
zuvorgefommen und fchon die Alpen herabfteige? Sn der Be 
forgniß, der junge Xöwe nahe, mit Gewalt die Ketten abzu- 
Tchütteln, in die ihn der Aberglaube der Zeit und die politische 
Zerriffenheit ded Vaterlandes geworfen hatten, ging Gregor ei« 
ligft von Mantua nad dem feften Canoſſa, einem Schlofſe der 
großen Gräfin, zurüd. 

Aber in der richtigen Erkenntniß, daß gegen die Macht des 


Banned durch Gewalt nichtd auszurichten fet, daß, felbft den un⸗ 


wahrjcheinlichen Fall einer Bejiegung des Papftes im fo kurz bes 
meflener Zeit geſetzt, die deutſchen Fürften ihre feindliche Stellung 
doch nicht aufgeben würden, hielt der Sohn Heinrich III. am 
der Anficht feft, daB fein erfter Zug nach Stalien eine Pilger 
und Bußfahrt fein müſſe. Mit welchen Gefühlen wird er die 
freudigen Anerbietungen der Lombarden zurüdgewiefen haben, 
‚bie ihn, den lang erjehnten Kriegöfürften mit offenen Armen em⸗ 
pfingen und unter feiner Führung endlich die Anfprüche Roms 
bejeitigen wollten. 

Am 25. Sanuar 1077 kam Heinrich) vor Canoſſa an. Der 
triumphirende Gregor war in der peinlichiten Berlegenbeit. 
Nahm er den König wieder in den Schooß der Kirche auf, fo 
war deſſen Macht prinzipiell erneuert nnd die Früchte des Sieges, 
‚zum mindeften der Tag von Augdburg, in Frage geſtellt. Wie 
ſollte fih der Papft vor den Fürften rechtfertigen, wenn er fi 
binter ihrem Rüden mit dem gemeinfamen Gegner verglich? 
Auf der anderen Seite hätte er die erbittertften Vorwürfe auf 
fih geladen, er hätte die Anklage verdient, dab alte Unbarm- 
berzigfeit und gefühllofe Härte das Herz des beftellten Vertreters 
der chriftlichen Prinzipien erfülle, wenn er den bemütbigen 
Büßer, der 3 Tage lang. im bärenen Gewande und barfuß vor 
dem Schloßthore weinend um Einlaß flehte, unverrichteter Sache 
hätte ziehn laſſen. Endlich glaubte er den beften Ausweg in ber 
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Form gefunden zu haben, daB Heinrich gelobe, zu einer von 
Gregor feitzufeßenden Frift den von ihm abgefallenen Fürften 
nach dem Urtheile des Papftes Genugthuung zu geben oter fi 
mit ihnen nach dem Wuniche des Papfted zu vergleichen. Sollte 
ee oder ber Papft jene Frift einzuhalten aus beftimmten Gründen 
verhindert fein, jo wird der König fich nad) Beleitigung bed 
Hinderniſſes die Anberaumung einer anderen Frift gefallen 
lafſen. 

Wir ſehn alſo, der Papſt hielt prinzipiell an dem Tage von 
Augsburg feſt, war damit gegen die Vorwürfe der Fürſten ges 
beit und dennoch lieb er dem Könige durch die behnbare 
Klaufel: „Sollte er oder der Papft jene Frift einzuhalten aus 
beftimmten Gründen verhindert fein“ genügenden Spielraum für 
Benutzung der Verhältniſſe. Heinrich hatte nun fein nächltes 
Ziel, die Löjung ded Banned, erreicht, die Wiederaufnahme in 
die Tirchliche Gemeinſchaft, die ihm als allererſtes Erforderniß 
für feinen weiteren Kampf um die Rechte der Krone erichien. 

Obgleich daher die Scene zu Canoſſa fpeciel für Heinrich 
den Anfangspunkt einer neuen Erhebung bildet, obgleid, er, in 
diefen Schredendtagen zum Manne gereift, nun mit neuen, ges 
läuterten Kräften den Kampf aufnahm, fo ift fie doch, im Zus 
fammenhange der Gefchichte betrachtet, der ſymboliſche Ausdrud 
einer neuen Weltanfchauung, wonach die höchite Gewalt über 
die abendländiiche Chriftenbheit nicht mehr dem deutſch⸗römiſchen 
Kater, fondern dem Nachfolger des Apoftel Petrus zuftehen 
jollte, der Wendepunkt in dem gefchichtlichen Lebendgange der 
mittelalterlichen Menjchheit. Es war anerfannt der apoftolifche 
Stuhl als Duelle und Ausflug aller Macht in Kirche und 
Staat, der DOberpriefter in Rom ald der höchſte Richter und 
Herrſcher im ganzen chriftlichen Abendlande. 

So find e8 denn fchwarze Blätter im Buche der Deutichen 
Beichichte, Diefe Tage von Canoſſa vom 25. bi8 28. Januar 
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1077. Aber den Zroft für fie finden wir in der Betrachtung 
ded 31. Detober 1517 und in dem bündigen Ausipruche unjeres 
leitenden Staatömanned, der eine Wiederholung derartiger 
Schmach wohl als ausfichtslos verbürgt. In der That, prüfen 
wir die Urfachen, welche den jungen Salier nad Canoſſa 
führten, die Urſachen, die in der Perjönlichleit des gekroͤnten 
Zünglingd im Gegenfabe zu der bed ergrauten Diplomaten 
Gregor, in den traurigen Berbältniffen des Deutichen Reiches 
und in dem Wahne der Zeit lagen, und vergleichen wir fie mit 
der Geftalt, welche heute alle dieſe Verhältuiffe angenommen 
haben, und deren Entwidelung mit eigenen Augen geſehen zu 
haben, wir und glüdlich preifen, jo dürfen wir wohl die Wie 
derkehr eined derartigen dies Alliensis vertrauensvoll in Abrede 
jtellen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


An Anfang dieſes Sahrhunderts ftellte Playfair!) in Edins 
burgh die Anficht auf, daß die großen Yeldblöde, welche rundum 
in vielen Ländern auf Gebirgen wie auf Ebenen vorhanden und 
entichieden den Derilichkeiten fremd waren, durch Eis fortbewegt 
fein. Da auf den Strecken, wo dieſe Blöde gefunden wurden, 
die herrſchende Felsart nicht dieſelbe wie die in ben Blöcden war, 
und da man an mehreren Orten auf höhere Gebirgögegenden 
hinweiſen Tonnte, in welchen die Felsart der Blöde auftehend 
vorklam, To Hatten diefelben den Namen erratifche oder Wan⸗ 
derbloͤcke erhalten. Ste waren ja auch augenfcheinlich einmal 
von Ihrem uriprünglichen Plate fortgewandert. Ihr verftrentes 
Auftreten batte man durch die Annahme großer Waflerfluthen, 
welche von den höheren Gegenden herabftürzten, begreiflich zu 
machen verfucht. Mit viel Phantafle, in padender Darftellung 


"uud ſammt manchen Ichönen Beobachtungen wurden dieſe Fluth⸗ 


Theorien vorgeführt. Namentlich jollten die auf den Kalkfelſen 
de8 Surazuges umbergeftreuten Blöde des fernen Alpengranit 
durch Waflerflutben herbeigeichafft fein. Aber Playfair weiſt 
(1802) nach, dab auch in Gebirgälandichaften vielfach; die gleichen 
Thatſachen vorliegen, und dab die Grwägung berjelben zu prakti⸗ 
ſchen Schlüffen führt. Denn, meint er, die Gleticher find es, 
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welche die Natur als ihre mächtigfte Kraft verwendet, um große 
Felsmaſſen fortzubewegen, die Gleticher, dieſe Seen und Fluthen 
von Eis, weldye, in beftändiger Bewegung, von unten her Durch 
die Wärme der Erde unterminirt und durch ihre eigene unge 
beure Wucht, ſowie durdy das Gewicht der zahlloſen Bruchftüde, 
mit denen fie belaftet find, au den Abdachungen berabgejchoben 
werden. Dieje Bruchftüde, fährt Playfair fort, ſchleppen fte mit, 
um am ihrer Äußerften Grenze einen Wal zu bilden, und jo 
fönnen wir verftehen, wie Felöbruchitüde felbit da, wo die Br 
ſchung gering tft, fortbewegt werden mochten. 

Einige Jahre darauf (1816) war Playfair felbft im ber 
Schweiz geweien, und num Spricht er ed aus, daß die Granit« 
blöde, welche auf den Höhen bes Sura an ben Alpen zugekehr⸗ 
ten Abhängen liegen, von Gletichern ſtammen, die von den Alpen 
aus quer über den Genferjee und das Schweizer Tiefland ges 
gangen waren. 

Es tft merkwürdig dieje Ausſprüche, welche man auch im 
Bezug auf amdered Richtige und Treffende als feftftehend aner⸗ 
kennt, jebt zu lefen, nachdem die eifrigen Unterfuchungen von 
mehr als einem halben Sahrhundert in allen Richtungen Licht 
verbreitet haben. Und doch entbehrten fie damals, als fie vor 
gebracht wurden, einer hinreichenden Stübe; denn weder waren 
die eigenen Verhältniſſe der Gletſcher gehörig Har gelegt noch 
audy die Anzeichen einer Eidzeit für die Schweiz zu Beweis⸗ 
fetten geſammelt, ja, nicht einmal die ficherften Merkmale alles 
fammt als folche erkannt. 

Es währte auch ungefähr 40 Jahre, bevor die Theorie im 
Betreff einer Eiszeit von dem Schweizer Naturforjcher Agafitz?) 
volftändig entwidelt aufgeftellt wurde. Dieje erfte Eiszeit⸗ 
Theorte ift im der Kürze folgende: 
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Die brititichen Infeln, Norwegen und Schweden, Rußland, 
Deutichland, Frankreich, die Schweizer unb Tyroler Gebirge bis 
berab zu Italiens glüdlichen Gefllden waren unzweifelhaft ein 
einziges Eisfeld. Wie auf der öftlichen Halbkugel, jo erftreckte 
fich auch auf der weſtlichen eine Eisfläche, deren ſüdliche Grenze 
unficher bleibt, über das große Keftland von Nordamerika. Im 
ſolcher Weile trat ein Zeitraum ein, während deflen ein größerer 
Theil der Erde mit einer Maſſe erftarrten Waſſers bededt war, 
eine Periode, in welcher alles Leben erlofh: die Eiszeit. 
Diefe Eiszeit bildet gleichfam eine Markicheide, ein Mittelglieb 
zwilchen der Periode, welche die Geologen die Diluvial- (oder 
Waſſerfluth⸗) Periode nennen, und der Sehtzeit. Sie hat gleich- 
wie ein jcharfed Schwert die gefammte jebige Lebewelt von den 
voraufgegangenen abgejchnitten, die im Sande unjerer Ebenen 
oder unter dem Eife unferer Polargegenden begraben liegen. 

Diejer Theorie Agaſſiz's gingen außer mehreren anderen 
auch zum Theil Charpentier's ?) Unterfuchungen vorauf. 
Charpentier ging, gleichzeitig mit Agaſſiz, uriprünglich nicht fo 
weit. Er hatte an verjchiedenartigen handgreiflichen Merkmalen 
nachgewielen, daß die Schweiz ehedem mit ungeheuern Gletſchern 
erfüllt war, welche von den nach feiner Anficht einft höher ra⸗ 
genden Alpen niederitiegen. 

. Biele find der Anficht, daß wir gegenwärtig Charpentier 
näher ftehen ald Agafliz, ungeachtet der letztere feine Theorie 
ebenfalls auf den Norden ausdehnte und aud in andern Hins 
ſichten Vollftändigeres bot. Denn die Eiszeit Ichnitt wicht, wie 
Agafliz fagt, alles Leben ab; eine Eisdecke, die vom Norden 
herab zujammenhängend bis Stalien reichte, kann nicht durch 
Anzeichen nachgewiefen werben, vielmehr lag dazwiſchen eim 
Gürtel, den das Eis nicht erreichte. 
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Während mehrerer Sabre hatte Charpentier die Vorftellun- 
gen feiner Vorgänger in Betreff der größeren Eisverbreitung 
gekannt, bevor er 1834, geftüßt auf eine ganze Reihe eigener 
Beobachtungen, feine urfprünglich einfacheren Anfichten auf der 
Naturforiherverfammlung zu Luzern zum erftenmale vorbrachte, 
Bereits 1829 hatte der Ingenieur Venetz *) nach mehrjähriger 
Beobachtung der Gleticher feine Anfichten über deren frühere 
größere Verbreitung vergebend vor Charpentier entwidelt; ja, 
diefem war bereit3 1815 eine Darlegung der betreffenden Ver⸗ 
bältniffe aus noch uriprünglicherer Quelle zu Ohren gekommen. 
Er jelbft erzählt, wie er einmal (im Auguft jened Jahres) beim 
Gemsjäger Perraudin, welcher fein Führer auf den Gletſchern 
fein follte, eine Nacht zubrachte, und wie das Gefpräch natürlich 
auf die in der Schweiz verftreuten, von weither gelommenen 
Blöde fiel. Nach dem damaligen für gut und gültig erachteten 
Standpunkt der Geologie führte er vor dem Gemsjäger aus, daB 
dieſe Blöde durch große Waflerfluthen herabgeführt worden ſeien. 
Perraudin lieb ihn ausreden, fagte dann aber ſchließlich feine 
Auficht von der Sache: Diefed ganze Thal war einmal bis hoch 
herauf über der Drance mit einem Gletſcher erfüllt. Der er 
ſtreckte fich bis Martiguy herab. Das beweijen die Blöcke, welche 
man in der Umgebung des Ortes findet; diefe aber find zu groß, 
als daß Waſſer fie hätte mitreißen koͤnnen. 

Daß Charpentier ſo lange ſich weigerte geſchah ohne Zweifel 
nur deshalb, weil er noch nicht Kennzeichen erblickte, die er als 
binlänglich ficher erachtet. Cr hatte nämlich auf den Felſen 
die von den Gletichern binterlaffene Glättung und Politur ges 
fehen; aber bierin iſt Teine beftimmte Richtung audgeiprochen. 
Die gerade laufenden feinen Riſſe oder deutlichen Gruppen ein⸗ 
gegrabener Streifen, welche das Eis mit Hülfe des Steinpulvers 
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erzeugt, waren ihm, bis Agafliz diefelben zwiſchen 1835 und 
1841 ſah, noch unbekannt. Crft als die geftreiften Felſenober⸗ 
flächen mit in Betradytung Tamen war ed Mar, daß man an 
das Eis fich halten mußte. Darum fagt ein anderer ber erften 
Männer des Eiſes, der Schweizer Naturforicher Dejor>): Der 
große Beweis für die Eistheorie ift und wird ftetö der geritzte 


Felſen fein. Und 1845 äußert ſich der Gletjcherforicher Sames 


Forbes) dahin, daß es höchft bemerkenswerth fei, wie dieſe 
fo deutliche und ‚jo naturgemäße Einwirkung der Gleticher fo 
Inge überjehen und zuleßt, als fie erkannt war, noch Gegen⸗ 
fland des Streites bleiben konnte. 

Gegenwärtig weiß man alfo, daß in vielen Ländern bie 
Dberfläche des Felſenbodens nicht allein geglättete, abgefchliffene 
und polirte Flächen, fondern auc Streifen und Furchen aufs 
weift, die beftimmte Richtungen andeuten; und eben]o weiß man, 
daß die Gleticher während ihrer Fortbewegung beide Arten von 
Merkmalen hervorbringen. Nunmehr weiß man, daß jelbige 
Gletſcher nicht nur ganze MWälle von Steinen und Grus als 
Moränen — die man nad ihrer verfchtedenen Lage verſchieden 
benennt — mit fich führen, fondern auch ungeheure Ioje Fels⸗ 
blöde, die auf dem Rüden des Eiſes einen Plab fanden, weiter 
tragen umd anders wohin verſetzen. Sebt kann man denn auch 
ſolche Wälle weit von dem gegenwärtigen Gebiet des Eiſes als 
alte Moränen und ſolche Blöde als durch Gletſchereis auf ihre 
Standpunkte geichafft deutlich erkennen. Alles das ftellt fich 
nunmehr der Betrachtung als naturgemäß zufammengehörend 
dar, und es fällt beinah ſchwer, und vorzuftellen, dab der, wels 
her das Eine ſah, nicht auch gleichzeitig alles dad Andere ges 
wahrte. Und doch war ed fo. Die fiheriten Kennzeichen tauch⸗ 


ten erft nach und nad) vor den Naturforfchern auf. 
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So war ed zuerft de Sauffure?), welcher (1803) es aus- 
ſprach, dab die Lage der Moränen ein ficheres Zeichen der 
Gletſcherbewegung fei, nachdem bereit? Scheuchzer?) das Bow 
rüden ber Gletſcher bewiejen hatte. Playfair fagte (1802), 
daß der Gletſcher Blöde auf feinem Rücken trage und bie 
felben vereinzelt liegen laſſe. Venetz fah (1821) von Glet⸗ 
ſchern polirte Flächen, aber Charpentier betonte (1835) . 


Sig. 1. Felsoberfläche fein geſtreift. 


(Rad) der Ratur gezeichnet von Thomalfen. 4) 
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dieſes als ein weſentliches und unbeftreitbared Merkmal oder 
Kennzeichen ber einftigen Anweſenheit von Gletſchern. Ends 
lich machte Agaffiz (um 1840) darauf aufmerkſam, daß 
bie Gletſcherbewegung aud; Streifen auf dem Felſenboden er» 
zeugt, während man im Norden fowohl von weither ver» 
ſetzte Blöde als auch der Zelfenoberfläche eingegrabene, gerabe 
verlaufende Streifen taufendweije kannte, jedoch ohne dabei an 
die Gletſcher zu denken. Alerandre Brongniart?) ſprach 
es aber ſchon 1828 aus, daß die Furchen auf den Felſen gleiche 
ſam die Näderfpuren auf dem Wege bdarftellen, den bie von 
fern hergefahrenen Blöcke eingefchlagen hatten. Und in Betreff 
der auf ſtandinaviſchen Gebirgen gefammelten Streifenrichtungen 
hatte 1836 der Schwede Sefftröm eine ganze Theorie entwidelt. 


Sig. 2. Selsoberfläde mit Eisfchrammen. 
(Rad) der Ratur geeignet von Thomaffen. 4) 
: a 
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Sollen wir da annehmen, daß diefe jo wichtigen Streifen 
in der Schweiz bis zum Jahre 1840 ſich verbargen, um mit 
einem Schlage vor Agaffiz und mit ihm beinah vor Allen ber- 
vorzutreten? Nein! Man hatte fie gelegentlich ſchon lange ges 
ſehen. Agafjiz jelbit bezeugt von de Sauffure, daß die zahl 
reichen Beobachtungen, welche diejer große Gleticherforjcher ge- 
fammelt hatte, noch immer die Grundlage unferer Kenntniß der 
Sleticher bilden. Auch die Streifen hatte Sauffure gelegentlich 
geſehen; aber er faßte fie als etwas auf, das einer Art von 
Kryſtalliſationsverhältniß angehörte, gleichwie jene feinen Streifen, 
bie auf den Quarzkryſtallen beinah niemals fehlen. Diejed all» 
gemein verbreitete Mineral, welches die Meiften, auch ohne Mi« 
neralogen zu fein, kennen, tritt in fechöfeitigen Säulentryftallen 
mit Endipiten auf, und die feinen, horizontal verlaufenden 
Streifen fiebt man auf den Seiten», niemald auf den Gipfel« 
flächen. Dergeftalt alfo mißverftand Sauflure den Beweis, den 
die Streifen liefen. Auch die eigenthümlich geglätteten und 
mit Abrundung der Heinen urfprünglichen Unebenheiten auftres 
tenden Felſen hatte Sauffure gejehen und felbft benannt. Cr 
bezeichnete fie al8 roches moutonndes, weil diefe Art Ober« 
flächenbeichaffenheit, aus der Ferne gefehen, an eine dicht, Leib 
an Leib gedrängte Schafheerde, oder, ſagt Sauffure, an jene 
wohlgefräufelten Perüden erinnert, die man, daflelbe Bild vor 
Augen, „moutonnirte” nennt. Nunmehr ift die Bezeichnung 
roches moutonne&es für jene, durdy Eiäwirfung in Heinem Maß⸗ 
ftabe zugerundeten Oberflächen beibehalten, ohne daß der, weldyer 
diejelbe einführte, die Verbindung mit Gletichern kannte. 

Demnächſt kam auch ein anderes, im Großen auftretendes 
Gletſcher⸗Merkmal hinzu: die Audbreitung des Schlammed, den 
die Gletſcherbäche mitführen und erft da fallen laſſen, wo das 
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ftrömende Wafler Zeit und Ruhe gewinnt. Collomb 10) wies 
1849 dieſen Schlamm in den von den alten Bogefengletichern 
ausgehenden Waflern nad. Diefer Schlamm, der nunmehr als 
geiber 2 55 des Rheinthales oder als Lö und Lehm des 
Innthales u. ſ. mw. befannt tft, ward während der Gletſcherzeit 
berabgeführt. Dieſe drei Dinge, fagt Collomb, gehören zuſam⸗ 
men bei der Arbeit der Gletſcher: fie glätten, poliren, riten bie 
Sellen; fie tragen eine Menge lojen Materiald auf ihrem Rüden 
mit fort, um ed als Moränen und Blöde ſpäter abzuladen; und 
das Ergebniß der Abnutzung, der polirenden ſowie Streifen er» 
zeugenden Kraft ift ein feiner Schlamm, der in Bächen und 
Elven nody weiter fließt. Diejer „glaciale Schlamm" gehört 
mit Dazu umd wird weit umber abgefeßt, während zu gleicher 
Zeit der Gleticher abnutzt, trägt und anderswohin verjebt. 

Diele ausdrüdlih und mit aller Schärfe hervorgehobene 
Beitimmung, die im Großen und Ganzen angenommene Gleich 
altrigkeit ift befonders wichtig; denn es liegt in dem großen 
Flußthaͤlern rund um die alte Gletjcherwelt der Pyrenäen und 
Alpen diejer Schlamm als mergeligter oder jandiger Thon (Löß 
und Lehm) nunmehr in zahllofen Einfchnitten entblöbßt offen zu 
Schau. Auch Refte des alten Thier- und Pflanzenlebens findet 
man an den Flubrändern wie auf den Ebenen, 3. B. wohl 
erhaltene Schalen von Sußwaſſerſchnecken, oder deutliche Spuren 
von Begetabilien bis zu den feinften Moosfafern herab. Damit 
find denn auch für jene Stellen die klimatiſchen Verhältniſſe ber 
Zeit gegeben, in welcher die Formen gediehen,; und dieſe Zeil 
fällt in die Gleticherperiode. 

Bon allen den jebt jo allgemein befaunten Merkmalen 
ſcheint dasjenige, welches die Grundmoräuen darbieten, den For⸗ 
ſchern zuletzt Mar geworden zu fein. Das Material der Grunds 
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moränen aber ſchildert einer der erften unter denen, weldye die 
Gletſcherſpuren fowohl im Norden wie im Süden ausipähten, 
ſchildert Charles Martinst!) folgendermaßen: Was von 
Felsſtũcken, Grus u. |. w. auf den Rüden des Eiſes nieberfällt, 
bleibt dafelbft nicht ſammt und fonders liegen; einiged davon 
geräth zwiichen den Gletſcher und bie Thalwände, anderes fällt 


Fig. 3. Ein geritster Stein (Scheuerftein). . 
(Rah der Ratur gezeichnet von Thomaffen. $) 


in Haffende Gletſcherſpalten; dieſes aber gelangt fchließlich in die 
Tiefe und bildet dort die Grundmoräne. Zwiſchen das forte 
gleitende Eis und bie, dieſes umfafjenden harten Gefteine gepreßt, 
unterliegen bie ofen Maffen einem mechaniſchen Prozeß, ber 
durch gerigte Steine ſich zu erfennen giebt und zuleßt ben fei- 
nen ſcharfen Sand erzeugt, welcher in Vereinigung mit Waſſer 
die Felsoberfläche polirt. 
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Das Verhalten der Grundmoräne, welches wohl zuerft von 
H. Hogardı?) im Jahre 1858 entwidelt ward, gewährt fomit 
ein neues wichtiges Merkmal, indem man ihre „geritten Steine” 
von den gewöhnlichen Geſchieben der DBergwäfler und des 
Meeresftrandes unterfcheiden Tann. Die erfteren find gejchrammt, 
die lebteren zeigen die wohlbefannten abgerundeten Formen ſowie 
gleichzeitig eine matte Oberfläche, und ihnen gebührt der Name 
„Rolifteine” oder „Serölle”, indeflen man jene „Scheneriteine” 
nennen Tönnte. 

Während folchergeftalt in diefem langen Zeitraume die An⸗ 
ſchauungen Hinfichtlich der Ausbreitung des Landeiſes durch die 
allmählig immer vollftändiger gelammelte Reihe nachweisbarer 
Mertmale entwidelt und befeftigt wurden, erwuchs gleichzeitig 
während ebenfo vieler Jahre eine amdere Auffaffungsrichtung, 
nämlich die Theorie der Verflößung durch Meereseis. Es weit 
General von Helmerfen nad, wie Karl Fr. Wrede, um 
Das Vorkommen der in Norddeutichland verftreuten fremden nor« 
diſchen Blöde zu erklären, bereitö 1794 angenommen hatte, daß 
der Weg bas Meer war, und dab die Blöde auf ſchwimmenden 
Eisbergen fortgefchafft wurden. Diefer Theorie aber ſchloſſen 
fich namenkundige Geologen an wie der Schotte Sames Hall 
(1813) und ber Staliener Venturi, welcher Iebtere diefe Art 
der Deutung 1817 fogar für die Yortbewegung der Blöde in 
der Schweiz in Anwendung brachte. Auch Peter Dobfon!®) 
erflärte (1826) in Nordamerika die Vertragung der Bloͤcke durch 
Polareis und fchwimmende Eisberge. Zu einer vollftändig ent 
widelten Theorie erhob jedoch diefe Anſchauung erft der berühmte 
geologiſche Verfaſſe Charles Lyell 14) im Jahre 1845. 
Bon Lyell ftammt die Benennung drift, unter der man bie 
Bewegungen und Bertragungen zufammenfaßte, welche ſchwim⸗ 
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mende Eisberge zu Stande gebracht haben follten. Yür den 
ganzen Norden ſchien diefe Anfchauung die Herrichaft zu ge 
winnen, während fie, in ihrer Anwendung auf die in ber 
Schweiz vom Montblanc nad) dem Iura gefchafften Blöde, den 
oben angedeuteten Entwidelungägang hemmend beeinflußte. 

Der Landeid-Gleticher ift denn auch thatſächlich nicht die 
einzige Kraft, welche jchwere losgeriſſene Feldmaflen, Steine und 
Grus anderdwohin verjebt. Daß dergleichen auch auf Eisber⸗ 
gen, die mit der Strömung oder vor dem Wind auf den Meere 
treiben, vertragen werden Tann, tft hinlänglich bekannt. 

Eugène Robert, der mit Charles Martins 1835 
an der franzöfiichen Cismeer-Erpedition theilnahm, jah bei 
Spibbergen im Bell-Sund ſchwimmende Eisberge auf ihrer 
Oberfläche derartig mit Erde bededt, daß man diefelben vom 
Schiffe aus im erften Augenblid für fefte Bänfe hielt. Und 
noch ein anderes jchlagendes Beiſpiel haben die Franklin⸗Exrpe⸗ 
bitionen hinzugefügt. Das Schiff „NRefolute”, welches ausge⸗ 
fandt war, um Sohn Franklin aufzufuchen, mußte, vom Eis 
eingeichlofien, im Mat 1854 in der Barrow⸗Straße zurüde 
gelafjen werden. Als dafjelbe danı im September 1855 vom 
Wallfiſchfänger „George Henry“ aufgefunden wurde, hatte e8 
mit dem Eiſe 1850 Kilometer, etwa 250 geogr. Meilen, getrieben. 
Auch der Genloge Robert Brown ſah in Grönland, als er 
die Seeleute begleitete, die an der Oberfläche treibender Eisberge 
aus den Höhlungen Wafler zu fchöpfen gingen, lofe Maſſen 
(Moränenmaterial) dergeftalt in den Löchern eingeichmolgen, dat 
man ed vom Schiffe aus nicht gewahren konnte. Mud 1867 
ſah Brown an der Weigat-Mündung einen Etöberg mit hause 
großen Felsbloöcken belaftet. 


Nachdem ähnlicdye Beobachtungen längft befannt geworben, 
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war e8 daher natürlich, daß die Anfchauungen der Richtung von 
Lyell's Theorie hinſichtlich ſchwimmender Ciöberge folgten. In 
einem Meer, dad, verſchiedentlich ſteigend und wieder finkend, 
hoch über dem ganzen Norden ſtand, ſollten die Eisberge nicht 
allein Blöcke weit umher vertragen, ſondern auch, indem fie auf 
ihrem Wege ſchwimmend über den Felsgrund glitten, an dieſem 
die im ganzen Norden ſo auffallenden Streifen und Furchen 
hinterlaſſen haben. 

Auch der gewöhnlichen Winter-Drift des Fjord⸗Eiſes wen⸗ 
bete fidy die Gedantenrichtung zu. Als ein Beiſpiel dafür, was 
ſelbſt dieſes ausrichten kann, gilt eine Thatſache von der Felſen⸗ 
infel Hochland, die mitten im dem finnifchen Buſen etwa halb⸗ 
wegd zwilchen Helfingford und St. Peteröburg gelegen tft. Im 
Winter 1838 brachte dad Xreibeis dahin einen finnläudiichen 
Granitblod, weldyer 14 und 7 Zub maß. Der Winter war fehr 
freng gewejen, und in der öden Bucht, in welcher der Blod 
gefunden ward, fiel derjelbe den Inſelbewohnern wegen der 
Größe; nicht aber wegen feiner Ankunft auf, weil fie ſchon oft 
wahrgenommen hatten, wie kleinere Blöde mit den Eisſchollen 
ſowohl kamen ald auch gingen. 

Während in den Arbeiten der Schweizer Geologen eine un« 
geheure, dem Gedanken beinah unfahbare Ausbreitung des Lande 
eiles in Betracht gezogen wurde, deuteten die Forfchungen der 
Engländer auf andere Wirkungen bin, nämlich auf diefenigen 
der Eiöberge, welche im Meere treiben und in die Sunde hinein 
wie über den Grund hinweg gedrüdt werden. 

Geſtützt auf die Thatſache, daß ehemals dad Meer wirklich 
bis zu gewiffen Grenzen in Skandinavien, Schottland, England 
und an mehreren andern Orten im Berhältuib zum Lande einen 
böhern Stand einnahm, Eonnte Charles Lyell feine Theorie 
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in Betreff Ichwimmender Eisberge an das fogenannte Empor⸗ 
fteigen Skandinavien und an Hypotheſen Tnüpfen, welche um 
alle diejenigen Beweiſe fih fchaarten, die für eine in trjen 
Gegenden einmal ftattgefundene Veränderung des gegemjeitigen 
Berhältniffes zwiſchen Meer und Land jprechen. Die einftige 
Ausbreitung des Meere erfennt man namentlich mittelft ber 
Muſchelmaſſen (Meufchelbänfe), welche entweder an den alten 
Küften aufgehäuft oder in dem, einft auf dem Meereögrund ab» 
gelagerten, nunmehr als Thon» und Sandichichten troden liegen- 
den Schlamm und Sand verftreut wurden. In Betreff der fo 
aufbewahrten Mufcheln legten in Schweden Sven Loven und 
in Schottland Edward Yorbed15) 1846 Nechenichaft über 
dasjenige ab, was man in der Sebtzeit von ber Ausbreitung 
berfelben jchalentragenden Meereöbemohner mußte, und dadurch 
wurde es Far, daß Skandinavien und die brittifchen Inſeln in 
der Periode, weldye bier in Frage fommt, von einem Tälteren 
Meere theild bededt, theild umgeben waren. Forbes wies für 
dad Meeresleben je nach Raum und Ziefe die verfchtedenen Re⸗ 
gionen nad und führte die Benennung glaciale Formation 
für alle diejenigen Ablagerungen des Nordens ein, welche aus 
einer Zeit ftammten, wo ein Eis⸗ oder auch nur ein kaltes Meer 
weit jüdmwärts fich verbreitete. 

Aber da Feiner diefer Ausblide alle befriedigen Tonnte, hielt 
man außerhalb der Schweiz, und zwar am längften im Norden, 
an Saufjure’3 Fluth⸗Theorien feft, welche vom Begiun ded Jahr⸗ 
hunderts fich berjchreiben. Sefftröm 16) mit feiner Geſchiebe⸗ 
fluth 1836 und Berzelius 1842, beide in Schweden, Leopold 
von Buch 1844 und 1847, ſowie Duroch er 17) 1840, welche 


leßteren Norwegen Tannten, vertheidigten noch immer die Fluth⸗ 
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Theorien, und man jchien folchergeftalt in diefer Sache nichts, 
nicht einmal das Wichtigfte zu wiſſen. 

Nach diefem nothdürftigen Auszug aus der älteren Geſchichte 
der Eiszeit-Theorien müſſen wir, um zu den Merkmalen ber 
Eiszeit zu gelangen, und weil gerade diefe ed find, die da Zeug- 
niß ablegen, abermald zu der Schweiz und ben Gletſchern unfere 
Zuflucht nehmen. 

Indem man die Gfleticherverhältniffe ftudirte, erftand alfo 
nach und nach die fichere Kenntniß deſſen, was eine Eisbedeckung 
ausgerichtet haben konnte, und mit diefer Kenntniß jah man fidh 
abermald nach den ficheren Merkmalen um. Als diefe auf den 
geologijchen Karten gejammelt, die Moränen eingezeichnet, bie 
Richtung der Streifung und außen herum bie Verbreitung des 
einft herbeigeſchwemmten Schlammes nachgewiejen wurde, als 
ferher die Grundmoränen von der älteren, vor der Eiszeit vor⸗ 
handenen Unterlage gejondert, und ald die Karten ſelbſt fo weit 
mit Einzelheiten audgeftattet wurden, daß die Ausbreitung der 
auffallendften Feldarten abgegrenzt war und von Den veritreuten, 
von weither vertragenen Blöden jeder auf feine urſprüngliche 
Heimatbftelle zurüdgeführt werden Tonnte: da mochte injoweit 
die Geichichte einer Eiszeit mittelft deren eigener Sprache zu 
Stande fommen. 

Sn der Schweiz gebrach ed nicht an eifrigen und unermüd- 
lichen Gletſcherforſchern. Ihnen verdankt man alle wejentliche 
Keuntniß der Gletſcherverhältniſſe. Sie find zu zahlreich, um 
genannt werden zu Tünnen. Im erfter Linie pflegt man jedoch 
der drei Neufchateller Naturforicher Agaſſiz, Defor umd 
Guyot zu gedenken, die nad) ihren fühnen Wanderungen ein 
Obdach in dem bejcheidenen Bretterfchuppen juchten, den fie auf 
dem Aargleticher aufgeftellt hatten. Hier war e8, wo fie der 
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Elfäſſer Fabrifant Dollfus« Auffet 13) während einer Alyen- 
tour 1840 traf, und bier ließ Dolfus, welcher von dem Tag an 
ein eifriger Verfechter der Theorie Agafliz’8 wurde, mit größern 
Mitteln feinen Aarpavillon an Stelle jened Schuppens errichten, 
den die drei Naturforicher „der Neufchateller Hotel” nannten. 
Bon 1840 bi8 1870 veranftaltete dann Dolfus-Auffet als eifriger 
Gletſcherforſcher Reihen von Beobachtungen, die in fürmlichen 
Obſervatorien ausgeführt wurden und von denen er die wichtige 
ften in einem überaus bändereichen Werk herausgab. 

Es war jedoch einer von diejen Neufchatellern, Guy ot1?), 
welcher, vielleicht mehr noch als Charpentier und Agafliz, eine 
fichere Kenntniß dadurch fürderte, daß er für fich allein ins Ein⸗ 
zelne die Ausbreitung des alten Rhonegletſchers von der Grimfel 
(hoch oben im Rhonethal) und vom Montblanc (gerade ober- 
balb der herumfchwingenden Beuge der Rhone bei Martigny) 
fchräg über den @enferfee und quer über das Tiefland bis zum 
Abfall des Jura am Chafferon und bei Neufchatel verfolgte. 
Guyot wies nad, daß auf dem Jura die Blöde nicht in regel» 
Iofem Durcheinander, bald am Abhang, bald auf dem Xieflande 
verfireut, jondern vielmehr nach einem gewiffen Gejeb geordnet 
find. Und aus eben diefer Geſetzmäßigkeit konnte die Form und 
Erſtreckung ded alten Gleticherd erfannt werden. Hier Tann Fein 
Irrthum obwalten, denn die Blöde find der Stelle, an der fie 
liegen, fremd. Sie fommen am Sura-Abhang vor, wo nur 
Sande und Kaltftein berrichen, während fie jelbit au8 den Gra- 
niten, Gneiffen, Gabbroß u. f. w. der innern Alpen beftehen. 
Ta, noch mehr; zieht man eine Linie mitten durchs Rhonethal 
und weiter in der Richtung von Martigny über das öftliche 
Ende ded Genferfee nad) dem Sura, und unterjcheidet man die 
beiden Seiten als rechte und linke: fo liegen die Felsarten der 
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rechten Thalfeite im Tieflande nach rechts, und umgekehrt die 
der linken Tchalfeite nach links verftreut. Kerner erreicht gerabes 
über Martigny die Blodverbreitung vom Montblanc her auf dem 
Suragebänge die größte Höhe bis zu 2000 Fuß über dem Tief⸗ 
lande. Bon da ans aber jenfen fich die Blodlinten längs der 
Jura⸗Abdachung nach beiden Seiten hin. Der alte Gleiſcher, 
welcher in gerader Linie aus der Rhonemündung vorrüdte, wurde 
alſo am Jura in feiner Fortbewegung gehemmt und mußte, fidh 
theilend, fächerförmig nach beiden Seiten weiter gleiten. Um 
das wahricheinlihe Maß der Mächtigleit und der Abdachung 
diefes alten Gletſchers herauszufinden, hat man die Blodgrenze 
oben am Sura mit den verfchiedenen Höhen verglichen, auf denen 
von der Grimfel nach abwärts die geicheuerten Zellen aufhören 
oder die „Politurgrenze” angedeutet if. Die Mächtigfeit des 
Gletſchers betrug oben im Rhonethale etwa 2750, tiefer unten 
2350 und am Sura nur 2000 Fuß. Dergeitalt iſt die Abda⸗ 
hung für die vorrüdende Bewegung bei dem langen Abfland 
mır fehr gering; von der Grimfel bis Brieg beträgt fie kaum 
etwas über 1 Grab — oder 1 Fuß auf gegen 50 Zub — und 
auf andern Stellen noch weniger, während die gegenwärtigen _ 
Gletfcher eine Abdachung von 3 Graben brauchen. 

Wie wir aus ben, von den Brübem Schlagintweit?") 
1850 in den Alpen angeftellten Unterfuchungen erfehen, iſt die 
@letjcherbildung in den höheren Gebirgögegenden allgemein. 
Sie wird nicht allein durch Temperatur und. Beuchtigfeit, 
fondern auch wefentlich durch die Thalbildung bedingt. Um zu 
entftehen, bedarf der Gletſcher einer vorhandenen Aushöhlung, 
einer teogförmigen DVertiefung (Mulde genannt), oder eines 
jener Thalfeffel, die in den Pyrenäen cirques und in dem ſteye⸗ 
riſchen, tyroler ſowie bayeriichen Alpen in Zufammenfegung wie 
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Fuſcherkar, Bodlar, Eiskar u. |. w. Kar genaunt werben, ein 
Wort dad uriprünglid, Gefäß“ bedeutet und in dieſem Sinne 
auch gegenwärtig in Norwegen allgemein gebraucht wird. Den 
Gletſcher bilden zwei verfchiedene Theile, oben ein Schneefeld und 
tiefer unten ber eigentliche, nach auswärts gleitende Gleticher. Auf 
dem Schneefeld fidert Negen- und Schmelzwaffer durch den Schnee 
und macht denjelben eigenthümlich Förnig. Das ift der Firn, oder 
auf feanzöflich le neve. Auf einer gewiſſen Höhe, tiefer unten 
als das Schneefeld, geht der koͤrnige Schnee in Gletſchereis 
über. Dieſes aber bewegt fich, praktiſch aufgefaßt, jagen 
James Forbes und Tyndall, obſchon Eis fpröde tft, als eine 
plaftiiche Mafle abwaͤrts. Die vorhandene Aushöhlung, worin 
bieje gleitet, verurfacht, daß fie in mannigfaltigen Richtungen 
berftet; aber fie friert ebenjo jchnell wieder zufammen. Unaus⸗ 
gelebt. berftend und wieder zufammenfrierend formt fie ſich nach 
der Unterlage, und fo gleitet der eigentliche Gletſcher, wo bie 
Gelegenheit geboten, in den Thälern abwärtd. Wo derjelbe an 
der Grenze des Schneefeldes entfteht, da nimmt er die eigen. 
thümliche Struktur mit den jo auffallenden, wechſelweiſe blauen 
und weißen Bändern an. Die Stellung ber Bänder ift beinahe 
lothrecht zur Are oder Längenrichtung des Gleticherd (meldye auch 
gleichzeitig diejenige des Thales ift); fie tft dort. vertifal im 
Gegenſatz zu den flachliegenden, gegen die Tiefe mehr und mehr 
körnigen Schichten des Schneefelded. Aber da der Bletjcher in 
ber Mitte ſchneller als nach den Seiten und gegen die Tiefe hin 
fortichreitet, fo legen fidh die Bänder dergeftalt mehr unb mehr 
nieder, daß fie am Gleticherende wagrecht ericheinen, während fie 
an der Oberfläche des Eiſes in immer tieferem Bogen, welder 
bie einwärt3 gewölbte Seite dem Urfprung zufehrt, fich krümmen. 
An einem tiefer unten im Thale gelegenen Punkte fteht der 
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Gletſcher in Folge von Abfegmelzung fill, und hält mit diejer 
von oben ber die Zufuhr nicht Schritt, fo Tann, obichon die 
Maſſe felbft gleich einem langſamen Fluß ftetig vorrüdt, das 
untere Ende im Thale zurückſchmelzen. 

Bon oben aus der Höhe betrachtet Liegt der Gletſcher da wie 
ein Strom. Oft iſt dort auch die Endmoräne als ein Stein- 
wall, der die äußerfte Zunge im Bogen umgiebt, fihtbar. Wo 
ein großer Gletjcher Zuflüße von geringeren aufnimmt, werben 
bie Endmoränen der lebteren ald Seitenmoränen des großen 
mitgeſchleppt. Vereinigen fich dagegen’ zwei ungefähr gleiche 
Sleticher, jo kommt eine Mittelmoräne zu Stande. Ferner 
trifft man Hinderntimoränen?1), die da entftehen, mo ber 
Gletſcher um injelförmig aufragende Partien ih aufthürmt — 
wie das in dem italienifchen Seen ded Lago Maggiore und von 
Como, oder in dem alten, von den Vogefen gegen das Rheinthal 
berabziehenden Sleticherthal, Thurethal, mit den in der Mitte 
als große Feſten anfragenden Feljenklippen, Bärenftein, Wilden- 
fein u. S. w. fo fchön wahrgenommen werden kann. Endlich 
wird auch die tief liegende Dioräne, die Grundmoräne, da wo 
das Terrain durchichnitten iſt, fichtbar. Die allgemeinen Ver⸗ 
bältnifje aller diefer Moränen können bet den zahlreichen Photo» 
grapbien und Situationsplänen, die nun Jedem zugänglich find, 
als befannt vorausgeſetzt werden. 

Seht müflen wir die Karten vornehmen, um und einen Ein» 
blick in dasjenige zu verfchaffen, was man von den Spuren der 
Eiszeit in Südeuropa, in der und rundum die Schweiz, vom 
woher die Kenntniß ausging, ſowie im Norden weiß und gewahrt. 
Dad wird ein Stück Geographie, aber ganz eigener Art, ein 
Stück Borzeit-Geographle. Die Beftimmungen der Eiszeit find 


viel fchärfer und ficherer ald man glauben follte, wenn man, 
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obne die Grundlage ded Willens zu kennen, nur die vielen ver» 
fchiebenen, oft einander völlig widerfprechenden Hypotheſen, welche 
an eine Eiszeit fich Inüpfen, in Erfahrung gebracht hat, 

Die Pyrenäen mit ihren hoben Kämmen und berühmten 
Girfusthälern haben einft Gleticher geborgen, die viel mächtiger 
als deren gegenwärtige Reſte waren. Charles Martind?3) und 
Sollomb verzeichneten 1867 auf einer Karte die Ausbreitung des 
alten Gletfcherd des Argelès⸗Thales. Die änßerftien Spuren 
dieſes nunmehr verſchwundenen Gleticherd hängen hoch oben am 
Ursprung des Thales in dem mächtigen, halbkreisförmigen Ein- 
Schnitten, in den Girkusthbälern von Gavarnie und Troumonfe, 
Dem alten Gleticher aber gaben voch mehrere andere Cirkus-⸗ 
tbäler, alle von hohen Zaden umringt, Nahrung. In diejen 
großen Sammel-Keffeln, jagt Martins, Tonnte der Schnee im 
Winter aufgebhäuft und bewahrt, im Sommer zu névé umgebildet 
werden. 

Bon dem Cirque de Gavarnie erftreden fich die Spuren 
bes alten Gletſchers, der manchen bedeutenden Zufluß aufnahm, 
nordwärt3 einem der Hauptthäler der Pyrenäen, dem von Argelds 
‚entlang bis in die Umgebungen von Eourdeö, wo Reihen von 
Endmoränen in weitem Halbkreis von Peyrouſe bis Adé auf 
treten. Dieſe Moränen durchichneiden und entblößen die Eifen- 
bahnlinien nach Pau und Tarbed. Ein Moränenſee — fo nennt 
Ch. Martind die durch Moränen abgeiperrten Seen — ber 
Lac de Lourdes liegt innerhalb bes Kreiſes, und das ift ber 
einzige auf dem Zieflande außerhalb der Pyrenäen. In den 
Pyrenäen jelbit giebt ed unzählige kleine Seen, welche als 
Moränenjeen dadurch fich ausweiſen, daß der Ausflug nicht 
geradeaus fondern, durch den vorliegenden Schutt behindert, in 
einer Bindung erfolgt. 
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Die Länge des Gletjcherd, welchen man folchergeftalt zwifchen 
Den genannten Punkten Gavarnie und Lourdes verfolgen konnte, 
beträgt 53 Kilometer. 

Wie mächtig der alte Gleticher über dem Thalboden aufs 
zagte, das verrieih die Blockgrenze. So body nämlich als die, 
einftmald vom Gletfcher mitgefchleppten Seitenmoränen liegen, 
ebenfo hoch muß jeine Dberfläche beraufgereicht haben. Die 
Blodgrenzge und die Seitenmoränen zeichneten nun längs den 
Thalwänden herab eine fich jenfende Linie, die au den gemeflenen 
Punkten Höhen von 850, 800, 600 und 412 Meter ergab. 
Der Gletſcher jelbft war von den Kämmen der Pyrenden aus 
Höhen von ungefähr 3000 Meter auf das Blodland und die 
Ebenen im Norden, weit außerhalb der Gebirgäfetten, auf nur 
400 Meter Meereshöhe herabgelangt. Seine Abdachung war 
daber gering; fie betrug ungefähr 2 Grade. 

Alles da8 deutet einen jehr großen Gleticher an, aber im 
Himalaja giebt ed, nach Godwin Auften’3 Meſſungen, gegen« 
wärtig Gletſcher von noch bedeutenderer Länge. 

Endlidy kommt dazu noch dad, auf den außen herum gele⸗ 
genen Streden beobachtete Merkmal. Auf dem ebenen Lande ift 
bei Zarbes u. |. w. Lehm oder Löß gleich dem ded Rheinthales 
verbreitet. Das ift: der Moränenichlamm, welcher zur Zeit der 
Eisbildung und Moränenablagerung von den abfließenden 
Waſſern vertragen wurde. 

Sm Mebrigen jcheint der ganze Gleticherrand der Pyrenäen 
noch nicht vollftändig auf Karten verzeichnet zu fein. Ch. Martins 
erwähnt nur noch einen weiteren, auf der Seite des Mittel- 
meered gelegenen Punkt. Im Entwäflerungsgebiet der Tet, 
welche gegen Perpignan herabftrömt, liegt hoch oben im Vernet⸗ 
Thale das von Bauban angelegte Fort Mont Louis bei 1650 
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Meter Meereöhöhe auf einer Moräne, welche gerade die Befefti- 
gungdarbeiten blolegten. Und auch auf der ſpaniſchen Seite, 
gerabeüber Puigcerda, fommen auf dem tieferen Niveau von 
1300 Meter Moränen vor. Die alten Gleticher fliegen bier von 
ber Gebirgägruppe Garlit, von weldyer die Quellen der Tet- und 
Aude audgehen, in zwei Richtungen berab. ( 

Die Vogeſen, welche längs dem Rhein, wo derjelbe dur 
Baden ftrömt, emporfteigen, tragen nunmehr feine Gletſcher. Es 
find das auch feine Gebirgägruppen erften Ranges. Aber gerade 
beöhalb find die Merkmale ihrer älteren Eisdecke um jo wichtiger. 
Bon einem der Gletſcher fertigte Collomb 1847 eine Kartenaufe 
nahme und fpäter bat Charles Grad ?°) 1872, nach einem 
Studium von 10 Sahren und unter Berüdfichtigung der Arbeiten 
feiner Vorgänger, alled hierher gehörende gejammelt. - Die deut« 
lichen Epuren der Gletfcher befchränfen fih auf die Süd⸗ oder 
Hochs Bogelen. Bon diefen aber erftredten ſich Gletſcher nach 
Weſten, Süden und Often. 

1) Nah Weiten. Im oberen Moſelthale endete der 
Gletſcher mit ſeiner Endmoräne bei Longuet. Von da bis zum 
Urſprung des Gletſchers bei Hoheneck find ed 40 Kilometer. 
Der Mofelgleticher war alfo größer als der Aletichgleticher an 
der Sungfrau, gegenwärtig der bebeutendfte der Alpen. In den 
anftoßenden Thälern von Suche, Nemanvillerd, Rupt, Foudromo 
und Thillot fommen auch Moränen vor. In die Mofel ergießt 
fi) bei Nemiremont die Mofelette, und herauf ift das Thal 
ebenfo wie der Oberlauf der Bologne mit Moränen erfüllt. 

2) Nah Süden. Auf den Geiten ber beiden Granit- 
fuppen Ballon de Serpance und d’Alface, ferner bei Giromagny 
im Savoureufe-Thal. Die Länge des alten Gletſchers beträgt 


bier 10 Kilometer. An feinem Ende, im Norden von Belfort, 
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bat derſelbe fächerförmig ſich ausgebreitet; das erweiſen auf dem 


Selienboden die Streifen. 

3) Nah DOften gegen dad Rheinthal. In dem, gegen 
Mühlhaufen gerichteten Dollerenthal ging ein, 10 Kilometer 
Iomger Gletfcher nieder. Im Thurethal, deſſen Gleticher Collomb 
forgfältig verfolgte, liegen Endmoränen bei Weſſerling und Krüth 
in 9 Kilometer Abftand vom Urfprung. Im Fechtthal, das nach 
Colmar gerichtet ift, gewahrt man zu oberft mehrere Eirfusthäler, 
welche die Anhäufung der, zur Speifung eined großen Gletſchers 
erforderlichen Schneemaffe begünftigten. Moränen kommen vor 


bei Sondernah und Meberal. 


Wie in den Pyrenäen |perren Moränen auch in den Vogeſen 
Seen und Torfmoore ab. Einige der Moränenfeen der Vogeſen, 
wie die von Görardmer, Lispach, Blanchemer, Corbeaux, find groß 
genug, um auf gewöhnlichen Karten angezeigt werden zu fünnen. 

Die Bogefengletfcher endigten nad abwärts auf: Höhen 
zwifchen 400 und 450 Meter. Alle ihre Moränen ruben auf 
einer älteren Füllung des Tchalbodens von gerolltem Grus und 
Gefchieben, und überdied ward Lehm und Löß gleichzeitig mit 
den Moränen auf ber Ebene des Elſaß auögebreitet. Collomb 
unterfuchte ſchon 1849 die, tn diefem alten Schlamm verftreuten, 
aus Land» und Süßwafſerſchnecken beftehenden Ueberreft.e Die 
bäufigften Formen find nicht die, welche gegenwärtig in ber 
Gegend leben. Bon gewöhnlichen, an troduen und warmen 
Dertlichleiten vorlommenden Arten ſah er Leine; dagegen deuten 
bie, im Loͤß gefammelten Schneden auf eine fältere Lage. Mit 
den Schneden finden fich, fowohl im Loͤß wie im unterlagernden 
Grus des Rheinthales auch Neite von Mammuth, Nhinoceros, 
Hirſch u. ſ. w. 


Wir übergehen die intereſſanten Gletſcherſpuren der vul⸗ 
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Fanifchen Auvergne, weil bier eine Karte noch zu fehlen jcheint. 
Aber vollftändige Belehrung fteht und über die Schweiz zu 
Gebot. 

Sn der Schweiz ftiegen die &leticher durch die Haupt 
thäler herab und brachten ihre Blöcke mit, die an der eigenthüme 
lichen, der gegenwärtigen Zundftelle fremden %eldart Tenntlich 
find. (Die Aufzählung folgt der Reihe nad) von Welt nach Oft.) 


1. 2. 8. 
Arve Rhone Aar 
vom dom von 
Mont Blanc. St. Gotthard und Mont Rofa. den Berner Alpen. 
4. 5. 6. 
Reuß Linth Rhein 
vom vom von 
St. Gotthard. Kanton Glarus. ſeinen Quellen. 


Eine Karte über dieſe alte Eisverbreitung wurde durch 
Morlot, welcher die Arbeiten der Vorgänger und ſeine eigenen 
zufammenftellte, 1857 zu Stande gebradit. 

Dur Einfchnitte im Jura bat man überdied die Spu⸗ 
ren alter Gleticher nad Frankreich hinein verfolgt, wo Dies 
felben am öftlichen Rhoneſtrand etwa auf der Linte Lyon⸗Vienne⸗ 
Grenoble ſich verlieren. 

Die 3 erftgenannten vereinten Gisftröme ftodten an der 
gegen die Schweiz gewendeten Seite des Sura. Unter den dahin 
geführten fremden Blöden nehmen die aus den höchſten Alpen- 
gegenden auch die höchſte Linie ein. Große Endmoränen, die 
bei einem Stilftand der Fortbewegung des Aargleticherd gebildet 
wurden, kommen bei Bern vor. Die alten Berjchanzungen der 
Stadt lagen auf einer ſolchen Moräne, die, 100 Fuß body, im 
SHalbmondform das Aarthal ſperrt. Dieſer auffallende Wall trägt 


den Namen Hühnli. Seine Unterlage iſt befaunt; unter dem 
(186) 


I 


27 


Grus, den fremden Blöcden und den geichtammten Steinen der 
Moräne liegen die Älteren Grus⸗ und Gefchtebefchichten, diefelben, 
welche fonft auf dem Schweizer Tieflande vorfommen. Aus ben 
Stadien des Reußgletſchers find mehrere Moränen bekannt, fo 
die, welche in großem Bogen den Sempacherfee abiperrt, die am 
Hallwylerfee und die bei Mellingn. Die Ausbreitung bes 
Lintbgletichers Tennzeichnet der große Wal, auf weldhem bie 
Stadt Zürich erbaut ift. 

Die berühmten Fundftellen von Utznach und Dürnten liegen 
im Gebiet des Züricherfee. Hier erſtrecken fich am Seeftrande hohe 
alte Terrafien mit wagrecdhten Schichten von Thon, Saud und 
Geröllen, dazwiichen aud) anfehnliche Lager von Braunkohle und 
überdie8 noch Zähne vom Elephas antiquus, vom Rhinoceros, 
Urochſen und Hirſch. Weber diefen uralten, in einem lange vor« 
ber eingejchnittnen Thale abgeſetzten Terraſſen liegen fremde 
Blöcke. Nach der Anficht des Züricher Forjcherd Prof. Oswald 
Heer gehören die Lager einer Zwifchenzeit an, welche zwei 
Eisperioden Ichied. Gaſtaldi dagegen feht ihre Entitehung vor 
die Eiszeit. Weder in Würtemberg noch in Bayern Hat 
man Spuren von zwei Cißzeiten gefunden, und ebenfowentg 
will der, in der Gletſcherwelt erfahrene Karl Vogt hier in der 
Schweiz Anzeichen von zwei getrennten Eiszeiten, ſondern nur 
Dhafen während einer Eiszeit gewahren. 

Der Rheingleticher endlich, welcher über den DBodenfee 
ging — gleichwie der Rhonegleticher über deu Genferſee — 
reichte weitwärts bis Kaiſerſtuhl und Schaffbaujen und nord⸗ 
wärts noch weiter herauf, Seine Spuren hat Oskar Lenz 1872 
verfolgt; er theilte fich in der Nähe von Sargand, von wo aus 
ein Arm bis Schaffhaufen vorbrang, während ein anderer Arm, 
die Hauptrichtung beibehaltend, dep eiserfüllten Bodenſee über- 
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Schritt und fächerförmig ſich ausbreitete. Die Grenzen dieſes 
Gletſchers liegen innerhalb der Linie Wallenſee⸗Schaffhauſen⸗Ulm. 

Die berühmte Dertlichleit Schuflenrted — zwilchen Fries 
drichähafen am Bodenfee und Ulm — liegt gerade an der alten 
Sletfchergrenzge.e Das haben Dejor und Eſcher von ber 
Linth durch an der Stelle vorgenommene Unterjuchungen 
beftätigt. 

Großes Auflehen erregte ed nämlich, als ein Mühlenbefiter 
beim Ausgraben einer Wafferrinne 13 Fuß unter der Oberfläche 
eine fogenannte „Kulturjchicht" mit gearbeiteten Gegenftänden 
von Renthierhorn und dergl. mehr auffand. Die Stelle unterfuchte 
Prof. Oskar Fraas jorgfältig. Zu oberft liegt Torf, darunter 
Sand und Grus, welcher deutlich fennbar aus den Alpen ftammt. 
An einzelnen Stellen fommt im Sand fchichtenmweife ein Moos 
vor, dad von dem, auf den Hochalpen und in nordifchen Gegenden 
wachfenden Hypnum sarmentosum nicht unterfchieden werden 
fann. Sm Gefolge des Grufed ift die „Kulturjchicht” aus der 
Renthierzeit: Renthierknochen in unzähliger Menge zufammen 
mit Feuerfteingeräthen, namentlich jogenannten „Schabern‘‘, gleich 
den „Zlintfläder” (Flintſpleißer) der dänischen Zorfcher, und alle 
Markknochen find geipalten. Ferner: Pfeile von Renthierhorn, 
die man erft halb durchhauen, dann ſchließlich abgebrochen hatte, 
ja, Schmud wie Kinnladen von Katzen und Pferdezähne, alle 
durhbohrt, um vermuthlich ald Amulette umgehängt zu werden, 
auch zufammengeballte Stüde rothen Eifenoders, welche wahr⸗ 
ſcheinlich als Farbe zum Bemalen verwendet wurden. Aller 
Feuerftein ftammte aus der Gegend felbft, von Flintknollen, bie 
ben Schichten der fogenannten „Etage bed weißen Jura“ ange 
hören. Auch über der Kulturjchicht fand man eine noch jüngere 
Lage mit Reften, nämlich zu unterft im Zorf eine merkwürdig 


(188) 


29 


erhaltene Kuh. In Folge von Auslaugung der Kalkbeftandtheile 
hatten die Knochen eine. lederartige Beichaffenheit angenommen. 
Die Eingeweide bargen noch Kiefernadeln, die Knochen waren, 
um damit die Haut abzuziehen, in glattem Schnitt (mit Eijen?) 
durchhauen und oben an den Klauen hing braunes Haar. Nach 
Rütimeyer gehört diefe Kuh oder der Stier der kurzhornigen 
Raſſe an, die gegenwärtig im Atlas lebt. Der ganze Fund von 
Schuſſenried ift im Muſeum von Stuttgart aufgeſtellt. 

Stalien weift au der Südjette der Alpen ebenfall3 Spuren 
der, aud nach ſüdwärts berabgeftiegenen Gleticher. Dieje find 
von den italienijchen Geologen Mortillet?*) (1860) und 
Dmboni?5) (1861), ſowie von mehreren anderen auf Karten 
verzeichnet. 

Die Karte von Rord-Italien zeigt, neben einer Anzahl gerin- 
gerer, 4 große Wafferläufe von Norden herab. Wie man fie 
auf der Karte erblidt, von Weſt nad) Dft aufgezeichnet, folgen 
fih die großen auf dieſe Art: 


1. 2. 3. 4. 
Lago Maggiore, %&.d. Como, L. d'Sſeo, L. d. Garda, 
aus welchem aus weldem aus welddem aus welchem 
der Ticino die Adda der Oglio der Mincio 


ben Abfluß bemwerfftelligt. 


Nach dem Lago Maggiore hin haben wiederum die Seen 
von Orta, Barefe und Lugano — alle Mioränenfeen — einen, 
der Thaleinſenkung wiberftreitenden Ausfluß, wie denn auch ber 
weitliche Arm des Comerſee jelbft nicht mehr eine Ausmündung 
beſitzt. 

Am Südende von allen dieſen Seen lagern ungeheure Mo⸗ 
tänen, welche dafür Zeugniß ablegen, daß die Seen jelbit ſammt 
den dahinter Iiegenden Thälern mit Eid erfüllt waren, jowie 
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dat; die Gletſcher bis hieher umd nicht weiter fich erftredten. 
Auf allen Zerrainplänen geben fich die Moränen ald ausgeprägte 
MWälle zu erkennen; und da fie die Lage beherrichen, find dieſe 
Höhen zu allen Zeiten Schlachtfelder geweſen. Auch auf dem 
Karten gewahrt man diefe großen Endmoränen als gefrümmte 
Rücken, oft in mehreren Zügen hinter einander. Dad in Betreff 
der 4 aufgezählten Hauptläufe. Aber ed giebt auch andere auf- 
fallende Hindernimoränen: Aufhäufungen von Grus, Blöden 
und gefchrammten Steinen an foldhen Stellen, wo der Gletſcher 
vorhandene aufragende Felspartien antraf — ſo bei Angera, 
Lugano, Menaggio, Bellaggiv. — Wenn wir unr gewifle bes 
fannte Namen als Hauptpunkte zur Bezeichnung der Umgebungen 
wählen, jo find die einftmald durch das Eis verjchleppten fremden 
Bloͤcke folgendermaßen vertbeilt: Bom Monte Rofa und Simplon 
berab zum weftlichen Ufer des Lago Maggiore, und dort zufammen 
mit dem leicht Tenntlichen Granit von Baveno. Dagegen vom 
St. Gotthard und St. Bernhard herunter zum öftlichen Rand 
bed Lago Maggiore, jowie zum Weftende des Luganerfee und 
da gemiſcht mit den Porpbyren bdiefer Gegend. Endlich vom 
Splügen und von Chiavenna abwärts zu dem, quer gegen diefe 
Richtung liegenden Luganerfee, und dann weiter nach Süden 
untermifcht mit den Porphyren von Lugano. Ferner noch vom 
Bernina und von Bormio, d. i. aud dem oberen Addathal bis 
zum Nordende des Comerſee. 

Der große Gardaſee liegt ſelbft im Wege eines nur gerin⸗ 
geren Zufluſſes, während gleich daneben der ſtarke Waſſerlauf der 
Etſch ohne einen See anzutreffen berabzieht. An diejem größten 
von allen Seen Staliend find Moränenwälle in ihren Einzeln 
heiten 1866 vom Hauptmann Staudigl?e) nachgewielen worden, 
fett Italien den Frieden erhielt und der Zutritt zu dem Geltung» 
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werfen von Peichiera und Paftrengo ungehindert geftattet wurde. 
Sn weitem Bogen erftreden fi} die Moränenwälle von Salo 
über Caſtiglione, Solferino, Euftozza und Cavriana. Auf diejen 
Anhöhen wurden 1859 die Schlachten geliefert. Bei Salo findet 
man die fremden Wanderblöcke noch etwa 100 Meter über dem 
Gardaſee, der jelbft 69 Meter über dem Meere liegt. 

Zu den genannten Gletſchern kommt nun im Oſten noch 
derjenige der Etſch mit der Endmoräne bei Rivoli; und endlich 
ſtieg am weiteſten ofſtwärts von den noriſchen Alpen ein Gletſcher 
herab, der die Moräne bis Udine mitführte. 

Dieſe lombardiſch-venetianiſchen Gletſcher erreichten zugleich 
mit den jetzigen Enden der Seen nicht den trocken liegenden 
Erdboden des Flachlandes, ſondern das Meer. Das hat Stoppani 
1874 durch neue Funde wohlerhaltener Muſcheln, die zwiſchen 
den Moränenhöhen bei Camerlata am Südftrande des weftlichen 
Armes de3 Comerſee vorfommen, erwiefen. 

Sleihwie wir und im Norden nad einem vieljagenden 
Beiſpiel, welches die Vergletiherung des ganzen Nordens dem 
Gedanken faßbar machen konnte, umjehen mußten, und dieſes 
dann in den, 1853—57 vom Dänen Rink angeftellten Unter« 
fuchungen Grönlands fanden: jo muß man bier, angeficht3 diejer 
Naturerſcheinung, welche jo weit im Süden daß gleichzeitige Vor⸗ 
kommen von Meer und Eid bezeugt, ebenfalls ein Beilpiel aufs 
ſuchen. Ein folches bieten aber die Studien, weldhe Dr. Haajt??) 
1867 an den Gletfchern Neufeelands machte. Längs der Haupt- 
richtung der Inſeln ragen bie Gebirgäfetten 10—13000 Fuß 
empor und tragen große Gleticher, die bis zu einer reichen Vege⸗ 
tation von Pflanzen, weldje die Winter der Lombardei nicht aud- 
halten, berabfteigen. Auf den Gletfcherfarten der Südinſel fieht 


man Eiszungen in alle Thalgründe binabziehen, indeſſen der 
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ſchneebedeckte Gebirgsrüden die Scheide der, nach zwei verſchie⸗ 
denen Richtungen ftattfindenden Bewegung bildet. Der große 
Zasmangleticher, der bedeutendfte in Neufeeland — ungefähr 16 
engliiche Meilen lang und am Ende 13 e. Meil. breit — fteigt 
auf der Dftjeite bis 2770 Fuß herab, während ber Franz Iojeph« 
Gletſcher auf der Weftfeite eine Meereähöhbe von nur 708 Fuß 
erreicht und inmitten einer üppigen ‚Vegetation von Baumfarrn, 
Pinus und Fuchfia endet. 

Dbne bei den, bei Zurin vorlommenden Spuren zu vers 
weilen, mußten wir oben dem Sübrand der Alpen folgen. Im 
der Umgegend von Zurin wurde die Audbreitung der alten 
Gletſcher 1850 von Gaſtaldi und Eh. Martind?®) auf einer 
Karte dargeftellt. An dem mächtigen Waflerlauf des Po bilden 
die Dora Riparia im Sufatbal — wo die Eifeubahn unter dem 
Mont Cents durchgeht — und die Dora Balten im Aoftathale 
die weftlichften Duellenflüffe. Die erftere jchäumt unter dem 
Mont Tabor und Mont Cenis, die andere fommt vom Mont 
Blanc mit Zuflüffen aus den Umgebungen ded Monte Rofa, 
d. i. aus dem bedeutendften Höhen der Alpen. Hier treffen wir 
feine große Seen aber Endmoränen in ungeheurem Maßftab, 
einmal mit Blöcden vom Mont Cenis weftlic von Turin bei 
Rivoli, und mit andern Blöcken füblih von Sorea in einem, 
jelbft auf Zerratufarten heraudtretenden Halbfreis bis nach Galufo, 
halbwegs zwilchen Ivrea und dem Zujammenfluß der Dora mit 
bem Po. Diefe ungeheuern Wälle erheben fi, bis 330 Meter 
über der Ebene, deren Meereöhöhe zu 200 Meter angenommen 
werden Tann. Innerhalb der Wälle liegen einige unbedeutende 
Moränenſeen. Vom Mont Tabor bis Rivoli beträgt die Länge 
bed alten Gletſchers 80 Kilometer. Die Unterlage der Moräne 
ift bei Rivoli wohl befannt; bis zu ungefähr 20 Meter Tiefe 
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befteht fie aus Altern Geichiebelagern, und erſt unter diejen 
liegen die jüngften tertiären Schichten mit den Meereöreften. 
Ueber dieje lofen Maffen aber gingen die großen Gletjcher hinweg. 

Sud-Tyrol. Im Etſch- und Paffeierthale, fowie in ber 
Umgegend des lieblichen Meran bat der bayeriiche Geolog 
Gümbel 1872 Abjdhleifung und Glättung verfchieden gearteter 
Felsflächen von 100—150 Zuß über den Thalwegen bis herauf 
zu mehr ald 4000 Zub Meereshöhe nachgewieſen. Im Etſchthal 
ſah er Streifen, jogar zwei Syſteme übereinander; und ſichere 
Spuren der Streifung geben bis an den Rand des Paſſeier⸗ 
thales. An vielen Stellen haben Bäche die alten Glacialmaffen 
durchwühlt und Die drohenden „Erbdpfeiler" und Pyramiden mit 
großen (erratifchen) Steinen auf der Spihe hinterlaffen, welche, 
namentlich in wunderbarer Wildheit am Schloß Tyrol, Staus 
nen und Bewunderung bei allen Reijenden erweden. Hier |o- 
wie bei Boten Tennt man auch die ältere Unterlage der Glacials 
maſſen; fie befteht aus Grus, Sand und Geröllen, weldye von 
den Waflerläufen in denjelben Thälern vor der Eiszeit herbei» 
geichwemmt wurden. 

Wir müfjen nun die Spuren der Gletſcher and den Umge⸗ 
bungen ded Bobdenfee nah Süd-Bayern hinein verfolgen. 
Sümbel fand zuerft (1872) die durch da8 Scheuern der Gletſcher 
auf dem Felsboden hinterlafjene Streifung bei Häring im Inn» 
thale. Hauptmann Start ??) entwarf eine Karte der alten 
Endmoränen der bayerifchen Hochebene, wo diejelben der Land⸗ 
ſchaft ebenſo auffallende Züge wie in der Lombardei aufdrüden. 
Der Münchener Geologe Prof. Zittel?0) verfolgte 1873 die 
Moränen und beftätigt die von Stark verzeichneten Grenzen. 
Im Süden von Mündyen verräth ſchon der Landichaftscharakter 
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unterbricht eine Reihe Anhöhen, und hinter diefen folgen die 
Schönen Seen. Das Material der Grundmoränen giebt fich durch 
fremde Steine mit geichrammter Oberfläche zu erkennen, von 
denen viele auf die bayeriſchen und tyroler Alpen zurüdgeführt 
werden fönnen. Dazu kommen große Blöde, theild frei liegend, 
theils im Grus begraben; aber dieje verichwinden, zu Mauer 
wert verwendet, derart, daß, fagt Zittel, die Häufer und Boden» 
mauern der Bauern in Zukunft die Hauptbeweile liefern werden. 

Die Moränen verichwinden nicht fo leicht; in ihrer Er- 
firedung von oftwärtd am Ammerjee bi8 an die öfterreichtiche 
Grenze gewahrt man fie auf der Karte namentlich in zwei großen 
bervoripringenden Bogen, der eine für dasjenige, was man mit 
Recht als Iſargletſcher bezeichnen kann, der andere für den Inn⸗ 
gleticher. 

Bom Inn nad) oftwärts kann man das Ende des Gletfchers 
nicht mehr genau beitimmen. Eis und Wafler jcheinen bier 
vereint thätig geweſen zu fein, ftarfe Fluthen riffen die alten 
Moränen auseinander und führten Fleine gefchrammte Steine 
etwas weiter fort. Aber dad Iunthal jelbft ift mit-2öß, der aus 
der Eiszeit ftammt, erfüllt. Der alte Boden, über den dad Eis 
glitt, tft am Bodenfee und in Bayern auf dem Flachland nach⸗ 
gewieſen. Es iſt dieſelbe ältere fogenannte Diluvtalichicht mit 
ihren Geröllen, welche wir an den Vogeſen, im Schweizer Tief. 
land und in Tyrol erwähnt finden. Auch hier noch dieſelben 
Zeugniffe von dem Zuftand und dem Leben vor der Eiszeit. 
Zuſammen mit Löß und glimmerhaltigem Thon trifft man näm⸗ 
lich Pflanzenrefte, Moosarten, Schilf und in Braunfohle ums 
gewandelte Holzftüde, jo zwar, daß fie in Ziegeleien als Brenn« 
material verwendet werden Tonnten. Hier auch entdedte man 
1868 am Sronberger Hof ein beinahe ganz vollftändiges Stelett 
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von Rhinoceros tichorrhinus — nun im Mufeum zu München 
aufgeftellt — zugleich mit Zähnen des Mammuth ımd Horn- 
fiüden vom Renthier. Im Löh findet man fonft noch Conchy⸗ 
lien ſowohl von alpinen wie auch von nunmehr in Südbayern 
lebenden Arten. 


Soll die Natur jelbft die Eiszeit fchildern, jo kann das nur 
mittelft der von dieſer hinterlaffenen Merkmale geichehen. Die 
num haben wir in Süb-Europa verfolgt; es waren zwei Haupt 
arten: zumächft die Reihe von Merkmalen, welche das Eis felbft, 
indem ed jchenert und fortträgt, während feiner Bewegung hin» 
terlaäßt — Merkmale, die ſowohl oben an den Feldwänden, wie 
augen im Fladjlande Grenzen hinzeichnen; dann die Merkmale, 
weile in dem Umgebungen enthalten find, wo die Reſte des 
vorhandenen Lebend mit dem von den Gleticherwaflern vers 
Ihwemmten Schlamm vermijcht werden. Und diefe beiden Haupt⸗ 
arten vereinen fi an den Auberften Moränen — d. i. an ber 
Grenze der Eiöverbreitung in Süd-⸗Europa — zu einem Bericht, 
der wohl mit manchen noch räthielhaften Worten verzeichnet ift, 
aber doch im Großen nicht gamz mißdeutet werden kann. Der 
Bericht ift bier fo einfach, wie er fich findet, dargelegt. 

Bir fommen nun zum Norden. Hier entgeht und fofort 
ein Hauptmerkmal, die äußerfte Grenze, weldhe die Moränen 
anzeigen ſollten. Denn was den ganzen weftlichen Norden bes 
teifft, fo gewahrt man da die Scheuerftreifen bis an dad Meer 
herab; erft in Rußland verlieren fie ſich im Flachland, und im 
Gouvernement Tula, ſüdlich von Mosfau, ericheint die unbe 
deckte Oberfläche des Kalkfteind durch die Arbeit unzähliger 
Binter in Stüde geiprengt, zwiſchen denen fein fremdes Mate 


zial vorfommt. Es mögen die Moränen — jo wird ſchon lange 
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behauptet — im Meere liegen. Aber ber Meereögrund ift nicht 
jo zugänglich wie der Erdboden. Es wird immer fchwierig blei⸗ 
ben, Merkmale als eine unwiderruflich deutliche Schrift aus der 
Tiefe heraufichimmern zu fehen. 

Wir werden aljo auf eine andere äußerfte Grenze binges 
wiejen, auf die Auöbreitung der Blöde, auf die Blodgrenze, 
welche nicht von vornherein mit den Moränen gleichgeftellt wer⸗ 
ben fann. Denn bier ftoßen wir gleich beim erften Schritt in 
der Richtung einer, in größere Ferne reichenden Ausbreitung auf 
die zwei weit auseinander gehenden Erklärungsmweilen, ob ent» 
weder dad zufammenhängende Landeis, oder aber die Drift 
im Meere die eigentliche Urſache war. 

Zunächſt findet man außenherum Zeugen einer Zebewelt vor, 
deren Weberrefte mit dem herausgeführten Schlamme vermilcht 
wurden. Für den Norden haben wir bier die Merkmale des 
Meeredlebend: Mujchelfchalen umbergeftreut, Schalenreite ?1) in 
Haufen und Schichten, Wallfiſchknochen, Fijchilelette in harten 
Thonballen. Die Meereöbededung ipricht deutlich genug für ſich; 
rund herum in der nächſten Nähe und herauf bis zu beftimm- 
ten Höhen ftand — während eines gewiſſen Zeitabſchnittes — 
ein kaltes Meer. 

Aber giebt es ſowie im Süden nidyt aud) im Norden Zeis 
chen von dem Dafein derjelben großen ausgeftorbenen Landthiere? 
Freilich, und das bis nach Schottland, mitten zwiſchen den 
Gletſcherſpuren. Sind Kennzeichen vorhanden, daß dad Eis von 
gewiffen Strichen oder Höhenfetten ald Mittelpunften oder Sam⸗ 
melftätten auswärts nad) den Seiten him fich bewegte? Ja, und 
zwar die allerdeutlichften.. Mit diefem wichtigften Merkmal, das 
fo weit wenigftens die Drift ausichließt, müflen wir alſo wie- 
derum eine Wanderung auf dem Gebiete alter Geographie antreten. 
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Aeuperft gegen Weiten liegt Irland, deſſen Moore und 
Zorfichichten die Refte des Niefenhirfches bewahren. Ausgangs⸗ 
ftätten für die allgemeine Eiöbewegung find hier auf der Weft- 
fette der Inſel — nicht auf der Oſtſeite — und befonderd ganz 
nahe den gegenwärtig am weiteften weftlich vorfpringenden Land» 
ſpitzen nachgewieſen, nämlich in Kerry, füdlid) von Shannon, 
und in Connaugth, nördlich der Galmay Bucht. An der lebte 
genannten Stelle haben Kinnahban und Cloſe 1872 die 
Merkmale mit großer Umftändlichfeit gefammelt und auf einer 
Karte verzeichnet. 

Ein fogenanntes „Sentralfeld" — eine Sammel» und Aus⸗ 
gangäsftätte — gewahrt man in den MaumsBergen mit den 
„zwölf Nadeln” (nordweftlih von Galway), im Umfang von 
etwa 5065 engliihen Duadratmeilen und auf Erhebungen von 
2100—2400 Fuß. Innerhalb diejed Feldes, welches die bedeu⸗ 
tendften Höhen der Gegend umfaßt, hatte man an mehreren 
Punkten vergeben! nach Scheuermarfen geſucht; doch ericheinen 
diefe aldbald außen herum in verichiedenen Richtungen. Streifen, 
vertragene Steine und Rüden oder Haufen ungeordnet zuſam⸗ 
mengepadter Maſſen von Thon und Blöden (drumlins) wurden 
bier bis in die Heinften Einzelheiten verfolgt. Alle drumlins 
biegen in derjelben Richtung wie die Streifen, und dieſe find 
vom Gentralfeld nach auswärts gerichtet, indem fie der Ober⸗ 
fläcyengeftaltung der Gegend entiprechend fich winden. Auf ber 
Karte bezeichnen, wie das gewöhnlich geichieht, Pfeile Die Scheuer- 
richtungen und Heine dide Striche die drumlins. Da heben ſich 
denn die Eisſtröme ab gleichham wie Bergwäfler, auf denen 
Baubölzer treiben. 

Daß die Sammelfelder gerade auf der Weftfeite liegen, jagt 
Kinnahan, fchreibt fich von derſelben Urfache ber wie die größere 
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Regenmenge, welche heutigen Tages im Vergleich zum Often im 
Welten auf der Juſel fallt. Auch ift Grund zur Annahme vor» 
handen, daß Weſt⸗Irland höher emporragte; denn auf eine an⸗ 
dere Weile kann er die Bertragung von Material, welche nach⸗ 
weislich von den MaumsBergen nordwärts zur See (nunmehr 
die Killala-Bucht) 65 engl. Meilen weit ftattfand, wicht begrei» 
fen. Dabei beitrug die Mächtigleit der Eisdecke, nach der Tiefe 
der Thäler berechnet, mehr ald 2300 Zub. Die vorhandenen 
Höhen bedingten die Bildung der Eiskuppel und, einmal zu 
Stande gebracht, breitete ſich diefe Eisdecke weiter aus, weil das 
Dafein ded großen Eiszuges die Stelle hochragender Gebirgs⸗ 
gipfel vertrat; denn beide verurjachen diejelbe Wirkung, nämlich 
Niederichläge in der Form von Schnee berbeizuziehen. Wie Kar 
näle aber wirkten die vorhandenen Thäler; fie leiteten die Eis⸗ 
firöme nad) allen Seiteh, die Eisftröme wuchſen bis fie zuſam⸗ 
menflofien u. ſ. w. 

Schottland ift, wie jede Starte zeigt, durch das von 
beiden Seiten eindringende Meer in drei Theile, zu denen Inſeln 
gehoͤren, zerſchnitten. Zieht man dann etwa mitten längs jedem 
dieſer Theile oder Gebirgsſtücke Linien, ſo zeigen dieſelben die 
Scheiden für die Eisbewegung an, wie Thomas Jamieſon22) 
1865 es nachgewielen bat. Bon diefen Linien bewegte fi) das 
Eis nach beiden Seiten, was man aus ber Richtung der Scheuer» 
ftreifen und der Bertragung von Blöden wohlbelannter Fels⸗ 
arten abnehmen Tann. Jamieſon und Archibald Geikte 2) 
geben Karten, auf denen die Scheuerftreifen durch Pfeile darges 
ftellt find. Es ift, ald ob man die Gletſcherkarte Neuſeelands 
por ſich fieht. 

In dem mörblichften Stück — abpeichnitten durch dem 
Murray⸗Fjiord und den Talebonifhen Kanal — wirb nämlich 
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eine gebogene Linie in der Richtung von der Inſel Mull an 
der Weftlüfte gegen die Orkney⸗Inſeln an der Nordküſte gezogen. 
Im Mittelftücle dagegen geht die gefrümmte Linie vom Ciydes 
Ford aus und ſpaltet fidy dann während ihres Verlaufs in der 
Richtung nach der bei Peterhend gelegenen groben Landesſpitze 
von Schottland. In Süd-Schottland endlidh, im Süden de 
tohlenreichen Tieflandes zwiichen den Fjorden des Clyde und des 
Forth, wird etwa von Weſten nach Oſten eine gebogene Linie 
gezogen, welche an der Oſtſeite nach England hineinführt. Die 
Pfeile find da, den Thälern folgend, nad) auswärts gerichtet. 
Snmitten der deutlichen Spuren des hinausgleitenden Land⸗ 
eifes finden fich als Anzeichen der Meeresbededung Schalenrefte 
bis zu Höhen von etwa 500 Fuß. Ueber das Verhältniß zwi- 
ſchen dem Stande des Meered und den Merkmalen der Eiszeit 
Schottlands ſcheint man noch nicht fich vereinigen zu koͤnnen. 
Aber es find noch andere Merkmale da, - welhe von dem Zur 
ftande Schottlands gerade vor oder während der Eidzeit Zeugniß 
ablegen. James Geitie ?+) hat 1869 bei Crofthead, unfern 
Glasgow, einen Eiſenbahndurchſchnitt bejchrieben, in welchem 
Hefte des Rieſenochſen und Hiriches von till bededt, oder auch 
zwiſchen till vorkommen. Und auch an andern Stellen find — 
gewiß wohl Fis jet nur Iparfam — in Schottland Refte von 
Mammutb und Renthier gefunden. Nun verfteht J. Geikie 
unter till einen Thon mit geſchrammten Steinen, im Gegenſatz 
zum Blockthon (bowider-clay), indem er von dieſen beiben Arten 
von Ablagerungen ald gleichzeitigen Bildungen den erfteren dem 
Inlande, ben lehtgenannten aber bem außen herum vom Meere bes 
beiten Theile zuweiſt. Derjelbe Geologe wies bereitd früher 
nad) — was übrigens, bemerkt er, den meiften Geologen wohl 
belannt ift, — daß die Hauptzüge bed ganzen Thalfyſtems lange 
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bevor eine Eiszeit eintrat in Schottland ausgemeißelt waren. 
Reſte des früheren Thierlebend Tonnten, fo wie e8 oben anges 
deutet ift, gegenwärtig nicht gefunden, alte Thäler bis zur Abs 
Iperrung gerade mit Schuttmaffen der Eiszeit nicht gefüllt wer⸗ 
den, es fei denn, daß das Thalfyften im Voraus vorhanden war. 

Auch hinaus nach den Inſeln Schottlands gingen entweder 
Zandeis-Ströme oder Treibeis-Maſſen. Watſon?) unter 
fuchte Arran, welche Snfel gerade in der Mündung des Clyde 
Ford liegt. Er jcheint auf dem Feljenboden jelbit feine Streis 
fung entdedt zu haben; aber zufammen mit Conchylien, die aus 
einem falten Meer ftammen, fand er bis zu 320 Fuß berauf 
gefchrammte Steine im Blodthon. Im Allgemeinen, bemerkt 
Watſon, entipricht die Maſſe des Blockthons der Stätte, an der 
er vorlommt; dad erfennt man ſchon an der rothen Färbung, 
welche der bier jo verbreitete rothe Sandftein bedingt. 

James Geikie glaubte, meift aud der Form gemwölbter Felſen, 
auf der nördlichften der Hebriden (Lewis), eine nach Nordweſt 
binziehende Scheuerrichtung andeuten zu können; aber nur an 
einer Stelle fand er Streifen. Die SInjel beiteht aus Gneiß, 
und die Waffe des till, welcher den Boden bededt, "gehörte 
beinah ausſchließlich derfelben Felsart an. Wie unficher ed in⸗ 
deſſen tft, nach einer einzigen Art von Merkmalen zu urtheilen, 
erfiehbt man daraus, daB Campbell 5) auf den ſüdlichen He⸗ 
briden gerade die entgegengejeßte Richtung, nämlich die aus 
Nord⸗Nordweſt erfennen will; „das Eid, fagt er, fcheint in ber 
Richtung von Grönland hergefommen zu fein.” 

Watſon drüdt fi) (1864) folgendermaßen aus: „Erft 
mußte Schnee auf den Höhen fich anfammeln, dann mußten 
Gletſcher durch die Thäler herabgleiten, bis große Streden be⸗ 
bedt waren; dabei wurden Streifen eingerigt und Blöde ver- 
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ihleppt. An der Küfte mußte dev Eisftrom demnächſt zermals 
mend niederfinten, zum Theil auf den unter ihm liegenden brei= 
ten Stüden rubhend, bid er in einer Tiefe, die im Verhältniß 
zur Mächtigfeit des Eifes fand, durch Emportreiben gehoben 
und auftauchend längs dem Lande die flache Terraffe bildete, 
welche arktiſchen Reiſenden als der „Eisfuß“ bekannt ift. Außer⸗ 
halb des Eisfußes kennt man die Scenerie aus Grönland, ja 
ſelbſt aus einigen Fjorden des nördlichſten Norwegen: ſchwim⸗ 
mende Eisberge, mit Bruchſtücken belaſtet, treiben vor Wind 
und Strömung, Eismaſſen tauchen thauend empor und bringen 
Steine, an weldhe fie feftgefroren waren, vom Grunde herauf, 
und alles das konnten fie auf einem Niveau, welches bedeutend 
böher als die urfprüngliche Stelle war, fallen lafjen. Es kommt 
dazu ſchlammiges Süßwaſſer, eiskalt ausftrömend und alles 
Thier- wie Dflanzenleben zerftöürend. Endlich am Rande des 
Eisfußes eine fteile Bank, in große Tiefe herabgejenft, und 
außerhalb derielben: Grus, Sand und Schlamm, jelten Tang, 
fowie dicht dabei eine Fülle animalifchen Lebens in üppigftem 
Getümmel.“ 

Sp ungefähr mag man wohl die Dinge am Rand des 
Meeres fich vorftellen, ſeit H. Rinfs 27) Beichreibung von 
Grönland 1857 lehrte, dag mächtiges Gletjchereid, ind Meer 
binabgleitend, den Grund bis zu 1000 Zuß unter dem Meered- 
ipiegel fchrammen ann, und feit Lyell 1863 diefe Erfahrung 
gelegentlich für Eis in Anwendung brachte, dad, wie er annahm, 
mit derfelben Einwirkung in dem jchottifchen Fjorden herabitieg. 

An der gegenwärtigen Weftläfte von England, in Cum⸗ 
befand, gegenüber der Inſel Man, lag abermals eine Scheibe 
für die Eisbewegung. ine Linie, die auf einer Karte von Welt 
nach Dft mit Kleiner Abweichung nah Süd gezogen wird von 
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Sumberland durch Weftmoreland herüber nach den oberften Thä⸗ 
lern von Vorkſhire und über Höhen von 2200-2400 Zuß bins 
weg, fcheidet die nach Norden und Süden gerichtete Bewegung. 
Die Merkmale bat Good child 38) 1875 mit großer Ausführ- 
lichfeit auf einer Karte verzeichnet, wobei er einige in die Augen 
fallende Beweiſe dafür hinzufügt, wie wenig die Eisdecke auf 
einer Strede in 2100 Zub Höhe ausgerichtet hat. Hier hatte 
fie nämlich die ſchwach „gerippelten“ Oberflächen, die alten 
Wellenſchlag⸗Merkmale, welche die Schichten des Feljenbodens 
gerade dort aufweiſen, nicht einmal ganz audgelöicht. “Diele 
Kräufelungen von Seeftranden, an denen kleine Wellen rollen, 
fennt ja ein Seder. 

Wales wied wohl zu allererit ein Beijpiel für eine Aus⸗ 
gangäftätte auf. Schon Budland deutete (1842) ein Central⸗ 
feld für die Eiöbewegung um den Snowdon herum an. "Bon 
da ftrahlen die Merkmale in fieben verjchiedenen Thalrichtungen 
aus. Deflenungeachtet findet man auch in Wales Spuren von 
dem Stande eined falten Meered, und dad hoch oben. Trimmer 
entdedte an einer Stelle Schalenrefte mehr ald 1300 Fuß über 
dem Meere, während jpäterhin mehrere Dertlichleiten ſolche 
zwiichen 1000 und 1400 Fuß aufwieſen. 

Bevor wir England verlaffen, wollen wir und noch eine 
Linie merken, die Ch. Lyell zieht, um den füdlichen Theil Eng⸗ 
lands, welcher außerhalb irgendwelcher Spur von Eiswirkung 
liegt, abzugrenzen. Diejelbe Tann auf der Karte gezogen werden 
von Rocheſter in weftliher Richtung, aber im Süben des 
Themſethales, dann fteil hinauf nach Gloucefter und wieder 
hinab zum Briftol-Kanal, Aeußerſt im Often, auf ber geboge- 
nen Küftenlinie von Norfoll und Suffolf findet man dagegen, 
wie verfichert wird, Blöde and dem ſkandinaviſchen Norden. 
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Diefe Blodgrenze ift indeffen beſſer befannt in Nord⸗ 
Deutihland und Rußland. Im einem großen Halbfreid um⸗ 
giebt fie den jfandinavifchen Norden, indem die Natur ber 
Blöde, bei dem Forifchritt im der Unterſuchung der Länder, auf 
eine Verſchleppung nach beitimmten Richtungen bin und von bes 
ſtimmten Punkten des Nordens ber mit immer größerer Sicher« 
beit verweift. Während die älteren vielen Stoff behandelnden 
Arbeiten und in Ungewißheit Iaffen, da die Unkenntniß der Ges 
feine der Länder ſogar die Anficht, daß die Blöde vom Harz 
oder amderen in Nord» Deutihland nunmehr verichwundenen 
Selten ſtammen follten, hervortreten ließ: jo kann nun, nachdem 
die Felsarten und feitgeftellten Kormationdfolgen der betreffenden 
Länder auf Karten aufgenommen find, nicht der mindefte Zweifel 
zurücdhbleiben. Die Blöde gehörten nimmer den Aunditellen an; 
fie find fremde. 

Die Andbreitungdgrenze der nordiſchen Blöde iſt für 
Holland. bis ind Einzelne auf Staaring’s ??)Karte der Nieder 
lande verzeichnet. Diele Grenze erftredt fich von Gröningen 
fübwärts, anf dem Striche im Often der ZuidersSee, ungefähr 
an der eigenen Grenze von Holland. Leopold von Bud 
(1811) und Polens Erforſcher Pujch 4°) (1836) fallen den 
weitern Berlauf folgendermaßen zufammen: an ben Nord» und 
Dftrand des Teutoburger Waldes, der Wejer-Berge, des Harz; 
von da aus zum Rorbrand bed Erzgebirges, Niejengebirged und 
über Krakau hinein nad Rußland — überall bis zu Höhen von 
600 bis 800 Fuß. 

Auf dem Schlachtfeld bei Lügen war ſchon längſt der 
„Schwebenftetn” als ein ſchwediſcher Block bekanut. Und Leop. 
v. Buch, weicher deu Rorden bereift hatte, machte darauf aufs 
merkfam, daß die Blöcde auf ber norbdeutichen Ebene nicht 
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überall in gleicher Menge ausgebreitet find. Große Flächen fand 
man ganz frei; dagegen wiedernm fah man fie längs den Höhen» 
zügen in Reih und Glied liegen. 

Auf feiner Karte von Rubland (1845) hat der berühmte 
Geologe Murch iſon t!) die Grenze folgendermaßen aufgeftellt: 
nach einer Biegung um die Höhen im Norden von Kralau ver 
lauft diejelbe über Kaluga und Woroneſh, ſchneidet dann die 
Wolga an der Mündung der Dfa, ift weiter Tenntlich gegen den 
Ural bin, den fie nicht überjchreitet, bet Uftnem und biegt dann 
zurüd zur Tſcheskaja⸗Bucht, im Often des weißen Meered. Ges 
neral von Helmerfen +?) beftätigt (1869) diefe Audbreitung, 
welcher er nur wenig binzufügt,. und giebt überdies für einzelne 
Berichleppungen die Richtung mit Beftimmtheit an. 

Die Menge der jo gewanderten Blöde ift gewiß anjehnlich 
genug, doch nicht ohne Ende und Maß; denn es ift eine be 
fannte Sache, dab die Blöde mehr und mehr verjchwinden, weil 
fie natürlicherweife in Gebraudy genommen werden. Falconet’8 
Reiterftatue von Peter I. fteht auf dem Senatsplatze in St. Pes 
teröburg auf einem außerordentlich großen Block, welcher dicht - 
bei der Stadt entnommen wurde, wo er unter dem Namen Grom 
(der Donner) befannt war. Es iſt finnländifcher Granit. Bei 
der Anlage der NikolaisBrüde verſenkte man um die behauenen 
Granitpfeiler herum zum Schuß gegen den Strom Tauſende von 
finnifchen Wanderblöden. Wenn diefe Beiſpiele nicht gerade ſehr 
überrafchen, weil die Andgangäftelle noch in der Nähe liegt, jo 
tft der Bericht über ferner gelegene Fundftätten um jo fchlagen- 
der. Die vielen fremden Blöcke, die mau früher auf dem Wege 
zwilchen St. Peteröburg und Moskau zu Geſicht befam, find 
verſchwunden; fie wurden für Chauflfeen und Etjenbahnen fort» 
genommen. Man bat fich daher nach mehr Material umgeſehen 
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und ſolches noch etwas nördlich von Moskau aus tieferen Grus⸗ 
fchichten hernorgeholt. Große fremde, aus Finnland ftammende 
Steine von 2 Fuß Durchmeffer waren dort gemijcht mit andern, 
die der Stelle jelbfi, dem SKalkitein des Moskau⸗Feldes ange⸗ 
börten. 

Um die Richtung, im welcher diefe Blöde vertragen find, 
mit Sicherheit zu beftimmen, bedarf ed Der zuverläffigen Kennt⸗ 
niß der Berbreitung der in Skandinavien und Rußland an⸗ 
ftehenden Feldarten. Vermuthungen und Theorien können uns 
bier nicht forthelfen. Gelingt e8 aber, die verjchleppten Steine 
auf ihre Heimathäftätte zurüczuführen, jo ift der Weg der Wan⸗ 
derung Mar und kann auf der Karte mit einem Strich einge 
tragen werden. Wird behauptet, daß eine große Zahl Blöde 
aus Finnland ftammen, jo muß erit eine Gefammtlarte von 
Zinnland felbit vorliegen. Den eigenthümlichen finnländifchen 
Granit, der unter dem Namen rapakivi bekannt ift, findet man 
nach v. Helmerfen anftehend bis zu Höhen von 700 Zub. Nichts« 
deftoweniger aber trifft man Blöde davon, und namentlid) einen 
großen auffallenden Blod auf dem Plateau des Waldai, jüd- 
öftlich von St. Peteröburg, auf einer Höhe von 850 Zub. Eben 
fo ficher fcheint die Verſchleppung der wohlbelannten Lyckholm⸗ 
Schichten zu jein, die in Cftland in der Nähe von Hapfal 
gerabeüber Dags kaum 250 Fuß hoch vorkommen und in Nieder 
Schlefien bei Sadewitz 450550 Fuß über dem Meere liegen. 
Auch für den rothen Onega⸗Sandſtein mit Wellenſchlagsmerk⸗ 
malen, der am Weltufer des Onegaſee 250 Fuß hoch aniteht, 
ift bie Fortſchaffung wach Süden und Sübmelten auf Stellen 
von mehr ald 350 Fuß Höhe ficher anzunehmen. 

Der Bredlauer Geologe Ferd. Römert?), weldher den 
Norden feunt, giebt folgende fichere Richtungen an. Die weiße 
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Kreide von Dänemark und Schonen ift nah Süden und Süd⸗ 
often über Norbdentichland, der Saltholm-Kalkftein (von See 
land) ſüdwärts bi8 Berlin verbreitet; Steine and Wefl-Gothland 
und Deland gelangten nad) Süden und Sübdoften bis Meflen- 
burg, Pommern und zur Mark Brandenburg, die Steine ber 
Infel Gothland ſüdlich und ſüdweſtlich nach Norbdeutichland im 
Dften der Elbe, diejelben fübweftlich auch bis Gröningen, dem 
äußerften Grenzpunfte in Holland, Steine aus Livland in der 
jelben Richtung nach Pofen und Dftpreußen. Da biefe ver- 
Ichiedenen Blöde zum großen Theil gewöhnlichen Schichtenge 
fteinen, wie Kaltftein und dergl., angehören, follte man glauben, 
Daß eine Verwechſelung leicht möglich und nichts von Obigem 
ficher jei. Aber gerade das Cntgegengefebte iſt bier der Fall. 
Mittelft feiner genauen Kenntniß der Etagen ded Nordens und 
der Berjteinerungen jeder einzelnen Etage hat Römer die Hel« 
math der erratiichen Bruchftüde nach deren Berfteinerungen 
beftimmt. 

An mehreren Stellen entdedte man in Schleflen noch inner 
halb der Blodgrenze Reſte jowohl des Mammuth wie auch des 
zweihornigen Rhinoceros, und zwar namentlid, am vollftändigften 
und deutlichiten bei Ratibor an der Oder. 

Mir gelangen nun nad Skandinavien, welches jomit durch 
die Blodgrenze unverkennbar al8 der große Raum der Au 
breitungsftätte angedeutet wird. Weshalb man fo lange Zeit, 
geftüst auf Namen wie Leop. v. Buch und Berzelius, der von 
den Schweizer Glacialiften aufgeftellten Deutung der Verhält⸗ 
niffe des Nordens fich widerfeßte, dafür lag der Grund darin, 
daß diefe nicht auf fichere Merkmale hinweiſen konnten; und fe 
lange war der Widerftand fowohl berechtigt wie nühlich, weil er 
der Unficherheit, Verwirrung und einer verfehrten Entwidelung, 
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welche Mißgriffe mit unrichtigen Beweidgründen nach ſich ziehen, 
vorbeugte. Die erfte Bedingung für Gletfcher, wendete 2. v. Buch 
ein, ift ein zufammenhängendes Schneefeld. Wo aber fand fich 
ein folhe8? Dean lieb nämlich dad Eid vom Polarmeere aus 
über den Norden hinweggehen. Und dagegen, dab die „äsar“ 
Schwedens Moränen fein follten, eiferte Berzelius. Man hatte 
bingewiefen auf die fo berühmten ſchwediſchen äsar — lange, 
Ihichtweife aufgebaute Rüden von Grus und Geröllen — und 
berief fih nun auf diefelben als Moränen, welche die Eisbewe— 
gung ſchuf. Allein das war vollkommen unrichtig. Die jchwes 
diſchen Isar find offenbar nicht Moränen -fondern, wie General 
v. Helmerjen 1869 zeigte, vielmehr Reſte, welche das fließende 
Bafler aus einftmald weiter auögedehnten Auffüllungen heraus⸗ 
ſchnitt. Auf gleiche Weije deutet derſelbe Beobachter bie äsar 
Finnland’, wie den „Schweinerüden”, nahe bei Viborg; und 
am deutlichiten ift die Bildung am füdlichen Ende des Onegafee 
dargelegt, wo gegenwärtig die äsar in einem alten, durch Blöcke 
und Grus verborgenenen Thalgrund zwilchen den, von Oſt ein» 
frömenden Zlüffen Andoma und Ileska vorkommen. Das Thal 
war vor der Eidzeit gebildet, ed füllte fich mit fremdem Material, 
and in diefem haben fpäter die Flüſſe derartig gewühlt, daß die 
äsar als Rüden zurüchlieben. Auch in Norwegen fehlen, Asar 
jelbR unter ähnlichen, die fcharfe Form treffend bezeichnenden 
Benenmungen keineswegs; „Gederyggen“ (der Ziegenrüden), am 
Ende ded Nord⸗See bei Skien, und Mo⸗Aaſen, (der Heiderüden), 
in Smaalenene, ergaben fi) 1868 nachweislich als übrig gebliebene 
beransgefchnittene Nefte von Terraſſen. Da man alfo in foldyen 
Grus⸗ und Sandrüden mit Schichte auf Schichte Moränen 
nicht erkennen kann, war Berzelius in feinem vollen Rechte. 


Nichts deftoweniger liegen lange Reihen von Moränen in 
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Norwegen zur Schau und find dort, zugleich mit andern 
Gliedern der Eiöperiode und der darauf folgenden Zeit, jeit 
September 1858 auf einer Karte verzeichnet.**) Wie iu anderen 
Gegenden waren aud) in Norwegen verjchiedene Moränenwälle 
fogar auf gewöhnlichen Karten erfichtlich, und gleichzeitig bot die 
Lage von, hinter ihnen abgeiperrten Seen — Ch. Martin’s 
„Moränenſeen“ — ſchon damals einen Fingerzeig für ihre Auf 
findung. 

Mer die Auberften Hauptreibhen fich veranichaulichen will, der 
kann auf einer Karte der Umgebungen bed Chriftiania-Fjorbed von 
den einander gegenüber liegenden Städten Moß und Horten Linien 
nach Sarpsborg und Fredrikshald auf der einen, ſowie nad 
Zaurvig und dem Langefund-Fjord auf der andern Seite ziehen, 
und zwar, fall8 die Karte groß genug ift, um Kleine Seen anzu⸗ 
deuten, vorne vor diefen. Die Scheuerftreifen weiſen auf jeder 
Seite des Fjorded gerade gegen dieſe Linien; und derjenige, weldyer 
einige Kenntnib von den nordwärts anftehenden, am meiften in 
die Augen fallenden Felsarten befibt, 3. B. nur von dem Chris 
fHanta-Syenit und dem Drammen-Granit, wird biefe ſowohl im 
großen Blöden ald auch in fleinen gejchrammten Steinen wieder 
erkennen. Die Bänke weijen diejelben fo auf, wie eben Blöcke 
und Steine vor den Gletſcherzungen gemengt erjcheinen. Die 
gefammten End» und Grundmoränen, welche auf ben erften 
Karten ald „Slacialbänfe" angegeben wurden, find wahre 

Meränen. 
" Felder, vun denen in Norwegen die Bewegungen außftrahlten, 
erfennt man auf den erften Karten, welche bie Richtungen der 
Scheuerftreifen zufammenfaßten, namentlich auf der von Hörbye 
(1857). Thatſächlich haben alle ſpätern Unterfuchungen nur 


beftätigt, was die Betrachtung dieſer Karte bereits lehrt, daß 
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nämlich die Streifen allen Bodeneinjenfungen folgen und zwar 
rund herum von den Höhen nad den Tiefen, fowohl auf den 
Gebirgäländern ald auch in den großen Hauptthälern. 

Es iſt in Skandinavien jchwierig, Stellen aufzumeifen, die 
von der ſcheuernden und glättenden Einwirkung des Eiſes nicht 
berührt find; doch dürften diefelben gemiß in größerer Erftredung 
als gerade jebt angegeben werden kann vorfommen. Keilhau 
ſah feine Spur von ‚„Friktion“ am Gipfel ded Sulutinb auf 
dem Filefjaeld (5750 Zub). Auf dem großen Gebirgsland, auf 
ber Weite zwifchen dem Wefte und Dftlande im centralen Nor⸗ 
wegen, gewahrt man auf Punkten über 4000 Fuß nur wenige 
Stellen mit Scheuerftreifen. An der Gebirgsgruppe ber Ronder 
ſahen Fearnley und Mejdell keine Scheuermarten. Auf dem 
Forelhaagn, zwiſchen Dovre und Kijölen (4243 Fuß), fand Hörbye 
ebenfowenig eine Spur ald auf Senjen oberhalb 800 Fuß 
Meereshöhe. 

Die Streifung, und mit ihr die Verjchleppung von Blöden 
und Gruß, verlaufen in Norwegen im Ganzen genommen nad 
allen Seiten hinaus von den mannigfaltig modellirten Höhen 
der Strede zwijchen den Harbdanger-Zjaelden im Süden über die 
Sotun-Fjaelde, Dovres und Faemun⸗Fiaelde nach dem Sulitjelma 
und den Zromdö-Faelden im Norden; mit anderen Worten, es 
läuft die Scheidungdlinie in manchem Bogen über die Lang» 
fjaelde, den Dovre und Kiölen. 

Während man, wie ZTorellt5) 1864 behauptete, ficherlich 
die Außerften Endmoränen draußen im Meere juchen muß, bezeugen 
doch im Norwegen Reihen von Moränen die Abichmelzung der 
Eißdede. Die Moränenwälle bezeichnen hier Stadien während 
des Abſchmelzens“6). Zu äußerft an der Mündung des Chris 
ftianiasFjordes liegen die Reihen, welche man zum Theil bereits 
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eigentbümlichen Namen „Ra“ führen; jo Moſſe-Ra nad Sarps⸗ 
borg und weiter, und auf der andern Seite die entiprechende 
Reihe, welche Horten-Ra genannt werden kann, bi8 Laurvig und 
darüber hinaus. Demnächft trifft man eine innere Reihe, welche 
im Süden des BundeFjord die Landbauſchule von Aas durch⸗ 
fchnetdet, dann noch weiter nach Innen bet Chriftiania eine, 
quer über Xhalgründe laufende, mehr zeritüdelte u. |. w., — 
was man alle auf den Karten fehen kann. Aber von nun an, 
in den Hauptthälern nach aufwärts ftößt man nicht eher auf 
eine querüber liegende Endmoräne ald im Glommenthal bei 
Kongdvinger, und dann erſt wieder im Rendal unfern des 
„Sutulbugget.” Ein auffallender Mangel an deutlichen, querüber 
liegenden Endmoränen ift das nächfte Zeichen, welches nad) den 
großen, zu äußerſt Iiegenden Dioränenwällen dem Wanderer ent» 
gegentritt. Daffelbe ift auch im Nordenfjaeldiichen der Fall. An 
einigen Stellen liegen Moränenwälle ganz draußen am Grunde 
des Fjordes, wie bei Stenfjaer; aber nachher trifft man fie erft 
wieder hoch oben im Gebirgäförper. Die Heinen Seen, weldhe 
befanntlich im-Bergens Stift nahe bei den tnnerften Fjord-Armen 
vorfommen, faßte Eodrington*?) 1860 als Moränenfeen auf. 
Gemäß diejer Anſchauungsweiſe bildet die Abdämmung zwiſchen 
dem Fjord und dem Tleinen See — Codrington nennt ihrer 13 
im Hardanger-, Sogne und Nordfjord — von Anfang an 
eine Endmoräne. Weſtwärts gewahrt man, nach den äußerſten 
Moränen auf Saedern und der Edmart-Moräne am Lyſe— 
fiord, daB die wenigen querüber liegenden Moränen einen 
Raum zwilchen Bäverdalen in Lomb, Miösftranden in Tele» 
marfen u. ſ. m. für eine im Bergen-Stift zuſammengeſchmol⸗ 
zene Eisdecke andeuten, welche die Nöldal-Fjaelde, den Folge» 
fonn und Juſtedal-⸗Bräen umfaßte. Folgt man diefen und 
anderen Spuren, fo fieht man, daß das Eid zu denfelben großen 
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Ausgangsftellen ſich zurüdzog, von welchen auch die Scheuer⸗ 
ſtreifen ausſtrahlen, nämlich zu den Langfjaelden, zum Dovre 
nnd Kiölen. 

Die Spuren bed lebten Abfchnittes der Eiszeit find Dies 
jenigen, welche dem Unterſucher zunächſt liegen. Bon da hinein 
in die dämmernden, über dahingeſchwundenen Zeiten ſchwebenden 
Schleier ift e8 ein weiter Schritt, wenn wir und von der fichern Be⸗ 
trachtung des Abjchnitteß der Zurüdichmelzung zu einer Crörterung 
des Zuftandes herüber wagen, welcher vor dem Zuftandelommen ber 
größten Mädhtigkeit, oder gar vor der beginnenden Ausbreitung 
der Eisdede eintrat. Das Unvollfommene in der Kenntniß ber 
Eiszeit des Nordens liegt gerade in dem, was hier noch 
fehlt. Allein es jcheint ald ob Otto Torell’s Forihungen 
begonnen haben den Schleier zu lüften. 

In Schweden bat Torell den Anfang gemacht, die Merk⸗ 
male zu jammeln, um diefelben ald Zeugen für das Dafein ver« 
ſchiedener Eiäftröme, die nach feiner Anficht alle Landeis bildeten, 
in die verſchiedenen Zeitabfchnitte einer großen Eiöperiode einzu- 
ordnen. Diele Abichnitte find: erftens die große Ausbreitung 
bis an die Blodgrenze in Deutichland mit ihrem überwiegenden 
finnländiichen Eisftrom, dann der Eidftrom der Dftfee, der bals 
tifche, mit veränderter Richtung, welche der Namen binlänglich 
andeutet, und demnächſt die Ströme, weldhe nur dem eigenen 
Landgebiete von Skandinavien angehörten und ſchließlich in dies 
jenigen der großen Gebirgsthäler fich auflöften. 

Die zahlreichen Erfahrungen, die Zorell auf feinen weiten, 
nah Grönland, Island und Spihbergen audgedehnten Reiſen 
fammelte — über welche Länder er und 1857 belehrt hat, daß 
Gletſchereis dort wie überall, und nicht blos in den Alpen, hinter 
oder über fich ein zufammenhängended Schneefeld bedarf — ſo 
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Nordeuropa's bringen ed mit fi), dab wir ben von ihm auf⸗ 
geftellten Anſchauungen ganz befondere Aufmerkfamteit ſchenken 
müſſen. Es ift auch Torell, der, vermittelit jeiner Einficht in 
die Fauna des arktiichen Meered, die Natur der ſtandinaviſchen 
Eiözeit- Ablagerungen (1864— 72) durch Mufcheln wie Yoldıa 
arctica und Arca glacialis, in weldhen Namen das Eis Ipricht, 
auf eine beftimmte und unwiderlegliche Weiſe dargethan hat. 

Die größte Wichtigkeit für die zulünftige Erforſchung der 
nordiichen Eiszeit dürfte aber doch in Torell's Hinweis auf 
gewiffe Streden als älterer, im Norden vor der Eisausbreitung 
vorhandener Boden liegen, nämlich: zu beiden Seiten des Dere- 
fund 100 Fuß mächtiger Sand mit Kohlenjchmiten und Berftein- 
ftückchen der älteren Braunfohlenformation, und in Dänemark 
Thon mit Schalen von Cyprina islandica, Schalen, die man, 
wie eö fcheint, zerbrochen an Ort und Stelle findet; ferner im 
Weichſelthale wie auch in Ditpreußen die ähnlichen (von ©. Berendt 
1867 nachgewiejen) alten Bodenſchichten mit zerbrochenen Schalen. 
Denn in diefem, foldhergeftalt nachgewiefenen Boden hat man 
wiederum ein Merkmal auch für den Norden; ed hat den An 
ſchein, daB die Eiödede ſelbſt über den flachen Boden von Däne- 
mark hinaudfchritt, den fie nicht aufgegraben, an dem fie aber durch 
Preffung und Drud in ſehr anfchaulicher Weiſe ihre Gewalt 
geübt hat. | 

Die großen Schwierigkeiten, die hier fich emtgegenitellen, 
erwachlen daraus, daß Zuftände, welche mit einander verwechſelt 
werden fönnten, jowohl durch die Eidzeit abgelöft wurden, als 
auch derjelben wiederum folgten. Gleichwie Nathorft*®) und 
Steenftrup Refte der Zwergbirfe im Thon und Torf der jüngften 
Ablagerungen nach der Eiszeit entdedten, ebenjo mögen im 
gleicher Weife deutlich Tprechende Spuren unter den Moränen aus 


Ablagerungen, die vor ber. Eiszeit entftanden, heruorgezogen werden. 
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Bon der Blodverbreitung in Dänemark, wo Sohnftrup 
md Deihmann-Branth*t?) eine Menge Beweiſe für die 
Berichleppungsrichtungen zujammendbringen, weiß man buch 
bereitwillige Mittheilung diefer Forſcher, daß Steine vom Chri- 
fiania-Fjord und vom Miöfenfee in jedem Hall ſüdwärts bis 


. Zütland vertragen find. Mehrere von den, in jenen Gegenden 


Norwegens fo ftark ausgeprägten Feldarten kann man in der 
That als Handftüde ebenfo gut von den däniſchen Blöcken als 
an deren Heimjtätten im Gebirg fich verichaffen, fo 3. B. den 
prachtoollen Syenit von Laurvig, den ſchwarzen Porphyr von 
Holmeftrand, den feinförnigen Grünftein von Chriftiania. 

Ueberdies ſuchte Sohnftrup (1873) zu zeigen, daB auf beiden 
Seiten des breiten Sundes zwilchen Möen und Rügen der breite 
Eiäftrom die Kreideichichten aufgebrochen, gepreßt, übereinander. 
gehoben und durch Seitendrud eine Unordnung hervorgebracht 
bat, deren Spuren die fchönen Klitter aufweiſen. Bei dem Zur 
nehmen bes Landeiſes mußte, wie Iohnftrup 5°) fich ausdrüdt, 
die Dftfee erft mit Treibeis, dann mit dicht zufammengepadtem 
und zulegt mit feſtem Eis fich füllen; denn fobald das Eid an 
Mächtigkeit die Tiefe der Oſtſee nur um 4 übertraf, wurde eB 
ihon im Gleichgewicht gehalten. 

So widerftrebend der Gedanke eines im DBergleih zum 
gegenwärtigen Zuftande jo ungeheuern Unterjchiede8 immerhin 
fein mag, es fcheint die Forſchung doch dafür Merkmale aufzu« 
führen; dieje aber zeigen, daß die Eisdecke von Skandinavien 
vorrüdte, indem fie über dasjenige, was bereit3 vorhanden vor⸗ 
lag, hinwegglitt und Blöde wie Schutt bis herab zur Bloc» 
grenze in Deutichland zurüdließ. Welche Rolle dabei der Meeres» 
bededung an jeder Stelle zukommt, das fcheint noch nicht durch 
unwiderlegliche Anzeichen Mar nachgewiefen werden zu Tönnen. 


In Norwegen’) lieft man ihre Spur ans einem, der großen 
(m13) 


54 


Abichmelzung kurz voraufgegangenen Abjchnitt an Höhen ab, Die 
ungefähr 600 Fuß über dem gegenwärtigen Meeresfpiegel liegen. 

Im Süden des finniichen Meerbufens breiten fih Eftland, 
Livland und Kurland aus. Dort haben Gremwingt:?) (1861) 
und Friedrich Schmidt5®) (1865) die Merkmale, die und 
bier beichäftigen, bis auf die kleinſten Einzelheiten ausfindig 
gemacht. Gleichwie Südſchweden find diefe Länder in hohem 
Grade mit verichlepptem Material bededt. Grewingk fand die 
Streifungsrichtung in der Gegend des Peipusſee diefem folgend, 
d. i. NNW—SSO, im Süden des Peipus dagegen N—S. Auf 
Dagd weift die Streifung gegen SW, alſo nad Schlefien, wo» 
bin auch die Berfteinerungen der Lyckholm⸗Schicht vertragen find, 
und diejelbe Richtung gewahrt man noch mitten zwiſchen Dejel 
und dem Peipusfee. In Eftland dagegen fand Dr. Schmidt die 
Hauptricdhtung von NW ausgehend, von Finnland und Schweden 
berüber. 

Gleichwie das verſchleppte Material am Südrand der Alpen 
über da8 Schweizer Tiefland und am Zürdyer See, in den Vo⸗ 
gejen, in Bayern und Tyrol in den alten bereit3 vorhandenen 
Thälern fortbewegt wurde: fo tft auch das Thalſyſtem der eben 
genannten balliichen Länder älter ald die Eidzeit. Das verkün⸗ 
Digen dieſe Länder durch ihren Bau in einer genau befannten 
Stagenfolge von filurifchen und darüber devoniſchen Schichten. 
Grewing? zeigt, wie die Oberflächengeftaltung in eben dieſem 
Bau begründet ifl. Hier müfjen wir abermals einen Blid auf 
die Karten werfen. 

Die 3 Beden der Riga⸗Bucht fowie der Seen Wirz⸗Järv 
und Peipus haben ſowohl eine ähnliche Hauptform — nordwärts 
erweitert und ſüdwärts zugeſpitzt — als auch diejelbe Richtung. 
Nun iſt gerade der Schichtenbau in dem groben Etagenſyſtem, 
welches den feſten Feldgrund bildet, ein ſolcher, da dieſe Becken 
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durch 3 Flache Sättel abgegrenzt werben.®*) Ebenſo geftaltet ſich 
dad Berhältuib der Flußlaufslinien und zwar wie folgt: 
Zorgel, Aa (in Livland), Ewſt — 
Düna, Memel, Aa (in Kurland), Windau. 
Die Flußläufe gehen rechtwinkelig von den Hauptfalten aus, 
weiche gerade in entgegengejehter Richtung ftreichen, nämlich in 
Eftland längſt des Beipus, in Kurland quer entgegen. Diele 





fig. 5. (Mach Grewingf.) 


Hauptflüffe ziehen alſo gerade an den Abdachungen herab. Ueber⸗ 
dies fügt Dr. Schmidt hinzu, daß, entiprechend den Saltungen 
des Schichteniyftemd der Grundlage, an dem Nordrande Eſtland's 
die Lanbfpiten, ſowie faft alle Bachläufe dieſer Seite in der⸗ 
felben Richtung (NW) auslaufen; ja, in vielen Fällen Tann es 
nachgewiejen werben, daß bie Heinen Flußbetten mit ihren Thälern ' 
wirklich die flachen Falten jelbit find. 
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Was dann fpäter in der Eidzeit über das Land hinwegging 
und die großen Auffüllungen über dem feften Felſenboden ablagerte, 
fo bat das nicht einmal die zu oberft loſe liegenden (devoniſchen) 
Sandfteine, auch nicht die (Sura-) Braunfohle und den, Diele 
begleitenden Zreibfand, weldye im füdweltlichen Kurland vor» 
fommen, überall fortrechen können. Grewingk fchließt daraus, 
daß die Höhenverhältniffe der Dftfee- Provinzen, jo wie fie jebt 
find, im Großen und Ganzen fchon vor der Eidzeit oder vor 
den Fluthen gegeben waren; denn die Faltung, welche er nach⸗ 
gewiejen bat, ift älter, und überdies ift e8 gerade dieſe ſchwache 
Haltung des Schichtenfyftemes, weldye in den großen Zügen die 
ganze Oberfläche modellirt. 

Dr. Schmidt weift darauf hin, daß mit diejer, in den bals 
tifchen Provinzen beobachteten Jaltung die N—S Richtung der 
größeren Tiefen der Dftjee, der Sund zwilchen den Infeln und 
Eitland, die Erftredung der Felſeninſel Hochland, ja, die ganze 
Anordnung der Seen und Fiorde von Finnland ohne Zweifel in 
Zufammenhang ftehen. Aber wir müfjen diefen Gegenftand bei 
Seite laſſen, fo bald er und in wafjererfüllte Tiefen und auf 
Länder führt, die noch nicht Fartographiich aufgenommen find. 

Hand in Hand mit der Entwidelung der Anſchauung von 
einer, durch große Landeid-Verbreitung erzeugten Eiszeit geht die 
Anficht, daß die Gletjcher felbft TIhäler, Seen und Fjorde gebildet 
haben. Was den Norden betrifft, ift wohl der Verfaſſer Robert 
Chamber355) der erite, welcher (1849, 1853, 1855) in Folge 
eigener Anſchauung für überzeugt fich erklärte, daß die Gebirgs⸗ 
landſchaft von Schottland und Skandinavien burch Eis gebildet 
ward, daß Die während längerer Zeiten nad) aus» wie nach ab» 
wärts gerichtete Bewegung des Eiſes die Thäler ausgetieft und 
erweitert habe. Die augenfcheinlich jehr große Mafle von that» 
ſächlich verichlepptem Material ſcheint vortrefflich mit einer folchen. 
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Anficht in Einklang zu ftehen. Unter dem Eindrud der Menge 


diefer vertragenen Mafjen ftellte der Meteorologe Kämp’®) 
(1858) die Theorie auf, daß der Norden ald ein überaus hohes Land 
emporragte und fomit ganz dazu angetyan war, Gleticherbildung 
fowie nach auswärts gerichtete Bewegung zu vermitteln. Wir 
müflen, jagt er, wiederum auf die Gebirge legen alle die Blöde, 
welche wir fern von den Alpen treffen und welche gewiß nur 
einen feinen Theil von dem ausmachen, wad von daher ftammt, 
weil ja die feineren Theile mit den Gewäflern weiter fortgeführt 
find, auch ferner noch alles, was die Seen und die lombardiiche 
Ebene erfüllt und fämmtliche Gerölle der Donau. So aber fönnte 
der Mont Blanc in jener Periode eine Höhe von 20,000 und 
die Schneegrenze in dem Gegenden eine Höhe von 9000, alſo 
1000 Fuß mehr als jeht gehabt haben. Im Folge diejer Er» 
höhung der Alpen mußten die füdlichen Winde ftärfer wirken, 
und wenn nun auch Skandinavien zur felben Zeit mit Eis 
bedeckt war, fo mußten die nördlichen Winde Nebel, trübe Luft 
und Wollen verurjachen; Turz, ed war eine größere Ausbreitung 
der Gletſcher denkbar ohne dat die Temperatur ded Erdballs im 
Ganzen fich erniedrigte. Man dente fich ferner an einem größeren 
Gleticher die Moränenmafle einmal im Sahrhundert erneuert, 
und das durch 20,000 Sahre fortgefeht. Daffelbe gilt auch von 
dem Schlamm der Ylüffe, und veranfchlagt bier Kämtz, auf 
Srund der Beitimmungen Biſchof's, dad vom Rhein und 
allen feinen Nebenflüflen mitgeführte Material alljährlich gleich 
einem Kegel mit einer Neigung von 1 in 1 und einer Höhe 
von 400 Fuß. Im Skandinavien dann vermeint Kämtz, gemäß 
derſelben Betrachtung und wenn man die Hälfte der über Finn⸗ 
land und Eftland verfchleppten Maflen von Norwegen und 
Schweden herleitet, ein urfprüngliches Gebirgäftäd von 1000 Fuß 
Höde dem 225 Meilen langen Gebirgsrücken auflegen zu fönnen. 
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Finnland dagegen, welches jo viel geliefert hat, müßte man bis 

10,000 Fuß hoch aufbauen fönnen. Gewiß wird hier alles als Ein⸗ 
nahme aufgeführt, was von den gewöhnlichen fließenden Wafjern 
fommt, und man vergißt, wie Bonney 1871 bemerkt, bei.allen 
ähnlichen Berechnungen, welche auf die Schlammführung der 
Flüffe fi) ftüßen, daß dasjenige, was in den Gletſcherbächen 
fchwebt und dielelben trübt, nicht fjammt und fonder8 am Grunde 
des Gletſchers abgerieben ift, da der größte Theil des Materinleg 
von obenher auf den Gleticher gelangte und päter zulegt 
feinen Weg nach dem Gleticherbad fand. Auch ſpricht der 
Sleticherfenner Rütimeyer 7) (1869) vollftändig dad Gegentheil 
in den Worten aus: „Mit Bergleticherung wird Thalbildung 
ftile geftellt; fie geht nur. außerhalb und oberhalb der Eisdecke 
vorwärts. Die Gleticherperiode ift für die Thalbildung eine 
Ruheperiode.“ 

Aber dieſelben Anſchauungen in Betreff der aushöhlenden 
Kraft der Gletfcher, welche vermöge einer, theild zertrümmernden 
theild verdrängenden oder ſelbſt herausſcheuernden Wirkung thätig 
fein joll, haben einen noch beftimmteren und jchöneren Ausdrud 
in den von Mortillet, Ramſay und Tyndall aufgeftellten 
Theorien gefunden. 

Da in Italien die großen Moränen alle auf Älteren, wag⸗ 
recht ausgebreiteten Sand» und Geröllichichten ruhen, welche 
gegenwärtig bis zu 40—50 Meter oberhalb des Spiegeldö der 
Seen emporreichen, und da die Tiefe ber Seen („der trogförmigen 
Seen" heißt e8 dort) im Lago di Como bis 600, und im Lago 
b’I8en bid 300 Meter berniedergeht: jo Tonnte Mortillet®®) 
(1862) für das Dafein der Seen feine andere Erklärungsweiſe 
herausfinden als die, dab fie alle früher bis zu jenem Niveau 
mit Schichten lojer Maffen erfüllt waren, und daß ber &leticher 


bieje leßteren jpäter fammt und ſonders herausgebrüdt hatte. 
(918) 
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Dejor??) und Omboni dagegen, welche in den Wirkungen 
der Gletſcher feine Spur einer foldyen Kraft fanden, ftellten fich 
vor, daß die Seen bereits zeitig durch Eis geſchützt wurden. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit erbrachte Ramjay 860) — welcher, 
indem er die Verbreitung der Blöde auf dem Schweizer Tief 
Iande Eisbergen zufchrieb, noch 1859 der „Drift“ fich anfchloß, 
aber darauf mit Defor als Führer den Jura befucht hatte — 
noch weiter gehende Behauptungen mit der Annahme, daß die 
Seetröge durch Gletſcher jelbft in feſtem Geſtein ausgehöhlt ſeien. 
Diefe beruhen auf der Grundlage, daß, wie Ramfay 1859 und 
1860 nachwies, in Wales gemwifle Teiche oder Meine Seen mit 
Gletſcherwirkungen in Verbindung zu ftehen jcheinen. „Einige 
won diefen Vertiefungen bekundeten fich allerdings als ältere, aber 
allgemeiner jchienen fie hervorgebracht zu fein durdy die größere 
Mächtigkeit, alfo auch durch die bedentendere Kraft, mit welcher 
das Eid auf befondere Stellen in Folge von Zufälligfeiten ein- 
wirkte, von denen man jeßt nur fchwer ich Rechenſchaft ablegen 
kann.“ Bon diejen Eleinen Wafjeranfammlungen kommt dann 
Ramfay auf die Seen der Schweiz und der Lombardei. Er 
burchgebt erft Punkt für Punkt alle Erklärungen des Vorhanden» 
feind der großen Seen. Da Teine derfelben befriedigt und da 
die eigenen Karten der Schweizer und lombardilchen Genlogen 
die Seen als einftmald mit Eis bededt aufweilen, jo iſt nur 
eine Kraft übrig, nämlicd das fortbewegte Eiß. 

Der Genferfee, meint Ramjay, ward aljo durch den Drud 
des ungebeuern Rhonegleticherd audgehöhlt, welcher von der 
Politurgrenze droben bis zu der, am dftlichen Ende gefundenen 
Seetiefe in einer Mächtigfeit von über 3700 Fuß berabreichte. 
Der Neufchateller und der Bieler See wurden ebenfalld durch 
den Rhonegleticher auögehöhlt, der an den Jura ftieß und ges 
awungen wurde, längs diefem fich fortzubewegen. So auch ent 
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ftand der Comerſee durch Gleticherdrud. Die große Tiefe der 
Seen ſpricht keineswegs gegen die Anfchauung; denn, bemerkt 
Ramſay, die Tiefe tft, unter der Voraußfeßung, dab die Theorie 
ftihhaltig fei, ein Ausdrud für die Zeit und die ſenkrecht wirkende, 
zermalmende Kraft. So wurden alfo Räume für die Seen aus— 
geböhlt, und auch die bereit8 vorhandenen Thäler, weldye den 
Gletſchern Die Richtungen angaben, erfuhren Veränderungen der 
Geftaltung unter der zermalmenden Wucht des Eifes. 

Eine fernere Beitätigung feiner Theorie findet Ramſay im 
dem geographiichen Thatbeftand, demzufolge die Seen häufiger 
werden, jobald wir, ſowohl in Europa als auch in Nordamerifa, 
weiter nordwärtd vorfchreiten. Auch die fchottiichen und norwe⸗ 
giſchen Fjorde find nichts andered als Berlängerungen nach Glet- 
fchern, welche durch Die Thäler niedergingen, und die Thatſache, 
daß die Tiefe einiger ſchottiſchen Kjorde diejenige des davorliegen- 
den Meeres übertrifft, wird ebenfalld durch die zgermalmende Kraft 
des Eiſes erflärlih. Man weiß, daß ein Gletſcher zum Dieeres- 
grund hinabgleiten kann, bis er in gewiflen Ziefen und bei be 
ftimmter Mächtigfeit abbridyt. Sofern ald gegenwärtig die Tiefe 
des Fjordes innen jo groß fft, dat das Eis in Stüden als Eis⸗ 
berge gehoben werden mußte, verweift Ramjay auf die Möglichkeit, 
ed könnte das Land vorher fo viel höher geweſen fein, um das 
richtige Verhältniß zu Stande zu bringen. 

Um diefelbe Zeit (1862) geht der Phyfiker Tyndall®ı) noch 
weiter. Die Entftehbung der Gipfel und Thäler der Alpen ver« 
urſachte eine mächtiger aushöhlende Kraft ald das Wafler; ihre 
gegenwärtige Formengeſtaltung verdanten fie wejentlich der Ein« 
wirkung alter Gletfcyer. Vielleicht eine Million Winter hat auf 
bie Klippen ded Haslithales ihren Einfluß geübt, nnd doch ges 
wahrt man die Merkmale des Eiſes ald wären fie von geftern! 


Daraus empfängt man aber den Eindrud‘, daß die Einwirkung 
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des Waſſers nur verhaͤltnißmaͤßig ſchwach ift. Daß dagegen ein 
jo ungebeurer Gletjcher wie der, welcher vom Mont Blanc bis 
zum Jura reichte, im Stande war, tiefe Thäler audzupflügen, 
„darüber Tann wohl fein Zweifel herrſchen“. Se tiefer ein Gletſcher 
auspflügt, defto mehr muß er fid) zurüdziehen. Der Gleticher 
zerftört daher fich ſelbſt. Denn ein jedes tiefe Thal wirkt in 
ben Alpen wie ein Dfen, der Ströme warmer Luft zu den Höhen 
binauflendet und dadurch die Bildung von Eid hemmt. Denkt 
man fich aber die heutigen Alpenthäler durch zulammengerüdte 
Felsmaſſen wiederum wie früher gefchloffen, jo würden die großen 
Gletſcher abermals ind Leben gerufen werden. 

An jedem Gletſcher, fagt Tyndall, find zwei Kräfte in Wirk, 
famkeit. Das Eis drüdt auf jeden Punkt der Unterlage und 
zermalmt diefe entweder zu Staub oder reißt fie von der Unter 
lage los, während das Wafler, welches in Gletichergegenden un⸗ 
ausgefegt fließt, die kleinen Stüdchen ohne Unterlaß fortführt 
und den Feld wieder entblößt. Beſchränkt man die Arbeit des 
Gletſchers auf eine einfache Abichleifung des Felſens und giebt 
man diefer binlänglich Zeit, fo ift es nicht eine Hypotheſe, ſon⸗ 
bern eine phyfilaliiche Nothwendigfeit, dab fie Thäler aushöhlen 
fann. Aber der Gleticher verrichtet mehr als blos abfchleifen. 
Die Felſen find nicht überall eine gleich geartete, Dicht jchließende 
Maſſe; fie find von Riſſen durchſetzt und haben ſchwache Stellen, 
welche ſie thatſächlich im einzelne Stüde abtheilen, und „ein 
Gletſcher ift ſicher im Stande, ſolche Maſſen ganz loszulöſen.“ 

Auf dieſe Weiſe iſt die Arbeit der Gletſcher erklärt. Ent⸗ 
weder treiben ſie das loſere Material heraus, oder zermalmen 
durch ihre Wucht den feſten Felſen, oder reihen Maſſe, Stüd 
für Etüd, von den Riſſen los. Um diefe Erflärungsweifen, ob 
fie nur allein die Aushöhlung von Seebeden oder aud) gleich 
zeitig die Entftehung der ganzen Thalfurchen beichlagen, drehen 
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fich vielleicht die meiften Aeußerungen brittiicher Forfcher, aber, 
fagt Murdifon, bei den leitenden Geologen bes Feftlandes haben 
diefelben nicht den gleichen Anfchluß gefunden. Jedoch auch in 
England felbft ift beitimmter Widerſpruch gegen diefe Theorien 
erhoben worden, und zwar von Geologen wie Murdijon, 
Lyell, Falconer, der Herzog von Argyll, von Alpenforfchern 
wie Sohn Ball und Bonney, von Grönlandreifenden wie 
Whymper, von Phyſikern wie Mallet und noch andern. Was 
dazu beigetragen hat, dem Widerftand einen jo entichiedenen 
Charakter zu ertbeilen, ift wohl der Umftand, daß die Behaup⸗ 
tung in Betreff der durch Eid bewirkten Aushöhlung Thäler, 
Seen und Fjorde nur einzig und allein als geographiiche, der 
Oberflächen» Geologie angehörende Thatjachen behandelt; ald ob 
eine Wiſſenſchaft, weldje die Grundlage der Länder behandelt, 
über die tiefften Züge im Bau dieſes Fundamentes nichts weiter 
al8 dasjenige, was man auf der geographiichen Karte entdedt, zu 
fagen hätte 

Bom Ende ded Gletfcherd an der Moränengränze bid zu 
einem Anfang im Girkus ift diefe Theorie abgewiejen worden. 
Dr. $alconer °2), welcher ſowohl an den Alpen als auch am 
Himalaja die Gletſcher unterfucht hatte, griff dieſelbe (1862) 
Stark an, indem er nachwies, daß die Alpenfeen vor Auffüllung 
bewahrt blieben, weil die Gletſcher durdy fie hindurch und über 
fie binwegichritten, während auf der Südſeite des Himalaja, wo 
die Thäler in hohem Grade mittelft der herbeifchleppenden Arbeit 
der Gletſcher angefüllt wurden, keine großen Seen vorlommen. 
Murchiſon 6?) beruft fich (1864) auf italienifche, Schweizer und 
Vogeſen⸗Geologen, welche nachgewiejen haben, daß ſowohl in den 
Thälern al8 auch in den großen Seen mitten im Hauptwege ber 
Eisftröme infelförmige Partien ganz und unbeichädigt auftauchen. 
Lyell 64) weift (1863) nah, daß die Lage ded Genfer und 
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mandyer andern Seen nicht mit ber Linie des Hauptgletichers 
zulammentrifft, und ferner erhebt er, als einen noch ftärferen 
Gegenbeweid, den Einwand, daß bei vielen der größten Eis» 
firöme Seen fehlen, 3. B. bei jenen, welche ohne diefe zu bilden 
die großen Moränen nach Turin berabführten. Sohn Ball s>5) 
wendet fich namentlich gegen die Auffaffung Mortillet's und führt 
(1863) aus, wie in den untern Theilen eines Gletfcherd die 
Dewegung bid zur Hälfte von dem, was das VBorrüden an der 
Dberflähe ausmacht, herabgemindert wird, und wie in einer 
teogförmigen Einjenfung in der Tiefe Unbeweglichkeit eintreten, 
Dagegen der obere Theil des Gletſchers darüber hinweg fchreiten 
wird. Alſo kann der Gleticher 30 engl. Kubikmeilen Iofer Maffen 
nicht mit feiner Zunge heraudftoßen, wie e8 am Lago Maggiore 
doch der Fall geweſen fein müßte. Denn nicht mit ihrer ganzen 
Mafie let diefe Eiszunge aus dem Troge wieder herauf. 
Der Herzog von Argyll 86) greift ein beftimmtes Beiſpiel heraus 
und weilt nad), wie in der Gegendfvon Inverary in Argyll⸗ſhire 
von 6 Meinen Seen nur an 1 die Lage der ArtZift, daßz die 
Aushöhlung des Seetroges !durdy Eis möglich geweſen wäre, 
Und Bonney 67) zeigt (1871), daß das Eis nicht feine Sammel» 
ftätte in einem Cirkus aushöhlen Tann. Die aushöhlende Kraft 
des Gletſchers wirkt durch das Gewicht der Eisfänle ſammt dem 
von hinterwärts geübten,Drud. An ſolchen Punkten nun, wo 
ein Cirkus an die oberften fchmalen Kämme der Alpen ftöbt, 
war bie febtere Kraft gleich Null, und es bleibt nur das Gewicht 
übrig. Ueberdies aber wieſen Schweizer wie Italiener Geologen 
nach, daß die Gletſcher an ihren Enden, wo die aushöhlende Kraft 
gelegentlich am ftärkften fein jollte, durchaus nicht aushöhlen, Jon» 
dern fogar über Iofe Geröllichichten und Aderboden, welche fie un« 
verändert laffen, binwegichreiten. Die belvetiiche Naturforichere 
Geſellſchaft (gegründet 1815 als einer ber älteften Naturforjcher 
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Kreife, in welchem Venetz zum erftenmale feine Betrachtungen 
über dad Weſen der Gleticher vorlas) hielt 1863 ihre 47. Zus 
fammentunft zu Samaden im Engadin, und einer der Ausflüge, 
weldyen die Zufammengelommenen eined Tages in 62 Wagen 
unternahmen, war an den Fuß des prachtvollen Morteratſch⸗ 
gleticher gerichtet. Es waren ihrer genug zur Stelle, die, 
zugleich mit den Schweizer Forfchern Defor und Karl Vogt 
fowie dem Franzoſen Charles Martind, erkannten, daß 
diejer Gleticher, der gerade ftark im Vorrüden begriffen war, 
über dad an feinem Fuße ausgebreitete Geröllfeld binweg- 
glitt, aber dafjelbe nicht aushöhlte. Die Arbeit des Glet⸗ 
ſchers, jagt Ch. Martins, beftand nicht darin, in dieſes Iofe 
Terrain hineinznichneiden, fondern es zu planiren und zu nivelliren. 
Es ift dad die wohlbekannte Arbeit der Gletſcher, welche in der 
Schweiz jo manchen zu oberft flachen Thalgründen den Namen 
„Boden“ verfhafft hat. Der Gleticher wirkt nicht wie ein Pflug, 
jondern wie eine ungeheure Chaufjee- Wale. So iſt e8 denn, 
äußert ih Ch. Martins, für die Aushöhlungstheorie mißlich, 
daß der Gletſcher jene Kraft nicht zu befiten fcheint. 

Der mit der Gletfchermelt fo vertraute Whymper 8), der 
Befteiger des Matterhorn, bat dafjelbe als das Ergebnih feiner 
Erfahrungen ausgeſprochen, und verweilt auf die roches mou- 
tonnees als Beweiſe für ein geringeres Stadium ber jchleißenden 
Kraft der Gleticher. Denn am den Lee⸗Seiten der Heinen Beulen 
und Buckel gewahrt man noch unabgeichliffenen Fels mit den 
urjprünglichen Unebenheiten, weldye das Eid nicht berührte. 
An jeder Stelle im Thalmeg, wo ſolche unberührten Punkte vors 
fommen, da jagt und ja dad Thal: fo tief herab als bieher war 
ich ſchon vorher. 

Aber, heißt es, die Eismaſſe höhlt durch ihren zermalmenden 
Druck aus. Dieſer Behauptung begegnet der Bergingenieur 
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Dr. Gurlt®?). Berechnet man das Gewicht des Eiſes zu „2, de3 
Gewichts des Waffers, alſo für 2000 Fuß dides Eid einen Drud'gleich 
dem von 1800 Fuß Waller (oder 55 Atmoſphären), fo ift ber 
Drud eines fo mächtigen Gletſchers gleich 825 Pfund auf ben 
Duadratzol. Nun aber wird mittelft gewöhnlicher Ingenieur» 
Tabellen ausgerechnet, daB einfacher Ziegelitein 1200-2000, 
und die allgemeinften Feldarten viel mehr, nämlidy Granit 6000— 
9000, Bajalt 20,000, Kalkftein 4000—6000, Sandftein 3000— 
12,000 Pfund auf den Duadratzoll aushalten können. Eomit 
ift e8 unmöglich, dab dieje Feldarten durch den Drud eines, ſelbſt 
2000 Fuß mächtigen Gletſchers zertrümmert werden Tonnten. 

Mas ferner die Vorausſetzung einer ungeheuern Mächtigfeit 
des Eifes anbelangt, welche die NeusGlacialiften (wovon fpäter) 
anfzuftellen feine Scheu tragen, in dieſer Hinfiht auf Agaffiz 
geftügt, der 1867 fogar erklärte, daß in Maine ber Eismantel 
12 -13,000 Fuß did geweſen fein mußte: jo bemerkt der, durch 
feine bewundernswerthen Berechnungen und Theorien der Erd⸗ 
beben⸗Wellen befaunte Mallet? 0), es fönnen die Mächtigfeit und 
das Gewicht ded Eiſes nur jo groß gewelen fein, daß lebteres 
nicht fich ſelbſt zetrümmerte oder durch den Drud in Waſſer 
überging. Dieje Grenze aber ſcheint mit jener ungeheuern Zahl 
längſt überfchritten zu fein. 

In Betreff der geographifchen Seite der Sache, der Lage 
von Seen und Fiorden, entwidelt Elifee Reclu3?1) (1867) 
feine Anfchaunngen. Fjorde gehören den Küftenftreden nördlicher 
Länder oder überhaupt hoher Breitengrade an. So find namentlich 
die Weſtküſten der jEandinaviichen Halbinfel vom Nordfap bis 
Lindesnaes, ebenſo Schottland, Irland, Labrador, Grönland, die 
nordamerifaniihe Weſtküſte, Alaldıfa und? — unter andern 
Dreitengraden — das Feuerland dur Fjorde gekennzeichnet. 
Denkt man fich, Fährt Reclus fort, den Stand des Meeres um 
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100—200 Meter erhöht, jo würden rund um den Erdball audy 
füdlichere Länder Fjorde, die zwiſchen Bergketten in die Thäler 
eindringen, aufweilen. Was ift ba die Grundurſache dieſes 
geographifchen Geſetzes? Die Falte Periode mag die Schneefelder 
in Eisftröme umgeftaltet haben. Auskunft giebt darüber die Karte; 
fie fagt und auf das Deutlichfte, daB den Fjorden, diejen alten 
Küfteneinjchnitten, ihre urfprüngliche Form durch den verlängerten 
Aufenthalt der Gletſcher erhalten blieb. 

Früher als gegenwärtig waren ed vorberrichende weftliche 
und füdweftliche Winde, welche die nothwendige Feuchtigkeit herbei⸗ 
brachten, damit Gleticher an den atlantijchen Küften von Europa 
fich bilden konnten. Das ift die Urſache des offenbaren Gegenſatzes, 
den die brittiichen Inſeln und Island im Vergleich zu den oͤſt⸗ 
lichen an ihren weftlichen Küften aufmeilen. In den alten 
Küfteneinfchnitten (der Fjorde) hielt fich das Eis am längften 
auf der Weftfeite, während es zuerſt auf der Oftfeite abſchmolz. 
Sn Schweden wurden auf ſolche Weile die alten Einfchnitte Durch 
die Arbeit der Flüffe und des Meeres erfüllt, aber in Norwegen 
ſchützte das Eis die Fjorde und fchleppte ſogar Felsbruchſtücke 
zu Moränen bis außerhalb der Fjordmündungen. Das find 
die Moränen, jagt Neclus, welche der Seemann unter der Bes 
nennung Meereöbänfe, Fiſchbänke u. ſ. w. Tennt. 

Wenn Reclus auf die Meeresbänke ald auf wirkliche Mo⸗ 
ränen hinweiſt, jo ift das ein Gedanfe, der bereitö zu der Zeit 
Ausdrud fand, ald man, mit Sefſtröm's Flut» Theorie vor Augen, 
die Streifung der ſkandinaviſchen Bellen als ein bejonderes 
„Brittionsphänomen" behandelte. Hörbye??), welcher die Streifen 
auf Karten gelammelt bat, pricht es 1857 aus, dab außerhalb 
der Küften die Meeresbänfe aus Fleineren Geröllen beftehen und 
vielleicht in der Friktionszeit abgelagert find. Bon der os 


genannten Bank dann, welche, wie einige glauben, an ber Mün⸗ 
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bung des Sognefjord durch Lothungen entdedt wurde, bieb es, 

jobald die Gletſchertheorie Eingang fand, dab fie eine Moräne 
ware. Höchſt wahrfcheinlich ift aber die „Bank“ aufragendes 
feſtes Geftein; das geht aus der geologiichen Karte hervor, welche 
gerade an der Stelle zwei Grenzlinten aufweift, den Labraborit- 
feld und dad Gonglomeratgebirg, und zwar beide mit erhöhten 
Kanten. Auch bat der Kommandeur Kerr??), welcher Beob- 
adytungen über die Bewegung ded Landeiſes in Neufundland 
gejammelt und nachgewiefen bat, daB die Scheuerftreifen in 
der, 4 Breitengrad langen Conception⸗Bucht nach NO ftreichen, 


hier 1871, außer Pleineren anderwärtd erwähnten, die Bank, 


welche in einer Tiefe von 80 Faden draußen in der Mün« 
dung des Fjorded vorkommt, als eine Endmoräne angedeutet. 

Geftützt auf die Anfichten von Mortillet und Ramfay gehen 
indefjen die Neu-Glacialiften noch viel weiter als Dieje, jo daß 
Ramfay?+) jelbft feine befondere Stellung, die ihm durchaus nicht 
geftattet an allem, was der populäre Glauben im Allgemeinen 
ihm beilegt, betheiligt zu fein, ausdrücklich fich vorbehalten Bat. 
Für Ramfay wie für alle Geologen, weldye Landestheile unter» 
fucht und anf Karten dargeftellt haben, ift das ganze Thalſyſtem 
in feinen großen Zügen Älter ald die Eiszeit. Höhen und Thäler, 
fagt Ramfay, waren vor der Eiszeit beinah in ebenjo großem 
Umfang als jet vorhanden; die Sletfcher haben ihre Thäler nur 
weiter vertieft und an beftimmten Stellen die Höhlungen aus⸗ 
gegraben, in welchen nunmehr die Seen mit ihren Wafjerbeftänden 
liegen. 

Die Anfihhten der Neu⸗Glacialiſten Eulminiren ohne Zweifel 
in Behauptungen wie diejenigen Sampbell’875), des Verfaſſers 
von „Frost and Fire“. Sn diefem Bud) ift Campbell's Alphabet 
anſchaulich und in feiner Art anfprechend. Gewiſſe Zeichen find 
eingefchrieben durch bie Kräfte der Natur; wir ſehen fie und leſen 
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aus ihnen gewiſſe Dinge heraus. A ift eine Bergſpitze, weil 
die Form an dieſen Buchltaben erinnert. Dagegen laffen Y 
und V an Durchſchnitte denken, die quer durch Thalfurchen, im 
denen Waſſerläufe allein den Einjchnitt aushöhlten, gezogen find. 
Der griechiiche Buchftabe / ift befanntlich das Zeichen fir das 
Delta oder die fächerförmige Audbreitung von loſem, angehäuftent 
Material da, woWafferläufe in einem Beden ausmünden. Ebenfo 
zuverläffig find auch die vulfaniichen Zeichen. O ift der Krater 
eined Bulfaus, ein Ringberg. „So, ſagt Sampbell, ift mit 
Schwarz auf Weib auf der Mondoberflädye geichrieben, und fo 
ann es von jedem, der Neapel und beffen Umgebungen fab, 
abgelejen werden.” Aber der Bogen “"S bezeichnet eine ver⸗ 
gletfcherte Oberfläche, einen Feld, auf den das Eid einmwirfte, und 
der umgekehrte hohle Bogen die Vertiefung, welche die 
ausgrabende Kraft des Eiſes zu Stande brachte. 

In Norwegen, bemerkt derſelbe weit umher ſtreifende Reiſende, 
führen die Bergen-Fjorde hinauf in tiefe Thäler, die nad) gleichem 
Mufter wie die Yiorde gebildet find; diefe Thäler dann führen 
wieder hinauf in kleinere, veräftelte derjelben Gattung und dieſe 
endlich endigen an der Eidregion. Alle diefe Aushöhlungen aber 
find nach demfelben Vorbild gemeißelt; ein Duerjchnitt fieht ans 
wie ein U, und das ift dad Zeichen für die vom Eid ausgehöhlten 
Thäler. 

Der Verfaſſer von „Froſt and Fire“ bildet daher (1867) ein 
Stud Hardanger-Fjord nahe bei Bondhus ab als „eine breite, 
im Felſen audgehöhlte, halb mit Waffer gefüllte Rinne der U- 
Form“. Bei Bondhus trifft man (im Gletſcher) einen Ueberreſt 
der Kraft, welche da aushöhlte; und diefe gab dem ffanbinanifchen 
Gebirgen ihre Form. 

Gerner werden wir durch Campbell's Alphabet über Folgendes 
belehrt: Graben die Bäche weiter aud, fo wird bie Form V im 
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ein Y umgewandelt. Dagegen ift das Zeichen eined Bergftromes 
L, nämli wenn er ſenkrecht niederftürt. L weift und baber 
den erften Ginichnitt, wenn das Wafler an der Gebirgsſeite 
berabfällt. Der böchite Fall in Europa ift der von Gavarnie 
in den Pyrenaeen. Obgleich hier der Gebirgäbach eine anfehnliche 
Größe hat, ift jein Wert doch als nichts zu rechnen, gegenüber 
der glen, welche ein ausgrabendes Werkzeug bierjelbft geformt 
hat, noch bevor das Bergwafler über die Klippe zu fallen begann. 

Nachdem er die Zeichen der Flüſſe durchgangen bat, fagt 
Sampbell: Flüffe waren es nicht, welche das Gudbrandsdal, 
Saeterödal, den Harbanger- und Sognefjord, dad Romsdal und 
ähnliche (durch Zellen gefchnittene) Thäler im füdlichen Norwegen 
aushöhlten. Eine Elv fließt von den Stagaftölätinder herab, 
aber die Höhlung, in der fie ftrömt, trägt nicht das Merkmal 
eined Fluſſes. Der Berfafjer bildet vielmehr die Skagaftölstinder 
und ein Thal der U-Form ab. 

Am Snehaetten werden wir über deſſen Cirkus belehrt; 
biefer ähnt dem von Spolvaer ſowie Hunderten der corries ber 
Ihottifchen Hochlande. Bor dem Cirkus ded Snehaetten liegt 
eine Moräne. Niemand Tann dieſe Gegend betrachten, ohne 
gleichzeitig da8 Werk des Eifed zu erfennen. Bon einer am Fuß 
bes Snehaetten gelegenen Gruppe von Cirkusthälern ausgehend, 
kann eine zufammenhängende Reihe von Eis⸗Merkmalen nordwärts 
bi zum Sundalöfiord verfolgt werden. Und von den Girkus- 
thälern der Süpdfeite des Snehaetten führt eine andere Reihe 
ſolcher Merkmale herab bis durch Gudbrandsdalen. 

Indem er die Geſchichte der Länder durch ſolche Zeichen 
deutet, führt und Campbell mit Hülfe der Oberflächen⸗Geologie 
zu einer Eisdecke, die vom Nordpol bis zu Breitengraden wie 
die von New⸗York, Waſhington, Rom und Griechenland herab» 
zeihte. Ja, es lehren, nach Campbell, die Anführer der Vor⸗ 


(229) 


70 


truppen der Neu-Glacialiften, daß die Eiskruſte beinahe den 
Aequator erreichte; und wir ſehen dieſe Eisdede an den genannten 
Stellen im Geifte mit einer Dicke von 2000 Fuß fich fortbewegen. 
Aber ferner noch erlernen wir aus Campbell's unterhaltender 
Touriſtenſprache Kraftlehrſätze wie: Hanrfeine Scheuerftreifen, 
irländische Thalgründe und norwegijche Horde find allefammt 
nach demſelben Mufter, nur in verfchiedenem Maßſtab eingefchnitten. 
Verurſachte das Eid die Tleinen Merkmale, jo konnten größere 
Eismaffen die größten zu Stande bringen. Wenn ih, ſagt 
Gampbell, ein Land (auf der Karte) zum Maßftab von 1 engl. 
Meile (5000 Zub) durch 1 Zoll ausgedrüdt verkleinere, jo ver- 
fürze ich ein 12 Meilen langes irländtiches Thal zu einer Furche 
von 1 Fuß Länge; und doch find dieſe Bilder einander ſehr 
ähnlich. Beginne ich nun mit haarfeinen Linien, die vom Eis 
mit Sandförnern auf hartem Feld audgegraben wurden, und 
vergrößere ich diefelben unter dem Mikroſkop, fo nehmen fie die 
Beftaltung der größeren Berhältniffe an. Ein Stüd, vom Eis 
geicheuerter Seljenoberfläche zeigt ſonach, dab Furchen und Thäler 
einander jehr ähnlich find. Sch erfinde nichts, ich beftrebe mid 
nur, die Borftelung von der Größe abzufchütteln.. — Und das 
wird die fortgefchrittene Eiszeit-Theorie genannt. 

Ohne Zweifel bringt jolde Mammuth⸗Groͤße der Eisdecke 
die Eiszeit felbit in Mißkredit. Sofern die mühſameren Unter- 
ſuchungen des Unterbaued der Länder gegen die leichtere Ober- 
Tlähengeologie allein vertaufcht werden, und wir den Gang ber 
Forſchung auf Entdedungdreifen, die auf bem Globus und der 
Karte unternommen werden, einfchränfen: da follten wir wohl, 
mit einem ähnlichen Alphabet vor Augen, felbft im Mittelmeer, 
im kaspiſchen Meer, im Aralfee und in der weiter verfolgten 
Reihe folher Spuren eine, duch ein wahres Manımuth- Eis 
entftandene Aushöhlung von Seen ablefen. 
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„Ich habe“, ſagt der Präſident der geologiſchen Geſellſchaft 
in London, der Herzog von Argyll?s6), in feiner Jahresrede 
von 1873, „ich babe entichieden den Eindrud, daß die Eiszeit⸗ 
Theorien nunmehr ihren höchften Punkt erreichen. Wenn alle 
unfere Thalſyſteme ſchlechthin als vergrößerte Scheuerftreifen 
bejchrieben werden, da find wir auf diefem eigenthümlichen 
Auöfluge der wiflenichaftlichen Phantafie ganz nahe dem Gipfel 
angelangt.” Argyll, der wie andere Präfidenten derſelben Gefell- 
ſchaft, Murchiſon und Lyell, nicht jo weit geben kann, erinnert 
und daran, daß Lartet??), während der Erpedition ded Herzog 
von Luynes, eine Thalfpalte, die nicht fortgeleugnet werden kann, 
im Sordanthal mit dem todten Meer Elar dargelegt hat. 

Thatlächlich gewährt diefed jo namenfundige Thal ein jehr 
deutliches Bild mit beinahe ebenfo einfachen Zügen ald fie Campbells 
Alphabet aufweilt. Um die Sinai«Halbinfel ſpaltet fich das rothe 
Meer ähnlich einem V in zwei Arme, die Bucht von Suez zur 
Zinfen, und die Akaba⸗Bucht zur Rechten. Ueber (das Thal) 
Wadi el-Arabah geht die Fortjegung nach der ungeheuern Spalte 
des todten Meered und weiter hinauf im Jordanthal. Denkt 
man fih bier im Etande des Meered eine Beränderung um 
einige hundert Fuß hinzu, jo würde die Akaba⸗Bucht über 


das Arabah⸗Thal, dad todte Meer und dad Jordanthal hinaus 


einen ſchmalen Fjord von % der Länge des adriatiichen Meeres 
darftellen, während jebt das fließende Waſſer durch daß tiefliegende 
Jordanthal zu einem Niveau gelangt, welches tiefer als dasjenige 
des Meeres iſt. Herrichte bier ein nordilches Klima, das eine 
völlige Auffülung von Wafferbehältern zuließ, jo würde das 
Waffer in einem langen See ausgebreitet jein und feine Rinne 
in einem Zlußlauf bis Akaba audtiefen. Zu beiden Seiten diefer 
Spaltungslinie ift der Zufammenhang des Gebirgdbaued aufges 
hoben ober gebrochen; mit den Seen und dem Fjord ift dad Thal 
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ein klaffender Riß. So deutlid, dieſes aus dem innerfien Bau, 
wenn berfelbe entjchleiert wird, hervorgeht, fo nahe liegt doch auch 
bier die Möglichleit eines Mipverftändniffes, wenn wir nur zum 
Alphabet der Oberfläche unjere Zuflucht nehmen wollten. Denn die 
Cedern des Libanon, die lebten überlebenden, ftehen, jo berichtet 
man und, auf alten Moränenmaflen, und das Eis ift auch bier 
einmal in der Nähe dieſer Thäler gemejen, mit deren Bildung 
ed nichts zu ſchaffen bat. 

Daffelbe entnehmen wir an einem Lande, welches mit feinen 
Thälern und Zjorden im Norden gelegen if. Die Anſchauung, 
daß die Fjordbildung dem Gletichereid, welches Thal und Fiord 
audgegraben haben jollte, zuzufchreiben jet, fand in Betreff Is⸗ 
lands auch bei dem Schweden Pajtull’E) (1867) Eingang. 
Pajfull macht indefjen darauf aufmerffam, daß an der Südkäſte 
von Söland gegenwärtig Einſchnitte fehlen, ungeachtet die Lage 
der Gletſcher (Söfler) gerade an diefer Seite ein anderes Verhältniß 
erwarten laffen follte. Wir müßten darum einftweilen den Mangel 
an Einſchnitten au der Südküſte, wo derfelbe auf jeder Karte fo 
deutlich heraustritt, durch die Annahme forterflären, daB bier, in 
dem Maße ald die Küfte ftieg, die Einfchnitte fpäter wieder aus⸗ 
gefüllt wurden, und daß wir, wenn wir und die Söller fortdenken, 
an ihrer Stelle tiefe, von ihnen audgegrabene Thäler gewahren 
würden. 

Thäler und Fjorde trifft man nicht an der Südküſte von 
Island; das iſt fiher. Gebirge mit Sletichern erheben fich wie 
eine Mauer, und davor liegen niedere flache Streden, die Sands 
maſſen. Auch im Norden der Gletſcher ift zwifchen dem als Felfen- 
injeln aufragenden, mit Joͤlel⸗Eis gefrönten Gebirgsbauten ein 
ebened Plateau ausgebreitet. Wenn die Joͤkler, welde, wie 
beobachtete Scheuerftreifen längft befundeten, ganz gewiß auch 


auf Island früher über größere Räume verbreitet waren, bie 
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Thäler und Fjorde ausgegraben haben follten, da müßten wir 
mit Recht erwarten, dab zwifchen ber Anzahl und Länge der 
Fjorde einerfeits, fowie dem Sammelraum der Gleticher andrer- 
jeitö ein gewifles Verhältniß obwaltete. Denn, von einem ganz 
enge umgrenzten Sammelraum audgehend, Tann der Bleticher — 
vorandgejeßt, dab er überhaupt eine aushöhlende Kraft beſitzt — 
nach allen Seiten bin lange und tiefe Fjorde nicht eingefchnitten - 
haben. Betrachtet man aber die große, im äußerften Nordmelten 
beraudtretende Halbinfel von JIſland, wo annoch zwei Sötelfelder 
Platz finden, da ift der hier auf dem Hochlande vorhandene Raum 
zu gering im Verhältniß zu fo viel Fjorden, zu denen ſo tiefe 
wie der Iſa⸗Fjord und der Arnar⸗Fjord gehören. Und die weiter 
im Süden freiliegenden domförmigen Bauten, wie 3. B. den 
fiolzen Eirik⸗Joͤkel, ald die nunmehr übrig gebliebenen Reſte 
einer, früher rund herum durch Zöleleis in großem Maßſtab bes 
wirkten Abtrennung aufzufaffen, das wird feinem einfallen, der 
den innern Bau von Söland fennt. Igland weiſt eine Fjord⸗ 
bildung in ftarfen, großen Formen auf. Die wichtigften, in den 
Fjordrichtungen bervortretenden Linien fallen zufammen mit den 
großen Syſtemen ausgefüllter Gangipalten??), N—S, WNW 
— 0S0O, NO— SW. Und bier haben große Kräfte auf langen 
Spalten gewirkt. Mit feinem Bergrüden ftreicht der Hella jelbft 
in einer von diefen Spaltrichtungen. Dann ferner die berühmten, 
meilenlangen Thalfpalten des Weitlandes, 3. B. des Thingvallas 
Band, welches eine Einſenkung zwifchen zwei Cinberftungen 
barftellt, die, ebenfall3 meilenlangen, im Norblande in andrer 
RKichtung bei Miyvatır verlaufenden Spalten, ja, felbft die zwei, 
während gefchichtlicher Ausbrüche deutlich audgeprägten Berſtungs⸗ 
richtungen, die Hefla= fowie die Myvatn⸗Linie, und endlidy bie 
Spalten, welche Islaender 1875 aufipringen fahen. 

Doch, um zur Oberflächen Geologie und zum Alphabet 
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zurüdzufehren, jo jcheint ed als ob Lie Natur felbit an tauſenden 
Stellen einen, vom Eis eingegrabenen Beweis dafür, daß biefes 
nur ſchwach wirkt, und ablejen läbt. Zwar kann das Vorhanden⸗ 
fein von Thälern, Seen und Fjorden durch die Oberflächengeologie 
allein nicht abgethan werden, weil die Frage von den Berhält- 
niffen der großen Bautheile abhängt und für jeden einzelnen Fall 
- eine andere wird. Aber die Oberfläche bat ebenfalld mit zu 
reden, und auf eben diefer Oberfläche Steht thatfächlich in Tauſenden 
deutlicher Züge gejchrieben, dab das Eid nur eine außerordentlich 
geringe ausgrabende Kraft befißt. Auch find diefe Züge auf allen 
Karten, welche die Richtungen der Scheuerftreifen durch Pfeile 
veranfchaulichen, ſchon längft und zwar durch 2, einander kreuzende 
Pfeile angebradht. 


X 


Sig. 6. Zwei fidh freuzende Pfeile. 
(Bergleihe alle Karten mit Angabe von Scheuerftreifen.) 











Die Beobadyter, welche im Norden am meilten mit den 
Scheuerſtreifen fich bejchäftigt haben, find darüber einig, daB 
mehrere Richtungen vorfommen, und daß Blöde wie Steine in 
diefen verſchiednen Richtungen fortgeführt wurden. Aber die 
verfchiedenen Gruppen oder Syfteme von Streifen trifft man 
an vielen Orten auf einer und derfelben Stelle, und in beiden 
Richtungen find Blöde und Steine verfchleppt, in beiden Richtungen 
verlaufen Thal und Einichnitt. Hier haben wir auch ein Zeichen, 
das dem Alphabet angehört. Die verjchiedenen Beobachter, weldye 
Sceuermarlen auf Karten aufnahmen, Iprechen e8 in Betreff 
der verichiedenften Länder und Dertlichleiten aus, daB das eine 


Syſtem das Ältere, dad andere dad jüngere ift. Solches jagen 
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and: Keilbau, Hörbye und Rördam in Norwegen, Erd» 
man, Dito Torell und Holmftröm in Schweden, Grewingf 
md Dr. Schmidt in Liv und Eftland, Tiddemanso) in 
England, Kinnahan in Irland, Gümbel®!) in Süd⸗-Tyrol, 
von Helmerjen in Rußland, George Damwjon??) in Nord⸗ 
amerika u. |. w. 

Der Thatfache, dab auf einer und derielben Stelle der 
Gebirgänberfläche zwei verjchiedene Syſteme eingeribter Streifen 
im Folge von Scheuern durch Eis erfichtlid, und offenbar vor⸗ 
handen find, diefer Thatiache begegnen wir fo oft, daß wir fie auf 
Detailtarten mit 15—16, und auf Ueberfichtöfarten, mo der 
Kaum nicht fo viele Anzeichnungen geftattet, noch mit 7 bis 4 
Procent von allen angebrachten Pfeilen als kreuzweiſe Richtungen 
wiedergegeben finden. 

Diele Stellen, an denen ein ſpäteres Syitem von Streifen 
ein frühered dedt, trifft man rund herum in jeder Art von Lage, 
ſowohl body wie tief, jowohl da, wo ein Marimum ald auch dort, 
wo ein Minimum der Kraftwirfung angenommen werden Tann. 

Wenn foldhe Säle nur Seltenheiten und bier oder dort von 
einigen wenigen Beobachtern als etwas Beſonderes aufgefpürt 
wären, dann dürfte man vielleicht doch nicht weiter Gewicht auf 
dieſe kreuzweiſen Merkmale legen, ſondern es als eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit auffaſſen, daß an dieſem oder jenem Punkt das Eis 
zum zweiten Male nicht im Stande war, Kennzeichen auszuwiſchen, 
die es das erſte Mal erzeugt hatte. 

Aber dem iſt nicht ſo. Es liegen ganze Reihen derartiger 
Beobachtungen vor, ſo zwar, daß man in verſchiedenen Laͤndern 
aus eben dieſen Beobachtungsreihen auf verſchiedene, einander 
folgende Richtungen der Eisbewegung geſchloſſen hat. Ganz 
verſchiedene Beobachter, die unter einander abweichende Stand⸗ 
punkte einnahmen, haben, ſeit der Zeit da man nur Sefſtroͤms 


(235) 


76 


Geröllfluth- Theorie vor Augen hatte, fo und nicht anders 
gefolgert. Was nunmehr ald Abjchnitte der Eiszeit ſich darftellt, 
erichten damals als Stadien ded „Friktionsſtromes“. 

Auf den vorher erwähnten, ſehr detaillirten irländijchen 
Kartenftreden ericheinen die kreuzweiſe gezeichneten Pfeile als 
fortlaufende Ströme. Kinnahan3?) zeigt, wie man in der Gegend 
von Galway, bei Killary-harbour, die zwei Syſteme über ein» 
ander auf einer Breitenerftredung von 1 ungefähr 14 engl. Meil. 
und an der Gafhla- Bucht bei 2 Meil. Breite etwa 3 Meil. weit 
verfolgen kann. Die lebte Gruppe von Streifen, bemerft er, 
muß durch eine veränderte Bewegung des Landeiſes verurjacht 
fein, welche nicht lange genug. andauerte, um die alten Eis⸗ 
Merkmale zu verwilchen. Aber, muß man bier doch fragen, wie 
lange joll denn die Bewegung andauern, oder wie lang ſoll ber 
Eisftrom fein, um die alten Merkmale auölöfchen zu können, wenn 
er auf einer Längenerftredung von 3 engl. Meil. nichts ver⸗ 
wiſcht bat? 

In Schweden, wo Otto Torell®*) in der Eiszeit verjchiedene 
Abichnitte fammt deren Bewegungsrichtungen feſtzuſtellen fuchte, 
bat Holmftröm®>) die lebteren an den verichiedenen Syſtemen 
von Streifen verfolgt; wo beide Syfteme über einander vorkommen, 
da fchetdet fidy das eine als älteres von dem anderen jüngeren. 

Durch dieſes Merkmal fcheint jomit die Natur und zu ver⸗ 
fünden — was fie auch in anderer Weile da offenbart, wo bie 
Gletſcher abichmelzend ihre Einwirkungen offen zur Schau zurück⸗ 
lafjen, oder wo fie um aufragende infelförmige Partien, Hinderniß- 
Moränen ablagernd, fich aufthürmen — dab die Gletſcher in Betreff 
ber Aushöhlung nichts ausrichten. Wenn die eine Bewegung in 
der Richtung a ausgeführt ift und eine andere jpätere Bewegung 
ebenfalls ihr Merkmal obenauf in der Richtung b zurüdläßt, 
ba ift ed hiermit ausgeiprochen, daß das Eis, melches nicht einmal 

(236) 





77 


das Merkmal a auszulöichen vermochte, auch nicht Die Macht hat, 
Thäler und Fiorde audzuhöhlen. Das aber tft an Zaujenden von 
Stellen ausgeiprochen. 


Obiger Vortrag ift aus der Zeitjchrift: 
„Fra Videnskabens Verden“ 
im Auftrage des Verfafſers überjet von G. Hartung. 
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echt der Ueberfegung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 








Im Geiſteskampfe bedarf es der Werkzeuge und der Waffen ſo 
gut, wie im blutigen körperlichen Ringen. Wie der erbitterte 
Kämpfer mit Keulenſchlägen und Kolbenſtößen auf feinen Gegner 
eindringt, um ihn nieberzumwerfen und durch fein Blut vielfach 
erlittene8 Unrecht und jchnöden Frevel zu jühnen, fo der Geiftes- 
beld, der von lodernden Zornd heiliger Gluth erfüllt, den tückiſchen 
Feind, den Schänder von Ehre und Ruf mit donnernder Rede 
angreift, um ihn durch die Wucht des Wortes zu fchreden und 
zu verberben. Aber nicht in Allen lebt Luft und Fähigkeit, dem 
heftigen Angriff Fräftige Abwehr enigegenzufeßen; dem Raufbolde 
vermag der Schwächliche oder im Kämpfen Ungeübte nicht offen gegen- 
überzutreten; der Schriftiteller und Gelehrte, der ftill feines Weges 
dabingeht, kann oder mag nicht aus feiner Ruhe herauötreten und 
eigene Sadje oder die Ehre der Wiffenichaft durch drohende Worte 
Andere achten lehren. 

Diefen hilft, auf daß fie nicht widerſtandslos dem Angriff 
erliegen, die Lift. Wenn grimmig und grollend nad, blutigen 
Thaten der Tyrann das daniederligende, jeufzende Land durchzieht, 
richtet er feinen Blick über die weite Ebene und fieht Alles ftill, 
lauſcht und bört feinen Laut; da kommt er in den Hohlweg und 
von allen Seiten fchallen die Drohworte, regnen die Pfeile; und 
getroffen wie von unfichtbarer Hand ſinkt er danieder, der im 
offnen Kampfe für unbefiegbar galt. Und jo fchreitet auch oft 
der Schellenfönig im Geiftedlande einher, dad Volk hat er ge= 
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blendet, die wahren Prieſter der Wiflenichaft hat er gefnechtet, 
ſo dab Keiner wider ihn das Wort zu richten wagt; da erhebt 
fich hinter feinem Rüden ein Slüftern, erſt Teife, dann lauter; eine 
Hand, man weiß nicht weflen, zupft an der Schelle, reißt an den 
bunten Lappen des Gewandes und ftürzt den ftolgen Zräger 
diefer Scheinſchaͤtze zu Boden, daß er vernichtet daliegt für alle 
Zeiten. 

Das ift das Weſen der Satire: ſie ſtreitet gegen das 
Herrſchende, gegen das Hochthronende, das ſeine Macht nicht ver⸗ 
dient oder ſie mißbraucht, mit Haß und Spott; ſie will wirken, 
aber nicht für ſich, ſondern für die Geſammtheit; ſie will ſiegen, 
aber nur damit das Gute triumphire; ſie benutzt Schleichwege, 
aber nur weil ihr die große Fahrſtraße verſchloſſen iſt; ſie nimmt 
oft kleinlicher, vielleicht nicht immer ganz edler Mittel wahr, weil 
fie der ungeübten Kraft mißtraut. Wir ehren und feiern die 
Heroen, die Kampf und Tod nicht ſcheuend dem Gegner kühn und 
offen entgegentraten, Arnold Winkelried, der die Lanzen der Feinde 
in ſeine Bruſt bohrte, um den Seinen eine Gaſſe zu bahnen, 
Leſſing, den Geiſtesſtreiter, der frei und muthvoll die Gegner auf⸗ 
ſuchte, oder die Angreifer abwehrte; aber wir wollen nicht 
vergeſſen, daß aus dem Hinterhalte kämpfte der Befreier der 
Schweiz, Wilhelm Tell und verſchanzt hinter dem Bollwerk der 
Anonymität ein deutſcher Geiſtesapoſtel, Ulrich von Hutten. 

Ja, Uli von Hutten ift einer derer, welchen unfere Bes 
trachtung gilt, und wahrlich nicht der lebte. 

Und wen fünnte man, vom 16. Sahrhundert redend, beſſer 
nennen ald ihn, der, ein wohlbemanderter Kenner der Vergangenheit 
und friſchen Auges in die Zukunft blidlend, von ber er den Aus⸗ 
bau und die Vollendung befjen hoffte, was er mit feinen Genoffen 
eritrebte, über jeine eigne Zeit die Worte geiprochen hat: „Die 
Wiſſenſchaft blüht, Alles wachſt und gedeiht; es iſt eine Luſt zu 
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Wenn aber fein Ausſpruch richtig ift, jo muß e8 auch für 
und eine Luſt fein, nach manchen Tahrhunderten dem Zeitalter 
Huttend wieder nahe zu treten. 

Eine Zeit reicher und mannigfaltiger Entwidlung ift das 
16. Jahrhundert. Ueberall ſpüren wir in ihm ben Beginn 
einer neuen Zeit. Denn wie die Reformation das religiöfe Leben 
umgeftaltet, fo die neuen Erfindungen ‚und Entdeckungen den 
Handel und die Induftrie, die von Italien herübergefommenen 
Iiterarifchen und Kunſtſchätze das geiftige Leben und die Kunft, 
neue Grundſätze der Menichen- und Weltbetrachtung die Politik. 
Natürlich iſt das Mittelalter nicht mit einem Schlage zerftört, 
die neue Zeit nicht mit einem beftimmten Jahre und Zage ein- 
getreten. 

In dieſer Zeit allmählicher Entwidlung ift auch die Literatur 
eine mannigfach fich geftaltende. Man kann in ihr 4 Berioden unters 
iheiden: Die VolfSliteratur, die Periode de8 Humanis⸗ 
mus, die der Reformation und die der Öegenreformation, 
Perioden, die fich natürlich nicht durch beftimmte Sahre abgränzen 
laffen, vielmehr mannigfady in einander übergreifen, aber gefchieden 
find durch ihren geiftigen Inhalt, der einer jeden ihren eigens 
thümlichen Stempel aufdrüdt. 

Die Volksliteratur richtet fich im bewußten Gegenjabe gegen die 
Ritterpoeſie. Wie in jener Zeit, an der Wende bes 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert das Volk überhaupt zu einer größern Selbftitändigfeit 
des Denkens gelangt, wie es fich bemüht, feine focialen und polis 
tiichen Anſprüche zu fteigern und in blutigen Kämpfen, den Bauern» 
Triegen, verfucht, feine Anſprüche durchzuſetzen, fo richtet ſich aud in 
der Literatur jein Streben darauf, jeine Bedürfnifje zur Sprach e zu 
bringen. Aber da die ruhige Auseinanderjegung nicht gehört wird, das 
verftändige Wort feine Stätte findet, fo wendet man fich in ſati⸗ 
riſchem Ausdruc gegen die Dränger und Bebrüder, gegen die höheren 
Stände, ja in pelfimiftiicher Auffaffung gegen alle Stände, von 
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der Erwägung ausgehend, daß Alle, die in der ſchlechten Welt leben, 
ſchlecht und ungerecht ſein müſſen. Laut ertönt die Klage und 
der Vorwurf, der Nothſchrei der Demokratie, wie man ihn wohl 
bezeichnet hat, in hieher gehörigen Satiren: Eulenſpiegel, 
Reinecke Fuchs, Narrenſchiff. Aber noch kennt und nennt die 
Satire nur den Feind im Allgemeinen, noch entbehrt ſie der In⸗ 
dividua liſirung, weil die Dichter zu ſehr im Namen einer Klaſſe 
iprechen und daher ihre eigne Perjönlichkeit zu erkennen feine Ge⸗ 
legenheit und Fähigkeit beſitzen. 

Dieſes Innewerden von ber Kraft ber eignen Perfönlichkeit 
wird in der zweiten Periode, der des Humanismus errungen. 
Man lernt fich kennen, feine Beftrebungen, die Grenzen der eignen 
Kraft, aber man erkennt auch die Gegner und richtet nur gegen 
fie, nicht mehr gegen die ganze Welt die Pfeile ded Angriffe. 
Und da das Wejen des Humanismus darin beiteht, die alt er- 
erbten, aber in traurige Vergeſſenheit gerathenen Schäte bes 
Alterthums zu wahren und zu mehren, jo richtet fich der Angriff 
ber jugendlichen Genoffen, bie ſich für die Alleinherricher halten, 
in Wirflichleit aber noch die Minderheit find, welche zuerft ihre 
Berechtigung zu beweilen hat, gegen die im Reiche geiftiger Be⸗ 
ftrebungen über Alles gebietenden Geiftlichen, um ihnen bie lange 
innegehabte Herrichaft mit Lift oder Gewalt zu entreißen. Die 
Mönche werden dad Stichblatt der humaniſtiſchen Satire, die bes 
fonderd von Hutten und Erasmus in den Dunfelmänner 
briefen und im Lobe der Narrheit ausgebildet wird. 

Die Herrjcher von geftern werden die Unterdrückten von heute: 
Die Mönche, in ber Humaniftenzeit noch die Mehrheit bilbenb, welche 
ſatiriſche Angriffe ertragen müffen, ſehen fich als unterliegende, als 
ſchwaͤchere Partei in der Reformationdzeit genöthigt, felbft. 
die Waffen der Satire zu ergreifen. Luther mit feinen Schaaren 
bedarf nur am Anfange ſeines Siegeslaufes der Satire, um bie 
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vom Schauplabe zu entfernen; als er an der Spike ber fcheinbar 
volllommen geeinten Nation fteht, braucht er das Kampfmittel 
nicht mehr, das mur für die Minderheit nothwendig tft, die ihr 
Dajein zu ermeilen fich bemüht. Deutſchland empfängt die Gabe 
der Sprache, der Glaube, der äußerlich geworben war, wird zu 
einer inmerlichen, die Herzen erhebenden, die Gemüther fortreißenden 
Macht; bie Bibel, lange Zeit unabfichtlich vergeſſen oder abſichtlich 
in den Hintergrund gebrängt, wird das Fundament des Glaubens, 
die Iautere Duelle der Gefinnung. Aber die Einheit war eine 
ſcheinbare; noch ift der Katholicismus nicht vernichtet, noch erjchallen 
zuerſt verftedt, dann offen die Stimmen zu ihrer Vertheidigung; 
von der Vertheidigung gehen fie zum Angriff über; Thomas 
Murner jchreibt feine Satire vom großen lutheriſchen 
Rarren. 

Die Folgezeit lehrte immer mehr, daß der Proteftantismus 
Deutichland, ftatt es zu einigen, in zwei Parteien geipalten hatte, 
Die Zeit der Gegenreformation naht heran, jene Zeit, da 
innerhalb der neuen Religion ſelbſt die häßlichiten und gehäffigften 
Streitigkeiten Plab griffen, da der Katholicismus fein Haupt wies 
derum ftolz erhob, da die Iefuiten nicht mehr wie die Mönche 
früherer Zeit ſich zu verbergen hatten, fondern Triumphatoren gleich 
Deutichland durchichritten. Gegen fie erjchallt das jatiriiche Wort: 
Johannes Fiſchart ichreibt und fiegt. 

So verſchieden anjcheinend die Männer und Werke find, Die 
in den Rahmen unferes Bildes zufammengefaßt werden müfjen, 
ſo ähnlich und einig ift doch der Gelft, ber in ihnen lebte. Und 
bedarf es hierfür eined Außern Beweiſes, jo bietet er fih aufs 
tefflichfte in dem Umftand dar, daß Fiſchart, der Letzte in der 
Reihe, den ulenipiegel bearbeitet, das Buch, das den erften 
Play in unferer Betrachtung einnimmt. 





(47) 








I. 


Eulenipiegel und Reineke Fuchs find die beiden treff⸗ 
lichſten Volksſatiren, die wir in der deutſchen Literatur befiten. 
Man könnte zweifeln, ob fie dem 16. Jahrhundert zugufchreiben 
find und wirklich fällt ihre Entſtehung in eine frühere Zeit, aber 
fie find an der Wende zweier Sahrhunderte, zweier großer Zeitab- 
Schnitte ftehend dem Janus zu vergleichen, ber rüdichauend zwar in 
die vergangene Zeit blickt aber vorjchauend jein Antlitz auch der 
neuen Zeit zufehrt. ulenfpiegel und Reineke Fuchs, beides Ge 
ftalten, wie das Volk fie erfand zu feinem Schu und zu feiner 
Vertheidigung, der Eine Vertreter der Einfalt, der Andere Dar 
fteller und Träger ber Schlauheit, beide in beitändigem Kampfe 
gegen Höhere und Mächtigere. Eulenſpiegel tft ein ungezogener, 
oft unflätiger Gefelle, er foppt alle Welt, häufig nicht auf ſehr 
feine Weife, er ſammelt Schläge, nicht felten wohlverdiente von allen 
Seiten. Seine Ausgelaſſenheit begleitet ihn von der Wiege bis 
zum Grabe; von jeiner dreimaligen Zaufe bis zu jeinem unge 
zogenen Bekenntniß auf dem Zodtenbette wimmelt das Buch, das 
feinen Thaten gewidmet ift, von Tollheiten und Ausgelafjenheiten. 
Aber nicht das intereffirt und an ihm, nicht das Tennzeichnet ein 
Weſen, dieſes befteht vielmehr darin, daß er feinem Herrn nur 
nad dem Worte folgt, nicht nach der That. Dadurdy nun, daß 
er vermöge feiner angeborenen oder angenommenen Thorheit die 
Auftraggeber foppt, rächt er die geiftig Niedrigftehenden an denen, 
die auf ihre Weiöheit ftolz; find, die Thorheit triumphirt über die 
eingebildete Weisheit. 

Und wie Eulenipiegel die Geiftesarmen, jo rächt Reineke 
Fuchs die Geld- und Stanbesarmen an ihren Gegnern. Es wäre 
vermeilen, nach Göthe und Kaulbach die allgemein befannten Er 
zählungen wiedererzählen zu wollen; die Geftalten: Braun, Nobel, 


Siegrimm, Lampe, u. a. m., wie fie einmal geſchildert und ge» 
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zeichnet find, leben und dauern für alle Zeiten. Aber auch hier 
fteht über der Erzählung der Gedanke. Zwar auch Reineke ges 
winnen wir nicht lieb, auch die Achtung müffen wir ihm häufig 
verfagen; wir jcheuen und vor feiner Berührung. Aber feine 
Thaten find Thaten der Nothmehr, feine Siege find die der geiftigen 
Ueberlegenheit. Reineke tft fchlecht, aber die Anderen find Ichlechter 
als er. Während er jedoch ald der Niebere und Ungeichüßte zu 
Boden geworfen werben joll, fteigen die Anderen zu immer höheren 
Ehren empor und eben, weil er bieje weiß, macht er fie durch 
feine Schlauheit und Macht zu Schanden. 

Ein Mann des Volles war au Sebaftian Brant. Von 
armen Eltern geboren, blieb er jelbft während feines ganzen Xebend 
in einfachen, ärmlichen Verhältniſſen und bat feinen einfachen 
Sinn nie aufgegeben. In einer Zeit, in weldjer die Gelehrten — 
und auch er gehörte zu ihrer Zahle— ſtets lateiniſch fchrieben und 
fi) dadurch, wenn fie es auch nicht aus Meberhebung thaten, vom 
Bolfe abjonderten, hatte er den Muth und die Einficht, deutich 
zu ſchreiben. Willig ging er in die Creigniffe der Zeit ein und 
hielt fich nicht für zu gut, in Heinen Blättchen, in Verſen, die 


“ mur dazu dienten, ein Bild zu erflären, dem Wolfe Geringfügiged 


und Bedeutendes mitzutheilen. Denn in feinem einfachen Geiſte 
— einfältig in jenem guten Sinne des Worted — war ed ihm 
gleich, welches Ereigniß er gerade mitzutheilen hatte; er gab feine 
Berje eben fowohl zu einem von ihm ſelbſt verfertigten Holzichnitte 
ber, der bie ſeltſame Geburt eines Kalbes mit zwei Köpfen ver» 
kündete, als zu einem folchen, der die Thaten jenes vielgepriejenen 
Helden, des lebten Ritters Martmilian I, verberrlichte. Bon der 
Boefie freilich hatte er Teinen allzuhohen Begriff. Er dachte fich 
den Poeten als einen alten Mann, ber die Hornbrille auf der 
Naſe, den Bücherbefen in der Hand, vor einem Pulte ſaß, auf 
dem viele Solianten aufgefchlagen waren, während andere, berjelben 
Gunſt gewärtig, auf der Erde oder an den Wänden umbherftanden 
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oder lagen. Wie er felbft am liebften in feiner Studirftube ſaß, 
bie Stadt, in ber er wohnte, als die einzige betrachtete, in der er 
fih wohl fühlen konnte, nicht reifte und jeden Reiſenden verlachte, 
fi) behaglicy einſpann in feiner Klaufe und jede Unterbrechung 
ald eine bittere Störung empfand, jo meinte er auch, müfle der 
Dichter aus alten Büchern Bienen gleich den Honig fuchen, das 
muntere Treiben der Welt verachten und nur in ernftem Brüten 
feine Freude finden. Sah er aber, dab die Welt feiner Anficht 
nicht war, daß die Zeitgenoffen alle, hoch und niedrig, arm umd 
reich, gelehrt und ungelehrt, ihre Hand auöftredtten nady dem, was 
fie nicht hatten, und grade das begehrten, was fie nicht erlangen 
fonnten, da mochte ihm wohl da8 Ganze wie ein Narrenhaus 
vorfommen. Und wie in diefer mürriichen Betrachtung Ring an 
Ring, eine Kette bildend, fich jchloß, To entitand fein berühmt ge» 
wordened Bud: Das Narrmidiff. 

Der Gedanke eines ſolchen Schiffes mar nicht ganz neu: 
ſchon waren ihm einige Dichter vorangegangen, welche Bertreter 
einzelner Laſter auf ein ſolches Schiff verſammelt hatten, um fie 
nad einem fernen Lande zu fchaffen, aber in diejer Allgemeinheit 
war er noch nie angewandt worden. Narragonia hieß das Land; 
und auf dem Titel war abgebildet, wie ein großes, mit Mann⸗ 
haft vollbepadted Schiff, dad ad Narragoniam auf dem Segel 
führte, ſich anſchickte, abzuſegeln; der Ruf: gaudeamus omnes 
auf allen Lippen. Aber troß ber großen Anzahl von Narren, die 
das Schiff bereitd beſetzt hielten, waren die Maſſen derjelben 
nicht erichöpft: von allen Seiten kommen Boote mit Männern 
und Frauen, die durch Rufen und Winfen ihre Luft fundgeben, 
auf dem Schiffe Plab zu nehmen, die fi) danach drängen, im 
Narrenlande einen Wohnfiy zu erhalten. Der Gedanke dieſes 
Bildes iſt freilich im Laufe des Gedichtes felten erwähnt, dem 
Dichter fehlt eben die Kunft, den glüdlich gefaßten Gedanken auch 
glücklich auszuführen. Und wer bat nun im Schiffe Platz? eigent- 
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lich Alle: jeder Stand, Männer und Frauen, Kinder und Greife. 
Aber die Nennung diefer gejchieht nicht durch eine trockne, ermüdenbe 
Aufzählung, durch wortreiche Strafpredigten, vielmehr wird der Stoff 
in 112 Kapiteln jo bearbeitet, dab in kurzen, dem Gedächtniß 
fich leicht anpaffenden Verſen, welche an Bibelitellen, Worte der 
Klaſſiker fih anfnüpfen, die moraliichen Vorſchriften gelehrt, die 
jatirifhen Bemerkungen vorgetragen werden. Aber hauptjächlich 
wirft das Buch durd) die Bilder, welche jedem einzelnen Abjchnitt 
zur Grundlage dienen. Man lad und ergöbte ſich, und die fliegen» 
den Blätter gingen eifrig von Hand zu Hand. 

Bor allem find ed die moralifchen Fehler und Gebrechen der Zeit, _ 
welche Brant tadelt: Habſucht und Geiz, Wolluft und Verſchwendung, 
Ichlechte Erziehung der Kinder und geiltige Verwahrloſung ber 
Eltern. Während eö aber jonft Sitte der Satirifer jener Zeit ift, 
beſonders drei Klafjen der Geſellſchaft mit Angriffen zu verfolgen: 
die Frauen, die Geiftlichen und die Bauern, verichont Brant meift 
die letteren in dem Far erfannten Gefühle, daß Wendungen gegen 
die niedrigfte Klaffe eine Schändung feines eignen Fleiſches wäre 
und greift faft nur die erfteren an. An die Stelle der Bauern 
treten die Adligen. Ihnen wird ganz befonderd dad DVergängliche 
aller irdiichen Macht vorgeführt, das Bertrauen auf das Wappen» 
ſchild als thöricht und vergeblich verhöhnt. 

Aber wer hätt’ fein Tugend nit, 

Keine Zucht, Scham, Chr, noch gute Sitt‘, 
‘Den balt ich alles Adels Ieer, 

Ob aud ein Fürſt fein Vater wär‘. 

Nicht alle Frauen werden getadelt, nur die, welche durdy 
Putzſucht oder durch moralijche Vergeben fich der Ehre, die das 
weibliche Gejchlecht ziert, verluftig gemacht haben; die wahrhaft 
würdigen Frauen dagegen mit fchönen, anerfennenden Worten 
gepriejen. 

Aber auch die Geiftlichen, die Führer des Volkes, entgehen 
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feinem Spotte nicht. Ehedem, jo meint er, habe Chriftus ſchon 
große Anjtrengungen nöthig gehabt, um den Tempel von Unge⸗ 
bhörigen zu reinigen. 

Wollt' er jetzt offne Sünt’ austreiben, 

Menig in Kirchen würden bleiben, 

Er fing gar dick beim Pfarrer an, 

Und würd’ bis an den Mehner gan, 

Dem Haus Gottd Heiligkeit zuftat, 

Wo Gott der Herr jein Wohnung hat. 


Nur zwei Dinge find dem herben Tadler unantaftbar: bie 
Religion und dad Vaterland, die Reinhaltung der katholiſchen 
Kirche, die Rettung des Reichs vor dem Angriff der Türken. 
Brant ift ein frommer Mann und fcheut ſich nicht, feine Gefinnungen, 
offen zu befennen. Früher, fo meint er, ſei Alled auf Ablaß, Lehre 
und Brauch geſtellt geweſen, jetzt feien alle dieſe Dinge veradhtet. 
Chriftus, jo lehrt er, fei dad Haupt, dem man auch im Leben 
nachzueifern babe, Gott vertrauen jei beifer, ald auf Menjchen 
bauen. Und wenn Einer die Zerriffenheit des Vaterlandes, die 
Uneinigfeit der Fürſten beflagt hat, fo ift e8 Brant. Jeder 
Fürft finne nur auf Befriedigung ſeines Chrgeizes, jeder wünſche, 
daß der Kaiſer ihm in jeinen Plänen helfe, ftatt daß der Fürft 
daran denfe, Kaiſer und Reich zu beſchützen. Da läbt er es an 
berebten Aufrufen an die Fürjten nidyt fehlen, wenn er auch deren 
Erfolglofigfeit ahnt. 

Aber troß der ſchlimmen politiichen Verhältniffe wird er befcelt 
vom frommen Glauben an die Zukunft: 


Das römiſch Reich Kleibt fo lang Gott will, 
Der hat ihm gefeßt fein Ziel und Moß, 

Er geb, daß ed noch werd’ fo groß, 

Daß ihm al!’ Erd jet unterthan, 

Als es von Recht und Geſetz follt han. 


Das Narrenfchiff erregte ein ungebeured Aufſehen; ſchon zu 
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. Brant’3 Lebzeiten erhielt es eine Menge Auflagen und blieb im 
16. Sahrhundert ein Lieblingsbuch der deutichen Nation. Aber auch 
anderen Nationen wurde e8 Durch Ueberſetzungen zugänglich gemacht, 
es ward in's Franzöfiiche, H olländifche, in's Engliſche und Stalienifche 
übertragen, und auf daß es die Gelehrten aller Nationen lejen 
fonnten, unternahm ein Anderer den Verſuch, dad Buch in's La⸗ 
teintiche zus überfeten. Das hätte auch Brant thun können, denn 
er felbft war ein Gelehrter, fchon im Narrenſchiff gab er durch 
viele Anführungen aus Schriftftellern des Alterthums feine Bes 
lefenheit fund; in lateinifcher Sprache hat er juriftiiche Werke ge⸗ 
Ihrieben, und feine Briefe find zumeift in diefer Sprache abgefaßt, 





I. 

Brant hatte feine gelehrten Studien in Baſel gemacht, bier 
war er mit einem Manne zujammengelommen, der beftimmend 
auf ihn einwirkte, dem er fein Lebenlang treu. und anhänglich 
blieb, dem er feinen Sohn zur Erziehung ſchickte, deffen Schriften 
und Briefe er in einer Handfchrift zufammenftellte, die und noch 
erhalten ift, mit Johann Reudlin. Reuchlin aber war einer 
ber bebeutendften Träger de Humanismus, 

Goethe hat in ein Baar Verjen Reuchlins Bedeutung würdig 
geichildert: 

Reuchlin, wer will ſich dir vergleichen, 
Zu feiner Zeit ein Wunderzeichen. 
Das Kürften- und das Städteweſen 
Durchſchlängelte fein Lebenslauf. 

(Er lehrte uns die Griechen leſen,) 
Die heil gen Bücher ſchloß er auf. 

Ihm und feinen Zeitgenoffen verdanken wir all ben Segen, 
der aus dem Wiedererwachen der Haffiichen Studien und ind 
bejondere der helleniſchen Bildung für Deutfchland erworben wurde; 
einer Beichäftigung mit der hebrätichen Sprache ift es zuzuſchrei⸗ 
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ben, dab die Deutichen den unverfälfchten Urtert der Bibel ver . 


fteben lernten und dadurch ein Kampfmittel erwarben, ohne defjen 
Anwendnng die Reformation nicht denkbar if. Aber das 
Leben des Gelehrten, der fich unter feinen Büchern, fern von 


den Menichen am wohlften fühlte, blieb nicht ohne Störungen; 


kleinere ertrug er mit Gleichmuth ober wußte ſich, derjelben nit 


‚Humor in fatirifchen Komödien zu erwehren; größere zu erfragen 


halfen ihm feine Freunde. Denn auch ſolche größere Störungen 


‘fehlten nicht. 


Goethe fährt fort: 

Doch Pfaffen wußten ſich zu rühren. 

Der tiefere Grund dieſes „fich Rührens“ liegt nicht in den 
einzelnen Heinen VBorfällen, welche da8 Vorjpiel des weltberühmten 
Reuchliniſchen Streites ausmachten, aber keineswegs denſelben ber» 
porriefen, jondern in dem allgemeinen ftarfen Gegenſatz, welcher 
zwilchen den Mönchen, die durch Kölner Theologen vertreten wurden, 
und Reuchlin herrichte, welcher ald Haupt der Humaniiten galt. 
Sene pochten auf ihre alte Lehrmethode, dieſe wollten eine neue und 


zweckmäßige einführen; jene wünjchten die Beibehaltung des bar- 


bariichen Latein, in welchem fie fich wohlfühlten, dieje ſchwelgten 
in dem Haifiihen Wohllaut der Töne Gicero’d; jene verwarfen 
ale neuen Schäße, welche ihre Herrichaft gefährdeten, ſchraken 
zurüd vor dem fühnen Unterfangen, das die Bibel Allen übergab, 
Bibelkritik zu eröffnen fchien, dieje meinten in den neuen Studien 
einen neuen Gott gefunden zu haben, den fie hoch hielten und 
verehrten. So war ber Streit unausbleiblid. Cr entzündete 
fi) daran, dab Reuchlin in einem Gutachten über Die Verbrennung 
der Bücher der Juden fi für Erhaltung derjelben audgeiprochen 
batte, entwidelte fich aber bald zu einem Streit über dad Recht 
der freien Meinungsäußerung. Der Broceß wurde in verjchiedemen 
Städten Deuſchland's geführt, felbit bis nach Rom gebracht, Schriften 
für und wider wurben geichrieben; als Hauptichrift find die 
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epistolae obscurorum yirorum zu betraditen. Jene Dunfel 
männerbriefe wendeten fi an Ortuin Gratiud, den Poeten ber 
Kölner, einen Mann, der wegen feiner moraliichen Mängel getabelt, 
wegen feiner Eitelfeit verjpottet und wegen feiner gelehrten Sucht 
gehöhnt werben Tonnte. 

In dieſen Duntelmännerbriefen nun traten die Gegner jelbit 
auf: Eitelnarrabianus, Gaenselinus, Lumplin, Mistladerius, 
Schafsmulius, Scheerschleiferius und wie fie alle heißen, fie 
wenden ſich mit ihren klugen ragen und Betheuerungen an 
Ortuin Gratius. Diefes Alles gejchieht in einem köſtlichen Latein, 
das freilich nur derjenige verfteht, der der deutſchen Sprache eben- 
jo kundig ift, als der Inteinifchen, mit vielem Witz, der alle fitt- 
lihen und geiftigen Schäden des Mönchthums enthüllt. Durch 
alle Briefe aber geht wie ein rotber Faden bie Angelegenheit 
Reuchlins: da Magen die Mönche, dab fie, wohin fie kommen, 
Anhänger Reuchlins finden, dab fie von ihnen Schimpfreden zu 
bören und Schläge zu erbulden haben, da beflagen fie fich be- 
jonder8 über Einen,. der ihnen am meiften zu fchaffen mache: 
Uri von Hutten. 

Ulrih von Hutten ift einer der Hauptverfafier ber 
Dunfelmännerbriefe. 

Dur dad Leben diejed früh vollendeten Ritters geht ein 
tragijcher Zug. Nichts von allebem, was er befämpfte — und er 
bediente fich in feinem Kampfe bejonders der ſatiriſchen Waffen — 
wurde niedergeichlagen; faft Alles vielmehr, gegen das er fich er- 
hoben, behauptete fich wider ihn. In feiner Sugend war er gegen 
Wedeg Löbe aufgetreten, der ihn in Greifswald gepflegt, dann 
fortgeftoßen und beraubt hatte; die Poeten von ganz Deutichland 
batte er zu feinem Schuhe wider ben unbilligen Gaftfreumd 
aufgerufen, aber von feiner Seite hatte er Hülfe erlangt, Xöbe - 
ftieg vielmehr zu immer größerer Ehre. Dann war er gegen 
Ulrich von Wirtemberg aufgetreten, der ihm einen Better erſchlagen; 
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auch bier hatte er den Frevler vor Kaifer und Reich denunzirt; 
ihn öffentlich dem Hohn und nachhdrüdlicher Beitrafung preiszu⸗ 
geben verfucht, aber Ulrich von Wirtemberg blieb in feiner Macht; 
und wenn er auch fpäter verjagt wurde, jo geichah dies nicht im 
Folge der Hutten’ichen Klagen. Das Anfehen des deutichen Kaiſers 
war damals im Sinken; die Macht Martmilian’8 I. wurde von 
den Gegnern, beionderd der Stadt Venedig, verachtet; Hutter 
verfuchte Marimilian im Namen Italien’d anzurufen und zum 
Kampf zu ermuntern; er verfuchte als patriotiicher Deutjcher in 
feinen Satiren „Markus“ und „über die Fiſcherei der Benetianer” 
die Bewohner der- Injelftadt, fie den Froͤſchen vergleihend, an 
ihr niedrige8 Handwerf zu erinnern und ihnen in Ausfiht zu 
ftellen, daß bald ihr König Pausback von dem deutfchen Adler, 
der ſich im triumphirenden Fluge erhebe, vernichtet werden würde; 
aber Marimilian ftarb, ohne Venedig beftegt -zu haben, Venedig 
blieb reich und angelehen wie zuvor. 

Die Ehre ded Ritterthums, das zu fchwinden drohte, ſuchte 
Hutten in Trampfhafter Anftrengung zu wahren, die Ritter zur 
vermögen, fich der neuen Gefittung und Bildung anzufchlieben, 
die Städte, ja die Bauern zu ermuntern, fich mit ben Rittern 
zu einer Neugeftaltung des deutichen Reiches zu verbinden, aber 
weder Städte noch Bauern hörten auf fein Wort; die Burgen 
Sickingens, des Führerd der Ritter, wurden zerftört, dad Ritter 
thum wurde gänzlich vernichtet. 

Nur in einem Kampf jchten Hutten glüdlich zu fein, in 
dem Kampfe gegen Rom, ber fein ganzes Leben durchzieht. Sn 
vielen Satiren ward dieſer Kampf geführt; weit eher als bie 
legte gefchrieben wurde, war Luther aufgetreten. 

Der Kampf gegen dad Papftthum bedeutet Streit fir Reuch⸗ 
- In: Das Sinfen bes erfteren war gleichbedeutend mit einem 
Siege des letzteren; Hutten ſchrieb Reuchlin's Triumpb und, 


wenn auch äußerlich verurtheilt, mochte doch der große Gelehrte, 
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an deſſen; Namen ſich der weltbiftoriiche Streit gefnüpft hat, das 
Bewußtſein in fich tragen, dab er gefiegt habe. 

Ja no mehr. Als er ftarb, erſchien eine Tleine Schrift, 
in der die Vifion eines Geiftlichen mitgetheilt wurde: jenfeits 
einer Brüde, fo erzählt er, habe er Neuchlin geſehen, wie er in 
einem weiben Kleide einhergeichritten jet, von einem fchönen Fluͤgel⸗ 
fnaben, feinem Genius, begleitet; hinter ihm ſeien etliche häßliche 
Bögel erfchienen, die aber vor dem Zeichen des Kreuzes verſchwun⸗ 
den feiern. Auf der Brüde babe ihn der heilige Hieronymus 
empfangen, ihm ein Kleid gebracht, wie er jelbft eins anbatte 
mit Zungen in breierlei Farben bejebt; Arm in Arm feien fie in 
einer Seuerfäule zum Himmel geftiegen in den Chor der jeligen 
Geiſter. 

Der Verfaſſer dieſer Schrift war Deſiderius Erasmus. — 
Mit Recht nannten die Zeitgenoſſen Reuchlin und Erasmus bie 
beiden Augen Deutichlandd. Wie Reuchlin die hebräifche, jo bat 
Erasmus die griechiiche Bibel gleichlam wiederentdeckt, durch feine 
Erklärung fie einem größeren Publikum wieder ſchmackhaft zu 
machen verjucht, durch Ausgaben und Ueberſetzungen ber Kirchen⸗ 
väter verachtete Schriftfteller zu neuen Ehren gebracht und ein 
Verſtändniß ber Kirchengefchichte der erften Jahrhunderte zuerft 
ermöglicht. Und was er lateinifch jchrieb, das that er mit einer 
Bollendung, in der Keiner ihm gleich kam, feinem eignen Genius 
dabei vertrauend und niemals ſklavenmaͤßig in blindem Gehorfam 
den hochgehaltenen Führern aus dem Alterthume folgend. Aber 
außerdem, daß er durch fein Wirken und durch fein Beifpiel die 
Jugend an fich feſſelte und zu den neuen Studien lodte, hat er 
durch feine Verbindung mit Höheritehenden beſonders dad bewirkt, 
daß er Die humaniſtiſche Literatur, jo zu jagen, cour⸗ und ſalon⸗ 
fähig machte, da er ihr in Kreiſen Eingang verfchaffte, in denen 
fie bisher völlig unbekannt zu fein jchien. Erasmus ift aber nicht 


allein Gelehrter, er ift vor allem Satirifer und das nirgends mehr, 
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obwohl alle feine Schriften ſatiriſche Bemerkungen enthalten, vor 
einem Hauch der Satire durchweht find, als in jeinem „Lobe ber 
Narrheit“ und in feinen „vertrauten Geſprächen“. 

In dem „Lobe der Narrheit“ erjcheint die Narrheit felbft 
und erzählt ihren Ruhm, bemüht fich nachzuweiſen, dab all das 
Große, das in der Welt geichehen, ihr zu verdanken jet, daß alle 
bedeutenden Männer nur dann ruhmvoll gehandelt hätten, wenn 
fie ihr gefolgt wären. Sie ftellt den Weilen und ben Thoren 
einander gegenüber. Iener bleibe immer unglüdlid, wenn er nach 
feiner Weisheit zu leben trachte, dieſer befinde fich in glüdlicher 
Lage, wenn er den Cingebungen der Thorheit allein folge. Tri—⸗ 
umphirend fchant fie über das große Heer ihrer Anhänger: jeber 
Stand ſchwöre zu ihrer Fahne, jedes Alter, jedes Volk; unter allen 
ihren Anhängern aber find die Mönche, die Prieſter ihr die liebften. 
Ehe die Narrheit von ihnen ſpricht, hält fie einen Augenblid inne: 
die Geiftlichen, bejonderd die Mönche jo meint fie, Tönnten fie 
mit ihren 600 Schlüffen vernichten, aber dennoch wagt fie has 
Unternehmen, gegen fie aufzutreten. Sie ergößt ſich bejonders an 
ihren Klügeleien. Denn nicht nur ergründen fie die Geheimniffe 
der Gottheit, der Schöpfung ber Welt, der Erbjünbe, ſondern auch ob 
Gott die Geftalt eined Würfeld, eined Kiefelfteines ober einer Gurfe 
annehmen und in diefer Geltalt Wunder wirken könne; ob Chriftuß, 
während er am Kreuze hing, Menſch genannt werben fönnte u. |. w. 

Das Buch, 1509 geichrieben, 1511 gedrudt, wurde von bem 
Zeitgenoffen mit unendlihem Beifall begrüßt, ein Franzoſe hat 
gejagt, daß Diejenigen’ feiner Landsleute, Die den Pfalter nicht leſen 
konnten, das „Lob der Narrheit“ verftünden. 

In den „vertraulichen Geſprächen“, einem Lieblingäbuch 
bes 16., einem häufig gebrauchten Erziehungöbuche des 17. und 
18. Sahrhunderts, finden fich vielerlei jatiriiche Bemerkungen. Sie 
richten fidh gegen Ceremonien und Walfahrten, gegen Geiftliche 


und gegen dad Mönchöwelen, gegen Zuftände, unter anderen gegen 
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die traurigen DVerhältniffe beutfcher Wirthöhäufer und gegen Pers 
fonen, welche mit Erasmus irgend wie in Streit gerathen waren. 
Unter den Geſpraͤchen ber lebten Art find zwei beſonders merfwürbig. 
In dem einen „ungleiche Ehe” wirb von der Vermählung eines 
Ihönen jungen Mäbchend erzählt mit einem elenden, von Krank⸗ 
heiten zerfrefienen Menjchen, defſen einziges Verdienſt der Ritter 
name fei, in dem zweiten „ber Soldat und der Karthäufer“ von 
einem Streit eines Mönch und eines Soldaten berichtet, beren 
Jeder dem Andern feine Unthaten vorwirft. Der Ritter und ber 
Soldat, der in diejen beiden Geiprächen veripottet werden jollte, 
war Ulrich von Hutten. Woher kommt ed, dab dieſe beiden 
Männer, Vorkämpfer derjelben geiftigen Macht, des Humanismus, 
fih feindlich gegenüber ftanden ? 

Als Hutten, geächtet und verfolgt, auf feiner Flucht, die auch 
ſein Todesgang werden follte, nad) Bafel kam und hier eine Ruhe⸗ 
ftätte ſuchte, wurde er von Eradmus ſchnöde aufgenommen. Diejer 
unerwartete und um fo verleßenbere Empfang erbitterte ben Ritter, 
er ſchrieb eine Herausforderung an Erasmus, dem diejer feinen 
‚Schwamm zum Abwiichen der Anfichuldigungen“ entgegenfebte. 
Die beiden Männer behandelten fich in dieſen ſatiriſch-polemiſchen 
Schriften nicht gerade zart: ein alter, lang niedergehaltener Groll, 
eine Folge des tiefen Gegenſatzes zwiſchen beiden machte fich Luft. 
Denn in ber That, ein gewaltiger Gegenfab herrichte zwiſchen ihnen. 
Srasmus, ein feiner, bartlofer Mann, mit leifer Stimme, mit 
ſcheuen Geberben; Hutten, ein derb auftretender Ritter, mit rauber 
Stimme, mit ftruppigem Bart, Sporen an ben Füßen. Hutten 
war nie wohler, al3 wenn er auf der Landſtraße einherzog, ohne 
Geld und Gut, nur ein paar Bücher im Ranzen, für alles andere 
auf gaftliche Freunde angewieſen; Erasmus jehnte ſich auf feinen 
Reifen, auf denen er wie ein hochgeborener Herr einherzog und 
die Huldigungen ber Freunde und Verehrer wie einen jchuldigen 
Tribut entgegennahm, ſtets nach der Heimath und baute fi in 
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Bafel und in Freiburg ein bequemes Haus, das ihm allein zur 
Wohnung diente. Hutten verſchmähte hohe Gönner und Freunde, 
nach Unabhängigkeit verlangte er ald dem höchiten Gut; Erasmus 
wies gern dem Fremden feine Kapfeln voll von Briefen feiner 
Freunde und Verehrer, jeine Schränke mit filbernen und goldenen 
Bechern und mit Geſchenken hoher Gönner angefüllt. Und wie im 
Leben, jo waren beide auch im literariſchen Wirken verjchieden. 
Hatte Erasmus große, gelehrte Werke geſchrieben, die Frucht einer 
glüdlihen Muße, bewundernswertbe Zeugnifle tief eindringenden 
Scharffinns und emfigen Forjcherfleißes, jo fam der viel umber- 
geworfene Ritter nur dazu, Meine Schriften auögehen zu laſſen, 
"ohne gelehrted Beiwerk, nur auf beftimmte Zwecke gerichtet, deren 
Crreihung ihm am Herzen lag. Cradmus war ein Weltbürger, 
ber feine Knabenjahre in Holland, feine Jünglingszeit in Frank⸗ 
reich und England, jein Manmesalter in Deutſchland verbrachte, 
der fein Vaterland kannte als die Gelehrtenrepublif, Teine Sprache 
ſchrieb als die lateiniſche; Hutten dagegen war ein Deuticher, der 
auch in fremden Landen fein Deutjchthum nicht verleugnete, ber 
es als die größte Schmadh betrachtete, daB Deutichland noch immer 
von Fremden Barbarenland gejcholten wurde, der deutich ſchrieb, 
als er zur Meberzeugung gefommen war, daß eine neue Zeit für 
das deutſche Volk herangebrochen jei. Erasmus hielt fich für den 
König im Reiche der Geifter, und jo ſehr er auch die Wiſſenſchaft 
liebte und an ihrer Förderung arbeitete, was er that, that er doch 
zunächſt für ſich; Hutten aber arbeitete ftet3 für Andere, ver- 
wendete jeine beite Kraft im Dienite Größerer, für den Ritter 
Sickingen, für den Gelehrten Reuchlin, für den tbeologifchen 
Kämpfer Luther. So verichieden ihre Wirkjamkeit, fo verfchieben 
war auch der Erfolg derſelben. Erasmus genoß fchon während 
feines Lebens den höchſten Ruhm, fein Bilb von der Meifterhand 
Holbeind, ein andered von der Dürerd gemalt, überlieferte der 


Nachwelt feine Züge, ein glänzendes Denkmal, in Rotterdam 
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errichtet, veremwigte feinen Ruhm und feine Werke, 10 Foliobände, 
vor faft zwei Jahrhunderten gedrudt, bewahrten feine Geiftesichäe 
auch ſpäter Zukunft; Huttens Name blieb vergeffen, kein Ehren⸗ 
denfmal erhob ſich für ibn, Fein Bild zeigt und feine Züge, feine 
Werke waren zerftreut, erſt die nenefte Zeit hat bie Dankſchuld 
der deutjchen Nation an ihn abgetragen. 





I. 


Mit dem Tode Huttend ift die Entwidlung des Humanis- 
mus abgefchloffen. Auf den Humanismus folgt die Refor 
mation. Don Hutten wiffen wir, daß er mit Frohloden bie 
Entwidlung der Reformation begrüßt, über den vermeintlichen 
Sturz des Papſtes gejubelt und eben darin ein neues Erwachen 
religiöfer Innigfeit und Neubelebung des Glaubens gejehen hatte, 
von Thomas Murner beiten wir ein ſchwermüthiges Trauer 
lied „von dem Untergange des chriftlichen Glaubens.” Denn er 
fieht in der neuen Bewegung nichts als eine beflagenswerthe Ver⸗ 
wilderung, ald eine Vernichtung der Kirchenlehre, als eine volls 
fommene Zerrüttung aller weltlichen, gefefteten Verhältnifie. Wohl 
ift er auch bier nicht blind gegen die Schäden der Kirche; er ver⸗ 
dammt die Ausfchreitung ber Ablaßverfäufer, aber er Tlagt be⸗ 
fonder8 über den traurigen, durch die neue Lehre hervorgerufenen 
Zuftand. Da Hagt er: 

Die Stühl' ftehn auf den Bänken, 
Der Wagen vor dem Roß, 

Der Glaub’ will gar verjenten, 
Der Grund ift bobenlos. 


Aber er will in dem Kampfe feft ftehen und feine Sache 
wahren: 
Ich red’ das alls für mein Perjon . 
Und glaub, ich thu ihm Recht, 
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Daß ich im alten Glauben ſton, 
Die Neuerung wiederfecht, 

Uud thu als thut ein redlich Mann, 
Dem man ein Schloß empfiehlt, 
So lang’ ich mid) gewehren kann 
Brauch id) das Schwert nnd Schild. 


Cr hat Schwert und Schild gebraucht; feine Gegner wußten 
von Hieben zu erzählen, Die er austheilte; auch er erhielt freilich 
gar manchen Schlag, er war der meift geichmähete Manır feiner 
Zeit und Hab und Berfolgung haben fein Lehen weit überdanert. 
Er ift feine angenehme Perjönlichkeit, nicht frei von manchem 
fittlichen Makel, rauh und polternd in feiner Sprache, rüdfichte- 
108 im Angriff und in der Vertheidigung. Seine Anfichten, bie 
bei den Zeitgenoffen fchon jo grobes Bedenken erregten, mögen 
auch und nicht gefallen; wir begreifen nicht wie er, der volle 
thümliche Patriot, den Franzoſen ſich zumeigen konnte, wie er, der 
die Unfitten des Klerus gegeibelt, die Schäben der Fatholiichen 
Kirche fo offen dargelegt hatte, wie kaum ein Anderer vor ihm, 
doch der alten Kirche treu bleiben und als heftiger Gegner der 
Reformation gegenübertreten konnte. Wir lieben ihn nicht, wir 
betrachten ihn nicht mit dem gemüthlichen Interefle, wie den ehr 
lihen Brant, wir begrüßen ihn nicht mit ber herzlichen Theil⸗ 
nahme wie ben feurigen Hutten, wir bewundern ihn nicht, wie 
wir Filchart bewundern; aber wir wollen verfuchen, ihm gerecht 
äu werden. 

Er lebte zu Straßburg und nötbigt und, diefem Ort eine 
furze Betrachtung zu fchenfen, auf den uns Brant ſchon geführt 
bat und Fiſchart noch einmal führen fol. Straßburg nimmt 
in ber deutſchen Literaturgefchichte des 16. Jahrhunderts eine fehr 
wichtige Stellung ein und ift in mandjen Perioden geradezu der 
Mittelpunkt literarifcher Bewegung geweſen. Ganz bejonders in 


jener Zeit, da Brant und Murner lebten, herrichte hier ein friſches 
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bewegted Treiben, als follte ſich an diefer Grenzwacht beutichen 
Weſens Frankreich gegenüber befunden, was ber deutſche Geiſt zu 
feiften im Stande fei. Unter den damals bedeutenden Männern 
ragten befonderd zwei hervor, Johann Geiler von Kaijeräberg und 
Jakob Wimpheling. Jener ein unerfchrodener und gewanbter 
Bollsprediger, der auf feine Zuhörer einen Eindrud machte Ahn- 
li dem bed gewaltigen Moͤnchs von Wittenberg; biefer ein 


Schulmann, Lehrer und Schriftgelehter, der den Chrennamen . 


praeceptor Germanise ebenfogut verdiente, wie Luthers raftlofer 
Genoſſe. Mit Wimpheling kam Murner in einen merkwürdigen 
Streit. 

Im Jahre 1501 ſchrieb Wimpheling eine Schrift: Deutſch⸗ 
land,“ in welcher er dem Straßburger Rath, gutgemeinte Rath⸗ 
Ihläge gab und außerdem nachweilen wollte, dab das Elſaß nie 
mals zu Frankreich gehört habe. Zu ſolchem Nachweiſe veranlaßten 
ihn vielleicht Franzöfiiche Rheingelüfte oder franzöfiiche Sympathieen 
in Straßburg oder fein ſtets bereiter deutſcher Patriotismus, der 
feines befonderen Anlafjes bedurfte. Das Deutichthum bes Elſaſſes 
will er nun durch Vermuthungen, Zeugniſſe und Schriftiteller bes 
weilen. Zu jenen rechnet er die volläthümlichen Erinnerungen 
an Pipin, der in Sprüchwörtern verewigt jei, an Karl den 
Broken, deifen Beichäftigung mit ber deutichen Sprache ferner deutſche 
Kloftergründungen; von diejen zählt er Zacitud, Ammianus Marcel 
linus u. 4. auf. Seine ganze Darftellung durchzieht er mit 
patriotiſchen Betrachtungen und erregte grade durch dieje ftürs 
miſchen Beifall jeiner Zeitgenoffen. j 

Nur einer ftimmte in diejen Beifall nicht ein, nämlich 
Murner. Er veröffentlichte gegen Wimpheling's „Deutichland” feine 
Schrift: „Neu Deutichland,” in welcher er die Behauptungen des 
Gegners ſchonungslos angriff. Wimpheling's Vermuthungen jucht 
er lächerlich zu machen. Vermoöge ein Sprüchwort Pipin zum 
Deutichen zu erflären, jo müßte auch Salomo ein Deutjcher fein, 
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benn es gäbe ein bentiches Sprüchwort: „Selbit wenn id; die 
Weisheit Salomo's befäße, könnte ich das nicht erreichen,” wäre 
Karl der Große in Folge feiner Beichäftigung mit ber deutſchen 
Sprache ein Deutſcher zu nennen, jo müßte Marimilian I., weil 
er gern frangöfilch Ipräche, ein Franzoſe genannt werden. 

Aber man glaube nicht, dab Murner ein Sranzojenfreund jet. 
Im Gegentheil: er preift die Freiheit der Deutichen, er warnt den 
franzöfiihen König, die Kraft der Deutjchen zu erproben. Dem 
aber, der wiſſen will, warum er troß dieſer Geſinnung gegen jeinen 
patriotifchen Landsmann aufgetreten fei, antwortet er: „Damit 
wir nicht wegen unferer biftorifchen Unkenntniß zum Gelächter bei 
aller Welt werben, damit wir nicht die heilige Pflicht der Dank⸗ 
barkeit gegen bie Franzoſen verleken, denen wir das Chriſtenthum 
und viele wohlthätige Einrichtungen verdanken; damit wir nicht, 
durch unfere Verachtung ber Franzoſen in jchläfriger Sicherheit 
und wiegend, um jo leichter in ihre Nebe ftürzen.* 

Neu⸗Deutſchland war eine von Murners erften Schriften, eine 
ber wenigen, die Iateinifch gefchrieben waren; raſch folgten andere. 
Und betrachten wir diefe Schriften, jo müfjen wir jagen, fie find 
ale von einem beitimmten Princip durchbrungen, aud einer ges 
meinjamen Quelle hervorgegangen, nämlich aus dem Streben, das 
Willen zu verallgemeinen, zu popularifiren. Murner ift ber erite, 
ber die alten Rechtsbücher, die Inftitutionen des Juſtinian, ver 
beuticht und deswegen von einem ber berühmteften Rechtslehrer 
jener Zeit, von Ulrich Zafius, heftig angefeindet wirb, nicht eiwa . 
blos, weil er feiner Aufgabe ſich nicht gewachſen gezeigt, fonbern 
vor Allem beöhalb, weil er gewagt habe, bad ben Gelehrten allein 
zugängliche Gebiet den Ungeleinten zu eröffnen. 

Aber bei biefen Arbeiten blieb er nicht ftehen; er ſchrieb viel⸗ 
mehr bejonder8 ſatiriſche Schriften, die zwei verſchiedenen Berioden, 
berjenigen vor ber Reformation und ber nach berfelben angehören. 
Der erfteren feine berühmten Satiren: Narrenbefchwörung, Schel⸗ 
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menzunft, geiſtliche Badfahrt, Mühle von Schwindelsheim, Geuch⸗ 
matt, Schriften, in welchen er allerdings, nach dem Vorbilde 
Brant's, aber geiftreicher, wibiger, gewanbter als jener, Narrheiten 
und Lafter der verſchiedenſten Stände, und nicht am menigiten 
der Geiftlichen bitter tabelte, in welchen er ferner in deutlicher 
Weiſe auf Borgänge bed Tages anfpielte und die Abftellung 
ſchwerwiegender Mißbraͤuche aufs dringenbfte anrieth. 

Al die Neformation begann und dasjenige erfüllt ſchien, 
was Murner in feinen Schriften herbeigewünſcht hatte, ftellte er 
fi alsbald in die Reihe der Gegner, ſchrieb Schriften gegen 
Luther und defien Freunde und lieb es auch hier nach feiner bes 
fannten Art an berben Schmähungen nicht fehlen. Und fo regnete . 
es bald Schmaͤhworte und Drohungen gegen ihn. Sein Name 
Murmer wurde in Murr⸗Narr verwandelt; er wurbe als ein 
häßlicher Kater dargeftellt, welcher heimtüdiich den Freunden ent⸗ 
gegenzutreien liebte, allerlei Verbrechen wurben ihm Schuld gegeben, 
die ſchändlichſten ihm zugeſchoben. Wenn man die Anflagen der 
Zeitgenofjen gegen ihn lieft, jo darf man ſich nicht wundern, daß 
er, nachdem er Manches über ſich hatte ergehen laſſen, das Wort zur 
Entgegnung nahm, und dab er in diejer ben Feinden in demielben 
Zone antwortete, in welchen fie zu ihm geiprochen hatten. 

In diefem Sinne iſt feine Schrift „vom großen luthe 
riſchen Narren“ aufzufaflen. | 

Hier erſcheint Luther als ein großer, dider, unbeholfener Narr, 
beftändig begleitet und gehöhnt, wie auf den den Tert begleitenden 
Holzſchnitten zu erjehen war, von einem Kater in Franziskaner⸗ 
tracht, Murner jelbit. Der Riejennarr hat die größten Beſchwerden 
zu ertragen, kaum vermag er fich zu rühren, denn ganz voll tft 
er von Tleinen Narren, den Lutheremern, die in ihm fteden. Der 
Kater macht ihm Muſik vor und gewährt burch diefelbe dem 
Narren Erleichterung, denn er vermag nun fich feiner Bürde zu 
entledigen, eine Maſſe Heiner Narren jpringen aus ihm hervor. 
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So erleichtert volführt nun Luther fein Werl. Ex heirathet, zer 
ftört Moͤnch⸗ und Nonnenflöfter, reizt da8 Boll zur Empörung, 
vernichtet alle Verhältniffe.e Bei allem diejen Thun unterläßt er 
nicht, fortwährend neue Narren zu gebären! aus feiner Taſche, 
aus feinen Kleidern kommen folche hervor. Zuletzt wird er unter 
die Preſſe gebracht, um ihm diejenigen lutheriſchen Närrlein zu 
entreiben, welche freiwillig nicht aus ihm hervorgehen wollten. 
Der Kater, der ihn biäher begleitet, verläßt aber auch den be- 
freiten Luther nicht. Vielmehr begehrt er feine Tochter; erhält 
fie auch zur Gemahlin, muß fie aber, nachdem er fich faum mit 
ihr vermählt, aus dem Haufe jagen, weil er eine fchredliche Krank⸗ 
‚ beit an ihr bemerft. Endlich ſtirbt der Narr nicht eben auf fehr 
appetitliche Weile. Er war in eine zu gewiffen Zwecken beſtimmte 
Grube gefallen, mit Mühe aus derjelben gezogen, in feiner Krank⸗ 
beit von Murner getröftet worden, will ohne Sakramente fterben 
und erregt auch nach feinem Tode heftigen Streit unter feinen 
Anhängern, die um das einzige von ihm zurüdgelaffene Erbe, 
feine Narrenfappe nämlich, in einen heftigen Krieg geratben. 


IV. 

Man mag von einem gewiſſen religiöfen Standpunkte aus 
Murnerd Satiren noch jo ſehr verbammen; in einem Punkte 
wird der Hiftorifer ihm Recht geben müſſen, in dem Satze nämlid), 
daß nad) Luthers Tode feine Anhänger und Freunde fi) um jeine 
Kappe ftritten. Denn auf das große, gemaltige Geſchlecht der 
Reformatoren war in dem Zeitalter der Gegenreformation, daß 
Heine und unbebeutende der Nachbeter und Nachtreter gefolgt. 
Wo jene mit heiligem Eifer an die taujendjährigen Stämme, bie 
aber innerlich verfault waren, die Art gelegt und an Stelle ber 
ausgerotteten Wälder junge Bäumchen gepflanzt und ihnen Die 
ſorgſamſte Pflege gewährt hatten, ba ließen dieſe Unkraut zwilchen 
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den Bäumen wild empor wuchern, hemmten die Bäumdhen in 
ihrem Wachstum, indem fie ihnen Luft und Licht entzogen und 
Ihloffen die jungen Pflanzen mit Stafeten und hohen Mauern 
en. Die Wittenberger Nachtigall war verflungen, bie Raben 
Trächzten an ihrer Stelle. Da tobten die Pfarrer von den Kanzeln 
wider einander, ob Luther jo oder jo geſprochen, da thaten fie 
einander in den Bann und eiferten jo grob, daß man noch heute 
einen gewaltigen Schimpfer einen groben Fläb zu nennen pflegt, 
nach einem der aärgſten Schreier, Matthias Flacius; da eiferten 
Zutheraner gegen Calviniften, und Calviniſten gegen Lutheraner; 
jene gaben einer Kanone die Inichrift: | 
Die Lutheraner und Zeloten 
Sind des Teufels Vorboten, 
diefe verwandelten die Anfangsverſe von Luthers befanntem Liebe 
in die Worte: 
Erhalt! uns Herr bei deinem Wort 
Und ſteur' der Ealvinijten Mord. 

Und ein Prediger tobte von der Kanzel: „Die Calviniften find 
dad Heer des Teufeld. Iſt Doch der elende Heid Opidius ein 
befjerer Theologe als die Galviniften, denn ob er wohl nicht weiß, 
wie er mit feinen Göttern daran ift, fo trauet er ihnen gleich wohl 
joviel zu, daß fte Alles, mas fie wollen, zu wege bringen fönnen. 
Du aber heil» und finnlofer Calvinifte, darfſt dich unterjtehn, dem 
wahren, allmaͤchtigen Gott die Hände zu binden, daß er durch 
feine Allmacht nicht könne zu wege bringen, daß Chrifti Leib 
und Blut im Abendmahl fei!“ 

Unb während bie Sriedliebenden und Gutmeinenden, die wahr- 
haft Frommen und Gläubigen — und ed gab deren auch Damals 
eine große Anzahl — trauerten ımd bie unfelige Zeit anklagten, 
ftimmten die Jeſuiten, vdieje Soldaten des Papites, die bald 
nach der Grimdung ihred Ordens im Sahre 1540 Cingang in 
Deutichland gefunden hatten und bier durch Anſichreißen ber 


(367) 


28 


Schulen, durch Einfchleichen bei den Höfen Einfluß zu gewinnen 
fuchten, ein Loblied an über den Verfall bes evangeliichen Glaubens. 
Aber während fie zu triumphiren meinten, erlitten fie eine Nieder» 
lage; mitten in ihrem Siegedlaufe hörten fie eine Stimme, die 
ihnen Halt gebot. Es war bie des Johannes Fiſchart. 

Fiſchart's Ericheinung in der Literatur ift eine phänomen- 
artige. Wie ein Rieſe ſteht er da unter den Zwergen, feinen 
Zeitgenofien. 30 Sahre lang hatte die Satire gejchwiegen, nun 
tritt fie wieder auf und gleich in ihrer höchften Vollendung; kaum 
ift fie aufgetreten, fo verſchwindet fie wieder, faft ohne Nachklang 
und ohne Einwirkung. 

Don Fiſchart's Leben wiffen wir wenig. Auch um ihn haben 
ſich mande Städte geftritten, aber wir müflen Straßburg als 
feinen Geburtdort betrachten, wohin und jchon Brant führte, wo 
und Murner fefthielt. Im diefer Stadt lebte Fiſchart, nachdem 
er auf manchen Univerfitäten Deutichlands ftudirt, ganz Deutich- 
land durchzogen, dad Ausland, Frankreich und Italien bejonders, 
mehrfach bejucht und mit Spradye und Sitten fremder Nationen 
fi) vertraut gemacht hatte. Aber wohin er auch Fam, in feinem 
Herzen blieb er ein Deuticher und ergriff jede Gelegenheit, feinen 
deutichen Standpunkt offen und frei zu befennen. 

Noch mehr als zu Brant’8 Zeiten war das deutſche Reich 
zerrifjen, die Autorität der kaiſerlichen Macht geichädigt. Gerade 
die große Blüthe, die unter Karl V. geberricht hatte, ließ den 
traurigen Gegenfab um fo jchmerzlicher empfinden. Aber vie 
Hoffnung auf die Zukunft war nicht aufgegeben, mit vielen anderen 
Lande» und Gefinnungdgenofjen erkannte Fiſchart, daß die Fähigkeit 
zu beflerer Geltaltung der VBerhältniffe in den Deutjchen felbit läge, 
bab es ihnen höchſtens an Willen, nicht aber an Kraft gebräche; 
er mahnte feine Landsleute nicht bloß am Aeußerlichen zu hängen, 
jondern ihre Liebe zum Vaterlande auch durch Gefinnung und 
durch die That zu bewähren. 
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Er verläumte feine Gelegenheit, feinen Patriotismus zu bes 
Yunden. Als Georg Vaſari feine Künftlerleben bejchrjeb und im 
denjelben die Behauptung ausſprach, dab die Deutichen für bie 
Kunft wenig ober gar nichts gethan hätte, ergriff Fiſchart die 
Feder und fchrieb gegen ihn. 

Vor Allem ift Fiſchart Satirifer. Er verbindet Reinheit ber 
Sefinnung und Kühnheit ber Gedanfen mit einer Allgewalt ber 
Sprache, die ſeitdem nicht wieder erreicht worden ift. Seine 
Satire richtet fi) gegen Alles; Nichts läͤßt er unverichont. Da 
ift er wohl manchmal gefragt worden, warum er benn immer 
auftrete, ob er denn nicht dad Schlechte ruhig geichehen laſſen Tönne, 
Er aber antwortete: 


Soll man denn einem Wäſcher fchweigen? 
Und ibm nicht feinen Pläuel zeigen? 

Soll man denn einem Narren zuhören 

Und ihn nicht wie einen Narren bören? 

Za, fol man einem Schänder fchweigen 

Und ihn der Schand nicht überzeugen? 
Nein, jondern man foll ſolchen Plauberern 
Den Pläuel um den Kopf wohl ſchlauderern, 
Ja den Schändern foll man ihr Schänden 
Selbft in ihren eigenen Bufen wenden. 


Fiſcharis ſatiriſche Schriften laſſen fi nach drei Abthei- 
lungen jondern; fie richten ſich gegen die allgemeinen fittlichen 
Schäden, gegen die politiſchen Zuftände, gegen die religiöſen 
Gebrechen. 

Gegen die erſteren tritt vornemlich ſein Roman bie „Ges 
ſchichtsklitterung auf. Wenn man an Bilchart denkt, jo hat 
man beſonders diefen Roman im Auge, und in der That offen- 
bart ſich in ihm fein eigenthümlichftes Weſen, fein großes Talent. 
Man thut Unrecht, das Buch eine bloße Ueberſetzung zu nennen, 
denn es lehnt fich wohl an Rabelais’ Gargantua und Pantagruel 
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an, giebt eine Bearbeitung des erften Buches diefed Werkes, aber 
in Fiſchart'ſchem Geifte vollfommen umgewandelt. Gerade aus 
biefem Roman fiehbt man die Nichtigfeit der Behauptung, daB 
niemal8 in Deutfchland ein jo gewaltiges Iprachbildendes Talent 
aufgetreten ift, wie Fiſchart. Dies ift nicht etwa fo zu verftehen 
dab das, was er bildet, fchön tft, daß es muftergültig geblieben 
wäre ober bleiben follte für die Zukunft, fondern jo, daß er mit 
einer Willkür, in der Niemand ihm gleichgefommen ift, ja die kaum Je⸗ 
mand nachzuahmen gewagt, mit ber Sprache gefchaltet bat. Die 
Sprache ſoll die Hülle, das Werkzeug des Gedankens fein; der Dichter 
fol die Berechtigung haben, nad) feinem Bedürfniß, dad ja nicht auß 
willfürlichem Belieben, jondern aus innerer Nöthigung hervorgeht, 
Worte zu fchaffen, aber niemals und von Niemandem ift von dieſer 
Erlaubniß ein ſolcher Gebrauch gemacht worden, wie von Fiſchart. 
Er will deutich jchreiben, deshalb macht er Fremdworte zu deut⸗ 
chen Worten: Sejuwider, Botengram, proddid, pruchnoftica, 
maulhenkoliſch; bildet jelbitändig neue Wörter; liebt beſonders 
die Fülle des Ausdrucks, welche er dadurch hervorruft, daß er 
Synonyma zujammenftellt, Epitheta häuft; wechſelt in der pro» 
ſaiſchen Rede zwilchen Profa und Poeſie ab. 

Bon dem Inhalt des Romans läßt fich ſchwer eine Vor» 
ftelung geben und felbft, wenn man fie giebt, ber Eindruck wicht 
befchreiben, welche der Roman auf den jebigen Lefer übt und auf 
den früherer Zeit geübt hat. | 

Es ift die Erziehung des Gurgelftrogga, Sohn des Grand» 
goſchiers, eines großen Frefferd und Säufers, und der Gurgel- 
milta von Honigmunda, welche ihrem Mann in feinen hervor 
ragenden Eigenſchaften faft gleichfommt. Der Knabe, auf 
wunderbare Weife, nämlich durch das Ohr geboren, erreicht ſchon 
in feiner Kindheit durch die von den Eltern ererbte rielenhafte 
Größe feined Hungerd und Durſtes — zu der Befriedigung des 
leßteren wird die Milch von hunderten von Kühen erfordert — 
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und durch die gewaltige Ausdehnung feines Körpers gerechtes 
Erſtaunen. Aber nicht blos für feine leibliche, auch für feine 
geiftige Nothdurft fol geforgt werben. Da verlangt der Lehrer, 
der von dem Vater zuerit erwählt wird, fünf Iahre und drei 
Monate, um dem Knaben dad lateiniſche Alphabet, dreizehn 
Jahre und ſechs Monate, um ihm die Iateinifche Sprache beizu- 
bringen, und wird deswegen verabichiedet; die Anderen begnügen 
fich mit geringerer Zeit. Nachdem der eine derjelben ihm manches 
Wiffenöwerthe beigebracht, wird er mit jeinem Zögling nach 
Paris geſchickt, wo beide fich mit geiftigen Dingen, Törperlichen 
Uebungen und kuͤnſtleriſchen Spielen lange Zeit beichäftigen. 

Diefe Zabel iit dad Unbedeutendſte am Roman, die Haupts 
ſachen find die fatiriichen Bemerkungen gegen die verkehrte Er- 
ziehung und die fchlechten häuslichen Sitten, gegen bad Ritter 
weſen, das ſich in Wirklichkeit noch in wenigen Bertretern fand, 
in der Literatur aber noch vielfach gepriejen wurde, gegen bie 
Unmäßigfeit im Speifen und Trinken, gegen da8 Mopdiiche und 
Ausländiiche in. Kleidung und Sitten, das Verkehrte in geiftigen 
und fittlichen Beftrebungen. 

In diefem feinen größten Werke hatte Fiſchart manche aber- 
gläubiſche Vorſtellungen veripottet; gegen die eine, die Aftrologie, 
richtete er fich in einer bejonderen Schrift „aller Praktik Große 
mutter.” In diefer giebt er, den unmwiljenden und die Unwiſſen⸗ 
heit beförbernden Kalendermachern feiner Zeit nachahmend, Regeln, 
welche nad} ber Stellung der Geftirne das Schickſal der Menfchen vor⸗ 
berjagen wollen, aber freilich jolche, die nur Dazu da find, Die einge⸗ 
bildete Weisheit jener thörichten Menfchen lächerlich zu machen. 
Aber immerbin mochten auch Manche fein, welche die Fiſchart'ſchen 
Borherfagungen ald baare Münze nahmen und die Satire nicht 
verftanden ; um auch ihnen feine Abficht beutlich zu machen, fügte 
Fiſchart, freilich erft in einer fpäteren Ausgabe, feinen Bemer⸗ 
tungen Berje hinzu, aus denen feine Gefinnung deutlich hervorging. 
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Außer den allgemein fittlihen Zuftänden benutzte Fiſchart 
auch die politifchen Berhältniffe, um feine Landöleute auf 
Tadelnswerthes hinzuweiſen und zu richtiger Betrachtung anzuleiten. 
Auf Tranfreih und Spanien lenkte er hauptjächlich jeinen Blick. 
Die franzöfiichen Ereigniffe mußten ihn bejonderd empören. Er 
bat die Bartholomäus-Nacht erlebt und in heftigen Sonetten 
feinem Zom über Katharina von Medici, die er mit Jeſabel ver- 
gleicht und mit dem Geſchicke jener bedroht, Luft gemadht; er bat 
die Ermordung Heinrich’8 III. durch Jakob Clement erfahren und 
über diejelbe gefrohlockt deshalb, weil fich dadurch die Schändlidh- 
feit der Jeſuiten aller Welt kund gab. 

Ein noch ſchlimmerer Feind für Deutichland und den Prote⸗ 
ſtantismus fchien bamald Spanien zu fein und daher basjenige, 
was hier geichah, noch mehr würdig von Filchart beachtet und 
feinen Zeitgenoffen erzählt zu merben. 

Einen ganz beſondern Eindrucd machte der Untergang ber 
ſpaniſchen Armada und Fiſchart beeilte fih, von demſelben ben 
Deutichen zu berichten und biefen Bericht zum Ausſprechen eigen 
thümlicher Anfichten und lehrhafter Warnungen zu benutzen. Er 
rühmt die Königin von England, höhnt Spanien. Wie Troja 
hätte es ſich 10 Jahre gerüftet, eine Weltberrichaft gründen wollen, 
e3 habe gemeint, England zu unterwerfen, da es ihm ja gelungen 
fei, das große Amerifa zu erobern, aber es habe ſich ſchmählich 
getäufcht. Die ganze Unternehmung, die audy eine Erhebung des 
Katholicismus zu Gunften und unter Mitwirkung des Papfted ges 
weſen ſei, fei Eäglich geicheitert, England ſtehe größer da als zu⸗ 
vor, und auch Deutichland, gegen das ſich nach Unterwerfung 
England’3 und der Niederlande wohl der Uebermuth Spaniens 
gerichtet haben würde, dürfe frohloden über „den neuen englijchen 
Gruß,” welcher Spanien geworden fei. Als etwa ein Jahrzehent 
ipäter im Sahre 1588 eine katholiſche Schrift erſchien, welche den 
verunglücten Zug ber, Deutjchen gegen Frankreich im Iahre 1588 
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verfpottete, behandelte Fiſchart feinen Lieblingägegenftand auf's 
Neue. Wenn auch diejer Zug verunglüdt ſei, fo ſei er doch beſſer 
und ruhmvoller ald jener Zug der ſpaniſchen Flotte, denn dieſe 
fei nicht einmal nad) dem Lande gelommen, gegen das fie be- 
ftimmt gewejen; die Deutichen hätten doch wenigftend Frankreich 
erreicht. 

Aber vor Allem war Fiſchart ein religiöſer Satirifer: ber 
einzige Reformirte, welcher gegen das Papſtthum und gegen bie 
Sefuiten auftrat. Als echter Künftler wählt Fiſchart fich einen 
beſondern Gegenftand des Angriffe; zwei Berfönlichkeiten, die nun 
Durch Fiſchart's Satiren unfterblich, zugleich aber auch ewig lächer- 
lich geworden find, während fie eigentlih Männer waren, von 
denen wenigftend der eine eine gewiffe Anerkennung verdient. 
Ludwig Rab und Iohannes Nas waren ed, gegen bie fich 
Fiſchart's Satire richtete; Rab, der Sohn eines proteitantiichen 
Pfarrers, zum Katholicismus übergegangen und wegen lieberlicher 
Streiche den Zeitgenoffen verdächtig. und von ihnen verachtet, ein 
Menſch ohne Würde und ohne jchriftftellerifche Bedeutung, Nas in 
feiner Jugend Handwerker, durch einen gewiſſen religiöfen Schwung 
und tiefe Innerlichfeit zum theologifchen Beruf hingedrängt, ein vors 
züglicher und allgemein beliebter Prediger, der Vertheidigung feines 
Glaubens aufs Eifrigfte ergeben und nicht ohne Geſchick, wenn 
auch freilich mit der ganzen Derbheit und Plumpheit feiner Zeit 
die gegen die katholiſche Religion erhobenen Angriffe abwehrend. 
Gegen fie und gegen bie geiftlichen Orden überhaupt richten fich 
Fiſchart's ſatiriſche Schriften. 

In dem „Barfüßer Sekten⸗ und Kuttenſtreit“ erzählt er, wie 
er in Afifi im Traum die Geftalt des heiligen Franziskus erblickt 
und beobachtet habe, wie dieſelbe von ben Genoffen aller der 
Orden, welche ſich. nady dem Namen bes Franziskus nennen, feiner 
Kleider, Sandalen, feines Gürtels, feiner Haare, kurz alles deſſen, 


was er getragen, beraubt worden wäre; denn nur fein Aeußerliches 
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wühten diefe Orden nachzuahmen, von feinem Geiſte und feiner 
Heiligkeit befäßen fie nichts. 

Hatte er in diefer Schrift die Nachfolger ded Franziskus zum 
Gegenftande feines Angriffs genommen, jo erfor er ſich Tranzisfus 
und feinen Genoffen Dominifus ſelbſt als Ziel in einer zweiten 
Satire „von St. Dominici und Franzidci Leben. Er verfpottet 
ihre Thaten, durch welche fie fi den Namen von Heiligen er⸗ 
worben, verlacht ihre angeblichen Wunder und leitet den Gegen- 
fa, in welchem fidh die beiden Orden befänden, von Eleinlichen 
Streitigkeiten her, welche zwilchen den Stiftern derjelben beitanden 
hätten. Einſtmals nämlich, jo erzählt er, feien die beiden Heiligen 
defielben Weges gegangen, und als fie vor ein Waller Tamen, 
bad fie überfchreiten mußten, da habe Franziskus den Dominikus, 
welchen er trug, gefragt, ob er Geld befite, und als dieſer es ver- 
neinte, ihn in's Waſſer fallen laſſen und dadurch feinen heftigiten 
Grimm erregt. | 

Aber dieje Schriften waren Vorſpiele zu einer größern; von 
ben unbebdeutenderen Orden wendete ſich Fiſchart zu dem bedeutend- 
ften, dem Jeſuitenorden; gegen ihn ift das Sejuitenhütlein 
gerichtet. Lucifer, welcher fürchtet, daß fein Reich zu Ende gehen 
werde, will, um Chriftud die Welt zu entreißen, feine Anhänger 
jammeln und fle den Schnaren feined mächtigen Gegners entgegen- 
ſtellen. Zu diefem Zwede macht er einen gewaltigen Hut mit 
vier Eden oder Hörmern und weilt ein jeded berjelben einem Theile 
feiner Anhänger als Tchübendes Obdach zu. Unter dem erften 
verfammelt er die Mönche, deren SHaupteigenjchaften Saulbeit, 
Heuchelei, Täufcherei ſeien; unter dem zweiten die Prälaten, welche 
die Eigenichaften der Möndhe in erhöhten Maahe befiten, und 
zu benfelben noch Pracht und Hoffahrt hinzufügen; das dritte iſt 
dem Papſt beftimmt, welcher außer den früher angegebenen Laftern 
noch durch Simonie, Pfründen-Stehlen, Meineid, Berfluchung 
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der Obrigkeit, Aufregung zum Aufruhr befledt ſei. Das vierte 
aber ift der Wohnfit der Jeſuiten. j 
Wir nannten fie Suiten und Wider, 
Welche unfere ſchoͤne Namen 
Sie doch mit dem Namen Jeſu beichamen... 
Sie nennen fi die Sefuiter, 
Da fie doch heißen Sefu zu wider. 


Nun ift der Hut gemacht; der eigentliche Träger deffelben 
Loyola, Lugevoll von Fiſchart genannt, erhebt ſich; Lucifer trium⸗ 
phirend über dad gelungene Werk wendet ſich an die Verſammel⸗ 
ten und an die Träger des Huted mit feurigen Worten, beftinnmt als 
ihre Aufgabe, Chriſtus entgegenzutreten und das Reich des Satan 
auf der Welt audzudehnen und entläßt fie mit Worten, in denen 
et fie als treue Genoſſen erkennt. 

Aber wir haben dem Dichter und Schriftfteller, dem Manne 
Fiſchart, nicht genug gethan, wenn wir von feinen Satiren allein 
reden. Denn während andere Gatirifer ſich bamit begnügten, 
frafend und mahnend auf Tadelnswerthes hinzuweiſen, bemüht 
fich Fiſchart, dem Negativen ein Pofitived entgegenzuftellen, dem 
Schlechten gegenüber, das er getabelt, ein Ideal zu zeichnen, nach 
dem zu ftreben er mit eifervollen Worten antreibt. 

. &r bat die fittlichen Zafter feiner Zeit verhöhnt, aber nun 
ſchrieb er auch Bücher über die Ehe und die Erzichung der Kinder; 
er hatte die Halbgelehrten und Stümper angegriffen, nun ſchrieb 
er ein liebliches Lob der Laute, ein Werfchen, in dem er finnig und 
verftändnißvoll die Macht der Töne pried und die Bedeutung ber 
Mufit für Friedenswerke beredt jchilberte; er hatte die religiöfe 
Unduldfamfeit und Berfolgungsfucht getadelt, nun lehrte‘ er den 
Grundſatz religiöfer Duldung; die Gegner Deutſchlands, Spanier 
und Katholiken hatte er hart angegriffen, nun rief er Deutichland 
auf und feierte einzelne allgemeine Ereigniffe, die ihm gang bes 
ſonders lieb und der poetiichen Behandlung werth erſchienen, oder 
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kleine Lokal⸗Ereigniſſe, die in der allgemeinen Geſchichte kaum der 


Erwahnung werth find. Aber der bildende Künftler und ber 


Dichter haben das beneidendwerthe Vorrecht, daß fie jelbit Die 
Heinften Thaten unsterblich zu machen vermögen; was durch den 
Mund des Dichter einmal ift gefeiert worden, dad troßt den 
Zeiten weit beffer, als dad, worüber Urkundenftöße durch Sahr- 
zehnte gefammelt und angehäuft worden find. 

Straßburg, Bern und Zürich hatten ein Buͤndniß gefchloffen, 
dieſes wird von Filchart gefeiert, jede der drei Städte in ihrer Be- 
fonderheit gefchildert und gelobt. Dem Bündniß jelbft wird Dauer 
gewuͤnſcht und Beftändigfeit, Erreichung jeined Zieled, guter Nach⸗ 
barichaft nämlich und Erhaltung deutjcher Gefinnung und freie 
heitlicher Einrichtungen. 

Zwei diejer Städte, Zürich und Straßburg, waren i. 3. 1576 
durch ein eigenthümliche Ereigniß einander nahe getreten. Zu 
einem Schütenfeit, das in Straßburg ftattfand, hatten Züricher 
Bürger einen Topf voll Hirjebrei gebracht, und durch ſchnelles 
Rudern eine Reiſe, die ſonſt auf vier Tage berechnet wurde, in 
einem Tage vollendet, jo daß fie den Inhalt des Topfes noch 
warm nad Straßburg brachten und die Speile mit ihren Ges 
nofjen verzehrten. Died Ereigniß jchildert der Dichter, aber feine 
Schilderung erhebt fich zu einem Preis der Arbeit, die Alles voll 
bringt, was der Sinn des Arbeiterd begehrt, welche feine Hinder- 
niffe jcheut und jelbit die ftärkiten au dem Wege räumt. Es ift 
ungemein lieblich, in welcher Weiſe Filchart die Fahrt beichreibt, 
die ſchöne Gegend jchildert, an der die Rudernden vorbeifahren ; 
den Kampf, den fie mit der Sonne zu beitehen haben und bie 
Hülfe, die fie vom Vater Rhein erlangen. Iene will die Züricher 
Männer hindern, an ihr Ziel zu gelangen, diejer aber ermuntert 
fie mit freudigem Zuruf; immer ftärfer wird die Glut der Sonne, 
immer mühevoller die Arbeit der Rudernden, fait finft ihnen der 
Muth und die Kraft, aber der Rhein ermuthigt fie: 
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Ihr jehet ja mein Wafſſer Flar, 

Gleich wie ein Spiegel offenbar, 

So lang man wird den Rhein befahren, 
Wird Feiner euer Lob nicht ſparen, 
Sondern wünfchen, daß fein Schiff lief 
Wie von Zürich das glüdhaft Schiff. 

Baterlandsliebe war bei Fiſchart auf's engfte verbunden mit 
der Hochhaltung der Religion; fein Kampf gegen Spanien und 
Frankreich ift zumeift aus dem Umftande erflärlich, daß dieſe Länder 
katholiſch waren. Als treuer Befenner feined Glaubens jchrieb er 
religiöfe Erbauungsbücher, dichtete SKirchenlieder und überjebte 
Pjalmen. Aber troß feiner religiöfen Innigfeit theilt er doch nicht 
die beichränkten Anfichten feiner Religiondgenoffen. In feinem 
Gedichte „die Gelehrten, die Verkehrten”, erhebt er fih zu Ans 
fihten, die gewiß von MWenigen feiner Zeit getheilt wurden. Er 
ſetzt auseinander, dab die Gelehrten gar oft die Verfehrten ge- 
wejen fein, daß ber Allergelehrteite, der Papft, auch der Ver⸗ 
Fehrtefte genannt werden müfle, dab die Reinheit des Glaubens 
oft gerade bei denen ſich gefunden habe, die einfältig an Sinn 
und Geiſt gefcholten worden waren. Wie Sebaftian Frank eine 
Keberchronif gefchrieben, jo dichtet Fiſchart eine Verherrlichung 
derer, die ald ungläubig oder verfehrtmeinend gegolten haben, und 
er erhebt fich ferner zu Forderungen, von denen wir oft meinen, 
dab fie zuerft in unfern Tagen geitellt worden jeien, er verlangt 
Trennung von Kirche und Staat und weift den Fürſten nur die 
Sorge für weltlihe Dinge zu. 

Nicht da fie jollen mit ihrer Gewalt 
Zum Glauben zwingen jung und alt, 
Oder machen ein Einigkeit 
In Chriftenjachen nah und weit, 
Sondern daß fie bei menschlichen Gefchlecht 
Halten jollen Gericht und Recht 
Und Frieden ſchaffen in der Welt, 
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und verlangt, daß Seder in feinem Glauben unbeichranft und um⸗ 
behelligt bleibe, nur feiner Weberzeugung zu folgen habe. 


Darum, jo ift mein treuer Rath, 

Daß man alleine ſeh auf Gott, 

In Saden, die den Glauben belangen, 
Soll man an feinem Menſchen bangen. 


In feinem großen Roman hatte er bereit3 die Che ver» 
berrlicht, in Heinen Schriften jebte er bas Beginnen fort. Biel: 
leicht hat in jener Zeit fein Dichter jo Schönes über das DBer- 
hältniß von Mann und Frau, über die Heiligkeit der Ehe ge 
jchrieben, wie Fifchart. 

Mer ſolches fchreibt, ber wird wohl etwas Aehnliches in 
feinem Leben erlebt haben. Filchart ift 1590 geftorben. Fünf 
Fahre vorher hatte er geheirathet und feiner Ehe entiproffen zwei 
Kinder. Was aus der Frau geworden ilt, willen wir nicht; nad) 
dem Filchart todt war, wird jein Name faum mehr genamt; 
aus dem folgenden Sahrhunbert, das fih in Dichte und Ans 
ſchauungsweiſe von ihm entfernt hatte, dringt fein Laut über ihn 


„zu und, die Zeit ſchien ihn ganz vergeſſen zu haben, erſt die 


Gegenwart hat ihn wiebererwedt. Er hat fich jelbit ein Denkmal 
geſetzt durch feine Schriften. 

So war Iohannes Filchart. 

Doch wir wollen nicht ungerecht fein und über ihm, dem 
Größten, die Anderen vergeffen. Und wenn wir nun zum Schluß 
noch einmal die vier Männer, denen hauptſächlich unfere Bes 
ſprechung galt, vor. unferm Blick vorüberziehen laffen: Brant, 
Hutten, Murner, Fiſchart, und und fragen, ob wir troß aller Ver⸗ 
Ichiedenheit, die wir unter ihnen bemerken, nicht eine innere Ein» 
beit bei ihnen erkennen, jo müflen wir ed ausſprechen, daß fie 
alle vier erfüllt find von einem reinen unbeftechlidden Streben 


nad Wahrheit, daß fie Alle ergriffen find von der Liebe zur 
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Freiheit. Bedürften wir deſſen Zeugniß, jo finden wir fie reichlich 
in den Werken der Männer zerftreut. Der ehrliche Brant, der 
aufgefordert wurde, die Laſter der Zeit doch nicht „mit Eichen» 
rinde zu gerben” jondern „mit Lindenſaft zu ſchmieren“, wollte 
davon Nichts hören und entgegnete denen, die ihm dieje Aufs 
forderung zukommen ließen: 


Wahrheit die bleibt in Ewigkeit, 

Und wird’ einem unter Augen ftor, 
Wenn niemals wär dies Büchlein fchon, 
Wahrheit ift ſtärker als alle, die 

Mich binterreden wollen oder jie, 


Hutten ſprach ald feinen Wahſpruch auß: 


Die Wahrheit muß berfür, zu Gut 
Dem Baterland, das ift mein Muth. 
Kein ander Urſach ift, noch Grund, 
Daß ich hab’ aufgethan den Mund, 
Und mid geftürzt in Armuth, Noth, 
Das weiß von mir ber ewig Gott. 


Und die Freiheit?! Ein Jeder liebte fie, wie er fie verftand: - 
Die fittliche Freibeit und die Bekämpfung ber Lafter, an benen 
die Welt krankte; die Glaubenöfreiheit, dad innere Durchdrungen- 
fein von der reinen Lehre, wie ein Seber fie auffaßte; Vaterlands⸗ 
freiheit, die Größe und der Ruhm Deutſchlands, dad war das 
Ideal, nach deflen Verwirflichung Alle verlangten. Am jchöniten 
aber hat Fiſchart dieſes Streben ausgedrückt. Der Menſch ſei 
frei, jo hat er einmal geſagt, 


Gleich wie ein Böglein allzeit fingt 
Wenn mans ſchon in den Käfig zwingt, 
Verachtet daB Gefängniß frei, 
Und fpott’ des Voglers Tyrannei. 
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Was er aber für Deutichland verlangte, dad bat er in 
folgenden Verſen ausgejprochen, die nicht blos für jeine Zeit 
Geltung haben, jondern auch für mand)’ andere Periode, die nad) 
ihm über Deutichland dahin ging: 


Freiheitoblum ift die ſchoͤnſte Bluͤh', 

Gott geb', daß dieſe werthe Blum' 

In Deutſchland blühe um und um, 

Dann wählt uns Fried, Freud, Ruh' und Ruhm! 


(280) 
Drud von Wehr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Gchönebergerftr. 17x. 
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Jede bedeutende Entdeckung der Wiſſenſchaft gleicht dem Stein, 
der in den Fluß geworfen nicht nur die Stelle, die er trifft, 
aufrührt, ſondern Kreiſe bis zum Ufer treibt. So iſt auch die 
eine neue Epoche der Sprachwiſſenſchaft ſelbſt heraufführende 
Erkenntniß eines indogermaniſchen Sprachſtamms für keinen der⸗ 
jenigen Wiſſenszweige einflußlos geblieben, welche nur immer die 
Eigenart des Menſchen zum Gegenſtand ihrer Betrachtung fich 
erforen haben. 

Nicht zum mindeften aber ift e8 die Cultur⸗ und Geiſtes⸗ 
geichichte der Menjchheit, welche in den Erfolgen nicht weniger 


als in der dieje bedingenden und durch fie bedingten neuen, ver⸗ 


gleichenden Methode ihrer Schwefter eine unerwartete Bundes⸗ 
genoffin fich zur Seite geftellt jieht. 

Die Förderungen, welche durdy eine forgfame Sprachbes 
tradhtung der Culturgeſchichte zu Theil werden, laſſen ficy aber 
nach zwei Seiten in's Auge faflen. 

Nachdem man nämlich einmal erfannt hatte, daß alle die 
Sprachen der Bölfer, welde wir jebt unter dem Namen der 
indogermaniſchen oder indoeuropäijchen begreifen, erſt im Laufe 
der Jahrtauſende aud einer ihnen allen gemeinfamen Urſprache 
fi entwidelt haben, Konnte der Gedanke nicht ferne liegen, an 
der Hand des Wortichates diejer durch Vergleichung der Einzel 
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Iprachen erſchließbaren Urſprache zu erforichen, welcher Art das 
Leben jened Urvolkes gemwefen fei, ehe es in Inder und Perſer, 
Griehen, Römer und Kelten, Litauer, Slaven und Germanen 
auseinanderging. 

Der Verſuch gelang; man warb in den Stand geſetzt, in 
großen Zügen die gemeinfame Grundlage zu entwerfen, auf welcher 
die höchftbeanlagte Menfchenrafje in jelbftftändiger Entwicklung 
ihrer Völker weiterzubauen beftimmt war. Der erzielte Bortheil, 
welcher die Schranfen gefchichtlicyer Meberlieferung überipringt, 
tft ein großer; nur darf man nicht vergeflen, dab das Mittel 
der Sprachvergleichung zu einer jehr zweilchneidigen Waffe fich 
geftalten Tann, deren ungefchidte Handhabung dem Culturs 
biftorifer von Fach eher ein Lächeln als fein Intereſſe abgewinnt. 
Daß griehiich rrolıs „Stadt” indifchem (janscritifchem) pur, 
puris, pura-m „Stadt” verwandt fei, Tann nicht zweifelhaft 
fein, und es hat in der That Forſcher gegeben, die mit fchein- 
barer Sonfequenz den Indogermanen als waderen Biedermann 
hinter Wal und Graben wohnen ließen. Uns will es natürs 
licher dünfen, daß fich in beiden Sprachen der Begriff der Stabt 
jelbftftändig aus dem der Fülle (vgl. fert. ſſanscritiſchſj puru- 
„viel“ — griech. noAvs, got. [gotifch] Alu) entwickelt habe. 

Gefahrlofer fchreiten wir auf dem Felde der „oberirdifchen“ 
Sprachwiſſenſchaft vorwärts. 

Die Wörter einer Sprache find für den Sprechenden kaum 
mehr ald Marken, die man miteinander vertaufchen könnte, wenn 
man eben darüber einig würde. Allein der Sprachforfcher lehrt, daß 
alle dieſe jheinbar finnlofen Lautcomplere eine erfte Bedeutung, 
einen Uriprung, eine Wurzel gehabt haben. 

Betrachten wir eins unferer oberften Culturwörter, den 
„König"! Diefes Wort, das fih in faft allen germanifchen 
Sprachen (vgl. agſ. [angelfähftih] eyning, engl. king) findet, 
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heißt in feiner älteften Geftalt Auning und bedeutet, ald von 
got. kun, ahd. (althochdeutſch) chunns abgeleitet (kun! = griech. 
y&vos, lat. genus), ſo viel als „der einem Gejchlechte angehörige”, 
wozu die Worte aus Tacitus Germania 7: „reges ex nobilitate 
sumunt“, „bie Könige wählen fie aus edelem Geſchlechte“ vor 
trefflich paſſen. 

Ein Wort aber fann immer nur eine Seite eined Dings 
oder einer Perjon hervorheben, und ein König befitt gewöhnlich viele 
in die Augen [pringenden Eigenfchaften. So faßt ihn das lateiniſche 
vew: regere als den „leitenden“, das griech. Bacukevg bedeutet 
nad, einer finnvollen Erklärung „den den Stein (den Königsſtein 
nach vollzogener Wahl) betretenden“ (Baivw und Ads), das in- 
diſche gö-pd ift eigentlih „Kuh⸗hirt“, eine bei der Bedeutung 
ber Biehzucht im Altertum wohlverftändliche, wenn auch heute 
lebenögefährliche Bezeichnung. 

Eine jede Sprache alfo offenbart in ihrer Benennung ein 
Stüd ihrer Anfchauung, und es erhellt, daß fich fo für eine vers 
gleichende Begriffölehre der Völker eine Duelle öffnet, wie wir fie 
reiner und reichlicher fließend und nicht wünfchen können. 

Aber weiter! Ein alted Beimwort des Königs und Fürften 
ift im agſ. (angelſächfiſchen) Aldford (woraus engl. Lord); das 
heißt Aldy-weard „warder of bread“, „Brotherr". Der erfte 
Theil dieſer Zufammenjeßung entjpricht etymologifch dem gotifchen 
klaife „Brot“, unferem Laib, zu dem wir in „ein Laib Brote 
(vgl. pain [panis] de sucre) erſt mißverſtändlich das gleichbes 
deutende Brot hinzugefeßt haben. Dieſes Wort heißt in den 
ſlaviſchen Sprachen chlebü; da aber nad) den deutich-jlaniichen 
Lautgeſetzen niemald ein germanijched 4 jlavijchem ch etymologiſch 
entiprechen kann, jo unterliegt e8 feinem Zweifel, daB die la 
viſchen Sprachen dad germanifche Wort durch Entlehnung über- 
tommen haben, daß mithin auch die wichtige Kunft des Brot⸗ 
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badens erft im fpäterer Zeit von dem Welten nad) dem Dften 
vorgedrungen ift. 

Sp tritt der Sprachforfcher zu der Wiege der Wörter und 
begleitet fie weiter auf ihren oft verfchlungenen Lebenspfaden. 

Aber die Sulturgefchichte ift dankbar für den Nuten, ber 
ihre zu Theil wird, und fie vergilt der Sprachwiſſenſchaft Gleiches 
mit Gleihem gerade auf einem Felde, auf dem lehtere ed am 
nötbigften bat, auf dem Gebiete des Bebeutungdwandeld der 
Mörter. Das tft ein dunkler, obgleih fo unendlich wichtiger 
Punkt der Linguiftif, und nur der eine Stern der Erkenntniß 
ftrahlt, Richtung und Weg angebend, dem Forſcher, daB ed Doch 
vor allem, wenn auch oft minimale und kaum erkennbare cultur- 
biftorifche Bewegungen find, welche den bald langſam von Stufe 
zu Stufe fchleichenden, bald launiſch ſcheinbar überfpringenden 
Bedeutungswandel nach ſich ziehen. 

Nehmen wir ein möglichſt in die Augen fallendes Beiſpiel 
aus der romaniſchen Sprachfamilie! 

Franz. mousquet, ital. moschetto heißen 1. Sperber (von 
der gleichfam mit Mücken /mouches] beiprenfelten [moucheter] 
Bruſt). 2. Wurfgefhoß, Gewehr (davon unfer „Muskete“), 
ferner ital. terzuolo, franz. tiercelet (tertius, tertiolus) 1. Männs« 
chen einer Art Habichte; 2. Sadpuffer, Terzerol. Welcher Ge⸗ 
lehrte, und wenn er ein Salomo wäre, würde je den Uebergang 
von einem Sperber zum Mordgewehr, von einem Habicht zur 
Piſtole haben begreifen können, — wenn ihn nicht eben die Cultur⸗ 
geichichte belehrte, Daß Habicht und Sperber nicht minder ala 
Falke einft die beliebten und beſungenen Stoßvögel der mittel» 
alterlichen Welt waren, die von dem Schiebgewehr verdrängt dem 
Arten deffelben ihre Namen binterließen 9 

Diefe und hundert ähnliche Fälle zeigen dem Forſcher, wie 
jorgfam er bei ber Erklärung von Bedeutungdübergängen die 
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jedesmaligen Eulturverhältniffe zu prüfen bat und lehren ihn, 
in welcher Richtung feine Hypothejen fich zu bewegen haben, 
wenn fie Bedeutungswandel betreffen, der vor jede gefchichtliche 
Tradition fällt. 

Auch bier lehre ein Beifpiel! Man war mit Recht erftaunt, 
als man die Ältefte Urkunde indogermaniſchen Geiftes, die Veden 
(veda: Wurzel wid, video „dad Wifjen”) der Inder mit dem 
heiligen Avefta des Zendvolles verglich, bei der innigen Bluts⸗ 
verwandtichaft beider Völker doch in religiöfen Ausdrüden eine 
einjchneidende Differenz zu finden. So tft daB vediſche Götter 
beiwort asura „goͤttlich“ in den perfiichen Keilinfchriften ebenfo 
wie im Avefla — aperſ. (die Sprache der perfilchen Ketlinfchriften) 
und zemd. (die Sprache des Zenbavefta) find nur zwei Dialekte 
bes iranischen Sprachzweiged — zur Bezeichnung des höchften 
Gottes Ahuramazda (Ormuzd) „Geiſt der Weisheit“ verwendet. 
So ift das noch in allen anderen indogermaniichen Sprachen 
nachweisbare vediiche dyös pitd „Bater Himmel" im Avefta 
gänzlich verfchwunden. Sa, fo find die devds „die Lichtgötter 
im indiichen Olymp“ von dem Zendvolf zu Geiftern der Zinfter- 
niß und der Hölle herabgemürbigt. 

Judem man fid) nun erinnerte, wie auch das Chriſtenthum 
einſtens es beliebte, zur Ehre der Miifton die Tugenden ber 
beidnijchen Götter unferes Baterlandes ihren Heiligen aufzubürben, 
dagegen bie alten angeftammten Göttergeftalten felbſt ald Genofjen 
des Teufels Hinzuftellen — end ec forsacho allum diaboles 
uuercum and uuordum, T'huner ende Uöden ende Saznöte ende 
allum them unholdum, the hira genötas sind (Sächſfiſches Tauf⸗ 
gelöbnig) —, fo war der Gedanke anfprechend und befriedigend, 
auch jene iranischen Bedentungsübergänge durch das deöpotifche 
Auftreten der neuen Religiondform fich zu erflären. 

Das bis hierher über die Beziehungen der Sprachwiſſen⸗ 
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ihaft zu der ulturgejchichte erörterte an einem ausgewählten 
Capitel der lebteren zu erproben, ift der Zwed der folgenden 
Arbeit, in der wir unterjuchen wollen, was ſich an der Hand der 
Sprache über die ältefte Zeittheilung des indogermantichen Volkes 
ermitteln läßt. in Gegenftand freilich, von dem einer wohl 
glauben möchte, dab er fich für eine vergleichende Betrachtung 
unjerer Einrichtungen mit den ehemaligen wenig eigne, ba 
ja die ewigen Zeitenmefjer ded Himmels füglich von Anbeginn 
diejelben geblieben find! — Sie zu uns, natürlich; aber auch 
wir zu ihnen? 

Mit welch’ bequemer Gefchwindigfeit weiß fich heute auch 
ber Kuabe in dem unfcheinbaren Büchlein zurecht zu finden, das 
er für wenige Grofchen alljährlich bei dem Calendermanne erfteht! 
Und doch — jede Zahl, jedes Wort darin, welche Sahrtaujende 
menjchlicher Geiftesarbeit enthüllen fie dem Tundigen Blick. 

Jede Wiffenfchaft entipringt einem Beduͤrfniß des täglichen 
Lebend, und fich in Zeit und Raum zurecht zu finden mußte eins 
der erften und natürlichiten Bedürfniffe des Menſchen jein. Aber 
noch ift fein Blick befangen von dem überwältigenden Cindrud, 
den die Natur mit ihren Erjcheinungen auf Gemüth und Phan- 
tafie macht. Er erkennt feine Gefebe, er glaubt nur Götter; zu 
verfolgen, wie von den Banden der Nothwendigkeit einerjeits, 
des Aberglaubens andererfeitö der menfchliche Geift ſich loßreißend 
zu der reinen Höhe des Wiſſens und Erkennens emporfteigt, 
dürfte fein Thema geeigneter als das unfere fein. 

Wir wollen uns hinab wenden zu der grauen Vorzeit uns 
ferer indogermanifchen Ahnen und ed und geftatten, bie und ba 
einen Blick zu werfen auf die Weiterentwidlung deſſen, was fie 
fanden. Daß uns dabei nur das fprachlich intereffante aufhalten 
wird, verfteht ſich von felbit, dab wir aber das deutſche Altere 
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thum vor allem berüdiichtigen werden, wird und der deutjche 
Leſer gern verzeihen. | 

Noch aber find ed andere Gründe, welche und gerade zur 
Auswahl diefed Gegenftanda beftimmt haben. 

Die Eintheilung der Zeit eines Volkes ift eng verfnüpft 
mit der Lage und dem Clima bes Landes, in welchem ed wohnt. 
Wo aber wohnte das indogermanifche Urvolf? Wir werden e8 
und nicht verjagen dürfen, dieſer Frage näher zu treten. 

Die Geſchichte der Zeittheilung ferner ift eine Gejchichte der 
Zeit. Dad Vorwärts von dem eintönig dahinlebenden, fich faum 
jelbftbemußten Naturmenfchen bin zu dem haftenden, nie raftenden 
„time is money“ der Gegenwart liegt in ihr offenbart. So denke 
ich, gelingt ed und in der That unferer Aufgabe gerecht zu werden, 
fo Tann ed nicht ausbleiben, daß zugleich bedeutungsvolle Streif- 
lichter auf Leben und Treiben jener alten Zeiten fallen, und 
mandyed, das und heute unfinnig oder doch zufammenhangslos 
erſcheint, fich in die Beleuchtung des Alterthums gerüdt als 
finnig und bedeutungsvoll herausſtellt. 

Der Gang unjerer Arbeit ift der von dem weiteren Begriff 
zu dem engeren, und fo |prechen wir in einem 


I. Gapitel „über die Jahreszeiten“. 
„Erſt unter adlerbauenden Völkern ordnen 
fi) Gottesbienft und Zeitabtheilung*. 
(Jakob Grimm.) 


Derjenige, welcher die Saat dem Schoße der Erde anver- 
traut und von ihrem Wachſen und Gedeihn Glüd und Reiche 
Ihum für fi und die Seinen hofft, iſt ed, welcher den Wechſel 
der Witterung forgfam prüft und belaufcht: von dem Landmann 
bat man die genaue intheilung und Benennung der Zahred- 


zeiten zu erwarten. 
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Aber man weiß, vor der Eulturepoche bed Aderbauerd liegt 


‚die des Nomaden und Viehzüchters. Wir müflen und vor allem 


Mar werden, auf weldjer diefer beiden Stufen befand fi das 
indogermaniiche Volt vor feiner Trennung? 

Sch glaube, eine unbefangene Beobachtung der ſprachlichen 
Thatfachen Tann zu feiner anderen Antwort führen ald: Der 
Sinn des vichzüchtenden Indogermanen hatte fih an die regel» 
mäßige Arbeit des Pfluges noch nicht gewöhnt. Ich ſage regel- 
mäßig, weil die Eulturgefchichte lehrt, daß die rohen Anfänge 
einer leicht aufgenommenen, leicht liegen gelaflenen Bodencultur 
mit dem Leben eined Wandervolles wohl verträglich find. 

Dad Hauptwort des Landbaued, der „Ader”, got. akre, lat. 
ager, griech. &yong bedeutet im fer. (jandcritiichen) ajras: ay 
treiben” noch Trift. Das Zeitwort für „pflügen" got. aryan, 
ahd. erran, lit. (litauiſch) ar-w, kſl. (kirchenſlaviſch) ora-te, 
lat. arare, griech. aoow fehlt in den ariſchen Sprachen; bie 
Wurzel ar hat dort noch den allgemeinen Sinn der Bewegung. 
Daffelbe gilt von dem Wort für Pflug griech. aenrenv, lat. 
aratrum, Üil. oralo, die mit fert. aritram „das Ruder" ſich nicht 
vergleichen laſſen; der alte Hafenpflug ift zu erfennen im got. 
hoha = lit. szaka „Aft, Zinke“, unſer etymologiſch unflares 
„Pflug“ ward als plug von den Slaven entlehnt. Auch unfer 
„mahlen“ got. malan, lit. malü, lat. molo, griech. AA läßt 
fih in diefem Sinne bei den Ariern nicht nachweifen. Bezüglich 
ber Getreibearten find die Gleichungen entweder unficher — griech. 
xoı3 7, lat. hordeum, ahd. yersta —, oder fie beruhen auf Ent 
lehnung — got. Avaiteis „Waizen" lit. kudtys, kveczei — und 
immer weicht dad Sanderit aus. Das einzige fert. yava „Yelde 
frucht“ und „Feld“, zend. yava, lit. java, griech. Lea „Spelt“ 
fällt dem allen geyenüber wenig in die Wagſchale. Soweit der 
ſprachliche Anhalt für unfere Anfchauung! 


12%) 


11 


Auf dem Standpunkt nun eined ausfchließlich von dem Er⸗ 
trag feiner Heerden lebenden Volkes regt der Einfluß des Witterungs⸗ 
wechſels den Menſchen zuvörderft zu einer doppelten Beobachtung 
an: Er unterjcheidet zwiſchen derjenigen Jahreszeit, in welcher 
feine Heerden auf Berg und Thal reichliche Nahrung finden, und 
der, in welcher der gaſtliche Stall fie vor den Unbilden der 
Witterung [hüten muß. 

Ihr Matten, lebt wohl! 
Ihr fonnigen Weiden! 
Der Senne muß fcheiben, 
Der Sommer ift hin. 

Diele Worte des Dichterd bezeichnen den wichtigften Mendes 
punkt in dem Ginerlei des Hirtenlebens. | 

Und eine Zweitheilung der Jahreszeiten ift ed in der That, 
welche durch die Eprachvergleihung für jene indogermaniiche 
Urzeit bloßgelegt wird. Es entiprechen fich nämlich auf das be« 
ftimmtefte einerfeitd: ſert. Aima, hemanta (wovon Himalaya 
„Schneegebirge”), zend. zima, griech. zeuuwr, lat. hieme, lit. 
Zemä, ſlav. zima; andererjeitd: fert. vasanta, gend. vanııra, 
aperf. vahara (in dem Monatönamen Thuravdhara), griech. Exp 
(au8/Eoap), lat. ver, lit. vasara, flav. vesna, altn. (altnordiich)vdr. 

Mad nun die erfte diefer Gleichungen anbelangt, jo kann fein 
Zweifel walten, daß fie begrifflich gleich dem Winter unjerer 
nördlichen Gegenden ift. Nicht nur, daß aus der ihr zu Grunde 
liegenden Wurzel Az, über deren bier geltende Bedeutung feine 
Bermuthung gewagt werden joll, in verjchtedenen Sprachen Wörter 
für Schnee fich entwidelt haben, wie fert. himas, griech. xuw», To 
ift auch unfer deutſches „Schnee”, got. snawvs, alth. sneo, wie 
fih durch Bergleihung mit lit. snögas, ſlav. anegü, lat. niz, 
ningit, griech. viy-a, vipsı, zend. gnien herauöftellt, durchaus 
indogermanifchen Urfprungs. Wahrſcheinlich vergleicht ſich auch 
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unjer „Eis“, engl. ice dem zend. pi: Parca zimö igöôis atwi- 
gaitim „nad, des Wintereijed Ankunft”. 

Die zweite Gleichung, lat. ver mit feiner Sippe, führt auf 
eine Wurzel vas, welche allerdings ſehr vielerlei bedeuten Tann: 
„wohnen“ 3. B. im got. visarn, unferem gewesen, „bekleiden“ 
3. B. im lat. ves-tis, „aufleuchten” umd andere mehr. Dennoch 
ift es mir nicht zweifelhaft, dab unfere Entfcheidung für die zu⸗ 
let genannte Bedeutung audfallen muß. Die Gründe hierfür 
find folgende: Im der geſammten Naturanfchauung der alten 
Melt ift feine Parallele conjequenter durchgeführt al8 die von 
Sommer und Winter zu Tag und Naht. Unter dem Schnee 
und Eid ebenfo wie unter dem Mantel der Zinfterniß fcheint die 
Erde die Keime zu einem neuen Leben in ſich verarbeitend zu 
ſchlummern. Bogeljang verkündet den Anbruch des Tages wie 
das Nahen des Sommerd. 

In der indogermanischen Welt nun ijt es die Göttin Früh— 
roth, Udds rocamand bei den Indern, 70G (= Kuowg = aurora) 
dododaxzvAog bei Homer, welche „den heiligen Tag“ (rö tsgor 
Aug) ber erwachenden Menfchheit bringt. Wie nun dieſes 
Wort ohne jeden Zweifel aus der Wurzel us „leuchten”, die erft 
durch Zufammenziehung aus der volleren vas, vorliegend im der 
umbrifchen Morgengöttin vesuna, entitanden ift, gebildet wurde, 
ift die Annahme nicht natürlich, daB man ſich auch unter der 
freundlichen Jahreszeit dad „Aufleuchten“ der Natur nach langer 
Winternacht vorftellte? 

Ferner, an der Thüre des Frühlings fteht auf deutichem 
Boden ſeit uralten Zeiten dad Diterfeft, deſſen Beibehaltung in 
der chriftlichen Kirche durch Verlegung der Auferitehung auf 
daffelbe am beften fein unausrottbares Bürgertbum im deutſchen 
Bolfe beftätigt; die ummohnenden Völfer gebrauchen merkwürdiger 
Weile jammtlich das jüdilche „Paſcha“. 
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Diefed Dfterfeft aber, von dem man auf eine Göttin Oftara 
geihloffen hat (vgl. auch dstar „morgenwärtd") gehört ebenfalls 
zu der oben ermähnien Wurzel us und ift fo recht ein Freuden- 
und Frühlingäfeft. Helle Feuer lodern auf den Bergen; weib- 
gekleidete Sungfrauen, jo geht die Sage, zeigen ficy zur Zeit des 
einkehrenden Frühlings in Klüften und auf Bergen. 

So fiber wir big hierher an der Hand der unter fich über» 
einftimmenden Spradyen vorwärts gegangen find, fo groß wird 
die Unficherheit, ſobald wir ed verjuchen, die übrigen und ges 
läufigen Sahredzeiten in dem Wortichag der indogermaniſchen 
Urfprache nachzuweiſen. Zwar haben die Auddrüde für „Sommer“ 
in den Einzeliprachen in fofern etwas verwandtes, ala fie ſämmt⸗ 
lich fih aus Wurzeln, welche „brennen“, „beit fein” bedeuten, 
ableiten; allein diefer jo natürliche Umftand, der höchftens ein 
Licht auf die Art des Climad im gemeinfamen Mutterland wirft, 
berechtigt und in nichts zur Annahme einer dritten, deutlich von 
den andern gejchtedenen Sahreszeit. Die Wurzeln felbft weichen 
jedenfalls gänzlich von einander ab. 

So gehört jert. usnas, usma zu obigem us „breunen, leuch» 
ten”, das in feiner erfteren Bedeutung in griech. evw lat. uro 
weiterlebt, jert. tapa, tapas: tap (lat. tepeo, tepor) „warm 
fein", Tat. aestas (franz. et, ital. esta): idh (griedh. «i9w) „an« 
zünden“, griedh. JEong: ghar „leuchten (jert. gharmas, zeud. 
garema „Ölut”, aperf. garmapada, ein Monatöname, Tat. 
formus). 

Unerflärt bleiben leider: got. asans 1. Sommer, 2. Ernte, 
(abd. aran, mhd. erne), zend. hama und unjer „Sommer” ahd. 
sumar, aglſ. sumor. 

Noch abweichender unter einander find die Namen des 
Herbftes, da bier auch dad Princip der Benennung ein verjchiebens 
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artiged if. So viel ich ſehe, laffen fidh die Bedeutungen der 
Wörter für diefe Iahreözeit unter drei Rubrifen bringen: 

1. Heißt der Herbft nach der Neife der Früchte. Hierher 
gehört auf das deutlichfte unfer „Herbſt“, ahd. kerpist, aglſ. 
hearfest, verwandt mit griedh. xuprzög „Frucht“, lat. carpere 
„pflücken“. Aus einem andern Sprachgebiet findet fich hierzu 
eine ſchlagende Parallele im hebrätichen choref „Herbit”: charaf 
„abreißen”. Herner fert. garad: Wurzel gar „Tochen, reifen”, 
mit dem man das lat. Ceres, Cereris zu identificiren geſucht 
bat, fchließlich lat. auctumnus: augeo, lit. augmd% „Wachsthum”. 
2. Kann fih der Herbft nach der Farbe der Blätter benennen, 
wie in lit. rudk: rüdas „braunroth”" und 3. wird er in jeinem 
zeitlichen Verhältniß, jet ed zum vorhergehenden Scmmer, fei es 
zum folgenden Winter aufgefaßt. Erſteres geichieht in griech. 
ör-woa „Spätfommer”, worüber fpäter, leßtereö in celt. /oghmar 
nBorwinter”, ſerbiſch predzima und ähnlichen. Unerllärt ift 
jlav. jeseni, das ſich in feiner Mebereinftimmung mit altpreußiichem 
assanıs „Herbſt“ als alt erweiſt. 

Auf Grund dieſer Thatſachen, deren Aufführung wir 
amd nicht verſagen durften, tragen wir kein Bedenken, für die 
indogermanifche Urzeit eine Zweitheilung der Jahreszeiten anzu⸗ 
jegen: An den fchneebringenden Winter ſchließt fich die aufleuch⸗ 
tende, freundliche, belle Sahredzeit. 

Daß aber die lebtere bezeichnende Wurzel vas, bevor fie in 
den Chronologien der einzelnen Völker für den Begriff ded Früũh⸗ 
lingd im engften Sinne verwendet wurde, einen bei weitem 
größeren Zeitraum umfaßt habe, dafür bürgt ein direfter Beweis 
— indirefte werden wir nod vielfach Tennen lernen — auf das 
bündigfte. In der litauijchen Sprache nämlich bedeutet vas-ara 
nody „Sommer”. „Frühling“ wird mit einer augenjcheinlidy 


jungen Bildung dur) pa-vasaris „Borjommer" ausgedrückt. 
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Wenn wir von einem Wechjel der Sahreözeiten geſprochen 
haben, jo war derfelbe felbitwerftändlich nicht beftimmt in der 
Weiſe, nach welcher wir eines jchönen Tages, vielleicht bei Schnee 
und Eid, erwachend uns überreden müfjen, der Frühling jet 
gelommen. 

Lebendige Herolde der Sahreözeiten bat die Natur dem 
Menſchen gegeben. Hören wir, was Ariftophaned den Chor der 
Vögel jagen läht: 


mpwraulv wpas dbawonev Yueis Np0o5, Xeımwvos, ömwpac. 
omeipew dv, Örav ydpavos npuLous’ dr ryv Außumw meraxwpi, 
zul mnödkov Tore vausıypw dpaleı xpeudoavrı xaßeuden, 
eira Ö’ 'Opeory xAaivav üdalrew, Iva jun diywv dmodun. 
lerivos Ö° du nera Taura daveis irepav wpav dmobaiveı, 
Avina mexteiv wpa mpoßdrwv moxov' Apırdv. eira Yelıdım, 

Ore xpy xhawvar mrwäeiw Hoy ai Andapıv rı mplacdaı, 


„Srftlich verlündigen wir die Zeiten des Frühlings, Winters 
und Sommers; „ie“, ruft der Kranich, wann er kreiſchend nad) 
Libyen entweidht, „bäng auf dein Steuerruder, fpricht er zu dem 
Rheder, leg Dich jchlafen” und zu Dreft: „web’ Dir 'nen Nod, 
damit Du nicht vor Froſt ihn ftiehlft". Die Weihe, die nachher 
ericheint, verfündigt die andre Zeit, wann man die Frühlingöwolle 
ben Schafen fcheeren muß; dann aber fommt die Schwalbe, wann's 
an der Zeit den Winterrod verlaufen und ein Sommerkleid 
erſtehn“. 

Wie ſehr dieſe Anſchauung im Volke wurzelte, erhellt am 
beſten daraus, daß ſpätere Aſtronomen (z. B. Geminus) Aus- 
drũcke wie zelıdwv gQaiveraı, ixtivos puiveroei „die Schwalbe, 
die Weihe erſcheint“ geradezu ihren aftronomijchen Beitimmungen 
beimifchen. Nicht minder gelten auf germanijchem Boden Schwalbe 
und Storch für heilige Thiere. Noch im vorigen Sahrhundert, 
erzählt Salob Grimm, waren die Thürmer mander Städte 
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Deutſchlands angemwielen, den nahenden Frühlingäherold anzu⸗ 
blafen, wofür ihnen ein Ehrentrunf aus dem Rathskeller zw 
Theil wurde. Vornehmlich in England ift der Kuduf der Früh» 
lingsbote; die Kinder fingen: 

The cuckoo's a fine bird, he sings as he flies; 

he brings us good tidings, he tells us no lies. 

He sucks little bird’s eggs to make his voice clear, 

and when he sings „cuckoo“*, the summer is near. 


Die Zweitbeilung der indogermanifchen Zahreözeiten nun, 
zu der wir auf Iprachlichem Wege gelangt find, wird durch die 
Betrachtung der älteften Naturauffafliung der verwandten Völker 
auf das glänzendfte beftätigt. Um dies zu begreifen, müfjen wir 
und losmachen von der und geläufigen fpäteren griechtjch-römie 
ichen Auffafjung, nach welcher die Horen als liebliche Sungfrauen, 
die vier Jahreszeiten darftellend, erjcheinen, den Menichen die 
Gaben der Jagd, Blumen, Aehren und Trauben zu |penden. 
Die ältefte Nachricht, die wir in der Ilias von den Horen 
haben, lautet: 

Hon ôt naar Yows Emeunier’ dp’ Immous‘ 
abrduaraı Öl mihaı uuxov oupaved, ds Kyov "Opaı, 
Tas Emirerpanra ueyas odpavos OuAuumös Te, 
Aulv dvanııyan muxwov vebos 10° emideiwaı. 

„Und raſch trieb Here mit der Geijel vorwärts die Roffe: 
von felbit aber thaten ſich auf die Himmeldthore, die die Horen 
bewadhten; ihnen ift anvertraut der weite Himmel und der Olymp, 
zurüdzufchieben das dichte Gewölk oder davor zu legen.“ 

Wäre es geftattet, hierin einen Neft eines alten Nature 
mythos von Sommer und Winter zu erfennen? Den Griechen 
bringt ja der xeuwv „Winter! die vepn „Wolten" und dem 
d&IEoparov Hußgov „unendlichen Regen“; Hon aber gehört zur 
Wurzel svar „leuchten". 
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Wie dem auch fei, durch die Volksanſchauungen der indo» 
germaniichen Völker zieht fich die Vorftelung von einem Gegen- 
fag in der Natur, von einem Gegenfag und Kampf zwilchen 
Winter und einer freundlichen Iahreözeit, mag dieſe nun als 
Frühling, Sommer oder Maizeit gefaßt werden. 

Die Hymnen freilich des Nigveda („Veda der Lieder“) 
willen und von den Leiden des Winters und den Freuden bed 
Sommerd nichts mehr zu erzählen. Alle Erinnerungen, bie daran 
geblieben fein mochten, wurden in dem Clima ded neuen Vater 
lands auf den Kampf zwifchen Indra und dem Britra, der die 
Wolkenkühe gefangen hält, übertragen. 

Um jo reicher ift das Zendavefta: Ewiger Sommer herrichte 
im Airyana (Iran)-vadja „der guten Schöpfung“; aber Agra- 
mainyus „das böje Princip” leidet dieſes Glüd nicht. Im 
I. Fargard heißt es: 

„Dann ſchuf eine Oppofition Agra-mainyus (Ahriman, 
wörtlidy der böſe Geift: gpertö mainyus „der heilige Geift" = 
Ahuramazda), der vol Tod ift: eine große Schlange und den 
Winter, den die Daevas geichaffen haben. Zehn find dort Winter- 
monate, zwei Sommermonate. Und dieſe find kalt an Waſſer, 
alt an Erde, Talt an Bäumen.” 

Im zweiten Fargard wird erzählt, wie Jima, der Begründer 
eined goldenen Zeitalters, für die Glüdlichen einen kleineren 
Garten abzugrenzen befehligt wird, weil „über die mit Körpern 
begabte Welt die Uebel ded Winters kommen möchten”. 

Sn höchſt origineller Weife hat unfer germaniſches Alter: 
thum den Gegenſatz zwiichen Sommer und Winter ausgebildet. 
Die perfönliche Fafjung beider findet fich bereitd in der Edda: 
Sumar ift ein Sohn des Svdsudr, eined freundlichen und milden 
Mannes, Vetr „Winter“ dagegen der Sproß des Vind-löni oder 
Vindsvalr, deflen Bater Vasadr heißt, ein grimmiges, kalt⸗ 
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bruftiged Geſchlecht. Merkwürdig ift, daB in einer ſanctgalliſchen 
Urkunde vom Sahre 858 zwei Brüder Wintar und Sumar ges 
nannt werden. 

Bon den vielen Zeugniffen, weldye über die Spiele, die 
fih an den Einzug des Sommers fnüpfen, aus den verjchtedenften 
Gegenden Deutſchlands berichten, hören wir nur eins! In dem 
Weltbuch des Sebaft. Fraud vom Jahre 1542 heißt ed: 

„Zu mitterfaften ift der Rofenfontag ıc. An difem tag hat 
man an etlichen orten ein jpil, dab die buͤben an langen ruͤten 
bretlen herumb tragen in der ftatt, und zwei angelhone mann, 
einer in Singrun oder Ephew, der heißt der Summer, der ander 
mit gmoͤß angelegt, der heißt der Winter, diſe ſtreitten mitein⸗ 
ander, da ligt der Summer ob und erſchlecht den Winter, dar⸗ 
nach geht man darauff zum wein.“ 

Am Mittelrheine ſingt man: 

„Ja, ja, ja, der Sommertag iſt da, 
er kratzt dem Winter die Augen aus 
und jagt die Bauern zur Stube hinaus“ ıc. 

Aus der Gegemüberftellung beider entwidelt fich frühzeitig 
die Gejprächform. Der Sommer, der aus Deftreich (db. b. von 
Dften) fommt, rühmt, daß er die Scheunen fülle, Korn und 
Wein zeitige; man flieht wie weit der Begriff dieler Jahreszeit 
gefaßt ift. Auch der Winter preift jeine Vorzüge. Zuweilen 
vertragen fich beide, und der Streit nimmt ein weniger tragijches 
Ende; auch bier weicht im Volksbewußtſein die Borftellung von 
dem erbitterten Kampf beider Zeiten der Erfenntnib ihrer Roth» 
wendigfeit und ihres Segens. 

Auf griechiihem Gebiet hat ein geiftreicher Forſcher (M. 
Müller) eine ganze Reihe von Naturmytben, barftellend die 
Vernichtung des Winterd durch den Sommer, aufzudeden ver⸗ 
ſucht. Die unglüdliche Niobe ift ihm eine Göttin des Winters, 
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deren Namen er mit den indogermanifchen Wörtern für „Schnee” 
lat. niz, griech. »igei, got. snaive (vgl. oben) zufammenftellt 
und im lebien Grund auf eine Wurzel onu „fließen“ (ebenio 
wie andere Gelehrte) zurüdführt. Die Kinder des Winterd nun 
werden von den lichten Geftalten des Apollo und der Artemis 
mit Sonnenpfeilen erlegt, und wenn Riobe noch in Stein ver- 
wandelt, d.h. eritarrt, Thränen vergießt, jo find diefe Thränen 
die thauenden Schneefloden auf der erfrorenen Erde. 

Sn gleihem Sinn wird die Chione (xuwv „Schuee”) von 
der Artemis, die Chimaera (za „Winter") vom Belleropbon 
getödtet. 

Slaviſche Märchen willen von einem Züngling oder einer 
Zungfran zu erzählen, die in einem kryſtallnen Zauberpalaft von 
der Gewalt gerettet wird, die fie gefelfelt hält. Wir denken dabei 
an unfer liebliches Dornröschen: der Kuß ded Frühlings erlöft 
die in tiefen Winterfchlaf verfunfene Erde. — 

Die primitive Zweitheilung ded Jahres in Winter und die 
freundliche Zeit ſchien und in erjter Linie der Audflub der ein- 
fachen Bedürfniffe ded indogermaniichen Hirtenlebend zu jein. 
Es dürfte aber zu ihrer Erklärung ein zweiter, wicht zu unter- 
ſchätzender Punkt binzufommen. 

Jakob Grimm macht in der deutjchen Mythologie die fein- 
finnige Bemerfung: „Richtiger ift alfo das vorhin entwidelte 
Verhaͤltniß, daß je weiter nach Norden hin in Europa überhaupt 
zwei Sahreszeiten, Sommer und Winter, vortreten, je weiter nad} 
Süden drei, vier oder fünf unterfchieden werden.” 

Nach diefen Worten würde aljo die Zweitheilung des Tahres 
auf ein nörblihes Clima führen, und damit ftimmt auch 
2. Geiger in feinem Aufjab „über den Urfig der Indogermanen” 


überein, wenn er fagt: „Mit der Vorausſetzung, das Urvolf 
2* (299) 


20 


der Indogermanen ſei ein nordiſches gewejen, verträgt fich auch 
vollkommen, was uns die Sprachen über climatiſche Verhältniſſe 
verrathen. Der gemeinſame Wortvorrath zeigt uns Schnee und 
Eis, Winter und Frühling, aber nicht Sommer und Herbſt“. 

Die Sardinalfrage ift die, müfjen wir die indogermantfche 
Wanderung von Dft nad Welt, von Alien nach Curopa oder 
umgekehrt fich vollziehen lafjen, ift der Urfit der Indogermanen 
in Aften oder in Europa zu Juchen? 

Sch lege kein Gewicht darauf, daß dad Sanderit, die heilige 
Sprache Indiens, ſowie die altiranifchen Sprachen, Zend und 
Perfiſch, am treuften die Züge der gemeinfamen Mutter bewahrt 
haben; wir willen nicht, wie das Gotifche des Ulphilas oder 
die Sprache Cyrilld und Methods ausſehen würden, wenn fie 
und aus dem Zeitalter der vedilchen Hymnen überliefert wären. 
Aber feit frühefter Zeit haben wir und gewöhnt, nad Aften 
wie nad) dem Morgenroth der Gefchichte unfere Blicke zu wenden. 
Alien, die ofhcina gentium, führte zu unferer Ärmlichen Halb» 
injel die Künfte und Crzeugniffe einer höheren Eultur. Bon 
Dit nad) Welt gehen alle die Wanderungen und Völkerſchiebungen, 
deren die Gefchichte gedenft. 

Wahrhaftig, e8 müßten ſchwer wiegende Gründe fein, welche 
und für die erfte und bedeutungsvollfte Völkerbewegung eine 
entgegengeſetzte Richtung anzunehmen zwingen Tünnten. 

Aber bie Gründe, welche man für eine jolche Anficht beizu- 
bringen verfucht bat, müſſen als völlig nichtsfagend zurückge⸗ 
wiejen werden. 

Mr. Latham, ein Engländer, ftellt zuerft die Hypotheſe von 
dem europätichen Urſprung der Sndogermanen auf: „I submit, 
that history is silent, and that the presumptions are in favour 
of the smaller class having been deduced from the area of 


the larger rather than vice versa. If s0, the situs of the 
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Sanscrit is on the eastern or south eastern frontier of the 
Lithuanic, and its origin is European“. Selbſt die Richtigkeit 
dieſer Behauptung zugegeben, gegen die fich freilich jehr viel 
einwenden läßt — man denfe nur an die romanischen Sprachen: 
Latein (Stalienifh) —, fo tft mir doch das eine immer höchſt 
wunderbar erichienen, warum Mr. Latham jo durchaus die arijche 
„Hälfte für die „smaller class“ der indoeuropätichen Sprachen 
erflärt, dab ihm die Vergleichung des Engliih in feinem Ver⸗ 
hältniß zu den germanifchen Sprachen („there is no English in 
Germany“) paſſend ericheint. Das indifche Volk unterwarf fich 
ein Indien, und Perfiend Weltherrichaft machte Griechenland 
erzittern. 

Sn unſer liebes deutiches Vaterland feßt L. Geiger in dem 
oben erwähnten Auffat (enthalten in „Zur Entwidlungsgeichichte 
der Menſchheit“ Stuttgart 1871) die Wiege ded indogermanijchen 
Volkes. Er jucht, auf den Wortfchab der Urſprache geftübt, die 
Beweiſe für feine Anficht beizubringen; es würde und zu weit 
führen, bier näher auf fie einzugehen; erwähnt fei nur, dab A. 
Pictet in feinem großen Werk „les origines indoeuropeennes“ dies 
jelben Momente für ein Heimatsland der Indogermanen in den 
Duellgebieten des Drug und Jaxartes geltend macht, ein Beweis, 
dat fo nichts bewiejen werden fann. 

So denke ich, bleibt und troß der gemachten Einwendungen 
das Recht, in einer der nördlichen, zu Viehzucht geeigneten Ge- 
genden Vorderafiens die Urfite des indogermanifchen Volkes, die 
Scenerie unjerer Darftellung zu ſuchen. Wo aber, ob auf der 
Hochebene Pamer, ob in Turkiſtan oder Bachien, ob an ben 
Geftaden des kaspiſchen Meeres, es ift Pflicht zu geftehen, daß 
die Wiſſenſchaft in allen diefen Fragen noch in völliger Dunkel 
beit geht. 

Wohl erzählt eine uralte indilhe Sage im (atapathabräh- 
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mana, wie ein Fiſch dem Manu rathet, fi) ein Schiff zu bauen, 
weil die Fluth kommen würde: „als die Fluth fich erhob, beftieg 
er (Manu) das Schiff: Der Fiſch ſchwamm zu ihm heran, an 
deſſen Horn band er das Tau des Schiffes, damit febte er über 
„diefen nördlihen Berg”. Bon dort fteigt Manu damn 
Nachkommen erichaffend in das Land (Indien) hinab. Wohl hat 
man allen Scharffinn aufgeboten, an der Hand einer unſchätzbaren 
Anfzählung perfiicher Landichaften im -1. Fargard des Avefta 
die allmähliche Ausbreitung und den Ausgangöpunft des Zend- 
volkes geographifch zu beftimmen: die Wiflenichaft weiß noch 
nicht, ob diefe Lichtpunkte Leuchten oder — Irrlichter find. 

Nachdem wir die Unterjcheidung der Sahreszeiten in die Ur- 
ſprache des indogermanifchen Volkes zurüdverfolgt, auch in ihre 
erſte Heimat zurüdzuführen wenigftend verjucht haben, erübrigt 
ed, in Kurzem der Veränderungen zu gedenken, weldye die alte 
Zweitheilung des Sahres in der Sondereriftenz der einzelnen 
Bölker durdy neue Lebendformen und neue Glimaten erfahren hat. 

Während im der nördlichen Region, wohin die Heimat des 
Aveſta zu jeben ift, nur Sommer und Winter (hama und zima) 
unterfchieden werden, find in den Hymnen ded Rigveda, deren 
Sänger in ben Gebieten bed Pendschab leben und von der 
Ganga (Ganges) kaum etwas zu willen fcheinen, bereitS vasanta 
„Frühling“, grisma „Sommer”, garad „Herbit", Aemanta 
„Winter“ neben einander genannt. Mit der Ausbreitung bes 
indischen Volles nach dem Süden wird jelbft diefe Vierzahl durch 
eine Sechszahl verdrängt: es fiehen num neben einander vasanta, 
grisma, varsa, garad, hemanta, gigira, im Mahabhärata al8 
ſechs Männer gedacht, die mit goldenen und filbernen Würfeln 
ſpielen. 

Bei Homer herrſcht die Dreitheilung des Jahres: Zap 


„Frühling“, IEoog „Sommer“, xXetucov „Winter“, wenngleich 
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in feften Wendungen auch „Winter und Sommer” dad ganze 
Jahr bezeichnen koͤnnen. Vgl.: 
Tau 0» note xaprıög anolkvraı oLd’ anoleine 
xeiarog oVdE Jegevs. 

Homer kennt zwar die örrwen; allein dieſe ift bei ihm ganz 
etwad anderes ald unfer „Herbit” oder das [pätere PIırörzwpo» 
(erft bei Hippccrated). Die onwen wird in engem Zufammen- 
bang mit Iepog genannt: 

arzao drınv EAInoıv Epos, Tedalvia 7’ OnWen. 

In einer Stelle der Sliad wird der Hundäftern ald in der 
orwen aufgehend bezeichnet (aoree’ örwewn Eraklyaıor). 
Diefer Stern ging aber zu Homerd Zeit und in feinem Clima 
gegen Ende des Julius in der Morgendämmerung auf. Man 
fieht wie Died merfwürdige Wort (ön [Spät]- wen) mit feinem 
zweiten Theil nad) dem Anfang des Sahres drängt; die Erflärung 
dafür folgt unten. 

Auf germaniſchem Boden ift die ältefte Nachricht von dem 
Sahredzeiten die des Tacitus: „hiems et ver et aestas intellectum 
ac vocabula habent; auctumni perinde nomen ac bona igno- 
rantur“. „Winter, Frühling und Sommer unterjcheidet und be- 
nennt man; aber ded Herbited Namen fennt man fo wenig wie 
feine Gaben”. Da aber Tacitus von den Germanen jelbft be» 
richtet, daß fie Schon damals Getreide bauten, jo fann ſich, wie 
I Grimm richtig bemerkt, dad Wort auctumnus nur auf Obft 
und Nachheu beziehen; übrigens muß, wie die Vergleichung von 
ahd. herpist, aglſ. hearfest beweilt, dad Wort „Herbit" yon in 
jenen Zeiten bekannt gewejen jein. 

Es ift merkwürdig, daß gerade die germanifchen Sprachen, 
nordifched var = ver und nord. ge, norw. giö = zend. zydo 
„Inems‘‘ auögenommen, die urfprünglichen Namen ber Jahreszeiten 


verloren haben. Got. vintrus, nord, veir, aglj. vinter, ahd. 
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wintar ebenjo wie „Sommer” (vgl. oben) find dunfeln Urfprungs. 
„Frühjahr“ und „Frühling“ find fehr junge Bildungen nach 
Muftern wie primavera, printemps x. Der alte Name für diefe 
Sahreözeit ift das jet nur bichterifche „Kenz”; man hat verfucht, 
ed dem ſlav. Ildto „Sommer, Jahr“ gleichzuftellen; aber der 
Guttural der vor dem z audgefallen ift: ahd. lenco, lengiz, aglf. 
lencten, lengten macht diefe Annahme unmöglid. Dürfte man 
vieleicht an „lang“ aglſ. long ꝛc. denken? Die „lange“ Sahres- 
zeit war ja ver mit feiner Sippe, das durch „Lenz” verdrängt 
wurde. 


II. Sapitel: Mond und Monat. 


„Omnium admirationem vincit novissi- 
mum sidus terrisque familiarissimum“. 
Plinius hist. nat. II, 9, 41. 
Der Leſer, welcher uns bis hierher gefolgt ift, hat bemerkt, 
daß wir ed forgfältig vermieden haben, in die Urzeit unferer 
Väter die Kenntniß der Himmeldzeichen bineinzutragen, welche 
uns für die Beltimmung des Jahreswechſels jo geläufig ift. 
Wenn es auch wahr ift, dab die von den älteften Dichtern fo 
häufig erwähnte Beobachtuug der Aufe und Untergänge der 
Sterne in ber Morgen» und Abenddämmerung ſchon in frühen 
Zeiten zur Anordnung der Geſchaͤfte gedient hat, jo war doch in 
den älteften Wörtern felbft überall der unmittelbare Eindrud der 
Witterungsverhältniffe niedergelegt. 

Näher ſchon treten wir der Benutzung des Sternenhimmels 

zur Zeittbeilung in dem jeßigen Gapitel. 
Bevor wir aber unferem eigentlichen Thema nahen, werden 
wir gut thuen, bie hervorragendſten Himmelserſcheinungen, wie 
fie in der Auffaffung des Urvolks ſich abipiegeln, einer kurzen 


Betrachtung zu unterwerfen. _ 
(804) 
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In der griechiſchen Mythologie wird Akmon der Pater 
des Uranod genannt, in einer Heſychiſchen Gloſſe heißt es: 
Axuwv Oigavos, üxuovidar oi orpavidar. "Axuwv aber 
heißt auf griechiichem Sprachgebiet Ambo8 und Hammer. Wo 
ift für dieſe merkwürdige Vaterfchaft die Erklärung zu finden? 

Die Spracdyvergleihung löſt dieſes Räthjel auf die artigfte 
Weile. In den perfiichen Feljeninjchriften prangen vielfach die 
Worte: 

Baga vazraka Auramazdä hya imäm bumim add, hya 
avam agmäna add, hya martiyam add u.|.w. „Ein großer 
Gott ift Auramazda, welcher diefe Erde gemacht hat, welcher 
diefen Himmel gemacht hat, welcher den Menſchen gemacht 
bat". Im diefer Stelle ift, wie man ſieht, der Begriff Himmel 
durch agman audgedrüdt, und diefelbe Bedeutung hat unjer Wort 
im Zend fowie in den modernen iranischen Dialecten. 

In dem griechiichem Almon alfo, dem Vater des Uranos 
oder Uranos felbft, (Axıwv = agman) hat ſich eine Spur der 
alten Bedeutung „Himmel” erhalten, und da der erfte Sinn der 
ganzen Wortfippe zweifeldohne die des „Steines" ift (Wurzel 
ak, Yat. acer „ſcharf“), fo liegt die Auffafiung des Himmels als 
eines großen fteinermen Gewoͤlbes zu Grunde. 

Verwandt find ferner lit. akmd, flav. kamy „Stein”, auch 
unfer „Hammer”, altn. kamar. 

Der griechifche. Uranos, genealogiſch der Vater ded Zeus, 
eigentlich „Himmel”, führt und auf eine weitere Auffaffung bes 
Himmeldgewölbes. Died Wort ift nämlich tdentiih mit dem 
indifhen varunas, das uriprünglich ebenfalls „Himmel”, vor 
allem den fternenbebecten Nachthimmel bezeichnet hat. So heißt 
es noch in einer Stelle ded Rigbeda: 
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am! ya riköd nihitäsa ucca’ 
näktam dadriere küha cid diveyuk 
ddabdhäni varunasya vıta'ni 
vicd’kapac candramd näktam eti. 


„Die Sterne droben, die des Nachts erfcheinen 
Mohin find fie am Lage doch gegangen? 

Untrügbar find des Varuna Gefege: 

Es wallt der Mond weitglänzend durch das Dunkel.“ 


Diefes Wort aber (varına = ovparoc) führt auf eine 
Wurzel var „einschließen, umhüllen”, und ald ob noch eine Er⸗ 
innerung an die alte Etymologie hafte, jagt Hellod in ber 
Theogenie: 

Aber zuerft erzeugte die Gaia gleichend ſich felber 
Uranos Sternenpracdt, damit er rings fie umhüͤlle, 
Gei ein fiherer Sit auf ewig den jeligen Göttern. 

Eine gleihe Vorſtellung, welche den Himmel ald Hülle der 
Erde faht, findet fidy in einer großen Zahl von indogermaniſchen 
Wörtern. So gehört lit. dangus „Himmel“: dengiu „ich dede“, 
lat. caelum: griech. wvew „falle“, fo unfer „Himmel“ felbft zu 
einem allerdingd verjchollenen Ahiman „bedecken“, das ſich aber 
noh in „Hem-b" und ahd. lich-hamo „Leichnam“ = Körpers 
dede findet. 

Slaviſch nebo „Himmel" = fort. nabhas „Gewoͤlk“, lat. 
nübes meint dad Wolfenmeer. 

Deiläufig fei bier die Bemerfung gemadıt, daB ſowohl 
in indogermanifchen als in nicht indogermanifchen Sprachen 
eine Webertragung des Himmeld in jeiner Bedeutung als 
„Dede” auf einen Körpertbeil, nämlih auf den Gaumen, 
jehr gewöhnlich ift. Ruffiſches nedo heißt Himmel und Gaumen, 
der Litaner fagt für letzteren geradezu bdurnös dangüs „de 
(806) 
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Mundes Himmel“, ebenfo der Spanier cielo de la boca, der 
Neugrieche ovpavioxog, ber Finne suun laki „des Mundes Dach“. 

Ariftoteles jagt in feiner Schrift „de caelo“: „Die Alten 
theilten den Göttern den Himmel und die obere Negion zu, 
gleichſam als wäre fie allein unſterblich (ws ovra uorov 
adarazor)", und es ift eine durch hundert Analogien aus 
allen Völfergebieten beftätigte Thatjache, dab in der Sprache der 
Naturreligionen kein häufigerer Uebergang ftattfindet als der 
von der Bedeutung eined Wortes „Himmel“ zu der der Gottheit, 
des Gottes. 

In wie weit dies bei den beiden bis hierher beiprochenen 
Wörtern arman = üxuwr, varunas = otpavog bereit8 in ber 
Urſprache geichehen ift, wird fich nicht ermitteln laffen, ficher ift 
ber Mebergang durdy die gleichmäßig in mehreren Spradyen fidh 
findende Hinzujegung von „Vater“ bei einem dritten urjprünglich 
„Himmel“ bedeutenden Wort geftellt: Lat. Ju-piter, griech. Zeus 
ssarno (germ. Tiu, Ziu „der Kriegsgott“) entipricht vediſchem 
Dyös pitä d. i. „Vater Himmel“. Died Wort aber ftellt fich 
zur Wurzel div ſtrahlen“; der Himmel ericheint fomit als der 
„glänzende, leuchtende”, wie auch im einem anderen vediichen 
Wort für caelum suar (: svar „glänzen") die gleiche Auffaffung 
ih ausipricht. 

Mit verehrender Andacht fchaute dad Auge ded Indogermanen 
zu dem Himmel empor, in weldem er den Bater des AUS ew 
blidte. Wie hätte nicht die hehre Sternenpracht, bingeitreut 
durch die Nacht — das indogermaniiche Wort für „Stern“ ges 
hört in der That zu einer Wurzel, welche „treuen, ſäen“ bes 
dentet: griech. aozme, lat. stella (aus sterula), ahd. sterro, ſert. 
star-as „Sterne”, zend. gtare: W. star in sternere, unjerem 
„freuen“ (auch „Stroh“) u. |. w. — früßgeitig den bewundernden 


Bid auf ſich ziehen jollen? 
(307) 
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Was am Tage die Perlenbrüde des Regenbogens, das ift in 
der Nacht, anregend für Phantafie und Gemüth, der Sternen«- 
bogen der Milchftraße, die zu einer eigenthümlichen Kette von 
Borftelungen Anlaß gegeben hat. 

Sm Niederdeutichen ift ein Name der Milchſtraße Nieren- 
berger pat (volksetymologiſch zuweilen Nürnberger Pfad). Nieren- 
berg ift = Niederberg; es tft der Pfab gemeint, der zu dem 
Niederberg, Unterberg führt; denn auf einem Berg dachte man 
fi) den Aufenthalt der Todten in der Unterwelt. Eine andere 
niederdeutfche Benennung der Milchftraße ift kaupat = Kuhpfad, 
die Litauer jagen paukszeziu kelas, d. i. Vögelpfad, die Groß⸗ 
ruffen jogar mysiny tropki „Mäufepfad". Wie in aller Welt 
hängt das alles zufammen ? 

In den Hymnen ded Rigveda tft viel von dem devandam 
(devaydnah) panthah „dem Götterpfade” fowie von einem Wege 
des Sama die Rede. Den Pfad des Sama wandeln heißt foviel 
als fterben. Jama, wird gefagt, bat und zuerft den Weg 
gewiejen. Dem Todten wird zugerufen: 

„Geh' bin, geh’ bin auf jenen alten Pfaden, 
Auf denen unjre Väter längft jchon gingen, 

Die beiden Fürften, die in Wonne jchwelgen, 
Gott Varuna und Jama wirft Du fchauen.” 

Der Pfad des Jama nun führt aufwärts zu dem svarga- 
loka „dem Himmel," abmärtd zu der Nirritis, der ftrafenden 
Göttin des Verderbens, vor der man fchaudert, und die man 
bittet, daß fie im Einverftändnig mit Jama und Jami den 
Menſchen in den oberjten Himmel erheben möge. 

Gründliche Unterfuchhungen haben feinen Zweifel gelaffen, 
daß unter den Wegen, auf welchen die Seelen ihrer zufünftigen 
Beflimmung zumandeln, nichts anderes ald die Milchſtraße zu 
verfteben ift. Im Indiſchen wird ausdrücklich gefagt, der Götter 
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pfad gehe nördlich von Stier und Widder, ſüdlich von dem 
großen Bär. 

Aber wie in der griechiichen, jo jcheidet in der indiichen 
Mythologie ein Fluß (Vartarani) das Reich der Berfchiedenen. 
In einer indiſchen Ueberlieferung beißt e8: „Am zwölften Tage 
nach dem Ableben wird noch ein andered Kuhgeſchenk gemacht 
und babei eine Formel recitirt, Traft welcher die Seele, die bis 
dahin noch im diefer Welt gewejen, von einer Kuh aus der 
Götterwelt über den rothen Blutfluß Vaitarani in den pitriloka 
(d. i. der Ort, wo die patres find) gebracht wird.” 

Hier alfo finden wir die Erflärung für unſer „kaupat.“ 
Was das litauiſche yauksziu kelas „Bögelpfad“" anbelangt, fo ift 
es eine namentlich bei den ſlaviſchen Völkern geläufige Anfchauung, 
bat die Seele aus dem Munde des Sterbenden ald Vogel von 
dannen fliegt. Auch in unjerem Märchen vom Machandelbaum 
beißt es ja: 

Mein Schweiterlein Hein | Hub auf die Bein, 
An einem kühlen Ort, | Da ward ich ein ſchoͤn Walbvögelein. 
Fliege fort, fliege fort! 

Ebenſo erflärt fi das ruffiſche „Mäuſepfad“ aus einer 
großen Neihe von Sagenzügen, nach denen dem Schlafenden 
ein Mäus'chen (die Seele) and dem Munde läuft. Vgl. Goethes 
Fauft: 

„Ach mitten im Gedränge ſprang 
Ein rothes Mäus'chen ihr aus dem Munde.“ 

So vermögen zerftreute Trümmer noch einmal eine ver⸗ 
gangene Welt und beraufzuführen. 

Die allgemeine Einleitung, welche den Zwed hatte, zu zeigen, 
wie in jener älteften Epoche der Sprache und ber Religion die 
Beobachtung der Natur und ihrer Erſcheinungen von einer 
ſchoͤpferiſchen, alles belebenden, alles menfchlich näher zu rüden 
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fidy beftrebenden Phantafte durchzogen wird, muß hiermit ihr 
Ende erreihen. Im Folgenden befchäftigen und ausſchließlich die 
beiden großen Leuchten ded Tages und der Naht, Sonne und 
Mond. 

Es ift eine eigenthümliche Thatjache, dag in der Mythen⸗ 
bildung faft aller Völker des Erdballs die beiden großen Geftirne 
in einen Zuſammenhaug mit einander gebracht werden, und zwar 
in der Weile, daß ein mit den buntelten Seifenblafen der 
Phantafie umgebener geſchlechtlicher Gegenſatz zwiſchen ihnen 
ſtatuirt wird, 

Aus nicht ariichem Gebiet genüge eine Erzählung ber 
Eskimos, die wir einer Abhandlung M. Müllerd „über die 
Dhilofopbie der Mythologie" entnehmen: 

„Es war einmal ein Mädchen auf einem Feft. Da geftand 
ihr Einer feine Liebe, indem er fie an den Schultern faßte, wie 
e8 im Lande Sitte war. Sie konnte in der dunklen Hütte nicht 
ſehen, wer es war; ba befchmierte fie ihre Hände mit Ruß und 
al8 er wieder fam, machte fie feine Wangen mit ihren Händen 
Schwarz. Als ein Licht gebracht wurde, ſah fie, dab es ihr 
Bruder war und entfloh. Er rannte ihr nach, verfolgte fie und 
als fie an’d Ende der Erde kam, ſprang er in den Himmel 
hinaus. Dann wurde fie die Sonne und er der Mond, und 
deswegen jagt der Mond fortwährend die Sonne über ben 
Himmel und deöwegen ift der Mond manchmal jchwarz, wenn 
er feine geichwärzten Wangen der Erde zudreht.“ 

In den indogermanifhen Sprachen fallt die Rolle des 
Mannes bald dem Monde, bald ber Sonne zu, und es läßt fi 
kaum entfcheiden, welche Anſchauung hierin die ältere jei. Sicherlich 
ift auf germaniichem Boden das männliche Gefchlecht des Mondes 
durchgehend. „Mundilföri, jagt die Edda, hatte zwei Kinder, 
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einen Sohn Mans und eine Tochter Söl, beide wurden an den 
Himmel verſetzt.“ 

Gewöhnlich indeb ift das Verhältniß fein gefchwilterliches 
ſondern ein ehelicheß. | 

So erzählt ſchon ein Hymnus des Rigveda, wie Savitä feine 
Tochter Sarya „Sonne" dem Soma „Monde” zur Frau gibt. 

Sehr tragiich ift eine ruſſiſche Vorjtellung. „Die Sonne ift 
nämlich mit ihrem Gemahl, dem Monde, der ein jehr Fühler 
Ehemann ift, nicht zufrieden. In Folge einer Wette trennen fie 
fih: er leuchtet des Nachts, fie des Tages; nur zur Zeit der 
Sonnenfinfternifje nähern fie fih und machen ſich gegenfeitig 
Borwürfe. Im Schmerze nimmt der Mond, der die Trennung 
bereut, dann ab und jchwindet, bis ihn die Hoffnung wieder 
belebt und voller rundet.“ 

Faft die Fortieung diefer Tragödie könnte man in einem 
litauiſchen Volkslied erbliden, in dem fi} der „Herr“ Mond, der 
Freund der Berliebten, über jeinen Verluft getröftet zu haben 
icheint. Hören wir die Meine daina: 


Der Mond führt heim die Sonne, 
Es war im erften Srühling. 

Die Sonne ftand ſchon früh auf, 
Der Mond fi) von ihr trennte. 


Er ging allein Tpazieren, 
Derliebt ſich in den Frühſtern; 
Da ward Perkunas zornig, 
Zerbieb ihn mit dem Schwerte. 


Warum haft Du getrennt Dich? 
Bift einfam Nachts gewandelt? 
Verliebſt Dich in den Trühftern? — 
Da war fein Herz voll Trauer. 
(311) 
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Nach diefer kurzen Charakteriftit des Verhältniſſes beider 
Geſtirne zu einander, dürfen wir ſie geſondert und in ihrem 
Zuſammenhang mit dem Menſchen und ſeinen Einrichtungen 
betrachten. 

Die Wörter für „Sonne“ laſſen ſich auf indogermaniſchem 
Sprachgebiet auf drei verſchiedne Wurzeln zurückführen. Dieſe find: 

1) svar „leuchten“; zend. hvare, ſert. surya (aus svarya) 
griechiich Zeioros „der Sirius”, „Sonne", lat. söl, lit. saule, 
llav. slünice, got. sauel, nord. söl. 

2) su „Ichaffen, hervorbringen“, fert. Savita „Sonne" (der 
Bater der surya) wie aud im lit. die Sonne saulyte d&vo 
dukte „Gotteötochter" heißt; vielleicht ferner die germanifchen 
Wörter got. sunnd, ahd. sunna „Sonne”, die Jakob Grimm zu 
einem Berbum sinnan „reiten” ftellt und fo die Sonne als die 
„welche am Himmel reift“ deutet. 

3) vas, us „leuchten“; griedh. JAcoc (aud aus-elios), lat. 
Auselius, eine jabinijche Gottheit. 

Auch eine flüchtige Beobachtung obiger Gleichungen ergibt, 
dag in Feiner derſelben die geringfte Beziehung zu Zeit und 
Zeittheilung enthalten ift. An diefer Stelle genüge ed, Died zu 
conftatiren. 

Dennoch hat von frühefter Zeit an das Sonnenlicht dem 
Menſchen dazu gedient, ſich in einem anderen Berhältniß, nämlich 
in dem Raum, zurecht zu finden. Betend wendet er ſich und 
frohlodend der aufgehbenden Sonne zu, und in diejer Stellung 
nadı Maßgabe feiner beiden Hände fcheidet er die Gegenden des 
Himmeld. Diefe uralte Sitte wird in dem indiihen Sprach⸗ 
gebrauch noch treulich abgefpiegelt. Prac, pränc bedeutet dort 
„vorwärtd gewandt" und „öfllich”, daksina (wovon Dekhan 
feinen Namen hat) „rechts“ und „ſüdlich“, savya „links“ und 


„nördlich”, apac und apara „hinten“ und „weſtlich“. 
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Frühzeitig freilich fchon müffen die übrigen Völker dieſe 
erfte und primitivfte Art und Weiſe der Bezeichnung der Himmeld- 
gegenden, die rein und unvermiſcht auch bei nicht arifchen Völkern, 
z. B. bei den Hebräern, fich findet, aufgegeben und andere 
Motive der Benennung hervorgejucht haben; fo vor allem den 
Lauf der Sonne und die fi daran Tnüpfenden Tageszeiten 
(Aufgang der Sonne: Iat. oriens, zemd. upaosanuhva: usank 
„Frühroth“, griech. ai zor gAlov avarolal, unfer „Often"; 
Tageszeit: lit. rytai, unfer „Morgen*. Untergang der Sonne: lat. 
oecidens, griech. ai dvonei; Abendzeit: zend. daosatara: daosa 
„Abend“, lit. vakaral, griedh. Eoredoa , unfer „Weft”: got. vis 
„Ruhe“ 2c.); der Norden wird gewöhnlich ald die dunkle, finftre 
Gegend bezeichnet, jo zend. apaktara „geſtirnlos“, griech. Topos. 
Zumweilen wird auch geradezu eine in einer beftimmten Richtung 
gelegene Gegend, fei es ein Meer, jei e8 ein Berg, für die 
betreffende Himmeldgegend gejeßt: Hebr. ydam heißt 1. Meer 
(Mittelmeer) 2. Weiten; auch unfer „Nord” (vgl. Norne, 
urſprünglich Meereögöttin) fol die Gegend meerwärts bezeichnet 
haben. 

Nur in dem äußerften Weften, in dem celtiichen Sprachen, 
findet fich der deutliche Abglanz jener urjprünglichen Benennungs⸗ 
methode wieder, ja eine Ceremonie des Altindijchen dad pradaksinam 
mandalam, d.h. eine Chrenbezeigung, die darin befteht, die zu 
verehrende Perjönlichkeit jo zu umwandeln, dab man ihr immer 
die rechte Seite zufehrt, findet ein treued Spiegelbild in dem 
gälifchen deas-ıul, eine Berehrung, die von kranken und ſchwan⸗ 
geren Frauen um Kapellen und heidnifche Altäre ausgeführt wird. 

Aber nicht der Raum, die Zeit hat und bier zu beichäftigen. 
Bo finden wir den erften Anhalt, der auf den Ruhm aftrono- 
miſcher Betrachtung Anfpruch erheben fann, für ihre Theilung? 
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Hebereinftimmend in allen indogermanifchen Sprachen gilt 
als Wort für „Mond“, mit „Monat“ vielfältig zufammenfließend, : 
fert. mäs, zend. mdonh verglichen mit griech. unv, umg»n, lat. 
mensis, lit. mönü, got. mena x. Daß griech. ZeAyvn „die 
Mondgöttin” von Wurzel svar „leuchten”, ebenfo luna aus 
lue-na: Iuc-ere find aus urjprünglichen Beinamen der Mene, 
welche bei Griechen und Römern (bei leßteren als dea menstrw- 
ationis) noch bekannt ift, ſehr gefährliche Nebenbuhlerinen derjelben 
‚geworden. 

Die angeführten Worte für „Mond" und „Monat” aber 
gehen fämmtlich im letzten Grund auf eine Wurzel zurüd, welche 
noch im fert. md-mi, md-si, mätram = uEeroov vorliegt und 
demnach „meſſen“ bedeutet. 

So wird alfo der Mond, der ftille Wandler am Himmeld- 
jet, „the golden hand on the dark dial of heaven“ 
(M. Müller) durch die Sprache jelbit, ald der „Meſſer der Zeiten“ 
efennzeichnet, und und ift das volle Necht gegeben, in dem von 
ihm bedingten Monat den erften und ficherften Anſatz einer 
geordneten Zeitrechnung zu erbliden. 

Der reine, ungebundne Mondmonat beträgt bekanntlich 
29 Tage, 12 Stunden, 44 Minuten umd einen Bruchtheil von 
Sekunden, und daß er in diefer von der Natur gegebenen Dauer 
fowohl in der Urzeit als auch bei den einzelnen Voͤlkern noch eine 
geraume Zeit gegolten habe, dafür gibt ed einen direkten und un⸗ 
umftößlichen Beweis, den ich bei jeiner Wichtigkeit nicht über- 
gehen darf. 

Wenn in der vedilchen Zeit ein Kind als ein reifes, ausgetra⸗ 
genes bezeichnet werden fol, jo wird ed dapgamasya „ein zehn- 
monatliche8" genannt. In einem Gebet um Yruchtbarfeit des 
Weibes wird gelagt: 
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tam te garbham havdmahe 
dagam& mäsi sütave. 

„Um die (im Vorbergehenden näher beftimmte) Frucht bitten 
wir zur Niederfunft im 10 Mond.” 

Auch im Avefta iſt vielfach von einer zehnmonatlichen 
Schwangerichaft die Rede. Die alten Texte ftehen alfo in 
diefen Angaben auf einer Stufe mit umjern mebicinifchen Hand» 
büchern, die die Dauer der Schwangerichaft ebenfalls auf 10 
(Mond⸗) Monate, nicht, wie im gewöhnlichen Leben gefchieht, auf 
I firiren. Welcher Schluß daraus auf die Länge der Monate zu 
ziehen ift, ift leicht erfichtlich. 

Der Monat wird naturgemäß durch die beiden fich entgegen- 
geſetzten Phafen des Mondlichte, Voll- und Neumond in zwei 
Hälften getheilt, weldye die Inder pguklapaksa und kriinapaksa 
„die belle und die dunkle Hälfte” nennen. 

In den verwandten Sprachen entiprechen fich einerfeitd für 
Bollmond: jert. pürnamd, gend. perönomaonha, griech. rAroo- 
o&invov, lat. plenilunium, ahd. foller mäno u. |. w.; anderer 
feit3 für Neumond griech. veoum, lat. novilunium ıc., im Sun» 
jerit beißt e8 navdha „neuer Tag“, im Litauifhen jaunas 
menü „junger Mond“. 

Im Rigveda werden Rakd ald Vollmond, Gungu ald Neu« 
mond, Sinivali ald lebte Nacht vor Neumond angerufen, etymo⸗ 
logiſch unklare Namen. Ein merfwürdiged Wort bat ſich in. der 
dentichen Sprache eingebürgert: wedel, wadel, meiftens ald Voll⸗ 
mond, zuweilen im Sinne ded indijchen Sınivali (interlunium) 
gebraucht. Es hängt mit „wedeln, ſchweifeln“ zufammen. Jakob 
Grimm meint: „ed wird entweder wie zunga, tüngl auf die 
Spite des ftrahlenden Lichtd zu beziehen oder der Mond dad am 
Himmel jchweifende Geſtirn fein.“ 

3*7 (315) 
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Seierten die Indogermanen Feſte, jo müfjen die Neumonds⸗ 
feierlichfeiten jchon frühe zu diefen gehört haben. Hier tft un 
moͤglich die Fülle der Gebräuche, welche fich bei den verwandten 
Völfern an dad erfte Sichtbarwerden der Mondfichel Enüpfen, 
auch nur anzudeuten. 

Nur eines römischen Gebrauches ſoll bier kurz gedacht werden, 
weil fich aus ihm das Wort erklärt, über deſſen erſte Anfänge 
wir in dieſer ganzen Arbeit handeln, des „Calenders“. Daſſelbe 
gebt aud lat. calendarıum, einer Ableitung aus lat. calendae 
„Monatsanfang” hervor. Am eriten Tage eines jeden Kalender- 
monats nämlich wurde auf Befehl des Königs (ſpäter Opfer- 
königs) vor der auf dem Burghügel verfammelten Menge durdy 
die Pontifice8 abgerufen, ob von dielem Tage an bis zum 
Tage des erſten Viertels einjchlieblich fünf oder fieben Tage zu 
zählen fein; wovon diefer Tag der Nufetag (calendae: xadeiv) 
genannt ward (Mommien). 

Für eine weitere Theilung des Monats denn in zwei Hälften 
fehlt jeder fprachliche und fachliche Anhalt. Die Einführung der 
Ttägigen Woche wird und an einer anderen Stelle beichäftigen; bier 
fet nur vorausgenommen, daß unfer „Woche“ felbft, ahd. weche, 
got. vikö noch im gotiſchen eine viel allgemeinere Bedeutung gehabt 
hat: miththanei gudjinöda is in vikön kunjis seinis heißt „ald er 
fein Amt verwaltete „in der Ordnung feiner Tagereihe“ vor Gott.” 

Der Mond ift der Meffer der Zeit; darum ift er der Herr 
über Wachen und Vergehn, ald von dem Borrüden der Zeit 
bedingt. Dazu kommt, dab man dem Mondlicht ſchon frühzeitig 
einen bireften (von der Wiffenfchaft vielfach geleugneten) Einfluß 
auf die Vegetation der Erde, den Menſchen (vor allem das weib- 
liche Geſchlecht) und feine Schickſale zuſchreibt. Es ift wicht 
die Aufgabe diefer Arbeit, ‘den rothen Zaden zu verfolgen, am 
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welchem dieſer Glaube oft dunkel und unheimlich, oft kindlich und 
deiter ſich durch Alterthum und Neuzeit hindurchzieht.- Nur feiner 
wei Alteften Zeugniffe auf germaniſchem Boden ſei hier gedacht: 
Caeſar berichtet von den Germanen, weife Frauen hätten ben 
Artovift gewarnt, fich vor Neumond zu ſchlagen. Tacitus über- 
liefert: „Wenn nichts dringendes und unerwarteted vorfällt, ver- 
ſammeln fie fich an beftimmten Tagen, wann der Mond zuzunehmen 
beginnt oder voll iſt; denn das meinen fie, jet für Unternehmungen 
der geeiznetefte Zeitpunft.* 

Nach den bisherigen Erörterungen dürfen wir und zur Beants 
wortung der für die richtige Auffaflung des Bildes der indoger- 
maniſchen Zeittheilung, wie mir fcheint, wichtigften Frage wenden. 

War das indogermanifche Volk bereitd vor feiner Trennung 
über ‚die lUnterfcheidung gejonderter Sahreözeiten, über die 
Beobachtung und Benubung des regelmäßig fich erneuenden Monde 
lichts hinausgegangen, hatte e8 den Verſuch gemacht, eine be- 
fiimmte Zahl von Monaten in den Umlauf der Jahreszeiten 
bineinzurechnen, fo dab dieſe Monate gewiſſermaßen jährlich neu: 
geichaffene Sndividuen wurden, mit einem Wort, hatten die Indo⸗ 
germanen den Begriff des Sahres ausgebildet? Sch glaube, unfere 
Antwort darf ein entichiedenes „Nein“ fein. 

Die Beweiſe dafür ftellen wir in folgendem zufammen. 

Der aufmerkfame Kejer der vedifchen Hymnen findet in den« 
jelben eine doppelte Methode der Sahreszählung in Anwendung: 
einmal nämlich die der para pro toto, indem eine einzelne Jahres⸗ 
zeit für das ganze Jahr gefeht wird, zweitens die der Aufzählung 
der Sahredzeiten neben einander. In erfterem Sinne heibt es 
in einem Lied an die Adıtyds: „Hundert „Herbſte“ ſchenke ( Varuna) 
und zu fchauen.” Su einem andern an SImdra: „den nicht altern 
machen „Herbfte”, noch Monde, nicht abmageın die Lage." Im 
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einem dritten an die Marutd: „die mein Lied, Maruts, nehmt 
an, durch des Beförderung wir durch hundert „Winter” fommen 
mögen." Die andere Ausdrudsmeile liegt in Sätzen, wie: 
„Hundert Herbfte lebe zunehmend an Kraft, hundert Winter 
und hundert Lenze“ a. a. m. 

Es fragt ih nun, dürfen wir in den geichilderten Sitten 
etwas alterthümliches und urjprüngliches erbliden, und in der 
That finden wir in dem germanifchen Alterthum ihre fchlagendfte 
Parallele wieder. Uns müſſen wenige Beiſpiele genügen. 

Ulphilas überjeßt „ein Weib, welches den Blutlauf zwölf 
„Jahre“ Hatte”, durch ginö dlöthrinnandei tvalib vintruns, im 
Nordiichen wird ein mündiger Jüngling ein „zwölfwintriger" 
genannt. Sommer und Winter werden neben einander aufge» 
zählt im Hildebrandälied: „ek wallöta sumaro endi wintro 
sehstic“ (= 30 Jahre, 60 Semefter, agli. missere, altn. misseri — 
aglj. midde-gedr „Halbjahr".). Im fächfiichen Téliand begegnen 
Sätze wie: thea habda sö filu wintro endi sumaro gilibd. 
u. ſ. w. Selbftverftändlich meinen wir nicht, daß im der Urzeit 
beide Gebrauchsweiſen gleich geläufig gewelen ſeien. Das ver« 
bietet ſchon die Echwerfälligkeit und Breite der zweiten, die wohl 
zumeift in feierlichen Heile und Segensſprüchen, deren Eriftenz 
für das ältefte Alterthum gewiß ift, gegolten haben mag. 

Den Bebürfniffen der täglichen Nede genügte es, das künftige 
oder vergangene Jahr kurzweg durch eine Jahreszeit zu bezeichnen. 
MWahricheinlich wurde hierzu der das ganze Leben des Hirten 
mit feinen Schreden bedrohende Winter vorzüglich gewählt; denn 
auch im Zend bedeutete zima „Sahr”, und auf indiſchem Gebiet 
Scheint erft nach und nach der „Herbſt“ gänzlich die Rolle des 
„Winters“ zu übernehmen. Iſt das Geſagte richtig, fo dürfen 
wir eine Srwartung zuverfichtlich ausfprechen: Im den Wörtern 
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für „Sahr“ der verwandten Sprachen müffen fi Spuren der 
alten Ausdrucksweiſe finden. 

Und wirklidy gebt durch die indogermaniſchen Sprachen der 
unverfennbare Zug, die urfprüngliche Bedeutung einer Jahreszeit 
zu vergeflen und diefelbe zum Ausdruck der vereinigten Jahres⸗ 
zeiten zu benußen. 

Die vedilchen hema „Winter“ und garad „Herbft” verrathen 
nur noch durch ihre Etymologie und ihre Zufammenftellung (in 
der zweiten Zählmethode), daß fie nicht von Anfang an 
„Jahr“ bedeutet haben. Erſteres ſteckt ald lat. Aiems in bimus, 
irimus, quadrimus „zweijährig” u. |. w., die Entiprechungen 
des zweiten, zend. caredha, nenperſ. sdl heißen „Sahr“ umb 
nicht8 anderes. 

Die fpäteren Suder haben — charakteriſtiſch genug fürihr Clima, 
in welchem die Regenzeit den wichtigften Wendepunkt des Sahres 
bildet — zwei Wörter für das regneriſche Wettervarda: vris „regnen 
und abda = ap (aqua) + da (dans) „Waflergebend” zur Bes 
zeichnung des Jahres verwendet. Ob auch ſlav. /&to urſprünglich 
„Regenzeit“ war: Iyti „regnen”, mag dahin geſtellt fein; jeden⸗ 
falls ift aus der Bedeutung „Sommer“ die ded „Jahres“ her⸗ 
vorgegangen. 

So ift e8 auch höchft wahrfcheinlich, daB unſer „Jahr“ jelbft 
einen ähnlichen Weg gemacht hat; ficherlich läßt Die Gleichung: 

„av. jaru „Lenz”, griech. 00 „Sommer in önwpga = 
1. zend. yäre „Sahr”; 2. germ. got. zer, aglf. gedr, engl. year; 
3. lat. hörnus = hojornus „hiu jaru* = heuer" nur wenig 
Bebenten zu. 

Db die Wurzel ya „gehen” dabei zu Grunde liegt, jo daß 
der Frühling die „anlommende" Jahreszeit wäre, (im zend. bes 
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beutet aiwiyama „bherantommend" Winter und Jahr) ift babet 
bon geringerem Intereſſe. 

Eine andre Reihe von Wörtern, die indeß etymologiſch 
gänzlich unverwandt, entwickelt den Begriff des Jahres aus dem 
allgemeineren des Zeitraumes. Hierher gehört lit. metas, metar 
„Jahr“, offenbar zur Wurzel md „meflen” gehörig; noch in dem 
nächftverwandten Lettifch bedeutet das Wort „Zeitraum“. 

Ferner ſüdſlaviſch und ruffilch god, godina „Sahr" (: Wurzel 
ghadh „fi fügen, paſſen“), deffen urfprünglicher Sinn „Feſttag“ 
(jerb. god, poln. gody „großer Feſtiag“) war, und im weſtſlav. 
rok „Jahr“, das im ferbifchen noch jebt nur den feitgeleßten 
Zermin ausbrüdt (ſerb. rök, poln. roki: Wurzel ark „beitimmen“). 

Ideler macht in feinem Handbud) der Chronologie die lin⸗ 
guiftiiche Bemerfung: „Was endlich das Sahr betrifft, jo mag 
bier zu dem, was über die Dauer und die verichiedenen Formen 
befjelben gejagt worden ift, nur noch eine Bemerkung binzus 
kommen, daß das diefen Begriff bezeichnende Wort in faft allen 
Sprachen einen Kreidlauf, eine Wiederkehr in fich ſelbſt bezeichnet“. 

Auf indogermanifchem Boden, für welchen die Allgemeinheit 
diejer Behauptung entichieden faljch ift, weiß ich nur hierherzu⸗ 
ftellen das ſanscritiſche rituvritti „Wende der Sahreszeiten“, ein 
augenfcheinlich modernes Gebilde, und vielleicht lat. annus (acnus), 
wenn ed zu annulus „Ring“ gehört. 

Ein höchſt merkwürdig reflectirended Wort wäre das ho— 
merifche Auxaßag, avrog 6 „Sahr”, falls ed wirflidy „den Wandel 
bes Lichts" ausdrückte. Griech. Eruavzog ift unklar. 

Ich glaube, e8 läßt fidy nach dem Biöherigen nicht ver 
Tennen, welched der Ausgangspunkt und der Gang der Sprachen 
in der Begriffsentwidlung des „Jahres“ geweſen fei: Die ein- 
zelnen Sahreözeiten gehen nad) und nach in die Bedeutung „Sahr“ 
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über, zuweilen gelingt ed auch einem Wort für „Zeit, Zeitraum“ 
zu diefer Ehre zu gelangen. 

Den letzteren Entwicklungsprozeß ftehe ich nicht an, in der 
jenigen Gleichung zu erbliden, welche man am eheften für dad 
Bekanntſein des „Sahres“ in der indogermanifchen Urzeit in die 
Wagſchale werfen könnte. Es entipricht nämlich lat. verus „alt“ 
= griech. &zog „Jahr“, fert. vat in samvatsam „ein Fahr lang“ 
(samvatsara, parwatsara, vatsa „Zahr”). Es fteht nichts im 
Wege, in dem lat. veius die urjprüngliche Bedeutung „Alter, 
Alterthümlichleit" (homo vetus est „der Menſch ift eine Alter 
thümlichkeit“) anzunehmen (cf. flav. verüch-u, lit. vetusz-as „alt"). 

Die Verſuche vatsa (vatasa) ald Regenzeit (vad in Üdwp; 
Pictet) oder als Frühling (vat = vas; M. Müller) zu erklären, 
find mißlungen. 

Zu den Punkten, welche wir biöher für unfere Anficht gel 
tend gemacht haben, tritt im Folgenden, wenn auch in zweiter 
Linie, ein weiterer. 

Erſt nad Erkenntniß des Begriffes „Jahr“ fünnen Bes 
nennungen für die einzelnen Monate erfunden werden, die Ins 
dividualifirung der Sahrzwölftel kann erft erfolgen, wenn fie in 
wohlbefanntem Kreislauf alljährlid, wiederfehren. Und wirklich, 
wäre es möglich, in den indogermanifchen Monatnamen eine, 
wenn auch geringe, Mebereinftimmung zu erlennen, die auf einen 
gemeinfamen Urfprung zurüdführte, wir würden mit eijerner 
Conſequenz zu dem Schluß getrieben werben: „aljo haben die 
Indogermanen das Sahr gekannt”. 

Das Gegentheil davon ift der Fall. Nicht nur, daB die 
indogermaniichen Spradyfamilien in der Benennung der Monate 
gänzlich von einander abweichen, fo zeigen aud) die Sprachen diejer 
einzelnen Sprachfamilien, wie 3. DB. der germanifchen und jla- 
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viichen, ja felbit jo nahverwandte Dialecte wie beiſpielsweiſe 
die litauifchen Mundarten unter einander bier eine jo bunte 
Mannigfaltigkeit, daß jeder Gedanfe an eine urfprängliche Ges 
meinſchaft audgefchloffen bleibt. 

Fällt ſomit die Einführung der Monatnamen erft in die 
Epoche der Sondereriftenz der indogermaniiden Völker, jo ift 
doch die Bildung derjelben für den Forſcher darum nicht von 
geringerem Intereſſe; denn gerade in der Berichiedenheit der 
Bezeichnungen Ipiegelt fich ein bezeichnendes Bild der Charafter« 
eigenthümlichfeit der einzelnen Stämme ab. Unfere Bemerkungen 
müffen ſich auf europäisches Gebiet beſchränken. 

ZTreffend charakterifirt Th. Mommſen den Unterſchied grie 
hifcher und römischer Monatnamen: „Während die griechifchen 
Monate überwiegend von Göttern und Götterfeften, jelten von 
Fahrzeiteigenfchaften und vielleicht niemald? von der bloßen 
Drönungszahl den Namen führen, find wenigitend bei dem 
nüchternen latinifchen Stamm — über den fabelliichen ift in 
diefer Hinficht nichts überliefert — ungefähr die Hälfte der 
Monate, Duinctilis bis Dezember, bloß von der Nummer benannt, 
die Mehrzahl der übrigen latiniſchen und ſabelliſchen: Aprzis, 
Muius oder Muesius, Junius, Floralis, Januarius, Februarsus, 
intercalarius von Talendariichen oder Jahreseigenichaften, nur 
ein einziger, aber unzweifelhaft von einer Gottheit, der Monat 
des Mars, welcher Gott bier, ohne Genofjen und an der Spibe 
des latinifchen, wahrjcheinlich auch des fabelliichen Kalenders, 
beftimmter ald irgendwo fonft auftritt als der eigentlich latiniſch- 
ſabelliſche, das heißt der italiche Stamm» und Nationalgott.” 

Ein weites Feld der Beobachtung eröffnet fi, wenn wir 
den Norden Europas, germaniſches und ſlaviſches Gebiet betreten. 
In üppiger Fülle ſprießen bier faft in jeglicher Landſchaft eigen« 
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thümliche Namen empor, Namen, die bald den Gelchäften des 
täglichen Lebens, bald Wetter und Zeit, bald Pflanzen und 
Thieren, bald auch dem religiöfen, faft nur aber dem chriftlichen 
Leben entuommen, wie verjchieden auch immer ihre Form fein 
mag, doch in dem Stempel friicher Natürlichkeit übereinftimmen. 

Erſt die Befanntichaft mit dem römischen Kalender, der lang» 
ſam und unbemerkt auch feine fremden Namen einzufchmuggeln 
verſteht, führt zu feiten Reihen der Monatnamen. 

Aber wie ſchwer der im Alten bequem verharrende Sinn des 
Volkes fi) an die eractere Rechnung nad) Tag und Monat ge 
wöhnt, zeigen Gegenden, in welchen Ausdrüde wie „in der sat”, 
„in dem ⸗nite“ oder „im bruchet“, „im hoüwet" nur ſchwierig 
durch ſolche wie satmän, schnitmonat, brach- und houmonat 
verdrängt werden. 

Es war befanntlich Karl der Große, welcher ‚für die vor ihm 
durcheinander gebrauchten deutſchen und lateinifchen Namen eine 
einheitlich deutiche Neihe einführte, die aus folgenden Monaten 
beitand: 1. Wintarmänoth, 2. Hornunc (& kleines Horn „horn⸗ 
harter Froſt“ vgl. „von dem herten horne ist her hornung ge- 
nant, | Dy herteste kelde kommet danne yn die lant“), 
3. Lenzinmänoth, 4. Ostarmünoth, 5. Wunnimänoth oder Winne- 
mänoth (= Weidemonat, got. vinja, ahd. winne Weide), 6. Bräch- 
mänoth („der Monat, in dem die drach gelegenen Felder um: 
gebrochen werden“), 7. Hewimdänoth „Heumonat”, 8. Aranminoth 
„Erntemonat“, 9. Wituminoth „Holgmonat”, 10. Windume- 
mänoth, Winmänoth, 11. Herbistmänoth, 12. Heilagminoth. 

Schon frühzeitig tritt durch Tandfchaftlichen Einfluß an Stelle 
von 9. Herbistmänoth, an Stelle von 11. Wintermänoth, an 
Stelle von 12. Hertimänoth „der harte Monat”. Außerdem 
drängen fich die fremden merze, aprelle, meie hervor. 
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Im 15. Sahrhundert hit ſich durch die die deutſchen Monate 
namen pflegenden Kalender folgender Gebrauch feitgejebt, der fich 
mit geringen Abweichungen bis ind 18. Sahrhundert erhält: 

1. Senner (großer Horn), 2. Homung (fleiner Horn), 
3. Merz, 4. April, 5. Mei, 6. Brachmond, 7. Heumond, 
8. Augsmond (Auguft), 9. Herbftmond, 10, Weinmond, 11. Winter. 
mond, 12. Shriftmond. 

Im 18. Jahrhundert treten im Gefolge der wiederermachenden 
Liebe für deutjche Sprache und Literatur Beftrebungen auf, die 
fremden Namen ganz aus dem Kalender zu verdrängen, an denen 
fich Zeitichriften wie „das deutihe Mufeum”. und „der deutſche 
Merkur" (Wieland) betheiligten. Sie fanden wenig Anklang, 
namentlidy trat ihnen Voß entgegen. 

Unter den neueren Calendern, die im übrigen faft durch⸗ 
gängig die römiſchen Monatnamen gebrauchen, jchliebt fich „ber 
Lahrer hinfende Bote“ an die Reihe des 15.—18. Jahrhunderts 
an; nur für 4. bat er Oftermonat, für 5. MWonnemonat für 
8. Erntemonat. 

Wir verweilen zum Schluß diejer mehr anhangsweiſen Bes 
merfungen auf eine vortreffliche Arbeit Weinholds „die Deutichen 
Monatnamen” Halle 1869. 


III. Gapitel: Tag und Nacht. 

„nox ducere diem videtur.“ Tacitus, 
Wir haben in der Weberfchrift dieſes Capitels „Tag und 
Nacht" gejagt, und doch läge es unferem indogermaniichen Bes 
wußtjein viel näher die „Nacht“ an die erfte Stelle zu jeben. 

Wie auf femitiichem Gebiet vgl. Mof. I, 1,2: 
„Und die Erde war wüfte und leer; und ed war finfter auf 
der Tiefe; und der Geift Gottes ſchwebte auf dem Waſſer“ jo ift 
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ed auf indogermaniichem: Die Nacht, die von dem Begriffe des 
Chaos nicht getrennt gedacht werden kann, fteht am Aufang der 
Dinge: aus ihr wird der Tag geboren. 

Bon der Menge der hierher bezüglichen kosmogoniſchen Vor⸗ 
ſtellungen will ich mich darauf befchränfen, den Anfang eines 
allerdings zu den fpäteren zählenden vediichen Hymnus mitzutheilen, 
in welhem mit einer faft unvergleichlich daftehenden Kühnheit 
und Schönheit der Phantafie das abjolute Nichtfein der Dinge 
vor der Schöpfung gejchildert wird. Derſelbe lautet: 

„Da war nicht Sein, da war nicht Nichtjein eh'mals, 
Die Auft war nicht und nicht der Himmel ringsum, 
Was deckt' das All, und wo lag was geborgen? 
War es des Waſſers bodenlofe Tiefe?" 


„Da war nicht Tod, Unfterblichfeit nicht Damals, 
Das Dunkel war vom Tage nicht gejchieden: 

Es hauchte hauchlos in fich ſelbſt das eine, 

Und außer ihm war nirgends etwas andres.“ 


‚Nur Dunkel war, in Dunkelheit gehüllet, 
Im Anbeginn, ein endlos Meer ohn Helle.“ 

In der nordifchen Sage hatte Nörvi eine Tochter, Namens 
Nött, Diefe zeugt mit ihrem lebten Manne Dellingr einen Sohn 
Dagr, der lit und fchön, wie fie jelbft fchwarz und finfter ift. 

Nox ducere diem videtur „die Nacht ſcheint dem Tag vor» 
anzugehn“ fagt Tacitus in ber Germania, und ed ift ficher 
fein Zufall, daß es in den fo fireng formelhaften altperfiichen 
Keilinfchriften : 

Khsapavd raucapativd „bei Nacht und Tag“, nicht ums 
gelehrt heißt. (Dal. griech. vuyInuegov „Nacht und Tag") 


Wenn der Glaube ded Indogermanen die Nacht an dem 
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Anfang der Dinge ſetzte, und er zu der Kichticheibe des Nacht 
himmeld wie zu der Uhr emporblidte, deren Zeiger ihm das 
Enteilen der Zeit verfündigte, fo erklärt fich zugleich hierdurch 
ein Gebrauch, der fi durch die Webereinftimmung der Völler 
als uralt erweift: Die Indogermanen pflegten nad) Nächten, nicht 
nad) Zagen zu zählen. Bon den Spuren dieſes älteften Zu⸗ 
ſtands nur wenige Beilpiele! Im Sanfcrit beißt dayaratra: 
rätri „Nacht“ ein Zeitraum von 10 Tagen. „Laßt und die alten 
Nächte (Tage) und die Herbfte (Jahre) feiern,” fagt ein Hymnus. 

Im Aveſta, wo die Zählung nad Nächten völlig durch⸗ 
geführt zu fein jcheint, ift 2do khsapand „die Nächte = der 
Zeit (Deines Lebens). Eine Entjühnungsformel lautet: „Sr darf 
nicht an Feuer, Wafler, Erde, Vieh, Bäume, nicht an den reinen 
Mann fommen und nicht an die reine Frau, bis daß drei Nächte 
verfloßen find. Nach drei Nächten fol er nadt feinen Leib 
wachen mit Kuhurin und Waſſer, dann ift er rein.“ 

Unter den Germanen, bei denen diefer Gebrauch jchon dem 
Tacitus aufgeftoßen ift (nec dierum numerum sed noctium com- 
putant), begegnen in den deutichen Rechtsalterthümern unzählig 
oft Formeln wie: fieben nehte, vierzehn nacht, zu vierzehen 
nechten. Der Engländer jagt nody heute Jortnight, sennight 
„14 und 8 Tage.“ | 

Jacob Grimm vermuthet außer den angeführten noch eine 
andere Urſache dieſer Rechnungdart: „Die Heiden pflegten ihre 
heiligen Feſte in die Nacht zu verlegen oder zu erftreden, namente 
lich Die Feier der Sonnenwende zu Mittfommer und Mittwinter, 
wie das Sohannid- und Weihnachtöfeuer lehrt; auch die Ofterfener 
und Maifener bezeugen Feſtnächte. Die Angelfachien feierten eine 
 härfestniht (altn. haustnött, haustgrima), die Skandinaven eine 


hökunött." 
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Das bange Schaubdern, welches, wenn die Schatten der 
Nacht finten, das Herz des Naturmenfchen ergreift, die Freude 
über da8 Erwachen des Lichtes und Lebens liegt vielleicht in den 
Wörtern für „Nacht“ und „Tag“ jelbft ausgeſprochen. „Die 
Nacht ift keines Menſchen Freund”; jo bedeutet dad uralte indo» 
germaniſche Wort für fiewahrjcheinlich „Schädigerin, Vernichterin” : 
fett. nakti-s, griech. vof, lat. nox, jlav. nosti, lit. naktie, got. 
nahtse „Nacht“: Wurzelnak (griech. vexvs, lat. necare) „tödten". 
Bol. fert. dosd „Abend": dus „verjehren”. 

Dagegen führt das verbreitetfte Wort für „Tag“: lat. dies, 
lit. dena, jlav. dini, jert. dina-s zu der freundlichen Wurzel div 
„leuchten“. Vgl. fert. visara „Zag”, vastar „am Morgen”: 
vas. Unfer „Zag”, got. dags, nord. dagr, engl. day fcheint zu 
B. dah „brennen, ſtrahlen“ zu gehören. 

Freilich was empfinden wir, dir wir durch unfere Künfte 
und Gewohnheiten die Nacht zum Tage und geftalten, von jenem 
tiefeinfchneidenden Eindrud, den Tag und Nacht auf Erde und 
Menfchheit ausüben? Man wende fich, will man ihn verftehen, 
bin zu den Völkern, deren Denken und Fühlen noch neue Nahrung 
an den Brüften der Natur faugt, man wende fih hin zu dem 
vedilchen Alterthum und höre, wie der Herr des Haufed, Pa- 
triarch und Sänger zugleich, jehnend die erften Strahlen des 
Morgenlichts, „die Ritter“ (Agvinen) erwartet, die ihm das Nahen 
der geliebten Usäs verkünden, und wie er dann in jubelnden Preis 
der gefeierten Göttin Frühroth ausbricht. 

Die vediihen Lieder an Usas, fo viel Sahrtaufende immer, 
feit fie zum erften Male in begeifterter Inbrunſt dem jungen 
Morgenroth entgegenflangen, verfloßen find, gehören in der 
hat zu dem jchönften, mas poetifche Kraft ber Empfindung, 
gepaart mit Zartheit der gebrauchten Bilder, geichaffen hat, und 
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ich will e# verſuchen, jo kurz wie möglich eine gedrängte Ueberficht 
ber an das Aufleuchten des Morgenroths gefnüpften altindifchen 
BVorftellungen zu geben. 
Bemerft Sei, daß in der fpäteren indilchen Zeit Usde ihr 
Anjehn und ihre Verehrung einbüßt, aufs neue ein Beweis, 
wie mit der Zeit die Site ded Volkes fich nad) dem Süden and« 
behnen: dad Morgenroth erjcheint am lieblichiten in nördlicheren | 
Gegenden. Ä 
Usds (griedy. nwg lat. aurora) ift die Tochter des Himmels, | 
die Schweiter der Nacht, naktosasd oder usasdnaktd „Hrübroth 
und Nacht” die beiden Jungfrauen ded Himmels: | 
„Ein gleicher Weg ift beiden Schweitern, endlos; 
Nah Götterheigung ziehn fie nach einander, | 
Sie hadern nicht und ſäumen, feit in Ordnung, 
Verſchieden, gleichgefinnt doch, Nacht und Frühroth.“ | 
Agnt? (lat. ignis) „das Heerdfeuer," das bei dem erften Lichte Ä 
ftrahl im Diten entzündet wird, ift der „Buhle” (jaras) des | 
Frühroths, die Ayvinen, die Götter ded Morgenftrahle, find 
Freunde der Usds. 
Mie bei Homer Eos ald Ehegattin gedacht wird: 
nWg d’ &x Asyewv rag’ Ayavoi Tı9wvoio WpvUTo, 
fo ift fie im Veda Gattin des Sonnengottes jelbft, der ihr ewig 
nachfolgt, fie einzuholen begierig. 
Ihr Einzug wird gefchildert: 
„Es zeigten ſich die lichten, rothen Roſſe, 
Die Strahlengöttin Frühroth herzuführen, 
Die Holde naht auf allgeſchmücktem Wagen, 
Und bringet Güter zu dem frommen Menſchen.“ 
Sie gleicht der Jungfrau, die ihre Reize den Menichen entblößt. 
„Wie eine Schöne, blank und ſchlank am Leibe, 
Im Babe, zeigte Frühroth fih dem Blid.* 
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„Die Himmeldtochter öffnet ihren Bufen, 
Sleihwie die Schöne, zugewandt den Männern, 
Enthüllend dem Verehrer ihre Reize, 

Seit Alters ſchaffte wieder Licht die Jungfrau.“ 


Daß Leben, dad mit ihrem Nahn wieder auf der Erde ers 
wacht, jchildern folgende Verſe: 

„Auf leuchtet Frühroth, nun fo möge leuchten die Göttin, 
die die Wagen treibt, fie find gebunden an ihr Nahn, gleichwie 
der Kaufmann an das Meer. 

Gleich einem bolden, vielgeichäft’gen Weib kommt Frühroth, 
ihr Naben altert Menſch und Thier im Dorf, fe fcheucht die 
Bögel and den Neftern auf. 

Das Weltall lebt und athmet ja in Dir, wenn Du, Holde, 
erftrablft: jo höre nun, Du Glänzende auf mächtigem Geſchirr, Du 
Gabenprangende unfer Gebet!” 

Sie foll die ganze Welt durch ihren Schimmer weden, 

„nur ungewedet joll der Geizhals fchlafen !* 
Zuweilen erheben die frommen Sänger Anfpruch darauf, 
zuerft die Usds durd ihre frommen Lieder entflammt zu haben. 

Udäas iſt die Spenderin aller Glüdögüter; man flebt fie an 


um Reichthum an Kühen, um gefegnete Nachkommenſchaft, um 


Sklaven u. |. w. Iſt fie fo mit Recht Freundin aller Götter und 
Menfchen, jo bereitet ihr doch ein Feind verhängnikvolle Nach⸗ 
ftellungen. Folgendes, faft humoriftiſche Liedchen findet fich Darüber: 

„Des Himmeld Tochter ſchlug ja einft, 

Der Große die fih brüftente, 

‚Das Frühroth Indra ganz entzwei. 


Vom Wagen lief die Usds fort, 
Sich fürdtend vom zerichlagenen, 
Als ihn der Stier zerjchmetterte. 
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Da lag nun dies ihr Wagen da, 
Zerfchmettert im Vipagistrom: 
Sie war in weite Ferne fort.” 

Indra, deffen Namen ſelbſt man mit fert. indu „der Tropfen“ 
zuſammengebracht bat, ift der mächtige, ftarfe Gott, welcher durch 
Erſchlagung des Dämonen Vritra der bürftenden Welt den er- 
jehnten Regen ſchenkt. Dielleicht darf man in der Vertreibung 
der Usas durch den Indra die mythiſche Wiedergabe der Wetter 
beobachtung erfennen, dab ein jchöned Morgenroth oft Regen 
verkündet; man denke nur an unjer Sprichwort: 

Abendroth giebt ein jchöned Morgenbrot, 
Morgenrotd — Wind oder Koth. 

Der heilige Tag bat ſich erhoben. Wie tbeilte ihn der 
Sndogermane ein? Wir können und müffen und über diejen 
Gegenftand kurz fallen; denn die Sprachwifienichaft gibt uns 
nur wenig Sichered an die Hand. Und dad, dünkt mich, Tann jo 
unverftändlich nicht Icheinen. 

In einer Zeit, in welcher die Glieder eined Volkes vorwiegend 
einer, und zwar der ſehr eintönigen Beichäftigung der Viehzucht 
bingegeben leben, liegt bad Bedürfniß nach einer eraften Tages 
theilung, die überhaupt erft bei Kenntniſſen und Yertigfeiten 
möglich ift, wie fie für die Urzeit undenkbar find, noch in weitem 
Felde. Die Bezeichnungen, welche fich in ſpärlichem Maße 
bilden, werden der täglichen Lebensweiſe entuommen, notgedrungen 
fih in Begriffen bewegen, die auf einer höheren Lebensftufe 
ſchnell in Vergeſſenheit gerathen. 

Ein höchſt inftructives Bild der Art und Weife, wie man 
etwa im der Urzeit Bezeichnungen der Tagestheile ſich gebildet 
haben mag, bietet wiederum dad alte Indien. 

Dort bedeutet sangava „Morgen, Vormittag," eigentlich die 
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Zeit, wo die weidenden Kühe zum Melken zuſammengetrieben 
werden; ebenſo ift gosarga: W. ar; „die Zeit, wo man die 
Kühe losläßt“. Sayam tft „Abend“, d. h. die Zeit, wo man 
die Zugthiere abipannt (ava sa „abipannen"), tiüthadgu heißt 
„wann die Kühe ftehen, um gemolken zu werden”, abhipitva 
bedeutet „Einkehr und Abend”. Man hat verjucdht, ähnliches in 
die betreffenden Wörter verwandter Sprachen hineinzudeuten. 
Bob überjebt bekanntlich 2» vuxzös auoAyp „zu dämmernder 
Stunde der Melkzeit“ (:auEAyo), auch unfer „Morgen“, got. 
maürgins, meint Pictet, ſei mit „melfen“ verwandt. Lat. serus 
„ſpät“ fol mit obigem sayam verwandt fein, jo daß eine Sorrde 
(von soir = serum) in ber That etwas „abipannendes“ hätte. Alles 
das ift mehr denn unficher. 

Sicherer fcheinen zwei, einer andern Begriffsiphäre entnommene 
Gleichungen zu fein: 1) fert. madydhna, griech. ueonußele, 
Iat. meridies, alth. mittitag. 2) fert. pitu „Nahrung“, zend. 
arempitu „Mittag“, rapithwa: lit. petus, perpete „Mittag"; 
denn Eſſen und Trinken, was ſich der Leſer bei diejer Gelegen- 
beit merfen mag, fpielte, obgleich dad Wort „kochen“, lat. coquere, 
griech. uerrwv, fert. pac ıc. auf die nicht ſehr appetitliche Wurzel 
kak zurüdgeht, in der indogermaniichen Urwelt, weder eine bes 
jonder8 untergeordnete noch primitive Rolle. 

Es kann nicht unfere Aufgabe fein, bier eine Darftellung 
des Weges zu geben, auf welchem die Völker in ihrer Sonder: 
eriftenz von Bezeichnungen, wie den genannten, zu ber 
eracten Tageseintheilung, die ihnen Später geläufig ift, ges 
fommen finb. 

Diefelbe würde ſprachlich kaum einiged Intereſſe bieten. 


Dagegen harrt unfer am Schluffe diefer Arbeit noch die Aufgabe, 
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eine kurze Meberficht über die auch linguiſtiſch fo wichtige Bere 
breitung der Wochentagsnamen zu geben. 

Die fiebentägige Woche (ſert. saptäha, per]. haftah, griech. 
EBdoras, lat. septimana) ift feine Erfindung der indoeuropäifchen 
Welt. Ihre Heimat ift an den Ufern des Euphrat, ihr Entftehungss 
grund die hohe Heiligkeit der Siebenzahl im allgemeinen, der 
Einfluß, den man den fieben Planeten beilegte, im bejonderen. 

Frühzeitig finden wir die Woche bei den Hebräern wieder; 
aber an Stelle der Benennung der einzelnen Tage nach ben 
Planeten, deren Heilighaltung durdy den ftrengen Sehovadienft 
verpönt wird, tritt dad numerirende Syſtem; vom Sabbat an, 
dem heilgen Ruhetag, zählte man weiter biö ſechs. 

Der dies Sabbati ift es, auf deſſen charafteriftiihe Eigen⸗ 
thümlichkeit im Verkehr mit den Sfraeliten zuerit fi) die Augen 
der griechiſch⸗römiſchen Welt richteten. Gab es doch Römer, die, 
ohne ſonſt dem Judenthum anzugehören, aus abergläubiichen 
Rückſichten ſich der Heilighaltung des Sabbat anfchloffen. 

Wenn aber die Bekanntſchaft mit der fiebentägigen Woche 
Rom durch die Tuden erhielt, wie fommt es, daß doch Die ben 
Juden unbefannte planetarijche Tagbenennung fo frühzeitig bei 
ben Römern einzieht, dab ſchon Zibull den Sabbat dem dies 
Saturn? identificirt, Zertullian um 220 von dem dies solis 
(Sonntag) Ipricht, und Clemens von Alerandria den Mittwoch ald 
den Zag ded Hermes, den Freitag als den Zag der Aphrodite 
bezeichnet? 

Roesler in feiner ausgezeichneten Fleinen Schrift („Ueber die 
Namen der Wochentage" Wien 1865) fchreibt diejen Einfluß den 
haldäaischen Wahrjagern, Sterndeutern, Horojfopftellern zu, welche 
in dem abergläubijchen und ungläubigen Rom der Kaiferzeit ihr 
Spiel trieben. 
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Allerdings ſproßte auch die jüdiſche Zählweiſe im Chriſten⸗ 
thume weiter. Nur der Auferftehungstag des Herrn (dies dominica, 
griech. wvoraxı) ſcheidet Suben und Chriften; fonft zählte man 
weiter: Montag = feria secunda, Dienftag = feria tertia ıc. Bon 
neuen Sprachen hat das Portugiefiich dieſe Bezeichnungen erhalten: 
domingo, secunda feira, terga feira ıc. 

Im Uebrigen zeigen die romaniſchen Sprachen durchweg das 
planetartihe Syſtem. Nur ftatt dies solis (fo noch bei Gregor 
v. Tours) wird jpäterhin dies dominica, ital. domenica, ſpan. 
domingo, franz. dimanche gejagt. Für dies Saturni blieb das 
jüdifche sadbbatum, ital. sabbato, ſpan. sabado, franz. samedi. 

Bon ganz beſonderem Intereije ift die Heberführung der Ias 
teiniichen Planetennamen in die germanifchen Länder, da dur 
diefen Proceß eined der jchönften Zeugniffe unferes heidniſchen 
Alterthums erhalten tft. Die Germanen gaben nämlich die von 
ihren römifchen Nachbarn überfommenen Götter (Planeten)namen 
durch nationale Götternamen wieder, freilich in der Weile, daß, 
ba jede gelehrte Einmiſchung fern blieb, nur die in die Augen 
Ipringendften, nicht immer die charakteriftifchen Eigenjchaften ber 
Götter den Maßſtab der Bergleichungen abgaben. 

Sp wurde der dies Martis zu dem Tag des germanischen 
Kriegögotted Tiu, Ziu, vgl. aglſ. Tivesdäg, engl. Tuesday, alth. 
Ziwwestag, dialectiſch Zistig u. |. w., wir volldetymologiich 
Dienftag. 

So ward dies Mercurii zu Wuotanes Tag (engl. Wednes- 
day, weitphäliich Gudenstag, Gunstag ıc.), dies Jovis zu Donars 
Tag (Donnerftag), dies Veneris zu Freyja’s Tag (Breitag), 
eine paffende Entiprechung fehlte offenbar dem dies Saturni, ber 


ins aglſ. aufgenommen wurde (aglf. sätres däg, engl. Saturday). 
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Man erjebte ihn durch das jüdiſche Sabbattag, sambaztag, 
samstag IC. 

Daß alle diefe Germanifirungen in die Zeit vor Ein 
führung des Chriftenthbums fallen, beweift einfach der Umftand, 
daß die mit fo viel Gonfequenz die Erinnerung an die heidniſche 
Borzeit audzurotten beftrebte Geiftlichfeit die in den Namen ber 
Wochentage feitgewurzelten Götternamen nicht durch andere zu 
erſetzen vermochte. 

Die andere (Oft) Hälfte Europas, Litauer, Slaven 
u. |. w. neigen fich, weil von römiſcher Eultur weniger bes 
einflußt, dem numerirenden Syftem zu. Der Sonntag (flov. 
nedelja, jerb. nedela ıc.) ift ber Tag des „Nichtsthuens“, ein 
verichobener Sabbat, der Montag der „Nachfonntag“ (jlov. po- 
ndelek), Dienftag der zweite, Donnerftag der vierte, Freitag der 
fünfte Zag. Mittwoch ift wie im Deutichen die „Mitte" der 
Zählung, ald Sonnabend kehrt überall Sabbat wieder. 

Bei den Indern werden, um nur noch dies unfrer Furzen 
Drientirung hinzuzufügen, ebenfall3 die fieben Wochentage ihnen 
vorjtehenden Planeten-Gottheiten überwieſen. 


— — — — — 


Aus bekannten Thatſachen die richtigen Schlüſſe zu ziehn 
und dieſelben zu einem Bilde zu vereinigen der Kenntniſſe und 
Anfchauungen ded indogermanifchen Urvolks, fo weit fie auf Zeit 
und Zeittbeilung fich beziehen, dazu ein kurzer Weberblid über 
ben Weiterbau der urjprünglichen Grundlage, in fo fern er 
für den deutſchen Leſer von Intereſſe, war der Zwed der vor 
liegenden Arbeit. 

Jetzt, da wir am Ziel find, läßt es fich leichter erfennen: 


ed ift ein weiter und bedeutungsvoller Weg, den die indogers 
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manijchen Völker bid heute zurüdgelegt haben. Der Weg von der 
Phantafie zu der Neflerion, der Weg von dem frommen Kinder 
glauben zu der ernten Erkenntniß. 

Derjenige, welcher in den Zeiten feine! Mannedalterd nur 
verfehlte Träume der Kindheit erblidt, mag hierin einen Rück⸗ 
{hritt wahrnehmen. Demjenigen, welcher in der Erkenntniß den 
Fortſchritt der Menfchheit fieht, ftrahlt auch bier der freundliche 
Stern, weldyer einem jeden aufgeht, der fich auf dem zerbrechlichen 
Kahn menſchlichen Wiflend auf dem fchwer zu durdhichiffenden 
Ocean menfchlicher Culturgeſchichte magt. 


(335) 
Drud von Gebr. Nuger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 








München Herzlieb. 


Erläuternde Bemerkungen 
zu Boethe’s Wahlverwandtichaften und Sonetten. 


Anguſt Belle. 


— — —— — — — — — — — — — — — — — —— — 


Berlin SW. 1878. 


Berlag von Carl Habel. 


(€. &. Lüderitysche Verlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm⸗Straße 33. 





Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn wir den Zauber erklären wollen, den der deutſche Dichter⸗ 
fürft Goethe auf jedes Herz übt, welches ſich demſelben nicht, ſei 
e8 aus Weberjpanntheit oder Thorheit, ſei es aus Böswilligfeit 
oder Mangel jeder Empfindung verſchließt — es giebt Ohren, 
für die feine Melodie erkennbar wird — fo finden wir das Wort 
der Löfung von dem Meifter ſelbſt ausgeiprochen in jener herr⸗ 
lichen Dichtung, welche er Zueignung genannt, und mit welcher: 
er die Sammlung feiner Gedichte eröffnet hat. Aus der Hand 
der Wahrheit empfing er den aus Morgenduft und Sonnen» 
Marheit gewebten Schleier der Dichtung. So heiß, wie er, hat 
Niemand nach Wahrheit gerungen, Sein ganzes, langes Leben 
liegt flar vor und. Nicht einen Tag lang finden wir jein 
Streben nach Erkenntniß unterbrochen. Sei ed, daß fein jchöneß, 
großes Auge fich auf die Welt umher richtete, fei es daß daffelbe 
in die Tiefen der eigenen Bruft fich verjentte, immer mar er be= 
dacht, die Menfchen und die Dinge jo, wie fie find, zu erfaflen. 
Nichts, auch nicht dad Allerkleinfte war von feiner Theilnahme 
ausgeichloffen. Wind, Wetter, Licht, Farbe, Wolken, Steine, die 
ganze lebendige und lebloſe Welt umher, fie unterlagen feinem 
Sammelfleite jo gut, wie die von Menjchenfunft gebildeten 


Werke. Aber er fammelte nicht allein, um dad Zujammenges 
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brachte in den eigenen Schöpfungen wieder aufzuftellen und zu 
verwerthen, er fammelte um feiner felbjt willen, um ſich nad) 
allen Richtungen hin danady zu formen und zu bilden, um ſich 
felbft dem Ideale der Menfchheit zu nähern. Die Erkenntniß 
leitet zur Wahrheit, aber erft wenn das ald wahr Erkannte that- 
\ächlich geübt wird, gewinnet die Wahrheit Geftaltung. In diejer 
Uebung erbliden wir Goethe ſowohl im gewöhnlichen bürgerlichen 
Leben als in den Weiheftunden, im denen die Muſe zu ihm 
trat. Aufgeichloffen in feinem ganzen Sein, ehrlich, jeine menjch- 
lichen Schwächen nicht verhehlend,, feine Vorzüge nicht hinter 
falfcher Beicheidenheit verbergend, ſtets bemüht, fich To zu zeigen, 
wie er war — fo lebte er unter feinen Zeitgenoffen, jo ſteht er 
in ber Weberlebenden Andenfen. Auch feinen dichteriichen Ge⸗ 
ftalten flößte er den Hauch der Wahrheit ein. Auf dem realen 
Hintergrunde, auf dem fie ſich bewegen, heben fie fich lebens⸗ 
. warm und lebenswahr ab. Jedoch die nadte Wahrheit ift nicht 
ſchön. Sie bedarf des Schleier, der Dichtung, der künftleriichen 
Gewandung, um zu rühren, zu reizen, zu entzüden, zu erheben. 
Diefe Wirkungen zu üben, muß das Kunftwerk nicht bloß wahr, 
ed muß auch jchön fein. Ein grobes häßliches Gewand ver- 
hüllt die Wahrheit und läßt fie nicht erfennen; darum muß 
ber Schleier, welchen der Dichter über fie wirft, aus Sonnen- 
klarheit, ein Schleier fein, der dad lebendig Geftaltete dahinter 
erfennen läßt, der von der Wahrheit nichts verwilcht, fie nur wie 
ein milded, verichönernded und erwärmendes Licht zart umfließt. 
Er ift aus Morgenduft gewoben; denn ber Morgen des Tages 
jowohl als des Lebens ift die ahnungsvollfte, verklärtefte Zeit, 
wo Luſt und Herz im reinften Dämmer liegen, wo jede Geftaltung 
anmuthig, frijch, jugendlich⸗ſchön, wo die Empfänglichkeit für das 
Gute und Hehre am unmittelbarften und unſchuldvollſten ift, 
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wo Mittagsichwüle den Himmel ded Tages nody nicht ummöltt 
und Sorge und Kummer in. dem Menſchenherzen noch Feine 
Stätte gefunden haben. Stammen doch aus dem SKinderalter 
die fchönften Motive der Dichtlunft, und bleiben diejenigen 
Klänge, die an dad Vaterhaus, die Ingendzeit und die Heimath 
und gemahnen, doch die reinften, ergreifendften und wehmüthigften. 

Aber in Goethe liegt noch mehr. Die Weiheftunden, in 
denen die Muſe ihn befuchte, find von den übrigen nicht geichieden; 
jein ganzes Leben war ein Gediht. Der Menſch Goethe ift 
von dem Dichter nicht zu trennen. Jedes, auch das aller: 
täglichfte Creigniß geftaltete fi ihm zur Dichtung; er ift Held 
und Sänger in einer Perſon. Sede Zeile, die er fchrieb, ift ein 
Theil jeined Lebens, jeder Vers auf ein wirklich Erlebtes, aus 
dem es entiprungen,- zurüdzubezieben. Daher Tommi ed auch, 
daß fein Wort fo tief ſich einwühlt in das Herz des Hörerd, 
daß es dort Wiederflang und Verſtändniß findet. Haft gelingt 
ihm die Täufchung, den Lefer an feinen eigenen Platz zu ſetzen, 
ihn vergeffen zu machen, daß er nur lieft und ihn in den Traum 
zu wiegen, als habe er dies Alles ſelbſt erlebt, gedacht und 
empfunden. Aus feinen eigenen Erlebniſſen und Empfindungen 
dad allgemein Menichliche herandzufinden und letzteres poetiſch 
verflärt wiederzugeben, ift vor Goethe und nach ihm Niemandem 
in einem ſolchen Maße gelungen. 

Daher ift ed denn auch begreiflich, wie ed erwünſcht fein 
mußte, und wie namentlich Goethe's eifrigfte Verehrer dahin 
trachten mußten, die wirklichen Grundlagen, auf denen jeine 
poetiichen Schöpfungen ſich entwidelten, Tennen zu lernen und 
bloß zu legen. Goethe felbft hat diefe Nothwendigkeit heraus⸗ 
gefühlt und derſelben in ben von eigener Hand gemachten 
Diographiichen Aufzeichnungen Rechnung getragen. Der fremde 
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Sorfcher darf um fo ficherer vorfchreiten, ald er überzeugt fein 
fann, bei feinen Nachgrabungen nur auf edled Geftein zu treffen. 
Nicht aljo Neugier führte auf diefe Bahn, nicht dad Verlangen 
eined Lauſchers, den es beluftigt, den Genius in feinem alltäg» 
lichen Thun und Treiben auszuſpähen — der ernften Kritik muß 
dies Klarlegen jener uriprünglichen Beziehungen erwünſcht fein. 
Es ſchließt Doch diefe Kenntniß oft erft das richtige Verftändnik 
des Gedichts, wenn auch mitunter für das Intereſſe der Biographen 
wenig Erſprießliches dabei abfällt. 

Die Selbftbefenntniffe ded Dichterd in „Wahrheit umd 
Dichtung” — man fieht audy bier wieder die oben gedachte 
Doppeldevife — ſowie in den „Tages⸗ und Jahresheften“ u. |. w. 
geben nicht überall und nicht immer vollen Aufſchluß. Diele 
Lebendbeziehungen find erſt durch ſpätere Publikationen von 
dritter Hand, durch theilmeile Veröffentlichung der Tebhaft ges 
führten Eorrefpondenz, durch Aufzeichnungen der Zeitgenofien von 
Selbfterlebtem und Mitgetheiltem feftzuftellen geweſen. Gleich» 
wohl liegen noch viele Parthien in völligem Dunkel, andere im 
Halbichatten, jo 3. B. Goethes Verhältnig zu der jungen und 
anmuthigen Schaufpielerin Beder aud Croffen a. D., deren 
Andenfen das überaud reizgende Gedicht „Euphroſyne“ gewidmet 
ift, fo endlich auch fein Verhältniß zu der liebendwürdigen und 
Ipater jo unglüdlichen Minchen Herzlieb aus Züllihau, über 
deren Schidjale und Beziehungen zu Goethe bereits Adolf Stahr 
Forſchungen angeftelt hat, über welche neuerdings aber der 
Buchhändler Fri Johann Frommann zu Sena in feinem Buche: 
„dad Frommann'ſche Haus und feine Freunde” (Sena 1872, bei 
Fr. Frommann) nähere Aufichlüffe gewährt, wenngleich dieſe 
Schrift in erfter Linie eine Aufzeichnung der Familiengefchichte 
bringt und die über Minna Herzlieb nebenher gemachte Ans» 
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führungen nur den Zwed verfolgen, die bie und da wohl aufs 
geitellte Behauptung, als ſei Minchen Herzlieb ein Unrecht von 
Seiten der Frommann'ſchen Familie widerfahren, zu befämpfen. 

Das Intereſſe, weiches wir an den Schickſalen bed Fräulein 
Herzlieb nehmen, erklärt ſich fobald wir lagen, dab fie das 
Modell ift, nach welchem die Dttilie der Wahlverwandtichaften 
gezeichnet wurde, und daß an fie die Föltlichen flebenzehn Sonette 
gerichtet find, welche fich in dem zweiten Bande der ſämmtlichen 
Werke auf den erften Seiten befinden. 

Am 9. März 1794 ftarb in Züllihau der dortige Supes 
rintendent (geiftliche Inſpektor) Chriſtian Friedrich Carl Herz 
lieb, ein als Schriftfteller und Beiftlicher geachteter Mann, mit 
Hinterlaffung von vier Kindern, zwei Söhnen, von denen der eine 
als Student ftarb, der andere fpäter als Pfarer in Prittagk bei 
Zullichau Tebte, und zweier Töchter, von denen die eine am 
22. Mai 1789 geboren, Wilhelmine genannt wurde. Bei dem 
Tode bes ohne Vermögen verftorbenen Herzlieb warb, während 
der übrigen drei Kinder ſich Züllichau'er Freunde annahmen, 
Minchen Herzlieb bei dem Kommerzien-Rath Müller in Züllichau 
untergebracht, ſeit 1798 aber, alfo jeit ihrem neunten Lebens» 
jahre, von dem Buchhändler Friedrich Frommann und defien 
Ehefrau, Sohanne, geb. Wefjelhföt zu Jena in Pflege und Ers 
iehung genommen. Friedrich Frommann war während feiner 
früheren gefchäftlichen Niederlaffung in Züllichau mit Herzlieb, 
deſſen Schriften er verlegte, bekannt und befreundet geworden 
und übte Zreunded- und Chriftenpflicht, indem er fich der ver« 
Infienen Waile annahm. Die Frommann'ſche Ehe jelbft war 
mit zwei Kindern, dem jebigen Verlagsbuchhändler Fritz Johann 
Frommann, etwa 10 Sahre jünger ald Miinchen Herzlieb, (wir 
nennen ihn Fritz zum Unterfchiede von feinem gleichfalld de 
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Bornamen Yriedrich führenden Vater), und der in Berlin leben- 
den Alwine Frommann gejegnet. Weber Minchyens frühere Lebens⸗ 
jahre und den Gang, welchen ihre Erziehung in Schule und 
Haus genommen, fehlt es an Nacrichten. Die Schredenstage, 
weldhe die Schlacht von Sena über die Stadt herbeiführte, durch⸗ 
lebte daß fiebenzehnjährige Mädchen ftandhaft und mit Hingebung 
an die Frommann’sche Kamilie Sn dem Berichte ber Frau 
Frommann über diefe Schlacht heißt ed (Seite 83), nachdem 
die Gräuel der Brandnacht gefchildert worden: Wir zogen bie 
Kinder warm an, redeten ihnen, fo ruhig wir’d erringen konnten, 
zu.. Mine und ich padten und jede einen großen Bündel mit 
dem Nötbigften für ein Kind, daß wir und die nur erhielten. 
Mine hielt fich brav, nnd ed war mir unbejchreiblich wohlthätig, 
daß, ald wir und nun aber mit dem erften Bewußtſein anfahen, 
es ſei nun möglih, dab wir mit unjern Kleinen in’d %eld 
wandern müßten, fie.mir in den Arm fiel und rief: „Wenn die 
Noth am größten, ift oft die Hülf’ am nächſten!“ 

Anfang des Jahres 1808 ſchied Minchen aus dem From⸗ 
mann’ichen Haufe und lebte abermals in Zullihau. Sie vere 
Iobte ih bier mit einem jungen jchlefiihen Edelmann von 
Schweinit. Dieſe Verlobung ging indeß zurüd, weil die Mutter 
des Herrn von Schweinib ihre Einwilligung verſagte. Nach 
einem vier und einem balbjährigen Aufenthalte in Züllichau kehrte 
Minchen im Herbft 1812 nach Jena in das Frommann'ſche 
Haus zurüd, nunmehr 22 Sabre alt. Ihre Reife ging über 
Berlin, Potsdam, Leipzig, wo Frommann damald zur Mteßzeit 
weilte, Weibenfeld, wo Verwandte bejucht wurden und wo rau 
Zrommann fi angeichlofien zu haben fcheint. In Iena langte 
Minchen in Begleitung der Frau Frommann am 23. Oktober 


1812 an. Bor ihrer Abreife von Züllihau war Minchen ein 
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neued Berlöbniß mit einem jungen Gymnafial⸗Profeſſor ein» 
gegangen. Ihr neuer Verlobter folgte ihr bald nad) Jena nad, 
„mußte fich aber, — wie Frit Frommann Seite 125 ſchreibt — 
„Durch ihr abftoßendes Benehmen bald überzeugen, baß fie ihn 
nicht liebte”, was auch den andern Mitgliedern der From⸗ 
mann’Ichen Bamilie ſehr Kar war, und trat deöwegen zurüd. 
Die Reife von Berlin bis Leipzig hatte Minchen in Begleitung 
eines älteren Herrn und eines jungen Doktors, der nur franzöfilc) 
yarlirte und deshalb jehr Tühl und abmweijend behandelt wurde, 
zurüdgelegt. In Potsdam knüpfte dieſer Doktor mit einem vor 
dem Schloſſe Iuftwandelndem Offizier ein Geſpräch, natürlich 
ebenfalls in franzöfticher Sprache an, bei deſſen Scluffe der 
Dffizier, nachdem er erfahren, daß der Doktor aus Sachſen fei, 
unwillig und deutſch äußerte: „Sie find ein Deuticher, und 
antworten mir franzöfiih, da ich Sie doch deutſch angeredet 
babe?” Als Minna Herzlieb zu diejer Aeußerung durch Um⸗ 
wenden und einen Blick fenrigen Beifalls zuftimmte, ward aud) 
fie in das Geſpräch hineingezogen. Sie erwähnte, daß fie gern 
ancı das Schloß gejehen hätten, allein dies fei nicht angänglich, 
weil der König anweſend ſei: Hierauf bemerkte der Offizier: 
„hut nichts; ich bin der König,” winkte einen Adjudanten und 
gab Befehl, die Reifenden im Schloſſe herumzuführen. 

Zwei andere Berlöbniffe, nah Minnas Rückkunft in Iena 
übereilt eingegangen, zerichlugen ſich ebenfall8 wieder. Die 
Truppendurchzüge vor der Schlacht bei Leipzig fanden Minna 
ebenfo gefaßt, wie frühere Drangjale.. Dumpf dröhnte, nachdem 
die fiegreiche Schlacht geichlagen, der Donner der Kanonen bei 
bem Rückzuge der Sranzojen von dem Köfener Engpaße bid nach 
Sena hberüber, das 23 jährige Mädchen laufchte demſelben in 


“ nädhtliher Stille. Im Jahre 1817, als Frib Johann Frommann 
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die Univerfität zu Berlin bezogen hatte, ftarb die Tante Borſch. 
Der Wunſch der Frommann’schen Familie, daß Minna die Pflege 
ihres Onkels Borſch und der Kinder defjelben übernehmen möchte, 
ging nicht in Erfüllung, angeblich weil Bor, bevor Minna 
Herzlieb den Entſchluß hierzu zur Reife gebracht, anderweitige 
Fürforge getroffen hatte. 

Im Frühjahr 1821 wurde der Oberappellationdgericht3-Rath 
und Profeffor Walch in die Frommann’iche Familie eingeführt, 
damit Minchen Herzlieb ihn Tennen lernen und ſich beftimmen 
follte, ob fie, jeinen Wünſchen nachgebend, ihm die Hand zum 
Ehebunde reichen könnte. Bereitd lange vorber hatte Walch eine 
zärtliche Neigung zu ihr gefaßt, war aber auf wiederholte jchrift- 
liche Anträge von der Ummorbenen abjchläglich beichieden worden. 
Sie willigte nunmehr zwar in die gewünſchte Eheſchließung, 
behandelte aber den Profeffor Walch mit einer ſolchen fichtbaren 
Zurüdiegung, dab Wald) und die Frau Frommann ihr deshalb 
und wegen Löjung ded Verhältniſſes noch wenige Wochen vor 
der Trauung die erniteiten Vorhaltungen machten. Gleichwohl 
beharrte Minna diesmal bei ihrem gegebenen Berfprechen. Doch 
Ihon unmittelbar nad) der Hochzeit brach ein unüberwindlicher 
Widerwille gegen Walch bei ihr aus, der Art, daß die junge Frau 
aus Jena entfloh und in Prittagt bei ihrem Bruder freundliche 
Aufnahme fand. Auf Ehetrennung zu Hagen, mochte Wald) ſich 
nicht entichließen. Minna felbft [cheint ihr gegen Wald) begangenes 
Unrecht gefühlt zu haben. Sie fam in ber Folgezeit mehrfach 
nad) Iena zurüd, um den Verſuch zu machen, ihrem vor dem 
Altar übernommenen Gelübde ein Genüge zu leiften. ine 
MWiedervereinigung erichien ihr aber ſtets unmöglicher; fie Lehrte 
jedesmal alsdann nad Prittagk zurüd und z0g nach dem Tode 
ihred dortigen Bruderd mit ihrer Schwägerin nad Züllichau. 
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Nachdem auch Walch 1853 geftorben, kam fie dann und wann 
zum Beſuch in das Frommann'ſche Haus auf kurze Zeit zurüd. 
Schon feit längeren Jahren hatten fich bei Minna, vorübergehend, 
Spuren einer tiefen, von großer Unruhe begleiteten Gemüths⸗ 
förung gezeigt. Ihre Angehörigen in Züllichau brachten fie zu⸗ 
nähft in die Heil-Anftalt zu Eorau und, da der Verſuch einer 
Wiederherftellung bier nicht glüdte, in eine in der Nähe von 
Leipzig gelegene ähnliche Anftalt, aus der fie, fcheinbar geheilt, 
entlaffen wurde. Allein im Sahre 1864 Tehrten die nämlichen 
Krankheitderfcheinungen wieder. Ihre Schweiter jorgte für eine 
Unterkunft in einer Heil-Anftalt für Gemüthskranke in Goerlitz. 
Hier ftarb Minna Herzlieb am 10. Suli 1865 im 76. Lebensjahre. 
Fügen wir dieſer jchmudlojen Aufzeichnung ihrer äußeren 
Lebensichickiale das bei, was Fritz Frommann von der Erfcheinung 
ihrer Perjönlichkeit berichtet: 
Eine regelmäßige ſchöne Gefichtöbildung hatte fie zwar nicht, 
aber ihr reiches ſchwarzes Haar und ihre großen braunen 
Augen mit dem unbefangenen freundlichen Ausdruck, der 
auh um ihren Mund fpielte, ließen nicht an das denten, 
was etwa fehlen mochte, zumal alled in Harmonie war 
mit dem Ebenmaß ihrer Ichlanfen Geftalt und der Anmuth 
jeder ihrer Bewegungen, bejeelt durch allgemeined Wohl⸗ 
“wollen, befcheidenes, hingebendes, auf alle Bedürfnifje und 
nicht ausgeſprochenen Wünfche der Andern aufmerfjames 
Weſen. Einen befondern Reiz gewährte dem Berfehre mit 
ihr der ihr eigene harmloje Humor, den fie auch gegen ſich 
felbft wendete. So war ed natürlich, daß fie auf Alle die 
ihr — wenn auch nur in gewiſſer Entfernung — naheten, 
einen unwiderftehlichen Zauber übte, der ihr auch noch in 


Ipäten Sahren alle Herzen gewann. 
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Nach Stahrs Forſchungen find und zwei Bildniffe Minna 


Herzliebs erhalten. 
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Das eine, ein Tleined Mebaillonbruftbild von einer Dis 
lettantenband in Waflerfarben gemalt, zeigt fie und noch — 
daffelbe ift im Beſitze des Herrn 2. Müller in Züllichau — 
ald Kind von etwa dreizehn bis vierzehn Sahren mit 
braunem Lodenhaar, das hinten in einen kunftlofen Knoten 
geichlungen, vorn an der Stirn in Locken aufgefranft, das 
lieblichfte Geftchtchen mit den anmuthvollſten jugendlichen 
Zügen einrahmt. Der Ausdrud ift der eined geipannten 
Aufmerfend, ald ob fie einen Auftrag entgegenzunehmen 
befliffen fe. Das zweite von der tüchtigen Weimariſchen 
Hofmalerin Luiſe Seidler !) in Del gemalt, im Befite der 
noch lebenden jüngeren Schwefter befindlich, zeigt fie uns 
als vollerblühete Sungfrau im zwanzigften Jahre. Es ift 
über halbe Figur in landwirthichaftlicher Umgebung. Ein 
Tuch über die linfe Schulter geichlagen läßt rechten Arm und 
Hand und die ſchöne Büfte der ftattlich ſchlanken Geftalt völlig 
frei. Das enganjchließende belle, dicht unter dem Buſen 
gegürtete Gewand gebt bis hoch zum Halſe hinauf, der 
von einer mehrfachen audgezadten breiten Freeſe in der 
Art eined Stuartkragens umſchloſſen iſt. Das Haupt 
ift nach oben von einer dunklen, vollen Haarflechte umgeben; 


das Sanfte, wahrhaft engelyleiche Geficht, an beiden Seiten 


der Schläfen von den Hängeloden des ſchlicht gefcheitelten, 
leife gewellten Haares eingefaßt, die Augen von einem 
unaudfprechlich tiefen, finnenden und zugleich Fragenden 
Auddrude, der Kopf feines Dval, der geichloffene Mund 
von außerorbentlicher Lieblichkeit, der Ausbrud des Ganzen 
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endlich überaus ſanft, aber von einer gewiſſen geheimniß» 
vollen Sufichzurüdigezogenheit. 

Mit dem Eindrude diefer Bildniffe und den Mittheilungen 
Frommannd ftimmen im Weſentlichen drei andre, von Stahr 
wiedergegebene Ausſagen von Zeitgenofjen, die ihr nahe ftanden, 
überein. Diefelbe bezeichnen fie ald von jchwärmerticher Neigung, 
felbftlos, fich für Andre aufopfernd, von nachdenkendem, tiefer- 
faſſendem Geifte, jedoch nicht durch vorzüglichen Schulunterricht 
gebildet, häufig zerftreuet. Ihr fehlten darnach Klarheit und 
Entſchluß, was ihr im Tagesleben für Viele den größten Reiz 
gab. Bei allem was fie hatte und war — fo Äußert ſich einer 
diefer Gewährdmänner — hat das, was ihr fehlte, ihr jelbft und 
Andern tiefed Leid bereitet; fo lieblicy fie gern mittheilte, in der 
letzten Tiefe blieb ein Verſchloſſenes, DBerjchleiertes ihr Eigen. 

Mie im dem geiftig bewegten Jenenſer Leben ein Mädchen 
von folcher Beftalt und von ſolcher Eigenthümlichkeitt Bewunde⸗ 
rung und Anbetung erweden mußte, bedarf Feiner weiteren Aus» 
einanderfeßung. Sie war Allen, die in Jena zu damaliger Zeit 
gelebt hatten und ihr nahe getreten waren, nach dem Zeugnifle 
Frommann's unvergeßlich geblieben. Sie wurde von den tn 
bem Haufe Frommanns verfehrenden Dichtern und Gelehrten 
in jeder Weife gefeiert. Mit einem aus Weimar den 25. Ianuar 
1808 datirten Briefe überjendet Riemer dem Vater Frommanns 
ein Sonett auf den Namen Herzlieb und fordert denfelben auf, 
eine gleiche Aufgabe nad) Gries zu fielen. Auch Zacharias 
Berner bat eine Charade auf denfelben Namen gebichtet. 

Den größten Zauber aber um die Liehliche verbreitete ber 
Umftend, daß der gefeiertfte Dichter aller Zeiten, dab Goethe 


derfelben die Huldigung einer ſchwärmeriſchen Neigung entgegen» 
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brachte. Fri Frommann felbft kann nicht umbin, Died zuzu⸗ 
geſtehen. Er jagt: 
Sn der Zeit vor 1806 hatte fie Goethe bei feinen Beſuchen 
in unferm Haufe heranwachen ſehen, und dieſe Beſuche 
waren bei feiner längeren Anwejenheit in Iena im Winter 

: 1806/1807 häufiger. Sie ftand damals im 19. Jahre 

und in voller Iugendblüthe, er wurde aufmerkjamer auf 
fie und feine Neigung zu ihr wärmer, ohne dab dies 
äußerlich bervorgetreten wäre. Eie jelbft blieb gewiß lange 
in ihrer unbefangenen kindlichen Verehrung, und jelbft, 
als fie nicht mehr alle Gunftbezeugungen auf dichteriſche 
Ergüffe zurüdführen konnte, und ihr eigenes Gefühl ibm, 
in anderer Weiſe als bisher entgegenfommen modjte, bat 
fie fi) nie dem Gedanken an eine wirkliche Verbindung 
mit ibm hingegeben. 

Für diefe Neigung Sprechen aber auch deutlich die von Fritz 
Frommann mitzetbeilten Briefe. Die Beziehungen zwilchen 
Goethe und Minna Herzlieb entwidelten fi} nach ded Erſteren 
Rückkehr von Carlsbad im Jahre 1806. Er war zu dieſer Zeit, 
wie die Briefe der Frau Frommann vom 29. und 29. Auguft 
1806, jowie ihre Mittheilungen aud dem Dftober 1806 ergeben, 
häufig in dem Frommann'ſchen Haufe und beichäftigte fich viel 
mit Minchen, deren Zeichnungen bervorgeholt werden mußten. 
Goethe, der Dann ſelbſt zu zeichnen begann, komiſche Geſchichten 
aus der Champagne erzählte, dann wieder ernfthafte und erhabene 
Themata behandelte, ließ am Diefen Abenden, feine Stellung als 
Minifter ganz vergeffend, fich fo herzlich und gemüthlich gehen, 
jprühete, wie ein Edelſtein im Lichte gedreht die prächtigften 
Sarben uach allen Richtungen ſpielt, jo im Glanze ſeines Genius, 
daß man ſich unmillfürlich fragt: wen galt dies Aufleuchten, 
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wer bat ed hervorgerufen, wen wollte er gefallen? — Acht Tage 
vor der Schlacht fuhr Goethe nach Weimar zurüd und vor dem 
Frommann'ſchen Haufe vorbei: Ald er bier Frau Frommann und 
Mindyen am Fenfter ftehen jab, lieb er halten und jchickte hinauf, 
den Damen ein Lebewohl jagen zu laſſen. Ein offener Brief, 
am Ende der verhängnikvollen Woche von Goethe nach Sena 
abgejandt, beruhigte Frau Frommann und Minchen darüber, daß 
inzwilchen aud ihn fein Unfall getroffen. 

Die von Goethe an Frau Frommann oder an die Freun— 
dinnen gerichteten Briefe, weldye. Fritz Frommann mittheilt, 
beginnen leider, obwohl gewiß auch frühere vorhanden ſein müſſen, 
erſt vom 28. Nov. 1806. Sie machen den Eindruck, daß, 
obwohl an Frau Frommann adreſſirt, der Inhalt doch auch 
für eine dritte Perſon beſtimmt geweſen ſei. „Meine 
Sehnſucht,“ heißt es am 28. Nov. 1806 — „die lieben 
jenaiſchen Freunde wiederzuſehen, wird immer größer. — — 
Darum will ich Sie abermals um ein Blättchen bitten, wie das 
tröftliche war, das Sie mir gleich in den eriten Tagen zur 
ſendeten. An den lebten Abend, den wir noch jo froh zubrachten, 
babe ich oft gedacht.“ — In dem Briefe vom 18. Septbr. 1807 
wird vermerkt: „Das liebe Minchen wird fi) mit dem Kleinen 
Andenken aus Carlsbad gefällig herausputzen.“ Ein Dritter, für 
und der widhtigfte Brief, an deſſen Schluffe die Worte ftehen: 
„Unterftüßen Sie meine Bitte bei Minchen," und der die Aus—⸗ 
fit eröffnet, daß Goethe den nächſten Sommer „eigennüßiger 
Weiſe“ in Jena zubringen werde, lautet im Cingange: 

Für eine recht hübſche DBrieftaiche hoffte ich Shnen zu 

danken, num überrajcht mich eine ſehr ſchöne, die mir 
ein außerordentliches Vergnügen macht. Danf! den beiten 
Dank! dab Sie mich auf ewig vor der Berjuchung gerettet 
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haben, meine liebften Papierſchätze, wie Beireis 
feine Diamanten, wie Werner feine Sonette, auf eine 
wunbderliche Weile zu vermehren und zu produziren. Eben 
diefe Sonette voll feuriger himmliſcher Liebe 
find num an der einen Seite des Portefenilles eingefchoben, 
die ſich auf diefen Gehalt ſchon jehr viel einzubilden ſcheint. 
Jetzt bleibt und nichts übrig ald am der audern Seite 
durch ein zwar irdiſches und gegenmwärtiges, aber doch auch 
warmes und treue Wohlmeinen und Lieben eine Art von 
Sleichgewicht hervorzubringen. In der Mitte mag dann 
Fremdes Platz finden, heiter, gefühlvol — wie's zutrifft. 
Sehr angenehm ift mir dieſes Zufammenfammeln und 
Anreiben, in der Hoffnung, bald etwas davon mittheilen 
zu fönnen. Da ed aber fehr ungewiß ift, wann ich wieder 
zu dem Glück gelange, fo mache -ich einen Verſuch, das—⸗ 
jenige, was Sie an mir durch Nadelſtiche gethan haben, 
durch Lettern und Sylben zu erwidern. Nehmen Sie die 
alten Bekannten freundlich auf, ich hoffe das Webrige 
bald nachſenden zu können. 

Diefer Brief ift aus Weimar vom 26. Dechr. 1807. Gr 
leitet uns ungejucht und von jelbft zu dem Inhalte der Goethe’ 
ihen Sonette, nädjft den Wahlverwandtichaften dem fchönften 
Dentmale, welches er der Geliebten binterlaffen. Jeder Vers 
athmet Diefe himmlische Liebe und windet einen unverzänglichen 
Strahlenfranz um ihr Haupt, indem er zwar nicht offen und 
mit Verletzung der Pietät gegen Minna, aber dem Kenner ver- 
ftändlich auf dieſe hinweift. Wir find nicht fo frivol, den lebten 
Schleier, der dieſes Verhältniß deckt, hinwegzuwünſchen, wir 
lehnen die Beantwortung der Frage, bis zu weldyem Ziele dieſe 
Liebe geführt, ab, aber wir erinnern daran, dab die Dichter nicht 
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immer mit vollwichtiger Münze handeln. Ein Bild, eine ſchwung⸗ 
volle Allegorie woͤrtlich zu nehmen, ſollen wir uns hüten. So 
läßt ein Kuß nicht minder als die Umarmung oft höchſtens eine 
ſymboliſche Deutung zu. Nicht diefe Aeußerlichleiten, — die 
inneren Gluthen find das Ermärmende und Entzüdende; jene 
find nur die Farben, ohne deren Anwendung den Sinnen der 
Gedanke fich nicht verkörpern, nicht verftändlich werden Tann. 

Die Goethe’ichen Sonette find in den Sahren 1807 und 
1808 entitanden. in Kreis dem Frommann’schen Haufe bes 
freundeter Männer hatte ſich damals mit Leidenfchaft diefer Form 
bemeiftert, und das Fromman'ſche Haus bildete, wie wir ſchon 
oben gejehen, den Heerd diefer poetifchen Hebungen. Durch Gries 
Berner und Andere wurde auch Goethe zu diejer Form hinge- 
zogen. Unverfennbar haben dieje dichteriichen Studien zu ber 
Annäherung zwiſchen Goethe und Minna Herzlieb mwefentlich bei⸗ 
getragen. Schon im Jahre 1806, nicht ohne tiefere Theilnahme 
für das liebliche Kind, war es ihm bis zu der gegenwärtigen 
Periode gelungen, feine Reigung zu bemeiftern und zurüdzudrängen 
nun aber brachten die unfeligen Sonett-Hebungen ihn abermals 
in einen näheren Contakt, — und die fo lange zurüdgedämpften 
Flammen jchlugen in um fo mächtigerer und ergreifenderer Zohe 
auf. Wohl fühlte der damals 58 Sahr alte Dichter die Kluft, 
weldye ihn von der jugendlichen Geliebten trennte — aber fein 
Ringen und Kämpfen. war vergebend. Schon hatte der Zauber, 
welchen der geniale Mann auch in ſpäteren Jahren auf diejenigen, 
welche in feine Nähe kamen, ausübte, auch die Geliebte mit 
damonifcher und nnmiderftehlicher Gewalt ergriffen. 

Das Alles klingt deutlich, und ohne daß ein Mißverſtändniß 
möglich wäre, aus den Sonetten felbit heraus. 

And dem 5. Sonette-Wachsthum wird fo recht eigentlidh 
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das Heranreifen der Goethe’fchen Xiebe Mar. Er hat die Ange 
betete als Kind gekannt, dann in reiferen Jahren wie ein Bruder 
fih zu ihr bingezogen gefühlt. Doch nun, da die 18 jährige 
Jungfrau, fo voll und jchön erblüht, vor ihm fteht, muß er vor 
ihrem flüchtigen Blicke, den fie, feine Gluth noch nicht begreifend 
und fich jelbft noch nicht erfennend, achtlos an ihm vorüberjchweifen 
läbt, demütbig beugen, im eignen Herzen „heißes Liebetoben.® 
Schr. v. Biedermann, der died Sonett auf die Prinzeß Caroline 
gebichtet bezieht, gelangt dazu nur durch die lebten Zeilen: 

„Doch ad, nun muß ich Dich als Fürftin denken; 

Du ſtehſt fo Ichroff vor mir emporgehoben; 

Sch beuge mich vor Deinem Blick, dem flücht'gen.“ 

Das Verfehrte diejer, auf einem Verkennen der ˖ dichteriſchen 
Allegorie beruhenden Auslegung, ergiebt fchon dad Wort Denken. 
&8 würde eine Zrivialität fein, fih die Prinzeß Caroline 
noch befonderd ald Fürftin zu denfen. Das „Ichroffe Empor. 
heben“ bezieht ſich lediglich auf den Glanz ber jugendlichen Ges 
ftalt, zu welcher der durch den Unterjchied der Jahre von ihr 
getrennte Dichter den Bli nicht zu erheben wagt. 

Auf jene Sonettenperiode ſpielt mit einer bittern Selbftironie 
das 11. Sonett „Nemeſis“ an; indem es gleichzeitig das ſtets 
bheruortretende Bewußtjein, durch eine ſpäte Liebe fich dem Ge⸗ 
fpötte auszuſetzen, wieder anklingen läßt: 


„Auch hab’ ich oft mit Zaudern und Bergefjen 
Bor manden Influenzen mich gehütet — — 
Nun aber folgt die Strafe dem Verächter — 
Sch höre wohl der Genien Gelächter, 

Doc trennet mid) von jeglihem Belinnen 
Sonettenwuth und Raſerei der Liebe.“ 


Nicht minder ift die Bezugnahme auf dieſe dichterijchen 
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Mebungen und deren verderblichen Einfluß für das Heranwachlen 
der leidenjchaftlichen Herzendneigung Mar in dem 15. Sonette 
„Mädchen“ ausgeſprochen. Daffelbe gebenfet des Vorwurf, 
den die Geliebte machen konnte und mwahricheinlich gemacht hat: 
"Was Herzen redlich fühlen, das joll man nicht in allzukünſtliche 
Sorm leiden, befeilen; in Silberipielen Tlingt wahre Liebe nicht 
an!" — verwirft ihn aber mit Hinweis auf den Feuerwerker fo 


poetiſch Ichön: 


‚Schau, Liebchen, Hin! Wie geht's dem Feuerwerfer! 
Drauf audgelernt, wie nıan nad) Maaßen wettert, 
Irrgänglich⸗klug minirt er jeine Grüfte; 

Allein die Macht des Elements ift ftärker, 

Und eb’ er ſich's verficht, gebt er zerjchmettert 

Mit allen feinen Künften in die Lüfte. 


Wenn man nicht annehmen will, daß das zweite Sonett 


* ein wirkliches Greigniß, ein ftattgehabtes „Freundliches Begegnen“ 


zum Borwurfe hat — und alddann liebe ed fich mit dem 16. 
„Epoche“ in Verbindung bringen und als das bort in bie 
Adventszeit, die winterliche Novemberperiode, verjeßte epoches 
machende Zujammenfein auffaffen — jo muß man es finnbildlich 
nehmen. Der unrubige, zur Flucht gewillte, in feinem Mantel 
verhüllte Mann wird durch ein unverhoffted Zulammentreffen 
mit der Geliebten a1 einem längeren Verweilen am Orte bes 
fimmt. Während für eine Zurückbeziehung auf das Sonett 
„Epoche“ von Bedeutung fein würde, dab die Scenerie 3.8. 
der Felſenweg, ber jchroffe, graue, fehr gut in die Umgebung 
von Sena hineinpafjen dürfte, ift der Gedankengang bei Annahme 
der Allegorie folgender: Der Dichter fteht vor dem Entichluffe, 
die ihm felbft und der Welt ald eine Thorheit erfcheinende heiße 


Neigung zu unterdrüden und zu verbergen, zu entfliehen. 
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Der jchroffe, graue Felfenweg, der hernieder zu den winterhaften 
Anen führt — es ift der eigene, von der Tugend zu dem Alter 
jäh abfallende Lebenspfad des Dichterd. Der Mantel, der ihn 
umhüllt, deutet den bezeichneten, jchon in Die Ausführung ge= 
tretenen Entſchluß an. Da erjcheint fie plößlich vor ihm, ein 
Himmel anzufchauen, fo mufterhaft wie jene lieben Frauen 
der Dichterwelt — fie fteht, d. b. edentipringt die Hoffnung eines 
ipäten Glücks. Cr wirft den Mantel weg — er zeigt ihr uns 
verhüllt fein ganzes Innere, er verräth ihr feine Neigung — 
fein Wollen, fein Entichließen ift dahin! Auch in diefer Deutung 
paßt das reizende Gedicht, wie wohl faum zu verfennen ift, fo 
recht eigentlich auf das Verhältuiß zwilchen Goethe und Minna 
Herzlieb. Wir ziehen dieje lebte, bildliche Deutung ſchon mit 
Rückſicht auf die Reihenfolge vor. 

Denn auch in dem erften, unmittelbar vorhergehenden 
Sonette: „Mächtiged Meberraichen” wird derjelbe Gedanke, wen 
auch in einer andern Geftaltungsweile audgedrüdt. Unaufhaltſam 
raufcht aus ummölktem Felſenſaale — aus der Hand des Ewigen 
— der Strom — dad Leben — um ſich dem Dcean zu vers 
binden — dem Ende entgegen. Da hemmt wie Bergſturz — 
ein mächtig überrafchended Ereigniß, eine junge Liebe in alten 
Tagen — den Lauf. Die Welle jprüht zurüd und jchwillt berg» 
an, ſich immer jelbft zu trinfen — Tugenderinnerungen werben 
wach, die Zeit fteht till, die Tugend felbft jcheint zurückgekehrt. 

Das für die Erforfhung des geichichtlichen Hergangs bes 
deutendite Gedicht ift das fechzehnte, „Epoche“ überjchrieben. &8 
‚beftätigt den Kampf, den Goethe felbft vergeblich gegen feine 
Neigung gelämpft, und giebt Die Zeit, zu welcher er die Gewiß- 
heit, Gegenliebe zu finden erlangt hat, mit Beftimmtbeit 
an. Es ift die der Advent 1807. Ob man aus dem Ver—⸗ 
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gleiche mit dem „Herzendweh Petrarkas“ noch etwas mehr als 
dieſe unbezweifelte Gewißheit herleiten darf, laſſen wir unent- 
ſchieden. Es ift aber bier offenbar nicht der Advent nur bildlich 
als die Zeit „der Ankunft der Herrin,” wie die lebte Zeile des Ges 
dichte umſchreibend fich ausdrückt, gemeint, jondern der Zeitpunkt 
jenes Ereigniſſes beftimmt nad) Jahr und Datum firit. Es 
muß um Diele Zeit ein Beſuch der Familie Frommann und 
Minnas bei Goethe, der damals meiftend in Jena weilte, ſei es 
in defien Wohnung bier oder auch in Meimar fallen. Daß kurz 
nad) diefem Advent dad Feuer am heftigften loderte, zeigt folgen« 
der, nur bruchſtückweiſe mitgetbeilte, an Friedrich Frommann ges 
richtete Brief Riemer’8 aus Weimar vom 23. Dezember 1807: 
— — Goethe hat nämlich fchon vorauf mit Zuverficht 
darauf gerechnet, dab fie zum zweiten Keiertag herüber 
fommen würden, und nunmehr ladet er fie förmlich durch 
meine Hand dazu ein, bittet aber zugleich, daß Sie 
fih einrichten möchten, bei ihm zu wohnen und 
aud den ganzen Sonntag hier zu bleiben. Gie 
famen Sounabendg zu Tifche, Jähen den Abend die artige und 
jehr gut erecutirte Oper die Wegelagerer, hörten Sonntags 
früh bei uns die Sänger und was ed ſonſt giebt, gingen 
Abends mit zur Schopenhauer und möchten Daun Montags 
früh nach Belieben Ihre Rüdreife machen. Die Damen 
logiren im blauen Zimmer, welches gerade unter mir 
ift, und Sie, mein Theuerfter, neben mir an, in meinem 
ehemaligen Zimmer; jo find Sie ganz für fih und um 
genirt und können ungejehen und unvernommen mit Ihren 
Frauen verfehren. Ich zweifle nicht, dab Sie und die 
rende machen, Sie audy einmal bei und zu jehen und 


Ihnen einiges Artige zu erzeigen, da wir fchon jo lange her in 
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Ihrer Schuld find. Wir hoffen darauf. — — — 
Nicht wahr, mein Guter, Sie fommen, und danı wollen 
wir vor Schlafengehen noch eind mit einander ſchwätzen. 

Für heute fage ich nur ein freundliched Adien an Sie umd 

Ihre lieben Frauen und Kinder und veripare alle8 Weitere 

bis auf Wiederfehen. 

Selbit auf den Fall, daß Ste nur eine Nacht wegbleiben 
fönnten, fo fommen Ste doch. Sie fahren dann von der 
Schopenhauer unmittelbar fort, und bilden ſich ein, als 
wäre es aud dem Schaufpiel. Wir kommen doch or 
bald nicht wieder zujammen. 

Der dringliche, ja zubringliche Ton diefer Einladung fällt 
faft unangenehm auf. Riemer kommt in unzähligen Wendungen, 
ſelbſt noch al8 er ſchon Adieu gejagt, auf feine Einladung, die 
er dem ftrebfamen Manne jehr mundgerecht zu machen ſucht, 
wiederholt und in offenbar diplomatijch » intereffirter Weile zus 
rüd; er wird, um durchaus verftändlich zu werden, am 
Schluſſe jogar wißig, indem er die Schopenhauer’ichen Thee⸗ 
abende mit einem Schaufpiele vergleiht. Der Grund biervon 
tft, Daß unter den Damen, die im blauen Zimmer logiren follten, 
auch Minchen Herzlieb mit inbegriffen war. Leider wurde dieje 
Einladung angeblid} wegen Erkrankung von Alwine Frommann 
abgelehnt. Es ergiebt dieß der bereitö oben mitgetheilte Brief 
Goethes vom 26. Dec. 1807, der außer dem bereitö wiedergege 
benen Danke für die ftatt Minna Herzlieb angelangten Brief 
tafche die Verſicherung enthält: 

Wie jchmerzlich ed war, unſere Erwartung, Sie bier zu 
bewirtben, auf einmal getäufcht zu fehen, follten Ste mit 
empfinden. . 

Nur Friedrich Frommann war, der Einladung folgend, in 
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Weimar eingetroffen und erhielt den Brief vom 26. Dec. 1807 
zur Beflellung an jeine Chegattin ausgehändigt. 

Offenbar war Riemer vollftändig in den ganzen Liebes» 
handel eingeweiht; er war zu jener Zeit fortwährend um Goethe; er 
Bat — wie auch Stahr richtig hervorbebt — in feinen Mit- 
theilungen über Goethe die Frage über die Entftehung ber 
Sonette mit einer Aeußerung abgelehnt, die feine beffere Wiſſen⸗ 


ſchaft verräth, zugleich aber zu erkennen giebt, daß Riemer den - 


wahren Zuſammenhang zu offenbaren Bedenfen getragen Bat. 
Eine Auseinanderſetzung darüber, weshalb die Sonette, mit 
deren Kränzen ihrer Zeit Bettina ihre beicheidenen Schläfen zu 
Ihmüden nicht Anftand nahm, nicht an Bettina gerichtet ſeien 
und nicht auf fie gedichtet fein Fönnten, erflärte Riemer, koͤnne 
nicht gegeben werden. 

Wir halten daher auch unfere Weberzeugung nicht zurüd, Daß 
dad von Riemer an Friedrich Frommann mittelft Schreiben vom 
25. Sanuar 1808 eingefandte Sonett auf den Namen Herzlieb 
nicht von Riemer berrührt, Goethe zum Berfaffer hat und dad« 
jenige ift, welches fich jebt unter Nummer 17 und der Weber. 
ſchrift „Charade”" in dem gejammelten Sonetten vorfindet. Wenn 
man den erwähnten Brief vom 25. Januar 1808 genauer lieft, 
fo kommt man dahinter, dab dem Sonette auf den Namen Herz 
lieb eine befondere Stellung eingeräumt wird, Die ed von ben 
übrigen, von Riemer verfaßten und mitgeſchickten abhebt, daß 
aber Niemer dafjelbe unter Scherzen und Beichönigungen ſolcher 
Sonettenipäbe am Friedrich Frommann als etwas ganz Unver⸗ 
fängliches hat gelangen lafjen wollen, ohne ſelbſtverſtändlich das⸗ 
jelbe jeder Kenntnißnahme derjenigen, für die ed eigentlich bes 
ftimmt ift, zu entziehen. Der Brief lautet: 

Hier, mein Thenerfter, erhalten Sie mit Empfehlungen von 


(859) 


24 


©. die verlangte Comparailon von 4. W. Schlegel; und 
jodann von mir zwei Sonette auf Gries, das eine auf 
diefelben Reime wie jeind und dad audere mit neuen. 
Ich babe noch ein drittes, aber das ift im zweiten 
Dnartett nicht fertig. Das alſo ein andered Mal. So» 
bann eind auf den Namen Herzlieb (möchten fie Doch audy 
Grieſen eins auf diejen aufgeben, als eine Art von Wette) 
und ſodann eind auf die Berlegenheit, welcded, ich zu 
entjhuldigen und nicht für ungut zu nehmen bitte. Haben 
Sie gegen manches Wort, feinen unrechten Gebrauch, die 
Proprietät des Ausdrucks was zu erinnern, fo theilen Sie 
mir ed mit, ich will ed benuben, um deu Spaß voll 
fommen zu madjen. Nächftend erhalten Cie Perfiflagen 
auf mich jelbft von mir felbft, denn wer Spaß außtbeilt, 
muß auch welchen einnehmen. Das ift poetiiche Gerechtig- 
feit u. |. w. 

Hiernady würde die Entitehung des 17. Sonettd in den⸗ 
jelben Brennpunkt der Leidenjchaft, aljo kurz nad) der Advents⸗ 
zeit 1807 fallen. Daſſelbe, fo wie das erwähnte 16. Sonett 
„Epoche“ fehlten in den früheren Ausgaben. Sie find die eigent« 
lichen Verräther der Situation und deöhalb erft der Deffent« 
lichkeit übergeben, ald die Umftände dies zuließen, ohne nahe 
Detbeiligte zu verlegen. Sie drüden aber audy dem ganzen 
Eyflus der Sonette, der ohne fie nicht verftanden werden Tann, 
fein eigentliche8 Gepräge auf. Riemer's Ausflüchte können nun⸗ 
mehr die Erfenntniß der wahren Beziehungen nicht mehr auf 
balten. Der Schlüffel zu der Charade im 17. Sonett erſchließt 
die letztern. Died Sonett lautet: | 

‚Zwei Worte find ed, kurz, bequem zu fagen, 


Die wir jo oft mit holder Freude nennen, 
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Doch keineswegs die Dinge deutlich kennen, 
Wovon fie eigentlich den Stempel tragen. 
Es thut gar wohl, in jung. und alten Tagen, 
Eins an dem andern Ferflih zu verbrennen, 
Und fann man fie vereint zufammen nennen, 
So drüdt man aus ein ſeliges Behagen. 
Nun aber fuch' ich ihnen zu gefallen, 

Und bitte, mit fich jelbft mich zu beglücen; 
Sch Hoffe ftill, doch Hoff ich's zu erlangen; 
Als Namen der Geliebten fie zu lallen, 

In Einem Bild fie beide zu erbliden, 

In Einem Weſen beide zu umfangen.” 


Der „Charade“ gleich enthält ferner auch dad zehnte Sonett: 
„Sie kann nicht enden, eine unverlennbare Anipielung auf den 
Namen Herzlieb, indem fie die ſüßen Schmeichelnameng wieder- 
Holt mit denen Goethe die Geliebte jo oft belegt bat: 

„Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Wejen!” 

Auch das zwölfte Sonett „Chriftgefchent:" fallt in die näm⸗ 
liye Periode und wurde ganz unverlennbar mit dem Briefe vom 
20. Sanuar 1808 bei der Geliebten eingeichmuggelt, welchen 
Fritz Frommann, ohne eine Ahnung biervon zu haben, mittheilt. 
Das Gedicht beginnt: 

„Dein ſüßes Liebchen! Hier in Schadtelmänden 
Gar mannigfalt geformte Süßigkeiten 
Die Früchte find es heil’ger Weihnachtäzeiten. 

Es wurden alfo die Ergebniffe ded Weihnachtötifches, Lecker 
reien und Süßigleiten nachträglich der Geliebten zugefendet. 
Dazu Stimmt folgender Brief Riemerd aus Weimar den 20. 
Sanuar 1808: 

Sp eben bringt Frau Geheim-Räthin beitlommende Schach⸗ 


tel mit vielen fchönen Empfehlungen an Mienchen ab» 
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zugeben und außerdem an Sie allerjeits die fchönften Grüße 
von ihr und Goethe. 

“ Ob die gute Chriftiane Bulpius den ganzen Snbalt ber 
Schachtel gefannt hat, verräth freilich Riemer abermals nicht; 
möglich aber, daß auch die Frau Geheimräthin gar nichts von 
ber Schachtel gewußt und Riemer abermald nur in diplomatifcher 
Miſſion gehandelt hat. 

Die Reihe diefer Beweisſtücke fchließt folgende Thatſache 
Am 22. Mai 1817, dem Geburtstage Minna’3 überfchichte ihr 
Goethe ald Angebinde jeine Fleinen Gedichte mit folgender, darin 
eigenhändig eingezeichneter Widmung: 

An Fräulein Wilhelmine Herzlieb. 
Wenn Kranz auf Kranz den Tag umwindet, 
Sei diefer auch ihr zugewandt. 

Und wenn Sie hier Belannte findet, 


So hat Sie Sich vielleicht erkannt. 
Sena, am 22. Mai 1817. Goethe. 


Zu dieſem, im fehhöten Bande der geſammelten Werke, 
Seite 113 abgedrudten und „Zum Geburtstage” überfchriebenen 
Gedichte hat Goethe unter Nummer 46 felbft folgende Anmerkung 
gemadht: 

„Mit meinen Fleinen Gedichten, wo Sie fi auf manchem 
Blatt wie im Spiegel wiederfinden konnte.“ 

Das Exemplar diefer Heinen Gedichte, die Cotta'ſche Aus⸗ 
gabe in zwei Bänden aus dem Jahre 1815, mit der eigen- 
händigen Widmung Goethes hat, wie Stahr, dem es vorgelegen, 
bezeugt, Minna Herzlieb kurz vor ihrem Tode einer jungen 
Verwandten, Fräulein B. (Borih oder Bohn?) vermadt. Die 
Zufendung an Minna Herzlieb bewirkte Goethe in einem blauen 


Umſchlage, die auf letzterem befindliche Addreſſe ift unter dem 
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Dedel eingellebt. Es erinnert dies unwillfürlich an den blauen 
Umſchlag, den die „Liebende“ im zehnte Sonette „neugierig 
ſchnell, wie es geziemt dem Weibe“ aufreißt. 

Wenn troß alle dem, troß dem Inhalt der Briefe, troß dem 
Inhalt der Sonette, troß dem eigenen Belenntnifie Goethes in 
jener wörtlich angeführten Note, dab Minna Herzlieb in den 
Sonetten alte Bekannte und ſich darin wie in einem Spiegel 
wiederfinden würde, Fritz Frommann dabei verharren follte, zu 
behaupten, daB der Snhalt jener Gedichte nicht an Minna Herzlieb 
gerichtet fei, jo Fönnten wir nur bedauern, daß eine allzu pietäts 
volle Scheu gegen feine Eltern, unter deren Augen der Roman 
ipielte, ein ungerechtfertigtes Bedenken gegen den allzufeurigen 
Inhalt der Sonette den liebenswürdigen und genchteten Mann zu 
Imthümlichem Urtheil treibt. — | 

Diefelbe Keidenfchaft führte den Griffel des Dichters ald er jeine - 
Bahlverwandtichaften fchrieb. Die darin gegebene Charak⸗ 
teriftit Ditiliens läßt auch in den Fleinften Zügen das Original 
deutlich umd fprechend wieder erkennen, fo zwar, daß wir um 
dies nachzuweiſen nur dazu übergehen bürften, die oben an« 
geführten Schilderungen des Aeußern und des Weſens bed 
Fräulein Herzlieb auf die farbenfrifche, eigenthümlich jchöne Ditilie 
des Romans zu übertragen. 

Arm und mitiellos wie die Kebtere war die früh verwaiſ'te 
Mima Herzlieb in bie Frommann'ſche Familie gefommen, zu 
welcher fie in teinerlei verwandtichaftlichen Beziehungen ftand. 
Dergleichen Pflegefinder werden häufig beifer, weil ftrenger, er⸗ 
zogen, als die eigenen ehelichen Kinder. Bei verftändigen Eltern 
ift das Umgefehrte der Fall, es ift Erziehungsmarime, Die Pflege» 
finder nachfichtiger als die eigenen zu behandeln. Brig From⸗ 
mann behauptet (S. 116), daß dies Prinzip mit Rückſicht auf 
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Minna Herzlieb ihm und feiner Schwefter gegenüber zur An 
wendung gebracht worden fei: Wohl felten wird das Aufwachen 
fremder Kinder neben den eigenen ohne irgend eine Bitterkeit 
fein.‘ In den MWahlvermandtichaften ift ein folches Verhältniß 
in dem Gegenſatze der Erziehung von Charlotten’8 Tochter — 
die übrigens aud nicht einen Charakterzug mit Alwine From⸗ 
mann gemeinfam bat — und Dttiliend ausgeführt. Wird auch 
im jüngeren Kindedalter der Unterjchied weniger merklich, jo fühlt 
er ſich doch in reiferen Sahren mehr und mehr heraus. Selten 
_ werden die Pflegeeltern dazu übergehen, dad aufgenommene Kind 
zu demjelben Berufe ald die eignen Kinder zu beftimmen und 
dazu die nämlichen Mittel aufzumwenden. Die Erziehung des 
vermögendlojen Pfleglingd wird und muß mehr darauf gerichtet 
werden, denjelben frühzeitig auf eigne Füße zu ftellen und ihm 
- die Fähigkeiten zu einer felbftftandigen Lebensſtellung zu gewähren. 
Ginge die Selbitlofigkeit aber auch über dieſes Ziel hinaus, jo 
würde doch den Pfleglingen, ſowie den eigenen Kindern nur 
ſchwer die Ueberzeugung einer vollflommenen Parität beizubringen 
fein. Charaftervolle Pfleglinge werden ſich felbft erniedrigen, 
demüthig, dienftfertig fein, unbörbar auftreten und da, wo bie 
Kinder des Hauſes den fchönften Schmud unbedenklich anlegen. 
mit dem geringen, einfachen Gewande fich begnügen. Auf den 
Dritten, der in eine ſolche Familie eintritt, wird wohl ftetd, auch 
bei völliger Gleichjtellung, der an Geftalt und an Geſicht ſchoͤnere 
Pflegling den Cindrud der Zurüdiegung machen. Für ihn wird 
eine gewiſſe, häufig unverdiente Theilnahme lebendig, und diefe 
Rührung trägt nicht felten den Keim einer fpäteren Neigung im 
fih. So werden die Eigenſchaften der angenommenen Tochter 
unmillfürlih idealifit. Alle diefe einen Züge finden fidy 
auch bei Goethe's Dttilie wieder. Seine Neigung zu Minchen 
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Herzlieb ift auf diefem Boden ebenfalld erwachſen. Obne 
Zweifel bat er der Geliebten mehr und größere Vorzüige ange 
dichtet, mehr aus feiner eigenen jchönen Seele auf fie übertragen, 
ala fie jelbit befad. Ihre Zerfireuung, ihr unterwürfiges, oft 


täumerisches Weſen, ihr Mangel an ftreuger wiflenichaftlicher 


Bildung, ihre Berichloffenheit — obwohl eben Mängel — lichen 
dem fchönen Mädchen einen eigenthümlicdyen, außergewöhnlichen 
Reiz, weil die Träumerei der Verwaiſten ald Schmerz über ihre 
Berlaffenheit in der Welt, ihre Dienftbeflifienheit als Ausdrud 
der tiefften Dankbarkeit, ihre Verſchloſſenheit als Tiefe des 
Gemüths erjcheinen mochten. Wenn wir von der bei ihr ber 
merften Gabe, fich liebreizend im Geſpräche mitzutheilen und 
von dem ihr bisweilen wohl anftehenden ſchalkhaften Humor 
abiehen, jo liegt dafür, dab Minna Herzlieb eine wirklich 
geiftig bedeutende Erſcheinung gewejen, nicht das Min» 
befte vor. Weder irgend eine Handlung von ihr noch eine 
Aeußerung ift und befannt geworden, die dafür auch nur im 
Entfernteften Zeugniß ablegte. Die von ihr mitgetheilten und 
päterhin zu erwähnenden Briefe find finnig und ſchwärmeriſch, 
aber im übrigen auch nicht von der geringften geiftigen Bedeutung. 

In diefem Dämmer, dieſem Berjchleierten, Räthielhaften, 
Unvollendeten ift — wir wiederholen e8 — ficherlich der ftärkfte 
Magnet, der ein Dichterherz anziehen mußte, mühelos zu erfennen. 
Indeſſen bedürfen diefe Eigenthümlichkeiten auch noch der Be 
leuchtung von einer andern, mehr pathologijchen Richtung auß. 
Zwar jagt Brig Frommann, daß Minna Herzlieb als Kind ges 
jund geweſen ſei, gleichwohl iſt zu bedenken, daß Geifteskrank⸗ 
beiten oft und namentlich bei Frauen Jahrelang im Verborgenen 
und unerkannt vorhanden find, ehe ihre Symptome nach außen 
kundbar werden. Die Anlage dazu ift häufig ſchon frühzeitig 
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gegeben und äußert fih in Charalters&igenthümlichfeiten der 
geichilderten Art, Cigenthümlichkeiten, die, häufig verlaunt, für 
Schwärmerei, Sentimentalität, Infichzurüdgezogenheit gehalten 
und gefeiert werden, die als Borläufer von Gemüthöftörungen 
fi aber erft alsdann zu erfennen geben, wenn ein plöblich einge 
tretened Greigniß den Ausbruch der unheilvollen Krankheit ge 
zeitigt hat. 

Wenn wir nach Diefen Bemerkungen zu der Frage übergeben: 
ob Frommannd Eltern die Neigung Goethes zu Minna Herzlieb 
gekannt haben? fo fönnen wir diefelbe nicht verneinen, vermögen 
aber auch nicht einzufehen, wie für den wiürbigen Friedrich 
Frommann, oder für Sohanna Frommann aus deren Bejahung 
auch nur der leifefte Vorwurf herzuleiten fein follte Fritz 
Frommann, der diefe Kenntniß in Abrede ftellt, war im Sahre 
1807 noch zu jung und unerfahren und wird für dad Berhältniß 
feiner Pflegeichwefter kein Auge gehabt haben. Das nämliche 
gilt noch mehr von Frl. Alwine Frommann?), die indeß ohne 
Zweifel aus der Gejchichte jener Tage Manches ſpäterhin aus 
dem Munde Minna's jelbft in Erfahrung gebradht haben wird, 
was ald erwünfchter Beitrag des Verftändniffes feiner Zeit an 
das Licht der Deffentlichleit gebracht werden wird. Frau Johanna 
Frommaun, nach allem, was ihr Sohn über diefelbe mittheilt, 
war in vieler Hinficht der Gegenfat zu dem Charakter Minna's. 
Beftimmt in ihren Anfichten, ar von Entſchluß, häuslich, Jorge 
fam und ihrem Manne in jeder Beziehung eine treue Gehilfin, 
war fie von feiner Beobachtungsgabe, gebildet, wachſam und auf 
merfend auf Alles, was um fie vorging. Ihr fonnte bei diefen 
Anlagen ber eigentliche Grund der häufigen Anmejenheiten Goethes, 
der zahlreichen, dringenden Einladungen nach Weimar nicht un⸗ 


befannt fein; fie fonnte feine Aufmerffamfeiten, feine Freundlichkeit 
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unmöglich allein auf fich und ihre Kinder oder auf die Tanten 
aus Hamburg, die in der Familie lebten, und den gefchäftlichen 
Umgang mit dem Manne beziehen. Aber Frau Frommann 
Hatte nebenbei eine fleine poetifche Aber, wenigftens nahm fie 
an den Schönwillenichaftlichen Beftrebungen den lebhafteften und 
innigften Antheil. Ihr Haus ward der Sammelplat eines großen 
Theils der damals hervorragenden literarifchen Größen; man kann 
jagen jeder Schriftiteller, jeder Dichter, der damals Jena palfirte, 
bat die Schwelle jenes gaftlichen Haujes doch einmal betreten. 
Die oben mitgetheilten Briefe Goethed aus der Periode 1807 
bis 1809 find faſt ausichließlih an Frau Johanna Frommann 
geichrieben, und faft feiner ift, in welchem Minchen's nicht gedacht 
wird. Sa der bereitd oben wörtlich wiedergegebene Brief vom 
26. Dechr. 1807 beweiſt, daß Sohanna Frommann von den 
Goethe'ſchen Sonetten und ihrer Widmung an Mindyen Herz 
lieb genaue Kenntniß hatte. Goethe jchreibt, daß er diefe Sonette 
voll feuriger, bimmlifcher Liebe vorn in der Brieftafche ein- 
geichoben babe; das Gleichgewicht folle durch die andre Seite der 
Brieftafche hergeftellt werden: durch ein dort Pla findendes, zwar 
irdifches und gegenmwärtiges, aber doch auch treues Wohl» 
meinen und Lieben. Wir glauben annehmen zu müflen, daß die 
gefticte Brieftafche von Iohanna Frommann und Minden ges 
arbeitet war. Die Gegenüberftellung der feurigen, himmliſchen 
Liebe mit dem irdifhen, gegenwärtigen aber doch au 
warmen und treuen MWohlmeinen und Lieben madıt das Ders 
ſtäändniß volllommen ar. Die feurige, himmliſche Liebe — fie 
war dem fchönen Pfleglinge Johanna Frommanns gewidmet; das 
gegenwärtige, warme Wohlmeinen und Lieben ward der wadern 
Hausfrau Goethes, ber einfachen, ſchmuckloſen Waldblume, bie 
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er mit allen Wurzelu ausgehoben und in feinen Hausgarten ge 
pflanzt, zugetheilt. ?) 

Wenn diefer an Frau Frommann gerichtete Brief unwider⸗ 
leglich dafür Spricht, daß diefelbe die Neigung Goethes kannte, 
fo liefert er doch auch zugleich den Beweis dafür, daB Frau 
Sohanna Frommann annahm und annehmen mußte, ed handle 
fih lediglih um eine dichteriſche Schwärmerei. Goethe felbft 
nennt feine Liebe eine himmlifche, aljo von jeder irdiſchen, finnlichen 
Regung befreite, er hebt fein warmes Lieben in Weimar dagegen 
hervor und bezeichnet daflelbe als treu. Der Gedanke einer 
ernftlichen Annäherung, noch mehr die Zabel, die von mandyem, 
fonft gut Unterrichtetem bisher geglaubt worden tft, als jet Goethe 
damit umgegangen, fein Verhältniß mit Chriftiane Vulpius zu 
Löjen, findet aljo wenigitend für die damalige Zeit und Sachlage 
in den eigenen Worten Goethes Widerlegung. Hatte er doch 
felbft exit im vorigen Jahre, adıt Tage nach dem Xebewohl, 
welches er vor der Iena’er Schlacht Frau Frommann und Minna 
Herzlieb herauf jagen ließ, am 19. Dctober 1806, feinem Bünde 
niffe mit Sohanne Chriftiane Sophie Vulpius, Fürſtlich Säd 
fiichen Amtöcopiften binterlafiener, ältefter Tochter in der Satriftel 
der Schloßlirche zu Weimar die kirchliche Weihe verliehen. Mög 
lich, daß diejer Schritt auch für Minna Herzlieb nicht bedeutung - 
108 war, daß derſelbe den ernftlihen Beginn ded Kampfes 
gegen fein eigenes Herz anzeigt, daß Goethe Damit gewiflermaßen 
ein unüberſteigliches Hinderniß zwilchen ſich und feiner ſchon da⸗ 
mals lebendigen Leidenjchaft für Minna Herzlieb hat errichten 
wollen; möglih daß Minna, die fromme SPredigertocdhter ans 
Zullichau, dieſen Entſchluß gefliffentlich hervorgerufen, dieſes 
Opfer verlangt und zur Bedingung ihres fortgefeßten Verkehrs 
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mit Goethe, im Intereffe von Chriftiane Bulpius und im Sntereffe 
der Goethe’ichen Kinder gemacht hat. 

Kurz wenn Frau Frommann — wenigftend anfänglich — 
dies DVerhältniß nicht geftört, wohl gar gefördert hat, fo liegt 
dies in der Bedeutung Goethes felbit, defjen liebenswürdige 
und gefeierte Perſönlichkeit unmiderftehlicy hinriß, der um feinen 
Preis verletzt werden durfte und deſſen Alterd- und Lebensver⸗ 
bältniffe nicht dem leifeften Argmohn auffommen ließen, daß die 
Dflegbefohlene des Frommann'ſchen Haufes ernftlich gefährdet fei. 

Daß man dagegen in dem Frommann’fchen Haufe damal3 und 
auch noch jpäter Feine VBorftelung davon hatte, dab Minna Herzlieb 
und Ottilie in den Wahlverwandtichaften ein und diefelbe Ges 
ftalt jet, zeigt ein Brief der Frau Frommann aus Sena den 18. 
Detober 1809, den diejelbe nach der Lektüre des bezeichneten 
neuen Goethe’ihen Romans an ihren Ehemann richtete. *) 

Ueber die der eriten Entfernung Minchend aus dem From- 
mann'ſchen Hauje zum Grumde liegenden Beranlaflungen können 
nur Bermuthungen ausgeſprochen werden. Dieje Entfernung 
muß im Mai 1808 geichehen fein, und danady berichtigt fich die An⸗ 
gabe Stahr’s; der diefelbe auf Anfang 1809 feßt. Dies ergiebt 
ein an Frau Frommann von Goethe aus Garlöbad im Juni 


° 1808 gefjchriebener Brief, den wir, jo weit er bier von Intereſſe 


ift, folgen laſſen: 
Beſonders dankbar find wir für die Verfiherung, daB e8 
unjerm Minchen wohl gehe. Zwar fonnte man voraud« 
feben, dag ein fo liebes Kind, daß der Natur und Ihnen 
verdanft, überall zum beiten aufgenommen fein und leb⸗ 
hafte Freundſchaft erweden würde, doch ift e8 eine eigene 
Empfindung, wenn die Abwejenheit geliebter Perſonen uns 


verdrießlich fällt, fo fönnen wir und fie und ihre Um» 
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gebungen niemals ganz heiter vorftellen. Deſto erfreulicher 
ift die ausdrückliche Verficherung ihred Wohlbehagend. Mögen 
Sie meine beften Wünſche und Grüße zu ihr gelangen 
laſſen! 

Im Eingange dieſes Briefes wird die Nachrichtsbedürftigkeit 
des Schreibenden betont und die ertheilte Nachricht durch Frau 
Frommann als Wohlthat bezeichnet. Dieſe Spannung, mit 
der dem Briefe entgegengeſehen wurde, das Verdrießlichfallen 
der Abweſenheit, die Beſorgniß, daß Minna in ihren neuen Um⸗ 
gebungen nicht heiter ſei, deuten darauf hin, daß die Abreiſe 
Minna's durch Umſtände veranlaßt worden, die zwar Goethe 
nicht näher erfahren haben mag, die ihm aber doch das Herz 
bedrücken. Wir nehmen an, dab um dieſe Zeit böje Zungen — 
an welchen es Damald gewiß nicht gefehlt haben wird — das 
Berhältniß, in welchem Minchen zu Goethe ftand, verläftert haben 
werden, daB Frau Johanna Frommann ſei es hierdurch, ſei ed 
durch eigene tiefere Wahrnehmungen in ihrer früheren Anſchauung 
bedenklich geworden fein mag, daß die im Haufe weilenden Tanten 
fi) der Bearbeitung dieſer Angelegenheit unterzogen haben werben, 
und daß fchließlich der ernfte und diefem Handel fern ftehende 
Friedrich Frommann ein Machtwort geſprochen bat. Möglich 


auch, daß es des leßteren nicht bedurfte, daß Minchen felbft dem 


laut gewordenen Gerede und daran gefnüpften Vorwürfen zu 
entgehen beabjichtigte, möglich aber auch, dab fie fich felbit aus 
Jena verbannte, um dem Zauberfreife, der fie bei Goethes An» 
weienheiten dort dämoniſch umzog, um dem eigenen Herzen zu 
entfliehen. 

Es find hier aus dem Frommann'ſchen Hausarchive folgende 
Driefe hervorzuheben: Mit Bezug auf mehrere in Züllihau von 
Fräulein Herzlieb zurücgewiefene Heiraths-Anträge jchreibt Frau 
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Frommann derfelben: (der Anfang dieſes Briefes tft nicht wieder 
gegeben.) 
— — Du weißt, ich preife dem glüclich, der überlegt, fich 
überzeugt und mit fich einig handelt. Du haft dies ges 
than, und wohl Dir; ich tadle Dich nicht im mindeften. 

Wenn das Herz immer nein jagt, fpielt man ein gewagtes 

Spiel, ihm zu wiberftreiten. Es ift gut, daß Du mid 

nicht um Rath) fragen fonnteft, ich hätte Dich, wie Müllers 
und Pappritend, an Dich jelbft, an Dein eigen Herz ver- 
wiefen. Ich bin 3. immer gut gewejen, habe feinen durch» 
and rechtlichen Charakter geichäbt, feine Schweiter tft 
mir recht lieb geweſen, aud) gegen die Mutter hab’ ich 
nie was gehabt; jo würbeft Du vielleicht, wenn auch nur 
in meinen Augen, den Wunjch zu lefen geglaubt haben, 
dab Dein. Herz nicht immer nein jagen möchte. Ich bin 
jehr zufrieden, ſage ich nochmals und bitte Dich nur, Dir 
hinterher gar Feine Scrupel zu machen. 

Die beiben andern, bier in Betracht zu ziehenden Briefe 
find von einem Tage und zwar vom 24. Oftober 1812, dem 
Tage nach der Rückkehr Minna's nad Jena. Minna Herzlieb 
ſelbft und Frau Frommann fchreiben unter diefem Datum an 
den in Leipzig weilenden Friedrich Frommann: 

Du weißt, mein lieber Vater, wie unbejchreiblich glüdlich 

mich ſchon in Leipzig der Gedanfe machte, daß ich nun 

Euch wieder ganz angehören kann. Wie himmliſch wohl 
war mir Schon bei Dir, ungeachtet ich mich noch nach To 
vielen recht im Grunde meiner Seele und meines Herzend 
jehnte, ich habe mich ſchon bei Die ganz gehen lafjen, und 
Du Haft mir wohl angejehen, wie mir bei Dir wurde, 
aber ich habe wenig darüber geiprochen, weil ich fühlte 
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dab es Feine Sprache für ſolche Gefühle giebt. Sekt bin 
ich bier, fihe bei der Mutter und Alwinen und ſchreibe 
an Did. Es ift mir unmöglich, ernfthaft am etwas zu 
benfen, was außer dieſem SKreile liegt. Sch bin unbes 
ſchreiblich alüdlih. Wie wohl ift mir bei der Mutter, 
bei meiner geliebten Schweiter Alwine, wie fühl ich von 
neuem, wie ich Euch allen an’8 Herz gewachlen bin; wie 
babe ich es nur aushalten können, fo lange in der Fremde 
herum zu irren; Gottlob, daß ich bier bin. Bald fchreibe 
ih Dir mehr, Lebe wohl, liebiter Vater und fomm bald 
und fieh, wie glüdlich jebt Deine Dich innig liebende 
Minna ift. 


So Mindyen Herzlieb. Dabei folgender umftändlicder Som» 


mentar von Frau Frommann: 
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So wären wir denn bier, lieber Frommann! Kindlich bat 
ih das Kind gefreut, noch gelten Abend mit Alwinen 
und einem Licht alle mit Entzüden im Hauje wieder an« 
gejehen! Ihre Freude ift jo wahr — ich theile fie; fie 
überdedt und verhehlt mir oft unfere, bis jet doch jo um- 
entichiedene und gepreble Lage. Du weißt, wie unwohl 
mid) die Nähe eined Unrechts macht. Es tft mehr wie 
ein Unrecht geichehen, ich Tann weder mit Gedanken no 
mit Worten fchelten, denn ich kenne die Gefühle eines 
jugendlichen Herzens. Manchmal ift mird, als wünſchte 
ich dieje Helena zu verdoppeln, um dem jchönen Paris das 
Blendwerk zu geben, damit er den Wunſch feined Herzens 
erfüllt glaubt. Erwacht, im reiferen Befinnen würde er 
mirs vielleicht danfen. Das wirkliche, häusliche, fittliche 
Meib jcheint mir bei dem andern noch immer redyt und 
gut angebracht. Aber e8 kann auch fein, daß die erfte Liebe 
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ein treues Herz bewahrt, wie ift man bann befugt, wozu 
jol man etwas ftören, was jo ſchön und heilig tft! Doch 
ih muß, ich Tann mit Dir noch nicht über eine Sache 
Iprechen, die mir ſelbſt noch nicht Har if. Wir haben nnd 
wenig allein gefprochen, will’8 Gott heute mehr; ſchnell 
enticheiden Tann ich gar nicht, wenn ich auch wollte — und 
ich Tann ja nicht wollen. 

Bohns (in Weißenfels) ließen und nicht fort, jo hart es 
mir auch erft anfam. Aber ich hatte ihren Bitten nichts 
Bedeutendes entgegen zu ſetzen — und fo blieb ich gern 
Sie waren jehr, jehr freundichaftlid — — ich hatte Augen- 
blide, wo ich mich in meine frühefte Sugend froh verſetzt 
fühlte, wo ich Minchen die plattbeutichen Lieber wieder 
vorfang, die ih ihr, auf meinem Schooh fitend, vorjang, 
und die fie fo glüdlich machten, an die fie ſich noch mit 
Freuden erinnerte. rüber, ach in jeliger, nur noch ahnen» 
der Erinnerung jang fie mir ebenſo meine herrliche, ſelige 
Mutter vor. Ihr Geift war um mich. Aber glücliches 
BDelänftigen der Gefühle des reiferen Alters! Nicht mehr 
Ströme von Thränen, ein Lächeln im Auge, wenn es auch 
Thränen füllten, ehrten ihr heiliges Andenken. 


Wenn wir den Inhalt diefer Briefe näher prüfen, jo finden 
wir, daß in der Zwifchenzeit, zwiſchen dem Mai 1808 und ber 
Kückkehr in bad Frommann'ſche Hans im Herbit 1812, anſchei⸗ 
nend nicht gar zu lange vor der letzterwaͤhnten Epoche, ein tie» 
fer Eingriff in das Gemütholeben der Heimgekehrten 
erfolgt fein muß. Wir fühlen dies unmwilllürlich aus dem 
Briefe Minnas an ihren Vater fofort heraus. Er ift ganz ber 
Aushrud einer gewiſſen geiftigen Xeere, einer moraliichen Abge⸗ 
Ipanntheit, eines traumfeligen Gefühlsweſens. Die darin aus⸗ 
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geiprochene Freude erinnert an eine wirre Thränenfluth, die 
voraufgegangen fein muß — kurz e8 liegt etwas Gedrüdtes und 
Geknicktes, etwas darin, was an eine unlängft gemachte, äußerſt 
fchmerzlihe Erfahrung mahnt. Daß ein ſolches Ereigniß vorauf- 
gegangen, lehrt auch der Umftand, dab Frau Frommann ber 
Heimfehrenden entgegenreift, lehrt die eigene Gemüthöftimmung 
der trefflichen Frau, bie aus dem ihrerſeits Hinzugefügten 
Schreiben ſpricht. Sie erinnert fih mit Wehmuth der eigenen 
fernen Kinderzeit, ohne daß Außerlich ein andrer Grund für 
diefe Stimmung bervortritt als die Theilnahme für die von thr 
heimgeholte Pflegetochter. Sie fingt ber letzteren diejelben Kin- 
derlieder wieder vor, die fie ihr, da fie noch Mein war, auf ihrem 
Schooße vorgefungen hat. Ste will fte glüdlih, fie will ihr 
die Schwere Vergangenheit vergeflen machen und ihre Gedanken 
in die glüdjeligen Tage der Kindheit zurüdführen. Selbit die 
von Minna geäußerte Freude des Wiederſehens preßt ihr das 
Herz; fie fühlt ich in der Nähe eines Unrechts; fie bat noch 
wenig mit Minna allein geiprochen, faft jcheint es, als habe fie 
Scheu getragen, den wunden led zu berühren; die Sache jelbft 
ift ihr noch nicht Mar, aber doch kann fte den Ausruf nicht zu⸗ 
rückhalten: Es ift mehr als ein bloßes Unrecht geichehen! 

Aus den erwähnten, am ihren Mann gerichteten Worten: 
„Doch ih muß, ich kann mit Dir noch nicht über eine Sache 
ſprechen, die mir felbft noch nicht Mar ift“, fehen wir ferner, daß 
zwar ein unfeliger Erfolg der befümmerten Bflegemutter Mar 
vorliegt, daß ihre jugendliche Begleiterin zwar einen mitleider- 
wedenden, beklagenswerthen Cindrud gewährt, daß ber eigent- 
liche Grund diefer Erjcheinung aber der Erſteren noch nicht völlig 
offenbar ift. Nehmen wir an, daß bei Minna damals in Prit- 
tagt die erften Anzeichen eined getrübten Seelenzuftandes her⸗ 
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vorgetreten find, und daß man fie, um ihre Melancholie zu zer 
fireuen, in die früheren anmutbigen und ihr fo lieb gewordenen 
Umgebungen von Jena zurüdzuverjeßen befchloffen hat, fo wer⸗ 
den fidy alle Aeußerungen in dem beiden Briefen, die ohne diefen 
Schlüſſel dunkel und räthjelhaft ericheinen, in natürlicher und 
verftändlicher Weiſe zurechtlegen, und wir Tünnen daher ficher 
fein, mit diejer Audlegung den richtigen Sachverhalt getroffen zu 
haben. 

Aber eine jorgfältige Snterpretation, wenn fie auch den 


eigentlichen Grund, auf dem dieſes Seelenleiden beruhe, zu er» 


forjchen fich vergeblich bemüht, weift doch mindeſtens mit Zu- 
verläffigfeit auf die Nichtung bin, aus der jene Störungen 
kamen. 

Man hat den Frommann'ſchen Eheleuten hier und in dem, 
ſpäter zu beſprechenden Walch'ſchen Falle nachgeſagt, daß dieſelben 
bemühet geweſen ſeien, eine Verheirathung ihrer Pflegetochter 
wider deren Willen zu Stande zu bringen, und man hat in dieſem 
Zwange den Grund zu dem bedauernswerthen Ausgange ihres 
Lebens finden zu ſollen geglaubt. Dieſe Anſchauung iſt vers 
werflich und zeugt von einem Mangel jeden tieferen Eingehens 
in die Verhältniſſe, wenn nicht gar von Böswilligkeit. Welcher 
Wunfch wäre dem Frommann'ſchen würdigen Ehepaare natüre 
liher gewejen als der, für ihre geliebte Pflegetochter einen pa} 
fenden Gatten zu gewinnen! Beidem Heranwachſen ihrer eigenen 
Nachkommenſchaft mußte eine ſolche Parthie nothwendig als die 
Zukunft Minna’s fihernd von Srheblichkeit erjcheinen; fie mußte 
aber auch ihrer, immerhin ausfichtölos und thöricht zu nennenden 
Liebe zu Goethe ein erwünfchtes Ziel ſetzen. In dem zuerft mit 
geiheilten Briefe der Mutter Klingt diefe Saite in einer der lies 


benswerthben Frau fonft ungewohnten Weile etwas ſchrill am. 
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Nach dem Inhalt dieſes Briefes bezieht er fi auf einen nicht 
mitgetheilten von Minna's Hand, worin dieſe eines der ihr in 
Züllichau von mehren Seiten gemachten Heiraths⸗Anträge Erwähe 
nung gethan, jedoch berichtet hat: ihr Herz, das fie befragt, habe 
nein! gefagt. Dieſe Worte wiederholt Frau Frommann in ber- 
ber Weiſe. „Wenn das Herz immer nein jagt, Ipielt man ein 
gewagtes Spiel, ihm zu widerftreiten.” Sie lobt ſodann den 
von Minna abgewieſenen Freier, läßt ihren entgegengejebten 
Wunſch deutlich bindurchbliden und ſchließt in etwas pilirter 
Weile: Ich bin fehr zufrieden, fag’ ich nochmals, und bitte Dich 
nur, Dir hinterher gar feine Scrupel zu machen; eine Rede- 
wendung, die den Mißmuth der Briefjchreiberin und ihre Ueber« 
zeugung, dat Minna über dieje ewigen Ablehnungen fidy doch 
einmal felbft Vorwürfe machen werde, unfchwer erfennen läßt. 
Bei dem Beifalle, welchen der abgewiejene Bewerber in den 
Augen der verftändigen, umfichtigen und die BVerhältniffe des 
Lebend zu Rathe ziehenden Frau Frommann gehabt, und da 
Minna Herzlieb fortfuhr, die Herzen ihrer Freier zu brechen, ift 
eine gewifje Bitterkeit über diefe fteten Ablehnungen den Ange⸗ 
hoͤrigen wohl nicht übel zu deuten. Ein Grund, weshalb die 
Ablehnende ſelbſt fich dies zu Gemüthe gezogen haben follte, er- 
heilt durchaus nicht, noch weniger ein Zwang, der gegen bie 
in Prittagk Weilende jchon der Entfernung wegen in bedenklich 
ericheinender Weife nicht ausgeübt werben konnte. Dagegen ift 
nicht zu vertennen, dab Minna Herzlieb eine ſcharfe und von 
der gewöhnlichen Beurtheilung ihrer Lage durch rechtichaffene 
Menſchen abweichende Kritil der an fie gerichteten Anträge ge 
übt haben muß, oder — daß in ihrem Herzen die Liebe 
zu Goethe noch feftitand und jeden andern Gedanken 
von demjelben fern hielt. 
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Wir zeichnen, hieran anfnüpfend, die Worte ded von der 
Fran Frommann gefchriebenen Briefed nochmals aus: „ich kann 
weder mit Gedanken noch mit Worten fchelten, denn ich kenne 
die Gefühle eines jugendlichen Herzens”, weldye ergeben, daß 
als nächfter Grund der getrübten Gemüthöverfaffung Minchens 
auch von Frau Frommann eine tiefgehende Herzensneigung der» 
ielben erfannt wird. Im den darauf folgenden Sätzen: „Manch⸗ 
mal ift mir's, als wünfchte ich, dieſe Helena zu verdoppeln, um 
dem fchönen Paris das Blendwerk zu geben, damit er den 
Wunſch feines Herzens erfüllt glaubt. Erwacht, in reiferen 
Befinnen würd’ er mir's vielleicht danken. Das wirkliche, häus⸗ 
liche, fittliche Weib fcheint mir bei dem andern noch immer recht 
und gut angebracht. Aber ed kann auch fein, daß die erfte Liebe 
ein treues Herz bewahrt, wie tft man dann befugt, etwas zu 
ftören, was jo Jchön und heilig ift!“ — Itegt das Räthfel, der 
Kern des Geheimnifjes, dem wir nachipüren. Die Bezugnahme 
der Helena ift ſchon durch die Wortftellung deutlih. Durch 
das davor jtehende Wort: diefe ift die nächfte Anfnüpfung an das 
vorgehende „jugendliche Herz” gegeben, unverfennbar unter dieſer 
Helene alſo Miinchen Herzlieb verftanden. Frau Frommann 
wünfcht fie verdoppeln und das faliche Duplikat dem fchönen 
Paris geben zu können, damit diejer, der bisher nur die Halb- 
göttin gepriefen, auch die nfenichlichen Schwächen erkennen möge, 
und fo von feiner Thorhbeit, von den WBünjchen jeined Herzens 
durch deren Erfüllung geheilt werde. Minna, will Frau From⸗ 
wann fagen, ift nicht das, ift nicht mit allen den Borzügen be 
fleidet, die ihr angedichtet werden; der, der fie fo fehr feiert, 
würde, im Lichte des alltäglichen Lebens fie erblidend, von jeiner 
Schwärmerei von jelbft zurüdlommen. So werden wir denn 


auch, zumal die Dergötterung Minnas durch unſern Genius Ten» 
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nend, nicht fehl greifen, wenn wir unter der Bezeichnung: der 
ſchöne Paris eine mit Bitterfeit ausgeſprochene Hinweilung 
auf Goethe erbliden. Damit ftiimmt auch die Bemerkung der 
Briefichreiberin, daß ihr bei diefem das wirkliche, häusliche 
fittliche Weib noch immer recht und gut angebracht jei, welcher 
wir nur die Deutung beilegen Tönnen: daß für Goethe eine Fort⸗ 
fegung ſeines beftehenden ehelichen Verhältniſſes mit Chriftiane 
von Goethe das Beſte und Gerathenfte fei. 

Hat nun etwa die felbftlofe Chriftiane Vulpius, die Lei⸗ 
denichaft Goethes begreifend, ſich zum Opfer angeboten und 
brieflicy gegen Minna Herzlieb erflärt, daß fie bereit jet, in eine 
Trennung von Goethe zu willigen? Hat Goethe felbft der Ges 
liebten, das Fernfein derfelben unerträglich findend, dieſen Vor⸗ 
ſchlag gemacht und bat ihn Minna Herzlieb verworfen, ver- 
worfen mit gebrochenem Herzen? Hat Goethe die, Entfernte mit 
Briefen und Gedichten beftürmt und fie dadurch elend gemacht? 
Dder ſind die krankhaften Cricheinungen in dem Gemüthd- 
leben Minna Herzliebs lediglich auf ihre Neigung vor dem 
Abjchiede von Jena auf ihre Trennung von Goethe zurüdzu- 
beziehen, haben die Frommann'ſchen Cheleute, durch Goethe 
hierauf aufmerffam gemacht, oder von anderer Seite darüber 
benachrichtigt, die Zurüdführung der Erkrankten an die Stätte, 
wo fie verwundet worden, beihlofim? Ohne allen Zwei— 
fel liegt einer diefer Fälle vor; wir find aber dur 
die bis jebt erichloffenen Duellen noch nicht in Die Lage 
verjeßt, enticheiden zu Tönnen, welcher von ihnen angenommen 
werden muß. Hiernach geftaltet fih auch die Auffaſſung des 
Unrechts, welches nach der Aeußerung Sohanna Frommanns 
an Minna Herzlieb begangen worden, verjchieden, je nachdem ber 


eine oder der andere Fall ald vorliegend angenommen wird. Sind 
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die Frommannfchen Cheleute nur von Goethe's oder eines Drit- 
ten Hand über das in Folge ihrer Trennung von Jena hervor. 
getretene Gemüthsleiden Minnas unterrichtet worden, jo nimmt 
diefe Stelle des Briefe mehr die Geftalt einer Selbftanflage an. 
Frau Frommann bedauert alsdann, daß fie dad von ihr ald un⸗ 
verfänglich angejehene, mehr auf dichteriiche umd jugendliche 
Laune zurücdgeführte Verhältnib zwiichen Goethe und Minna 
nicht früher in feiner wahren Bedeutung erkannt, daB fie es zus 
gelafien — oder aber, und dies ftimmt beffer mit dem fonftigen 
Suhalte bed Briefes, namentlich mit ben Worten: „es kann aber 
auch fein, daß die erfte ‚Liebe ein treues Herz bewahrt, wozu 
alsdann ftören, was jo fchön und heilig ift”, ed wird das Be⸗ 
dauern darüber auögedrüdt, dab man den Cinflüfterungen böfer 
Zungen nachgegeben, dab man indireft durch Die gegen Minna 
erhobenen Vorwürfe, oder geradezu, indem man ihre Entfernung 
als uothwendig erfannte, um dad Gerede abzubrechen, die Tren: 
nung von Sena und dem fie vergötternden Dichter herbeigeführt 
und damit den Grund zu dem jebigen Leiden gelegt hat. Uns 
will bedünken, daß die ſe Auffaffung die natürlichite und die⸗ 
jenige tft, welche der Wahrheit am nächiten fommt. Im den 
andern Fällen würde nach Anficht der Briefichreiberin dad von 
ihr beruorgehobene Unrecht ald von Goethe oder Goethes Seite 
ausgegangen angejehen werden müllen. — 

Aus ber fpäteren Zeit fehlt es an jedem Belagftüde, wels 
ches auf fortgeleßte Beziehungen zwifchen Goethe und Minna 
Herzlieb binmeift, ja — obwohl Goethe auch noch Ipäterhin in 
dem Srommann’schen Haufe verkehrte — auch nur Andeutungen 
eines folchen fortgefeßten Verhältniſſes. 


Der Glückwunſch zu dem Geburtötage Minna’s am 22. Mai 
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1817 beweift nur, daß Goethe für feine früheren Neigungen ein 
treues Gedächtni bewahrte. 

Einige ſchmale Streiflichter fallen noch aus Briefen, welche 
Fritz Frommann anzieht, auf diejenige Stellung, welche Mina 
fett ihrer Rückkehr aus Prittagk in der Frommann'ſchen Familie 
zu Iena einnahm. 

Aus einem Briefe der Frau Frommann an Frau Steffens 
vom 10. Dezember 1813, alſo länger als ein Jahr nach Weber 
windung ber vorftehend beiprochenen Kriſe, theilen wir Folgen⸗ 
des mit: 

‚Minden grüßt Sie alle auf's. Freunblichfte; fie ftellte 
fih vorhin zu mir und fagte mir fo viel hübfches für Ihre 
liebe Raumer und Sie, dab ich ihr fagte, fie jolle Das 
alles nur ebenfo hübſch und freundlich zu Papier bringen; 
daran war aber nicht zu benfen. Was find das doch für 
Menſchen, die die Dintenfcheu haben! 

Minden und Alwina führen ein herrliches Leben zu- 
jammen. Sie lieben fich, wie ich faft nie Schweftern fich 
lieben ſah, und fo liebten file fich immer. 

Ueber den’ Tag ihrer filbernen Hochzeit, den 11. November 
1817, Ichreibt Frau Frommann ihrem Sohne Frit unter andern: 

Ich kann fagen, die beiden lieben Mädchen hab’ ich nie 
ltebenswürdiger geſehen. Wenn fie der Rührung ihres 
Gemuths einen Ausdrud gönnen wollten, faßte mich eins 
von hinten und küßte mich, oder fie drüdten mir die Hand 
und fahen mid, zärtlich an. 

Sodann aber ſchon am 7. Dezember 1817 kommt folgende 
Mittheilung der Frau Frommann an ihren Sohn Fritz am bie 
Reihe: 

Hier im Haus haben gewiß alle einen Gedanken ge 
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habt, und feiner hat es fich merken Iaffen, bis endlich Al⸗ 
wine das Stillichweigen brach. Der Tod der Borſch hatte 
faum unjere Ahnung erfüllt, ald und einfiel, daß Minchen 
ihrem Onkel anbieten Tönne, die Sorge für bie Kinder zu 
übernehmen. So heiter fie im Ganzen ift und fo wohl 
es ihr bei und unter und gefällt, fo fühlt fie doch oft, und 
ich könnte fie nicht lieben, wenn fie es nicht fühlte, daß 
fie auf der Welt mehr Gutes ftiften und nüßen könnte. 
Das fühlte ich gleich, dab, wenn fie nun fagte: Onkel, ich 
will Ihnen die Kinder erziehen helfen mit aller Kraft, die 
mir Gott verliehen — dab fie recht thäte. Da bat fie 
nun ſchon neulich gejagt: „ad, wenn ich in Zullichau 


. wäre,Tich wüßte, was ich thäte.” — Das ift nun einerlei; 


zwijchen Berlin und bier ift feine große Kluft. Ich Iaffe 
fie jtill zufrieden, denn ich habe mir feft vorgenommen, 
fie nie zu etwas zu bereden, und fühle denn doch auch, 
was ich verlieren würde, obgleich das nicht in Anſchlag 
fommen darf Belommt der Gedanfe Teine jelbitftändige 
Kraft bei ihr, fo würde fie ihn auch nicht Träftig aude 
führen. Daß ih es wünſchen könnte, muß fie gar 
nicht willen, denn um meined Wunjches willen müßte fie 
feine fo ſchwere Sache übernehmen, zu der fie übrigens 
bei ihrer Liebe zu Kindern jehr geſchickt wäre. 

Ein etwas Tühles Bad, nach den voraufgegangenen Ber« 


fiherungen, von denen die gegen die Frau Steffens ausgeipro- 
"dene: „und fo liebten fie fi immer“ am bedenflichften er» 
icheint, weil diefelbe, vollfommen unmotivirt, eine gewiffe Abs 
fichtlichfeit bei ihrer Hervorhebung nicht verfennen läßt. Man 
wünſchte alfo zwar eine etwas nühlichere Beichäftigung für 
Minna — in dem Frommann’ichen Haufe füllte fie wenigftend 
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feine Lüde aus — aber man fah auch nicht ungern, wenn Diele 
Beihäftigung fie aus dem Kreife der Frommann'ſchen Yamilie 
fortführte, felbft auf die Gefahr hin, dag Minna eine ſchwere 
und fehr verantwortliche Stellung auswärts einnehmen müßte. 
Die ſchweſterliche Freundin Alwine war die erfte, die diefem all« 
gemein in der Familie aufgetauchten Wunfche Worte lieh, und 
der Brief an Fri Frommann hat offenbar, wie namentlich der 
ganze, äußerſt geichictt gehaltene Vortrag deſſelben ergiebt, den 
Zweck gehabt, den Borſch zu einer Initiative zu veranlaſſen, ohne 
dabei den Wunfch der Frommann'ſchen Familie durchblicken zu 
laſſen. 

Andrerſeits ergiebt der Brief, mit welcher zarten Scheu 
Minna noch immer behandelt werden mußte. Die Worte: „ſo 
heiter fie im Ganzen iſt“ und der ganze Ton des Briefes ver 
rathen, daß in der Familie noch immer etwas Gepreßted, Un⸗ 
Mares vorhanden war, fo ungefähr, wenn auch vielleicht in etwas 
niederem Grade, wie es der Brief der Frau Frommann aus dem 
Jahre 1812 ſchildert; und wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
aus alle dem folgern, dab noch immer eine außergewöhnliche, 
zwar zu augenblidlichen Bejorgniffen feinen Anlaß gebende, aber 
dennoch bedenklich erjcheinende, jedenfall mit dem friichen, ge⸗ 
ſunden Hauche innerhalb des Srommann’ichen, glüdlicyen Fami⸗ 
lienlebens ſich ſchwer vermiſchende Gemüthäftimmung Minna’s 
im Laufe der Zeit nicht zu befeitigen gewejen war. 

Diefer Mangel an Friſche, an Gedantenfülle, dafjelbe alte 
träumeriſche Weſen fpricht auch aus einem Briefe Minna's felbft, " 
den fie am 26. Dezember 1817 ihrem Pflegebruder Fritz fchrieb. 
Nenn ein gejundes, freied Gemüth an einem Feſttage dem 
Jugendgenoſſen fich nahet, jo trägt der Inhalt eines brieflichen 
Gedankenaustauſches ein andered Gepräge, ald bad biejed letzten 
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Briefe, den wir aus dem Frommann'ſchen Buche zu entnehmen 
und erlauben: 

— — Bir waren am Weihnachtsabend recht im Stillen 
glücklich, und ih Tann nicht fagen, mit welcher innigen 
Rührung ich bejonderd unfre liebe Mutter vor mir ſah, 
in deren rubigem, frobem Geficht fich jedes ſchöne Gefühl 
ihres glüdlichen Herzend malte, als der Vater in der an- 
dern Ede ded Sophas, feinen neuen Leuchter auf meinem 
Heinen Tiſch, Deine Briefe und Aufſätze vorlad. Sch 
fühlte mit umbefchreiblicher Gewalt dad Glüd einer Fa- 
milte, die fich ganz verſteht. Alwine und ich faßen vor 
ihnen mit recht vollem Herzen; nur zuweilen ein Blid, und 
wir veritanden und. — — — 

Faft vier Jahre liegen zwiichen diefem Briefe und der 
Walch'ſchen Kataftrophe, über welche Fri Frommann, obwohl 
er fie perfönlich mit durchgelebt, nur ein kurzes, ziemlich mageres 
Referat gewährt, und bezüglich deren der gänzliche Mangel ander» 
weiter Dokumente zu beflagen if. Nur in einem Briefe Tieds 
aus Dreöden vom 28. April 1828 an Frau Frommann findet fich 
folgende, darauf Bezug habende Bemerkung: 

a8 fie mir von ihrer Pflegetochter allzu kurz fchrieben, 
hatte ich nicht verftanden, da ich ihre Geſchichte, die traurig 
fein muß, nicht erfahren babe. Diefes liebe Weſen war 
damals (bei einem früheren Beſuche Tiecks) ein ſehr an« 
muthiges Mädchen, das noch allen Reiz der Kindheit hatte. 

Wir müfjen hier abermald von vorn herein mit aller Ent- 
Ihiedenheit der Auffaffung, als habe ein Verfchulden der From⸗ 
mann'ſchen Familie zu der Tragödie beigetragen, und widerjeßen, 
jelbft auf die Gefahr hin, den poetifchen Duft, der um die Er⸗ 
ſcheinung Minna Herzlieb’8 webt, zu verwiichen ober zu zerftören. 
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Die Teidenjchaftliche Neigung Goethes war, wenn nidt 
Alles trügt, bereit3 im Jahr 1812 bei Minnas Rückkehr nad 
Jena im Berlöfchen. Des großen Manned entzündliches Herz 
flammte in den Epochen, wo es liebte, hell und ftrahlend auf; 
es liegt aber in feinem und in dem Weſen des Dichter über- 
haupt, daß dergleichen Illuſionen ſchnell verjhwinden. Am 
beftigften entbrannte feine „Raſerei der Liebe” in der Sonetten- 
periode, aljo in der Zeit von 1807 bi8 1808 und Tonnte der 
Natur. der Sache nach von da ab nur abfällig werden. Auch 
die Wahlverwandtichaften waren bereit 1809 abgeichlofjen; fie 
hatten die Munde in dem Herzen ded Dichter8 vernarben helfen, 
wenn auc die Erinnerung an diejelbe noch in ſpäten Sahren 
Schmerzlich bewegte. Goethe jelbft — bemerkt Stahr („Hrauen- 
geitalten" Bd. 2, ©. 199) — fchrieb [päter von dem Tage, an 
welchen der Drud der Wahlverwandtichaften beendet ward: 
„Niemand verfennt an diefem Roman eine tiefleidenichaftlidhe 
Wunde, die im Heilen fich zu fchlieben ſcheut, ein Herz, das 
zu genejen fürchtet. Der dritte Detober 1809 befreite mid) von 


dem Werke, ohne dat die Empfindung des JInhalts fich ganz’ 


hätte verlieren können.“*) 

Merfen wir num aber noch einen unbefangenen Blid auf 
diefe Wahlverwandtichaften ſelbſt. Wie Goethe eine frübere 
Zugendneigung zu Wehlar in Werthers Leiden aus fich heraus⸗ 
Ichrieb, Dabei auch vieles in ſich hineinbildete, genau in 
derjelben Weiſe trieb eine jpäte Neigung zu Sena ihn zu dem 
Roman die Wahlverwandtfchaften. Charlotte Buff bat ihr 
Geitenjtüd in Wilhelmine Herzlieb. Aber die Zeiten und die 
Jonftigen Verhältniſſe find verjchieden. Die Lotte Werthers ift 
ein friſches, Terngejundes, die Ottilie Eduards ein krankhaftes, 
nervöäreizbared, räthſelhaftes und verichloffenes Wejen. Mie dort 


(384) 





| 
| 
| 
| 
| 





49 


im jener frifchen Naturwahrheit, fo liegt hier im der verfchleterten, 
frankhaften und doch fo Ichönen Erſcheinung das Anziehende der 
poetifchen Geftalt. Beide find nach dem Leben gezeichnet, aber 
Derjenige, der diefe Portraits mit Meifterhand entwarf und der 
gleichzeitig fein eigenes Bild jenen an die Seite feßte, war ein 
anderer in Wehlar, ein anderer in Jena. In Weblar würde den 
jugendlich fchönen, genialen Mann eine Dttilie völlig kalt ge- 
laſſen haben; ed bedurfte eined gewiffermaßen unnatürlichen, 
eines Tranfhaften Neizes, um den 57jährigen Dichter zu feileln 
und fein fpätes jugendliches Aufglühen erklärlich zu machen. 
Diefer Reiz umſchwebt die Geftalt Ditiliend. Er tritt weniger 
in ihrer äußern Erſcheinung als in ihrem Bildungsgange, ihrem 
Auffaffungsvermögen, ihren Hallucinationen, dem Unerklärlichen 
ihres Weſens hervor und zeigt ſich am fchärfften in dem Ent- 
fchluffe, welcher dem eigenen Leben der innerlich bereits Aufges 
löften ein Ziel febt. 

Auch das Urbild, dem der Dichter alle diefe Züge abgelanfcht 
bat, war — wenn die Farben der Wirklichkeit entlehnt find, und 
dies iſt der Fall — ſchon zu ber Zeit, wo Beider Neigung fidh 
entwicelte, jo gut, als wo fie ihren Höhepunft erreichte — geiftig 
ungefund, in feinem Denk⸗ und Gefühlövermögen von Krankheit 
augegriffen. Die mehrfach bereitd bervorgehobenen Sonbderbar- 
teiten Minnas, ja gewilfe Züge aus ihrem oben geſchilderten 
Portrait laffen die Erklärung zu, daB fie fich ſelbſt in vielen 
Dingen mit ihrer Gedanfenwelt bereitd der realen Umgebung 
entfrembet fühlte, daß fie, diefen Unterfchteb bemerkend, fi argwoͤh⸗ 
niſch zurücdzog, und daß das Geheimniß, welches fie in ſich ver- 
ſchloß, das Bewußtſein dieſes Zwieſpalts war, Geftehen wir 
es nur: ed liegt ſchon in der Neigung eines 17 oder 18jährigen 
Mädchens zu einem, dem feczinften Lebensjahre zı [chreitenden 
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Manne ein phyfiſch unerflärbarer und nur auf geiftige Ueber- 
fpanntheit zurüdzuführender Vorgang. 

Eine Rüdlehr zur Geneinng nennen wir ihr nach dem Ab» 
ſchiede von Jena in Züllichau eingegangenes Verlöbnig mit dem 
jungen Herrn von Schweini, weldyes, wie wir wifjen, leider 
ohne ihr Verfchulden getrennt wurde. Ob über diejen Zwiſchen⸗ 
fall, Alles in Allem genommen, Minna fi nicht mit mehr Grund zu 
beklagen gehabt hat, ob diefe Trennung ihr Gemüth nicht ſchmerz⸗ 
licher berührte, als der Abſchied von dem poetiichen Yreunde in 
Jena — wer will darüber enticheiben? Ihre haftig aufeinander 
folgenden fpäteren Verſprechungen mögen ebenjowohl von der Ab» 
fiht eingegeben fein, diefem Schmerz ald dem über den Berluft 
des Jenaer Paradiefes ein feftes und beftimmtes Ziel zu jeben. 
Aber die gehäufte Zahl diejer unbefonnen eingegangenen und fo 
raſch wieder geläften Verlöbniffe wollen uns ebenfalls nicht un⸗ 
bedenflidy erjcheinen. Der Widerwille, welcher Minna nad 
jeder diejer vielfachen Verlobungen überfommt, ift im höchften 
Maße auffallend. Man kann doc ficherlich nicht annehmen, daß 
zu allen diejen fonderbaren Schritten und Rückſchritten Minna 
Herzlieb durch dritte Perjonen genöthigt worden ſei. Wäre die 
alte Liebe zu Goethe der Grund gewejen, weshalb fie von allen 
diefen Bündniffen, nachdem fie kaum geichloffen, ſcheu wieder zu- 
rückwich, To läßt fich Doch nicht einfehen, warum nicht die nämliche 
Liebe fie von vorn herein abgehalten hat, ihr Wort den ſpäter Abge⸗ 
wiejenen zu verpfänden. Es liegt aljo anch offenbar in dieſem 
Herumtappen, Zufaflen und Wiederloslafien der beftimmte Aus» 
drud einer bereit3 vorhandenen phyfiichen Störung, einer Stö- 
rung, die bejchrieben und geichildert fo oft dem Leſer gegenüber 
ſehr poetiſch und fchön geftalten Tann, die aber den im Leben Nahe 
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ſtehenden ebenſo gewiß viel Verdrießlichkeiten und Kümmerniſſe 
bereitet, ſich auch da viel proſaiſcher ausnimmt. 

Welche Ansfichten, welche Erfolge Eonnten der älter werden⸗ 
ben Minna für ein fortgejehtes Verhältniß mit Goethe vors 
Ihweben? An eine wirkliche eheliche Verbindung ift beiderfeits 
ſchon 1807 oder 1809 wohl faum gedacht, und, wenn dies ber 
Fall, die Unmöglichkeit der Ausführung gewiß jofort verftanden 
worden. Noch mehr trifft dies für das Jahr 1821 zu. Goethe 
ftand damald im 71., Minna im 32, Lebensjahre. Das Vers 
hältniß zwiſchen Beiden, welches nunmehr allein noch in’s 
Auge gefaßt werben Tonute, ein von gegemjeitiger zarter Hoch⸗ 
achtung und Verehrung über das Gewöhnliche hinausgehobener, 
freundichaftlicher Umgang und Verkehr, Tonnte in einer von 
Minna in Iena anberweit eingegangenen Che fein Hinderniß 
finden. Eine ſolche Ehe gewährte im Gegentheil viel eher die 
Möglichkeit einer freieren und offneren Annäherung, bie ein 
jüngerer Gatte abzufchneiden durchaus Teine Veranlaffung gehabt 
haben würde. Hier ift alfo der Grund für den plößli nad 
ber Heirath mit Walch gegen denfelben auöbrechenden Wiberwillen 
wicht zu finden. 

Wald wird zwar als haͤßlich und pebantiich geichildert, daß 
er aber nicht ohne feines Gefühl war, davon zeugen feine 
langjährige, treue Neigung zu Minna felbft, die Art und Weiler 
wie er den von derjelben erlittenen Unglimpf ertrug, die Geld» 
mittel, die er troß dieſer allerfchnödeften Verletzung, die den 
Aermiten aud in Iena bei Freund und Feind proftituirte, der 
Flüchtigen 32 Jahre lang nah Züllichau nachlandte, die Wieder 
aufnahme, die er der letzteren, wenn fie ihr Unrecht einfah, ftets 
mit freundlicher Milde geftattete, der Umftand endlich, daß er Die 
Ueberlebende in feinem lebten Willen reichlich bebacht hat. Es 
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kann aljo auch unmöglich in der Außerlich abftoßenden Perfön- 
lichteit des Mannes ein gemügender Grund, ihn zu verlaffen, ge» 
funden werden, und dies um fo weniger, wenn in Betracht ges 
zogen wird, daß Minna Herzlieb ficherlich von Aeußerlichkeiten 
abzufehen gewohnt und ihr dagegen ein gewiſſer Zug gefühlövoller 
Snnerlichleit eigenthümlich war. Nun pflegen aber Fälle der Art, 
wo weiblichen Weſen ein offenbarer Schauder vor dem ehelichen 
Zuſammenſein immanent ift, nicht gar felten zu fein. Wir erin- 
nern an befannte zahlreiche Borgänge, in welchen die Neu» 
vermählte aus dem Haufe ded Gatten erjchredt hinwegflüchtet, 
ein äußerlich erfennbarer Grund bierfür nicht vorliegt und nur 
die unüberwindliche Scheu vor dem Wefen der Che die Schritte 
der Fliebenden lenkte. Die meiften diejer Fälle werben auf krank⸗ 
hafte Seelenzuftände zurüdzuführen fein. Wir müffen einen 
ſolchen nad) allen voraufgegangenen Erwägungen, namentlich in 
Betracht der urſprünglich krankhaften Naturanlage Minnad, ihrer 
durch die Bevorzugung des größten deutichen Dichterd geiteigerten 
Affelte, der nad) der Löfung dieſes Verhältnifjes ſchon äußerlich 
in ihren Briefen und ihren Handlungen hervorgetretenen, auf 
geiftige Weberfpaunung deutenden Symptome — aud) bei der 
legten Flucht Minnas aus Jena annehmen. Stahr theilt mit, 
dab ſchon vor ber Hochzeit eine äußerſt gedrüdte Stimmung an 
der Verlobten bemerkbar gewejen und führt — aus einem jpätern 
Driefe Minnas — die Worte an, die fie bei einem der erwähnten, 
zur Fortſetzung des ehelichen Beilammenjeind unternommenen 
Berjuche von Iena aus gejchrieben: „Es ift jchredlich, aber wenn 
ich in meiner Stube arbeite und Walch's Stimme nur im Haus⸗ 
flur höre, auch wenn ich gewiß weiß, dab er nicht zu mir ein- 
treten wird, jo zittre ich jchon am ganzen Körper.” Died Be» 
fenntniß beftärft im höchſten Maße die oben auögeiprochene An⸗ 
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fiht und macht die Gemüthözerrüttung der beklagenswerthen 
Frau, die vor einem Ereigniß zittert, von dem fie beftinmt weiß, 
daß es nicht eintreten wird, jo recht eigentlich offenbar. 

Beängftigungen, unendliche Unruhe find Die am meilten be» 
merfbaren Symptome herannahender Geiſteskrankheiten; Diele 
Symptome zeigten ſich auch ſchon frühzeitig bei Minna und 
fteigerten fi allmählich bis zu der Zeit der Heirath mit Wald. 
Ein Ereignib, wie diejed, welches die bis dahin ſorgſam gehegte 
mimosa pudica aus ihrer biäherigen, fie mit Scheu und höchſter 
Schonung pflegenden Umgebung in ein jelbftitändiges Beftehen 
verjeßen jollte, war an fich ein bedenkliches. Denn Tranfen 
Mädchen mußte ein ſolches fchon bei vorherigem Nachfinnen die 
beforglichfte Uneube und Bellommenheit erweden; es reicht bei 
feinem wirklichen Eintreten aus, um an und für fid} die Er» 
Härung für die nunmehr mit aller Gewalt hereinbrecyende Sinnes⸗ 
umnachtung zu gewähren. | 

Der phufifche Urſprung dieſes Leidens ift bei der im Jahr 
1865 zu Görlif ftattgehabten Sektion aufgededt. Diejelbe bat, 
nach Fri Frommanns über jeden Zweifel erhabener Mittheilung, 
als Ergebniß die Zeftftellung gehabt, daß die großen Arterien am 
Herzen in Verknöcherung übergegangen fidy zeigten. Die bier 
durch bedingte, zeitweife plößliche Abiperrung des Blutzufluſſes 
zum Herzen mußte nothwendig auch auf dad Gehirn jeinen 
Refler äußern und dadurch den unfeligen Zuftand herbeiführen, 
der der Kranken felbft und ihrer Umgebung joviel Trübſal bereitet 


Müflen wir hiernach annehmen,. daß die Heirath mit Walch 
im Sabre 1821 ohne allen weiteren Bezug auf Das mit 
Goethe im Jahre 1807 angefnüpfte und ficherlih nicht über 
1809 mit der früheren Innigkeit fortgejeßte Verhältniß dafteht, 
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fo müffen wir nicht minder bedauern, daß der, jchon um feiner 
aufrichtigen Bewunderung und Verehrung Goethes und fo über» 
aus theure Profeffor Stahr ſich zu der Anficht verleiten. läßt, 
Minna Herzlieb fei durch unaufhörliches Weberreden zu der un- 
glüdjeligen Heirath bewogen worden; 45 Jahre ftill getragenen 
aber nur um fo fchwerer empfundenen Unglüds ſeien das Er⸗ 
gebniß diefed einzigen Schrittes, zu dem fie ſich, obſchon er 
ihr im Innerſten widerfirebt, aus einer liebenswürdigen, weil 
ihrer Selbftlofigfeit entitammenden Schwäche habe bewegen Iaflen. 
Nod mehr haben wir zu beflagen, dab Stahr der Meinung 
beizupflichten fcheint, daß die Heirath auf Betrieb und Zureden 
der Frau Frommann, gewiß von ihrer Seite in guter Abficht, 
zu Stande gebracht, wobei bemerkt wird, die Fuge und ſehr 
energiiche Frau habe fich aber bitter getäufcht. 

Hat Frau Frommann wirflidy zu jener Heirath zugeredet, fo 
ilt allerdingd nad dem, was wir von diefer Frau willen, nur 
anzunehmen, daß fie alle in Betracht fommenden Berhältnifie 
beitimmt und gemiflenhaft in’d Auge gefaßt und infonderbeit die 
Derjönlichkeit Walch's nicht außer Berechnung gelafien bat. Sie 
hätte ſich auch in joweit nicht getäujcht, ald Minna bei Walch 
eine Sahre lang hindurch bewährte, opferfreudige und felbftlofe 
Liebe fand, als Walchs Stellung und Einkommen ihr eine bes 
hagliche, ruhige und ehrenvolle Eriftenz in bem geliebten Jena 
fiherte und das unbeftimmte hilfäbedürftige Weſen Minnas in 
Walch's Ichlichter und nüchterner Lebensanſchauung eine fichere, 
entiprechende Stüße finden mußte. Wir unirerjeitd würden mur 
dann einen Stein auf Sohanna Frommann werfen fünnen, wenn 
diejelbe die bereitd vorhandenen Spuren einer herannahenden 
Geiſteskrankheit bei Minna entdeckt und unterlafien hätte, hiervon 
den künftigen Ehegatten derjelben rechtzeitig in Kenntnib zu ſetzen. 
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Dieſe Beſchuldiguug auszuſprechen hat bis jetzt noch Niemand 
unternommen. Daß dieſe Spuren faſt immer verkannt werden, 
lehrt die tägliche Erfahrung, ebenſo daß ihre Gefährlichkeit 
meiftend erſt dann offenbar wird — wenn es zu ſpät ift! Hätte 
Minna troß ihres Widerwillens bei gefunden Sinnen fid 
überreden lafjen, in die ihr verhaßte Heirat, zu willigen, fo 
würde Died nicht liebenswürdige, aus Selbitlofigfeit ftammende 
Schwäche jondern Mangel jeden fittlichen Ernftes, firafmürdiger 
Leichtfinn zu nennen fein. Sicherlich hat auch nicht die Heirath 
mit Walch als einziger Schritt die Unglüdliche zum Irrſinn 
geführt, diefer Irrſinn ift vielmehr Schritt für Schritt einge 
treten, umd der lebte diefer Schritte hätte ohne die voraufge- 
gangenen nicht zu dem mädhtlichen Abarunde führen können, in 
welchem wir die früher fo anmutbige Ericheinung verfinfen 
ſehen. — 

Noch And nicht ſämmtliche Schriftftücke, welche das tragiſche 
Schickſal Minna Herzliebs betreffen, der Deffentlichkeit zugänglich 
geworden. Aber wenn die Archive der verwandten Zamilien in 
Berlin und Zullichau völlig erfchloffen fein, wenn die Briefe, die 
Minna Herzlieb an Walch gefchrieben, die Perfonal-Aften der 
Heil» Anftalten in Sorau, Leipzig und Görlit vorgelegt fein 
werden, fo wird fich vielleicht in dem einen und andern Punkte 
unfere Darftellung berichtigen, im Großen und Ganzen aber — 
wir find defien gewiß — unfere Auffaffungsweife als ſachgemäß 
und der Wahrheit entiprechend erweilen. 
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Anmerkungen. 


1) Luife Seibler ftarb 1866 zu Weimar. Ihren Nachlaß hat 
Hermann Uhde herausgegeben. Berlin, Her 1874. Die von Luiſe 
Seibler gegebenen Nachrichten über die Perfon von Frl. Herzlieb und 
deren Beziehungen zu Goethe waren noch nicht veröffentlicht als ber 
Verfaſſer jchrieb. 

2) Die Malerin Alwine Frommann ift vor etwa Jahresfriſt in 
Berlin verftorben. Möchte ihr fchriftlicher Nachlaß nicht verloren gehen! 


3) Bekanntlich ift auf Chriftiane Vulpius und deren Angehörige 
das anmuthige Gedicht „Gefunden“: „Sch ging im Walde fo vor mid 
bin” u. ſ. w. zu beziehen. 


4) Siche denjelben Seite 111 der mehrgedachten Frommann ſchen 
Schrift. 

5) Entlehnt aus den „Xaged- und Zahresheften Band 27 ber 
gejammelten Werke Goethes. Seite 266 und 267. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17.2. 





Ueber den Samen. 


Von 


Alezander Braun. 
Mit einem Nachworte von €. Uny. 


Mit 4 Holzſchnitten. 


Brrlin SW. 1878. 
Berlag von Carl Habel. 


(&. 6. Laderity'sche Tet agobnhandinng.) 
33. Wilhelm + Straße 33. 


Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


— — 


Es giebt eine, beſonders von weiblichen Händen geübte und 
den verehrten Leſerinnen vielleicht nicht unbelanute Kunft, aus 
mancherlei Samenkoͤrnchen finnreiche und geichmadvolle Zeich- 
nungen, Blumen und Namendzüge, zufammenzufeben. Möchte 
mir doch aud eine ſolche Kunft gegeben fein, um vor Ihrem 
geiftigen Auge aus Samenköornchen ein anfchauliches Bild zu 
geftalten, nicht um fremden Sinn hinein zu legen, jondern um 
den tiefen Sinn, der in der Natur des Samens jelbft liegt, ver» 
ländlich auszulegen. Zwar könnte es jcheinen, als ob ih aus 
dem reichen und anziehbenden Gebiete des Pflanzenlebend gerade 
den Heinlichften Gegenſtand ausgefucht habe; und es ift wahr, 
der Same ift das Lebte, dad Kleinfte, dad DBerborgenfte, durch 
jeine äußere Geftalt am wenigften Anziehende, was die Pflanze 
im Entwidlungsgang ihrer Theile bervorbringt; aber er iſt 
wahrlich nicht das Letzte und Geringfte, wenn wir die Zwede 
in's Auge fallen, welche die Natur an jeine Bildung geknüpft 
bat, jei es in Beziehung auf die Pflanze jelbft, oder auch im 
Beziehung auf den Menjchen und die Thierwelt. 

Was das Lebtere betrifft, jo darf ich nur daran erinnern, 
dab das tägliche Brod ded Menjchen aus Samen bereitet wird. 
Samen find es, welche das befiederte Heer der Törnerfreffenden 
Vögel, jo wie dad wunderliche Volk der Nagethiere (Hamſter 
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und Eichhörnchen) ernähren, welche auch dem ftolzen Pferde feine 
Kraft geben. Samen würzen die Tafel: Kümmel und Koriander, 
Senf und Pfeffer, Anis und Musfatnuß; und beim Nachtiſch 
ericheinen Wallnuß, Kaftanie, Mandel, Piftazie, Pinie und 
andere, den erfriichenden Granatapfel nicht zu vergeffen, deſſen 
Same den allein genießbaren Theil diefer Frucht bildet. 

Um ein LZinfengericht verfaufte Eſau feine Erftgeburt und 
Linien oder Widenmehl ift ed, das in unfern Tagen als 
Revalenta arabica gepriefen wird. Aus dem Samen der Gerfte 
wird das uralte Getränfe der Germanen gebraut; Samen find 
es auch, die die neueren Getränke des Kaffees und der Chocolade 
liefern. Mancherlei Samen verwendet der Arzt zur Heilung der 
Kranken, aber Samen können auch dem Unvorfichtigen den Zod 
bringen; denn wie die föftlichiten Stoffe, jo find auch die furcht⸗ 
barften Pflanzengifte in Samen niedergelegt, z. B. dad Etruchnin 
im Samen der Brechnuf. 

Was joll ich noch mehr fagen: Mit dem Dele von Samen 
erleuchten wir unfere Wohnungen, mit dem Hanriberzug der 
Samentörner von Gossypium, der Baumwollenftaude, Heiden wir 
und, und der Dreher verarbeitet Palmfamen als vegetabiliſches 
Elfenbein. 

Doch dies Alles erſcheint als Nebenſache im Vergleich mit 
der Bedeutung des Samens im Haushalte des Pflanzenlebend 
ſelbſt, welche ſoſehr mit den Grundbedingungen des Daſeins der 
Pflanzenwelt verknüpft iſt, daß ſchon in ber Moſaiſchen Ge 
ſchichte der Schöpfung die Pflanzen nicht ohne ihren Samen 
genannt werden: 

„Es laffe die Erde aufgehen Gras und Kraut, das fidy be- 
fame, und fruditbare Bäume, da ein jeglicher nach feiner Art 


Frucht trage und babe feinen eigenen Samen“. 
(396) | 
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Das berühmte Wort des engliſchen Phyfiologen „Omne 
vivum ex ovo“ (Mles Lebendige kommt aus dem Ei) wird von 
inne auch auf die Pflanzen ausgedehnt, wo der Same bie 
Stelle de Eis vertritt. Die Zortpflanzung durch Samen er- 
hält die Gattungen und Arten der Pflanzen auf der Erde, aber 
fie erhält fie wicht bloß, fondern fie dient auch zur Bermehrung 
und Ausbreitung derjelben über die Grenzen ihrer uriprünglich 
beichränfteren Wohnfige. Mit welcher Ueberjchwenglichkeit Die 
Ratur hierbei zu Werke geht, mögen einige Beiſpiele zeigen. 
Wenn der Landmann jeinen Ader mit Roggen beftellt, jo muß 
er freilid) auf dem dürren Sande der Mark ſchon mit dem 
Tsfältigen Ertrage zufrieden fein, vom Weizen auf befferem Boden 
mit dem 14. Korn; unter füdlicherem Himmel Tann er wohl auch 
20: bi8 30-fachen Ertrag und jelbft noch mehr erzielen. Allein 
died giebt noch feinen Begriff von der unter bejonders günftigen 
Verhältniffen möglichen Fruchtbarkeit der Getreidearten. Mebger 
bat in eimer einzigen Aehre des Wunderweizend 170 Körner ges 
zählt, Linne an einem Maisftod 2000; dem Engländer Miller 
aber ift das Unglaubliche gelungen, indem er aud einem einzigen im 
Herbite 1766 gefäten Roggentorn, deſſen Sprößling während der Bes 
ftodung wiederholt getheilt und deſſen ſaͤmmtliche Theilemitbejonderer 
Sorgfalt gepflegt wurden, im folgenden Jahre die enorme Zahl 
von 21,109 Aehren mit der Gefammtjumme von 576,880 Körs 
nern erhielt. Wenn bei Getreidearten foldher Samenreichthum 
nur außerordentlicher Weife vorkommt, fo ift er dagegen bei 
manden anderen Pflanzen eine gewöhnliche Ericheinung. Die 
Zahl der Samen in einer großen Mohnkapſel beträgt ungefähr 
800; wenn daher Linne für eine verzweigte und mehrblüthige 
Nohnpflanze die Zahl der Samen auf 32,000 jchäbt, fo hat er 
nicht zu hoch gegriffen. Die fruchtbarfte unter allen Culture 
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pflanzen ift aber der Tabak, der nad Kratzmann an einem 
Stode ungefähr 360,000 Samen trägt. Für eine Bulturpflanze 
ift dies außerordentlich; denn die Pflanzen, welche der Menſch 
wider Willen cultivirt, und die wir gemeinhin Unkräuter 
nennen, übertreffen meift die mit Abficht kultivirten an Frucht 
barfeit, als ob fie darauf vorbereitet wären, allen Berfuchen ber 
Audrottung Troß zu bieten. 

Wären die Samen nicht unzähligen Unfällen ausgeſetzt und 
ftünden nicht geographifche und climatijhe Hinderniffe entgegen, 
fo wären die meiften Pflanzen im Stande, fich binnen wenigen 
Sahren über die ganze Erde auszubreiten, was folgende Rech⸗ 
nung erläutern möge. 

In der Kapiel des Bilfenfrautes finde ich nad) vielen 
Zählungen durchichnittlich 200 Samen. Ein Stod von 50 Kapfeln, 
der keineswegs zu den größten gehört, trägt demnad; 10,000 
Samen, woraus im 2. Sahre ebenfoviele Pflanzen erwachſen, 
welche zulammen 10,000 mal 10,000 Samen tragen, d. i. Hun⸗ 
dert Millionen (100,000,000), woraus im dritten Jahre Hun⸗ 
dert Millionen Stöde erwachſen, von denen jeder wieder 10,000 
Samen trägt. Sn diefer Weiſe fortgerechnet erhält man 

für das 4. Sahr 1 Billion, 

für das 5. Sahr 10 Zaufend Billionen Billenfrautftöde. 

Nun umfaßt das gefammte Feftland der Erbe 2,424,000 
DMeilen d. i. 1,396,200,000,000,000 D (1,396 Billionen, 
200,000 Mill. O Fuß). Vertheilen wir auf dieſe die1OTaufend Bil. 
Bilfenfrautftöde, fo Tommen (mie oben bemerkt im 5. Sahre) 
auf jeden Duabratfuß Erde etwas über 7 Stöde, das ift mehr, 
als, ohne fich zu hindern, Plab finden können. 

Diefelbe Berechnung auf die Tabakspflanze angewendet, er⸗ 
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giebt ſchon im A. Sahre ungefähr 6 Stöde auf jeden Quadrat⸗ 
fuß des Feſtlands des Erbe. 

Es erſcheint daher begreiflich, wie Pflanzen, welche die 
Fähigkeit beſitzen, fich an mannigfaltige Verhältniſſe des Bodens 
und Climas anzuſchmiegen, ſich noch in der neueren geſchicht⸗ 
lichen Zeit über ganze Welttheile ausbreiten konnten, nachdem 
ihnen der Menſch durch die Schifffahrt eine Brüde über das 
trennende Weltmeer gebaut hat. So zwifchen der alten und neuen 


"Bet. Der kanadiſche Baldgreid (Erigeron canadensis), 


eined unferer fogenannten Unkräuter, hat fich erft nach ber Ent 
deefung Amerikas über ganz Guropa, einen großen Theil von 
Alien und Nordafrika auögebreitet; den alten Botanikern unbe 
fannt, findet man dieſe Pflanze jeßt von Schweden und Nor 
wegen bis nad Sicilien und Algerien, von der pyrenäiſchen 
Halbinfel bis zum Caucaſus und Altai allgemein verbreitet. 
Es trägt diefe Pflanze zwar nur einen Samen in jedem Frücht⸗ 
hen, aber jedes der zahlreichen Fleinen Blüthenköpfchen, deren 
ein Träftigerer Stod an 2000 trägt, birgt 55—60 Früchtchen, 
fo daß die Gefammtfumme der Früchtchen und ſomit zugleich 
der Samen 110—120 Tauſend beträgt. 

Die virgintifche Nachtlerge (Oenothera biennis) wurde 
nach Linné⸗é im Fahre 1614 nad) Europa gebracht; im Sahre 
1623 erhielt Caspar Bauhin in Bafel, der fie zuerſt bejchrieb, 
den Samen aus Padua und berichtet, daß fich feither dieſe 
Pflanze von jelbft in feinem Garten ausſäe und erhalte. Im 
Jahr 1640 fand fie fih in England nach Parkinſon bereitö ver- 
wildert; im Jahre 1737 führt Linné« an, daß fie häufig in Hol- 
land wachſe; im Sabre 1768 war fie nach Haller in der Schweiz 
verbreitet; jebt ift fie faft in allen heilen Europas eine häu- 
fige Pflanze, die auch dem märkiſchen Sande nicht fehlt, durch 
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ihre anfehnlichen, gelben und wohlriehenden Blüthen, die fi 
des Abends öffnen und des Morgens ſchließen, jowie in mandyen 
Gegenden durch Gebrauch ald Gemüfepflanze wohl befannt. 
Noch zahlreicher ald die Einwanderungen amerifanifcher 
Pflanzen in Europa find die Ueberfiedelungen europäiſcher 
Pflanzen nach Nordamerifa, von denen manche den FZußftapfen 
der Europäer nicht bloß folgen, fondern ihnen felbft vorauseilen, 
wie der gemeine Wegerich (Plantago major), der von dem 
rothen Indianer der „Buß des weißen Manned“ genannt wird. 
In manden Fällen hat die Natur den Samen oder auch 
bie einjcließende Frucht mit befonderen Organen zur leichteren 
Verbreitung auögerüftet, fei ed, wie beim Ahorn (ig. 1), den 


| 
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Big. 1. 


Seflägelte Sucht des Ahorn (Acer Pseudo-Plantanus L.) mit längs: bund- 
jchnittenen Samenfädern. 
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Kiefern, Fichten und Tannen, mit Flügeln, die im allen, 
einem Windrädchen ähnlich, in wirbelnde Bewegung geſetzt und 
leicht dahin getragen werden; ſei ed durch Haarſchöpfe oder 
Federfronen, wie bei der Weide, dem Baldrian, der Sfors 
zonere und dem Löwenzahn, den die Kinder auszublaſen ihre 
Freude haben. So ift ed auch bei dem vorbin erwähnten 
Baldgreid (Erigeron) und dem zur Fütterung der Sanarienvögel 
benußten Greiöfraut (Senecio), deren deutiche, wie lateinijche und 
griechiiche Namen auf die bald nach der Blüthe ericheinenden 
weißen Haare der Samenfrone fich beziehen. 

Um weiter von der Natur ded Samend zu veden, find 
einige Mittheilungen über die Ergebniße der botanijchen Unter» 
fuchung deafelben nicht zu umgehen. Es iſt zunächſt die Frage 
zu beantworten, wie und wo bildet jih der Same? Im 
gewöhnlichen Leben wird oft Frucht und Same verwei.ielt, 
welche nicht blos verjchieden find, ſondern die entgegengejehten 
Endpunfte des Pflangenlebend darftellen. Im der Sruchtbildung 
erreicht die Pflanze ihre höchſte Stufe, ihre eigentliche Vollen- 
dung; im Samen aber kehrt fie zu ihrem Audgangspunft, zur 
erften Grundlage zurüd. Die Frucht kann wohl eine Einkehr 
des Pflanzenlebend genannt werden, indem alled Sprofjen und 
Meiterwachlen nach außen in ihr zum Abichluß kommt und die _ 
Gegenſätze der organifchen Bildung, in deren Wiederholung der 
Pflanzenftod aufgebaut wird, Stengel- und DBlattbildung, ihre 
Auögleihung in der Frucht finden; aber eine Rückkehr zum ſelbſt⸗ 
ftändigen Neuanfang tritt erft im Samen ein. Auch iſt die 
Frucht, obgleich beftimmt, den Samen zn erzeugen, nicht ein 
Organ, das bloß der Samenbildung dient, fie bat vielmehr 
als ſolche eine Bedeutung im Pflanzenleben, wie an ſolchen 
Früchten zu jehen tft, welche, ohne Samen zu bilden, reifen. 
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Manche Birn- und Apfelforten, die Korinthe, die cultivirte Ana⸗ 
nad und Banane und der zahme Brodfruchtbaum zeigen diefen 
Hal. Der Same entftebt in der Frucht, indem fid) an das 
Ziel der Entwidlung der Anfang der Wiederholung derjelben 
anſchließt. 

Im Innern des Fruchtknotens verborgen, ſproſſen die Sa⸗ 
men in Form kleiner Knöspchen hervor, vergleichbar der Ent⸗ 
ftehung der Augen oder Knospen am Stengel. Ein bis zwei 
jcheidenartige Hüllen, ähnlich den Knospendecken monocotyler 
Pflanzen, umfchließen allmälig den Knospenkern. Während je- 
doch der bildfame Kern vegelativer Knospen fort und fort neue 
Blätter unter feiner Spite erzeugt, ſchließt das Samenknöspchen 
feine Bildung nah außen ab, um im Innern Neues zu 
erzeugen. Cine der mittleren Zellen, aus denen der Knospen⸗ 
fern gebildet ift, vergrößert fich ftärker ald ihre Nachbarinnen und 
verdrängt dabei nicht jelten allmälig da8 umgebende Gewebe des 
Kernd. Diefe Zelle ift ed, die zu einer neuen Pflanze den Grund 
legt; in ihr entfteht das eigentlihe Ei, in und aus weldyem 
dad neue Pflänzchen fich bilden fol. Die Mutterzelle ded Keims 
beißt daher auch das Keimſäckchen; die Zochterzelle, der 
eigentliche Ausgangspunft des neuen Pflänzchend, mird das 
Keimbläschen genannt. 

In diefem Zuftande finden ſich die Theile ded jungen Sa 
mend, d. h. der Samenknospe, zur Zeit der ntfaltung ver 
Blüthe, und in diefe Zeit fällt die erfte Erweckung der neuen 
Lebendgrundlage durch den Einfluß des Blüthenftaubs, der 
päter beim Eintritt des Pflängchend in die Äußere Natur, 
d. h. beim Keimen, eine zweite Grwedung dur die Ein- 
flüffe der äußeren Natur folgt. “Aber bis dahin tft noch ein 
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weiter Weg; das Ei muß fich zuerft zum Keimling (Embryon) 
entwideln! 

Dem fchnell entichwindenden Schmud der Blüthe folgt ber 
gewiegtere Prozeß der Reifung, und in parallelem Gange mit 
ben DBeränderungen der reifenden Frucht erreicht auch der 
Same jeine Ausbildung, zuerft in reichlicherer Stoffaufnahme 
anjchwellend und ſich vergrößernd, fpäter in langfamerer 
Stoffumwandlung zu immer ruhigerem Lebensbeitande über 
gehend. Die zarten und weichen Hüllen des Eiknöspchens ver- 
wandeln fi in die Häufe oder Schalen des Samend, von 
denen die Äußere derb und lederartig, oft felbft holzig oder hart 
wie Stein wird, während die innere ihre zartere Beichaffenheit 
bewahrt. Das Keimlädchen füllt fich mit nahrungsreichem Zells 
gewebe und wird jo zum Seimlager oder Keimbett, dad man 
nicht ganz paflend dem Eiweiß des Hühnereis verglichen bat. 
Die einfache Zelle des Keimbläschens verlängert ſich zum Keim 
faden oder Keimträger, an deflen freiem Ende ber eigentliche 
Keimling fich bildet, anfangd eine zellige Kugel, bald zur 
Achſe mit entgegengefeten Enden (Wurzel: und Stengelipike) 
fih ftredend und feitlich zu den erften Blättern, den Keim⸗ 
blättern oder Gotyledonen, auswachſend. Während dieſer 
Entwidlung zehrt ber Keimling dad umgebende Eiweiß all 
mältg auf, wie dies bei der Bohne, dem Ahorn (Fig. 1), der 
Wallnuß, der Mandel der Yall tft, oder er bleibt, wenn feine 
Entwidlung geringer ift, bis zur Reife im Eiweiß eingebettet, 
wie bei der Wolfsmilch (Fig. 2), der Nhabarbarpflanze, dem 
Nitterfporn, der Cocosnuß. Auch die Kaffeebohne gehört hieher, 
deren Eiweißkoͤrper die Töftlichen Stoffe enthält, die den Kaffee 
zum nährenden und anregenden Getränfe machen. 

Da das Keimbläschen in der Spite des Keimſacks entfteht 
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und in feiner Entwiclung nach dem Innern des Keimſacks forte 
ſchreitet, fo findet ſich der Keimling ſtets in umgefehrter Lage 


Big. 2. 
Same einer Wolfemild) (Euphorbia), in zwei auf einander ſenkrechten Ride 
tungen längs durdichnitten. 
im Samen, jein Wurzelende der Spige und früheren Deffnung 
des Samens znwendend. Diele Lage dient zum Beweis, daß 
der Keimling nicht eine Fortſetzung des Eiknöspchens ielbft iſt, 
ſondern ein neues Weſen, dad im Innern deſſelben erzeugt wird, 
Wie die Frucht felbft einen Zuftand erreicht, in welchem fie 
feine Nahrung mehr aufnimmt, fondern nur durch fich felbft bes 
fteht, fo fommt aud für den Samen mit der Reife der Frucht 
die Zeit, in welcher er jelbftftändig wird und von der Frucht fich 
abtöft. Ein größerer oder kleinerer Fled, die Samenuarbe 


oder der Nabel, an der wilden Kaftanie beſonders groß, zeigt bie 
2) 
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Stelle feiner früheren Verbindung mit dem Samengehäuſe an; 
ein kleines Pünktchen dagegen, einem Nadelitich ahnlich, bald dem 
Rabel entgegengeſetzt, bald ihm genähert, zeigt die Stelle der 
früheren Deffnung der Eamenhäute an; ed mird Mifropyle 
(da8 Heine Pförtchen) genannt und erhält beim Keimen ald Aus» 
trittöftelle ded Würzelchend noch einmal Bedeutung. ' 
Das Pflanzenleben ift jeßt in einen tiefen Todesſchlaf ver- 
junfen. Die harte, dunfel getärbte (meift braune oder ſchwarze) 
Samenjcale bildet den Sarg; die faft ohne Ausnahme weibe 
Eiweißmaffe dad Zodtenbett, in welchem der Keimling ohne 
Spur von Beränderung, Wachsthum oder irgend melcher Lebens⸗ 
regung begraben ift und ruht, bis die Stunde der Auferftehung 
ruft. In diefem Scheintod überfteht das junge Leben die un- 
günftige Sahresieit, im Norden die Kälte des MWinterd, im Süden 
die Dürre und verfengende Hitze des Sommers, und fo wohl 
ift ed in feinem Sarge verwahrt, dab es die größten Kältegrade, 
fowie die größten Hiegrade, weldye die Jahreszeiten auf der 
Erde bringen, überftehen Tann. Su der That, wohlgereifte und 
trodene Samen ertragen eine Kälte, bei der das Queckfilber ge⸗ 
friert, und nicht felten eine Hite, die der des fiedenden Waſſers 
fit) annähert. Noch wunderbarer aber, als diefe Widerftands- 
fähigkeit der Samen, ericheint die Dauer ded Samenſchlafs. 
Unter Berhältniffen, welche den Samen vor jeder Anregung zum 
Keimen, bejonderd vor dem Wechſel von Näffe und Trockenheit, 
von Wärme und Kälte, und vor dem Zutritt der Luft bewahren, 
tann der Samenfdhlaf fich auf Zeiten ausdehnen, die das Alter 
des Menſchen weit überdauern, ohne dab das jchlummernde Leben 
erliicht und feine Entwidiungsfähigleit verliert. Die hiezu ges 
eigneten Verhältniffe finden ſich in größerer Tiefe der Erde, im 
weihe die Samen durch Aufipringen des Bodens bei großer 
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Trockenheit, durch grabende Thiere, durch Erdfälle und andere 
Zufälligeiten geratben. Im folcher Lage verharren fie, bis ein 
anderer Zufall fie der Oberfläche näher bringt und ihre Keimung 
möglich macht. Decandolle jagt: „Man muß die Dammerde 
als ein wahres Samenmagazin betrachten” ; und die Erfcheinungen, 
welche fich beim Umroden der Wälder, beim Aufwerfen von 
Dämmen und Wällen, beim Abräumen von Schutt und Ruinen 
zeigen, beftätigen feinen Ausſpruch, indem bei ſolchen Gelegen- 
heiten, wie von der Erde erzeugt, Pflanzen ericheinen, melde in 
der jüngft vergangenen Zeit dafelbit nicht wuchjen, deren Samen 
auch nicht vom Winde herbeigeführt werden konnte. So ift es 
eine befannte Ericheinung, daB an neu aufgemorfenen Dämmen 
der Stechapfel oft plößlich in großer Menge ericheint. Beim Abs 
räumen des Schutted eines längft verfallenen Kloſters bedeckte 
fi) der mieder befreite Boden ded einftigen Kloftergartend mit 
reichlich aufgehendem Mohn von der mannigfaltigften Färbung 
und Züllung der Blüthen, wie er einft von den Mönchen im 
wohlgepflegten Garten gepflanzt worden fein mochte. Wie lange 
die Keimkraft unter folchen Umftänden fich zu erhalten vermag, 
ift in fiheren Zahlen ſchwer zu ermitteln, indem es nur 
wenige ganz feite Anhaltspunkte giebt. Decandolle, der Sohn, 
hat Samen von 368 Pflanzenarten auf gewöhnliche Weije auf 
bewahrt und nach 15 Jahren von jeder Art 5 Samenlörner aus 
gefät. Nur 15 Arten von diefen keimten; es waren hauptſächlich 
Malvaceen und Leguminojen. Decandolle, der Vater, erzählt in 
feiner Pflanzenphnfiologie, daß der botanifche Garten zu Genf 
vor 60 Jahren ein Säckchen vol Samen der Sumpfpflange 
(Mimosa pudica) aus Parts erhalten habe, daß die Pflanze aus 
diefem Sade jährlich angefät worden fei und daß der übrige 
Borrath der Samen feine Keimkraft noch immer befige. Duhamel 
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ſah den Stechapfel in einer Grube wieder zum Vorſchein kommen, 
die er hatte zuſchütten und nad) 25 Jahren wieder aufgraben 
lafien, und Davies behauptet, daß 100 Jahre lang begrabene 
Samen dieſer Pflanze geleimt hätten: Angaben, die auf das oben 
erwähnte plößliche Ericheinen des Stechapfeld bei mancherlei Erd» 
arbeiten Licht zu werfen geeignet find. Herr Iacques in Neuilly 
jah 40 Jahre lang begrabene Samen von Flohalant (Pulicaria 
vulgaris) feimen. Lyell führt an, dab 100 Sahre im der Erde 
gelegene Samen der gelben LZotospflanze Amerikas (Nelumbium 
luteum) gefeimt hätten, und Robert Brown machte den Verſuch 
mit Samen der heiligen Zotospflanze der Indier (Nelumbium 
speciosum), weldye in dem Herbarium bes alten Botanikers 
Sloane feit 150 Jahren aufbewahrt waren, und dieſe Samen 
teimten! Die merkwürdigften, aber der Zeit mach oft weniger 
fiher beftimmbaren Fälle langer Bewahrung der Keimfraft, 
werden von Samen berichtet, die in alten Gräbern gefunden 
würden. 

Lindley berichtet über die Ausgrabung eines Steletted in 
England, in deſſen Magengegend fich zahlreiche kleine Samen 
finden. Man glaubte anfangs auf ein 2000jähriged Alter 
ſchließen zu können, ſpäter jchrieb man ihm ein Alter von einigen 
hundert Fahren zu, und and diefes Alter wurde noch bezweifelt. 
Wie dem auch jein möge, joviel iſt gewiß, dab die Samen feimten, 
und daß es die äußert harten und unverdaulichen Steinchen von 
Himbeeren waren, die ein Menſch vor feinem Tode gegeſſen 
hatte. 

In Frankreich wurden im Sahre 1834 bei de la Monzie 
unweit Bergerac im Dordogne- Departement viele alte Gräber ger 
funden, welche nad) der Vermuthung der Alterthumsforſcher der 
erften Zeit nach Einführung des Chriftentbumd, durch welches 


(407) 


das bei den Galliern gebräuchliche Verbrennen der Todten ab» 
geichafft wurde, angehörten. 

In tiefen Gräbern fanden fich zu den Häuptern ber Todten 
Vertiefungen mit den Samen verichiedener wildwachfender Pflanzen 
angefüllt. Ein zuverläffiger Botanifer, Herr Des Moulin, bat 
dieſe Samen unterfucht und auf ihre Keimfraft geprüft. Mehrere 
haben gefeimt; darunter das milde Heliotrop, Storchichnabel, 
Ecnedenflee und die blaue Kormblume Die Verheißung der 
Auferftehung, die in der Mitgabe diefer Samen angedeutet jein 
mochte, bat fich wahrlih an ihnen ſelbſt bemährt! 

Sn demjelben Jahre (1834) trug Graf Caspar vun Stern⸗ 
berg den zu Stuttgart verjammelten Naturforidıern einen noch 
wunderbareren Fall vor, nämlich die Keimung von Weizenkörnern 
aus den alten Königsgräbern zu Theben, und fpäter wurde noch 
von mehreren Seiten die Keimung ägyptiihen Mumienweizend 
behauptet; da indeß der von Paffalacqua aus Aegypten mitge 
brachte unzweifelhafte Mumienweizen in einer Weije verindert 
war, welche zeigte, dab er feine Keimfraft längft verloren hatte, 
wird man zur Annahme genöthigt, daß Sternberg das Opfer 
einer Täuſchung feines Gärtnerd geworden mar. 

Nicht bloß in der Erde, auch in der Tiefe des Waſſers haben 
mande Samen die Fähigkeit, ſich lange zu erhalten, wie bie 
Pflanzendede bemeift, mit der fidy der Boden beim Austrodnen 
von Zeichen, beim Trockenlegen von Kanälen u. |. m. überziebt. 
Es giebt gewifle Pflanzen, die faft nur bet foldyen Gelegenheiten 
erfcheinen und die deöhalb nicht jedes Jahr gefunden werben. 
Eine hierher gehörige Erfahrung berichtet auch Moquin-Tandon. 
Als der Kanal von Kanguedoc troden gelegt wurde, erjchien eine 
große Menge des Seeftrands Sönsterich8 (Polygonum maritimum), 


einer ber Gegend fremden Pflanze, deren Samen auf den von 
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Cette fommenden Schiffen durch Heu eingefchleppt auf Dem 
Grunde des Waſſers fih erhalten haben mußten. Endlich fehlt 
es jelbit nicht an Beilpielen, daB die Keimfraft mancher Samen 
der Einwirkung des ſalzigen Meereswaſſers längere Zeit wider 
ftehen kann. Es ift befannt, daß der Golfftrom au ben Küften 
Norwegens, Islands und der Hebriden weitindifche Früchte und 
Samen antreibt. In der Regel haben ſolche Samen ihre Keim- 
Araft verloren, jo namentlich die angetriebenen Cocosnuͤſſe, welche 
auch unter andern Berhältniffen die Keimfraft bald einbüßen; aber 
ber zollgroße fteinharte Samen einer weſtindiſchen Sinnpflanze 
(Entada Gingalobium) ſoll nach Linné's Zeugniß geleimt haben, 
wad ich um jo weniger zu bezweifeln Grund habe, da auch im 
biefigen botaniſchen Garten Nüſſe einer Greoffraea feimten, die 
dad Meer bei Carracad audgeworfen hatte. 

Dieje lebten Bemerkungen führen zur Betrachtung des 
Keimungsprozeffes jelbft. „Es fei denn, dab dad Weizen⸗ 
forn iu die Erde falle und eriterbe, jo bleibt e8 allein, wo e8 
aber erftirbt, jo bringt es viele Frucht“. 

Der ruhige Beftand de8 Samend muß gelodert und aufs 
gehoben, ein Theil deffelben muß der Auflöfung und Zerftörung 
anbeim gegeben werden, wenn das Ichlummernde Leben aus feiner 
Gefangenſchaft hervorgerufen und zu fruchtbarer Entwidlung ges 
bracht werden jol. Dies ift dad Werf der zerftörenden, zugleich 
aber auch die innere Thätigfeit wedenden Kräfte der äußeren 
Natur, zunächſt der erweichenden und auflöfenden Kraft bed 
Waflerd, das die zähen und harten Samenhäute allmälig lodert; 
der Luft, deren Sauerftoff zudringt und eine Umwandlung der 
im Keimbett und Keimling felbft angefammelten Stoffe bewirkt, 
fo daß das Feite flüjfig, das früher Erftarrte wieder beweglich 


wird; ferner der Wärme, welche zur Keimung verſchiedener Samen 
All. 298, 2 (409) 
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in verichiedenem Grade erforderlich ift, und endlich des Lichts, 
bad befonderd auf die weitere Entwicklung ded Keimlings von Ein⸗ 
fluß ift. Se nad) dem Baue des Samens müſſen diefe Einwirkungen 
eine Türzere oder längere Zeit andauern, um Die Keimung zu 
bewirfen. Samen einjähriger Gewächſe keimen meift ſchon nad 
wenigen Tagen: Hirfe und Krefle in 2—3 Tagen, Gerfte in 
3—4, Amarant und Kohl in 9—10, Mohn in 12 Tagen. 
Einer längeren Einwirkung bedürfen die Samen perennirender 
Kräuter und der Holzgewächſe. Ausdauernde Doldengemächie 
Teimen durchſchnittlich nach 3 Moden, Gichtrofenfamen liegen 
meilt 1 Jahr, die harten Steinfrüchte der Korneltiriche, die Torf» 
artigen Zlügelfrüchte ded Tulpenbaums zwei oder mehrere Sahre 
in der Erde, bid ed dem Keimling endlich gelingt, die harten 
Hüllen zu durchbrechen. Die fchnellfte Keimung unter allen 
Pflanzen zeigte die Ichwimmende Mimoje (Desmanthus natans), 
deren ſich meine Leſer vielleicht aus dem Viktorienhauſe des bota⸗ 
niihen Gartens erinnern; die Samen Feimten ſchon in ben 
erften 24 Stunden. Den jchweriten Widerftand haben dagegen 
De in harte Steinchen eingejchloffenen Samen des Weih- 
Dorns zu überwinden. Engliſche Gärtner pflegen deshalb die 
Truthühner mit den Aepfeldyen des Weißdorns zu füttern, indem 
durch die fräftige Einwirkung des Magenfaftes die unverdaulichen 
Samen zu rafcherer Keimung diöponirt werden. 

Sind die Samenhäute und das Keimbett hinreichend erweicht, 
jo werden fie durch den anjchwellenden Keimling gefprengt und 


Erflärung zu Fig. 3. 
Pinus silvestrisL. (Kiefer). a) Reifer Same, längs durchſchnitten. b) Same 
im Beginn der Keimung, mit eben bervortretendem Wärzeldhen. o) Weiter 
vorgefchrittened Entwidelungsftadium, in weldhem die Samenſchale von den 
Samenblättern (Cotyledonen) abgeftreift wird. d) Keimpflanze mit aus- 
gebreiteten Samenbiättern. 
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das junge Pflänzchen dringt rücklings aus feinen Hüllen her 
vor, zunächſt das Würzelchen entwidelnd, das, dem Zug der 
irdiichen Schwere folgend, ſenkrecht in die Erde eindringt. 
Gig. 3, b und ce.) 

Das fich dehnente und nad) dem Licht der Oberwelt fires 
bende Stengelchen hebt nicht jelten die Samenhüllen ald eine 
die zarte Spige des Keimliugd bededende Haube empor, bid 
endlich die fich entfaltenden Keimblätter die Reſte der engen 
Wohnung gänzlich abwerfen. (Fig. 3, c.) Gleichzeitig ver 
wandelt fich die weiße Todesfarbe in das lebendige Grün, und 
das befreite Pflänzchen ſproßt hoffnungsreich in der neuen Welt 
empor. (ig. 3, d und Fig. 4, d.) 

Während die Entwidlung ded Keimlingd im Samen eine 
verborgene, in Beziehung auf Ernährung von der Mutter 
pflanze abhängige war, muß dad Keimpflänzchen nun- jelbfi- 
ftändig in der äußeren Welt fich erhalten. Doch gejchieht dieſer 
Mebergang nicht plößlidh, fondern allmälig wird das neugeborene 
Pflänzchen, wenn ich fo fagen darf, entwöhnt, in dem Maße 
nämlich, als die Nahrungsporräthe, weldye ihm theild im Keim 
bett, theils in den Botyledonen von der Mutter her mitgegeben 
waren, aufgezehrt werden. Nur mit Hilfe dieſer mitgebrachten 
Nahrung können das Würzelchen und die erften Blätter diejenige 
Ausrüftung erhalten, vermöge welcher das junge Leben num felbft 
aus Erde, Waſſer und Luft den Stoff jeiner Entwidiung aufnehmen 
und gefördert von Licht und Wärme zum neuen Bau verarbeiten 
fann, auf deſſen ſelbſt gejchaffenen Stufen es ſich immer höher 
emporfchwingt. Doc auf diefem Wege Fünnen wir ihm beute 
nicht weiter folgen und wenden vielmehr unjern Blid noch ein- 


mal zurüd auf die Wunder des Xebend, die dad Samenkorn um« 
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Big. 4. 


Acer Pseudo-Platanus L. (Ahorn). a) u. b) Same länge: und querdurch · 
fünttten. c) Ketmpflänghen nach Abftreifung ber Samenidjale, mit noch 
wicht entfalteten Samenblättern. d) Weiter entwidelte Keimpflanze mit 
entfalteten Samenblättern und dem erften Laubblattpaar. 
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Ichließt: Wunder, die die botaniſche Zergliederung nicht aufloͤſen, 
fondern nur in ein helleres Licht ſetzen Tonnte. 

Der Same ift Träger einer unfichtbaren und doch bes 
ftimmten Lebendaufgabe, eines idealen Lebensvorſatzes, einer ſpe⸗ 
eiftfchen und individuellen inneren Natur; er vermag die leben- 
dige Individualität im fcheinbaren Tode zu bewahren, er vermag 
fie zu verwirklichen, wenn die Zeit gefommen ift. 

Wie die Keimung ded Samend ald Symbol der Auferftehung 
bes Lebens aus dem Tode, fo ift feine weitere Entwidlung viel» 
fa ald Vorbild menſchlicher Entwidlung dargeltellt worden, 
nirgends einfacher und bedeutſamer ald in dem Gleichniß vom 
Senftorn, „welches das Heinfte ift unter allen Samen, wenn 
ed aber erwächlt, fo ift ed das Größefte unter dem Kohl, und 
wird ein Daum, dab die Vögel unter dem Himmel fommen und 
wohnen unter feinen Zweigen“. 

Ueber die botanifche Beftimmung des Senflörndhend der 
Bibel haben die Ausleger fich geftritten und haben es zulebt 
wahrjcheinlich gemacht, daß nicht unſer Senf (Sinapis), fondern ein 
ganz anderes, unfern Gärten fremded Gewächs darunter verftanden 
fei, nämlich Salvadora persica, deren jehr Fleine Samen denen 
bes Senfs oder der Kreſſe im Geſchmacke ähneln, aber zum größeren 
Strauche heranwachſen. Dies ift übrigens für den Sinn bed 
Gleichniſſes ohne Belang. Wollten wir in unferem Bereiche 
bie durch relative Kleinheit der Samen pafjendite Pflanze für 
ein ſolches Gleichniß auffuchen, fo würde fi wohl am erften 
die bochwüchfige Pyramidenpappel bieten, deren Eleine, von Wolle 
umgebene Samen faum über 4 Linie lang und etwa halb fo 
did find, aus denen aber ein Baum erwädhlt, der oft über 100 
hoch wird, und deffen Wurzeln im Gegenſatz zur Richtung der 
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Zweige horizontal fich audbreitend einen Flächenraum von mehr 
als 50° Durchmeſſer einnehmen. 

Wie ed der Same zeigt, beginnt jede lebendige Entwidlung, 
auch die mächtigfte und umfafjendfte, mit einem Kleinen, unjchein- 
baren Anfang, weil fie nicht von außen, fondern von innen 
bewirkt wird, weil fie ein unficytbares Leben zur Vorausſetzung 
bat, das von einem Punkte aud den Stoff feiner Äußeren Ber» 
wirflichung allmälig erfaßt, durchdringt und geftaltet. Dieſes 
innere Leben ift ed, dem alle Wunder der Natur entquellen, 
und wo läge die Anerkennung defjelben näher ald im Samen ber 
Pflanze, der unfichtbar die ganze Natur der Pflanze umichliebt. 

„Wohl ift im Samenforn die Pflanze fchon enthalten, 
Doch fiehft du's ihm nicht an, wie fie ſich wird entfalten. 
Biel größer ald der Kern des Apfels ift die Bohne, 

Doch Ranken giebt fie nur, er eined Baumes Krone.” 


Aachwort. 


Vorſtehender Vortrag wurde am 7. März 1856 in der Sing» 
Academie zu Berlin vor einem größeren Publicum gehalten. 
Obſchon das Manuſcript feitend des Verfafferd allem Anjcheine 
nach fpätere, irgendwie erhebliche Aenderungen nicht erfahren hat 
und deutliche Spuren feiner frübzeitigen Entſtehung an ſich 
trägt, werden die zahlreichen Verehrer des dahingeſchiedenen 
Forſchers den in diefer Sammlung jeit vielen Jahren veriproches 
nen Beitrag auch jet noch dankbar annehmen. 

Der von den Herren Heraudgebern an ihn gerichteten Auf⸗ 
forderung, biejer wahrjcheinlich legten VBeröffentlihung A. Braun’s 
ein kurzes biographiſches Nachwort folgen zu laſſen, bat ber 


Unterzeichnete gern entiprochen. 
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Alerander Braun wurde am 10. Mat 1805 zu Regens⸗ 
burg geboren.) Als er 14 Jahre alt war, trat fein Bater, ber 
bisher die Stelle eines Thurn und Taxis'ſchen Poftbeamten bes 
Meidet hatte, im badifche Dienfte über und wohnte feither ab⸗ 
wechſelnd in Carlsruhe und in Freiburg i. Br. Die in dem 
Kinde frühzeitig bervortretende Neigung zur Naturbeobadhtung 
wurde durch die ihn umgebenden Naturfchönheiten gewedt und 
fand bei feinen geiftig regen Eltern Pflege und Ermunterung. 
Schon ald jehsjährigen Knaben jehen wir ihn in Begleitung 
des Profeffor 3. A. Eder Berge und Thäler des Schwarzwalded 
durchſtreifen und mit reicher Ausbeute an Pflanzen und Natur⸗ 
produften aller Art heimfehren. 

Während der Schulzeit auf dem Lyceum in Carlörube war 
er unermüdlich, die Flora feines engeren Heimathlandes gründ⸗ 
lich kennen zu lernen. Sein Augenmerl war damals ſchon neben 
den DBlüthenpflanzen auf Die verjchiedenen Gruppen crypto⸗ 
gamifcher Gewächſe gerichtet, bei deren Beftimmung er durch den 
Befitz eined kleinen Nürnberger Microfcoped und den freund» 
lichen Beirath der Apotheker Märklin in Wiesloch und Bruch in 
Zweibrüden unterftüßt wurde. Manche neue Art, die er damals 
entdeckte, trägt feinen Namen, wie Chara Braunii, Orthotrichum 
Braunii, Aspidium Braunii. 

Als erfte Frucht feiner Studien erſchien im Jahre 1821 in 
der Regensburger botanischen Zeitichrift „Flora“ ein Aufſatz 
„Bemerkungen über einige Lebermoofe”, dem bald andere folgten. 

Im September 1824 bezog A. Braun die Univerfität Heidel⸗ 
berg, um fi, dem Wunſche feines Vaters entiprechend, bem 
Studium der Medizin zu widmen. Hier wurben bie freund 
ſchaftlichen Verbindungen mit Louis Agaſſiz und Carl Schim⸗ 
per geknüpft, die mehr als andere für fein fpäteres Leben beftim- 
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mend fein follten. Ganz beſonders begegnete er ſich mit Letzterem 
in Gleichfinnigkeit wiffenichaftlichen Strebens. 

Durch den Ruhm Oken's und Schelling's angezogen, 
fiedelte Braun in Gemeinjchaft mit Agaffiz im Beginn ded Winter- 
femefterd 1827 nad) München über. Carl Schimper folgte dem 
Freunden in Begleitung feined jüngeren Bruberd Wilhelm im 
folgenden Jahre. Nun beginnt für das „Kleeblatt“ ein Leben 
reich am Arbeit und gegenfeltiger Anregung, dem auch bie 
Würze jugendlichen Frohfinns nicht fehlte. Bei den Vorträgen, 
durch Die fie die Refultate ihrer Beobachtungen und Literatur⸗ 
ftudien ſich gegenfeitig mittheilten, verfammelte fich ein Kreis 
junger $reunde, der den Beinamen der „Heinen Academie“ er- 
hielt.” In Münden war es, wo Braun’s erfte, grundlegende 
Arbeit über Blattitelung zum Abjchluß gelangte. 

Nachdem er ſich im Fahre 1829 den Doctortitel in Tübingen 
erworben hatte, trat er 1832 mit feinenr jüngeren Bruder Mar, 
der fidh dem Bergfache widmete, eine Reiſe nach Paris an. 
Während des kurzen, zum Theil durch Krankheit geſtörten 
Aufenthaltes wurden neue perjönliche Beziehungen geknüpft 
und die reichen wiflenfchaftlichen Hilfsmittel der Weltftadt nach 
allen Richtungen zur Belehrung audgebeutet. 

Als Braun no in Paris weilte, erging aus der Heimath 
der Ruf an ihn, die Lehrerftelle für Pflanzen» und Thierfunde 
an der neu errichteten polytechniichen Schule in Carlsruhe anzu» 
nehmen. Da er jchon längft in der Lehrthätigkeit feinen wahren 
Beruf erlannt hatte, zögerte er nicht, dem Anerbieten zu ent⸗ 
Ipreyen. Bon 1837 an wurde ihm hierzu noch die durch 
Gmelin's Tod erledigte Direction der Naturalienfammlung und 
von 1838 die Stelle eines dritten Hofbibliothefares übertragen. 
Durch 14 Sabre wirkte er mit Pflichttreue im diefen ihm 

(17) 


26 


anvertrauten Aemtern. Seine Erfolge ald Lehrer und das häus—⸗ 
liche Glück, da8 er ſich begründet hatte, regten ihn zu immer er⸗ 
neuter willenichaftlicher Thätigfeit an. Leider wurde ihm feine 
geliebte Gattin nach der Geburt des fechiten Kindes entriſſen. 
Seine Eltern waren ihr jchon vor einigen Jahren voraus⸗ 
gegangen. 

War Braun in Garlöruhe mit zahlreichen amtlichen &es 
Ihäften überbürbet, fo follten ihm bald neue und für pros 
Ductive Arbeit günftigere Verhältniſſe beichteden werden. Im 
Sabre 1845 wurde ihm der durch Perleb’3 Tod erledigte Lehr⸗ 
ftubl der Botanik an der Univerfität Freiburg i. Br. angetragen. 
Nachdem er mit Adele Meijmer, der Lehrerin feiner 
zweitälteften Tochter, ein neued Ehebündniß geſchloſſen hatte, 
fiedelte er im Mai 1846 dorthin über. Die bier verlebten 
44 Jahre betrachtete er ſtets als die glüdlichiten ſeines Lebens. 
Die Ercurfionen in den fchönen Schwarzwald lieferten eine 
Fülle intereffanten Materiales, insbeſondere für feine Unterſu⸗ 
ungen über niedere Algen. Unter feinen Gollegen ſchloß er fich 
bejonderd eng an den Zoologen Carl Theodor von Siebold an. 
Während die Stürme der Revolution über Baden zogen, ward 
er im Frühjahr 1849 zum Prorector gewählt. Weber die Schwie 
rigfeiten, die fich ihm von vielen Seiten entgegenftellten, halfen 
ibm fein milder, verjöhnlicher Character und jeine Pflichttreue 
hinweg. Die Univerfität verdanft feiner Umficht und Entſchloſſen⸗ 
heit die Nettung ihres bedeutenden Vermögens, welches er durch 
Veberführung nad Baſel der Beichlaguahme Durch bie revolutio- 
näre Regierung entzog. 

Die Frucht ded Freiburger Aufenthalted war die im Jahre 
1850 ald Prorectoratd- Programm erfchienene Abhandlung „Be 
trachtungen über die Erjcheinung der Verjüngung in der Natur, 
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indbejondere in der Lebens⸗ und Bildungsgeſchichte der Pflanze“, 
worin alle Entwidelungserieinungen in der Pflanzenwelt, von 
der Sproß⸗ und Blattbildung bis zum Zellmahsthum und ber 
Zelltheilung, nach einheitlihem Plane behandelt werden. Durdy 


die Fülle der darin niedergelegten neuen und wichtigen Beob- 


achtungen, die Klare Anordnung des Stoffes und die Schmudvolle 
Darftelung wird diefe Arbeit für alle Zeiten einen der bervors 
tagendften Pläbe in der botaniichen Literatur einnehmen. 
Suftus von Liebig’3 Drängen bewog Braun, im Dectober 
1850 an die Univerfität Gieffen überzufieden. Kaum war er 
dort heimifch geworden, als von Berlin aus Unuterhandlungen 
mit ihm angelnüpft wurden, um ihn ald Nachfolger Link's zu 
gewinnen. Er zögerte, den eben erſt angetretenen Wirkungskreis 
zu verlaſſen. Es bedurfte des ganzen perjönlichen Einfluffes 2. 
von Buch's, der im März 1851 in Gieflen eintraf und drohte, 
nicht eher abreifen zu wollen, bis er feine jchriftliche Einwilligung 
in der Taſche habe. 
Das Leben einer Großſtadt hatte für eine jo anſpruchloſe 
Natur, wie die A. Braun’d, wenig Verlockendes. Auch fiel ed 
ibm fchwer, fortan einen guten Theil feiner Zeit wiflenichaft- 
lichen Arbeiten entziehen und trodenen Berwaltungdgeicäften 
widmen zu follen. Für dieſe und andere Opfer wurde er aber 
reichlich durch das weite Feld entjchädigt, das feiner Lehrthätig⸗ 
keit fich öffnete. Er pflegte es mit Liebe und Hingebung und 
ftrente während der 26 Sabre, die er an der Berliner Hochſchule 
wirkte, fo manches Saamenforn, dad ſich zu herrlicher Blüthe 
entfaltele. Bon der großen Zahl Studirender, denen er in den 
Borlefungen aljährlih da8 Gefammtgebiet feiner Fachwiſſen⸗ 
ſchaft in abgerumdeter Form vorführte, ftand Iedem, den es nad 
Belehrung dürftete, fei ed auch nur, um eine gelegentlich ges 
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fammelte Pflanze beftimmt zu erhalten, jederzeit der Zutritt zu 


ihm offen. Kaum läßt fich ein zwangloferer Berlehr zwiſchen 


Lehrer und Schülern denten, ald er auf den im Sommer all» 
wöchentlich veranstalteten Ercurfionen und bei dem im Win» 


ter abgehaltenen botanifchen Converſatorium ftatt hatte, wo- 


die neueften Ericheinungen der Literatur von den Theilnehmern 
in abwechſelnden Vorträgen beiprocdhen wurden. Und dennod 
fam es, bei aller Freiheit der Discuffion, faum je vor, daB einer 
der Züngeren die Grenze überfchritt, die Braun's ehrwürdige 
Erfcheinung und fein überlegened Wiſſen vorzeichneten. 

Die großen Erfolge Braun's als Lehrer, beſonders bei 
denen, welche ſich ganz der Pflege der Botanik widmeten, er⸗ 
kläären ſich nur zum kleineren Theile aus feinem herzlich ges 
winnenden Weſen und ſeinen gediegenen Charactereigenſchaften, 
die ihm die aufrichtige Verehrung und innige Zuneigung aller 
edlen und offenen Naturen gewinnen mußten; fie waren vor 
Allem in der ſeltenen Vielſeitigkeit ſeiner Kenntniffe und im 
feiner bahnbrechenden Thätigfeit als Forſcher begründet. 

Im Gebiete der beichreibenden Naturwiflenichaften war fein 
Gefichtskreis nicht durch die Schranken der engeren Fachwiſſenſchaft 
eingeengt. Die Anregungen von Agaffiz und Cuvier hatten nad 
baltige Wirkung geübt, und die in Carlsruhe verlebten Sabre, 
in denen er neben Botanik auch Zoologie zu lehren hatte, gaben 
ihm Gelegenheit, fi auch in dieſem Gebiete fortdauernd heimifch 
zu erhalten. in beionderd warmes Jutereſſe bewahrte er ſtets 
ber Geologie und Paläontologie. Zeugniß hiervon giebt unter 
Anderem auch der in diefer Sammlung enthaltene Bortrag über 


„Die Eiszeit der Erde?)“. Die Iangjährigen Unterfuchungen 
Braun's über die foffilen Pflanzen von Deningen,. über die 
Conchylien des Mainzer Tertiärbeckens und der Lößformatton. 
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Badend ruhen leider zum größten Theile noch unveröffentlicht in 
jeinen binterlaffenen Manuſecripten. 

Innerhalb der Botanik ſelbſt giebt es feinen Zweig, deflen 
Entwidelung er nicht bis zu feinem Lebensende mit wärmftem 
Iuterefie und wahrhaft jugendlichen Eifer verfolgt und, faum 
einen, mit Ausnahme der Erperimental» Phyfiologie, den er 
nicht durch eigene Unterſuchungen weſentlich gefördert hätte, Zur 
Begründung der modernen Zellenlehre haben feine Forichungen 
über niedere Algen, bejonders über deren Schwärmiporenbildung 
weientlich beigetragen. In dem oben erwähnten Werke über die 
Berjüngung im Pflanzenreihe gab er?) die erfte genauere 
Darftelung der Zweitheilung einer kernhaltigen Zelle, 
die durch neuere Beobachtungen wohl in Einzelheiten Ergänzungen 
erfahren hat, in der Hauptſache aber durchaus beftätigt worden 
iſt. Auf dem Gebiete der Entwidelungsgeichichte find 
A. Braun's Arbeiten über einzelne Algengattungen, wie Chla⸗ 
mydococcus oder Hydrodictyon, und ganze Gruppen cryptogamis 
ſcher Gewaͤchſe, wie die Characeen, als muitergiltig anerkannt. 
Sie haben auf diefem jeither mit befonderer Vorliebe angebauten 
Felde Bahn brechen helfen und find an Genauigkeit und Boll 
ftändigfeit felten erreicht oder gar übertroffen worden. 

Sein eigenfte Gebiet blieb aber während jeiner langen 
wifjenjchaftlihen Laufbahn die Morphologie. Der Blatt 
ftellungölehre, durch deren methodifchen Ausbau er feinen wifjen« 
ſchaftlichen Namen begründet hatte, wußte er forkdauernd neue 
Seiten abzugewinnen; und in den lebten Lebensjahren, wo die 
Augen nur noch einen mäßigen Gebrauch des Microſcopes ges 
fintteten, fam er mit dem ihm eigenen Eifer auf dieſes Arbeitd« 
gebiet feiner Sugendzeit zurüd. In Allem, was fi) auf die 
Sproßfolge des Pflanzenftodes und auf die morphologiihen Vers 
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bhältniffe der Blüthe bezog, war Braun von denen, weldye hierin 
jelbftftändig arbeiteten, als erfte Autorität anerkannt und in 
zweifelhaften Fällen gar oft zu Rathe gezogen. Nur die we 
nigften Früchte feines Forſchens find in den zahlreichen größeren 
und kleineren Abhandlungen, die er theild in dem Schriften der 
Berliner Academie der Wiflenichaften, theild in den Situng® 
berichten der Geſellſchaft naturforjchender Freunde und in den 
Verhandlungen ded von ihm gegründeten und faft ohne Unter 
brechung geleiteten botanifchen Vereines der Provinz Brandenburg 
niedergelegt. Vieles ift in den Schriften von Collegen, Freun⸗ 
den, Schülern, denen er feine Refultate mit feltener Uneigen- 
nügigfeit zur Verfügung ftellte, zur Beröffentlihung gelangt; 
mehr aber noch wird für immer verloren gehen, falls nicht jeine 
reichen hinterlafienen Manuferipte einen liebevollen und ſachkun⸗ 
digen Bearbeiter finden. 

Nicht minder unvergänglich, als auf den eben bezeichneten 
Richtungen botanifcher Forſchung, wird die Spur diejed beden⸗ 
tenden Mannes in dem bejchreibenden Theile der Wiflen- 
ſchaft fein. Die Schärfe in der Characterifirung neuer Arten, 
der Zact in Auffindung und Umgrenzung natürlicher Verwandte 
Ichaften, weldye Den hervorragenden Syſtematiker fennzeichnen, waren 
ibm im höchften Maaße eigen. Seine Bearbeitungen der Cha- 
raceen, der Wafierfarne, der Selaginellen und anderer Familien, 
wozu ihm die Materialien aus allen Weltheilen bereitwilligft zu⸗ 
flofjen, geben hiervon Zeugniß. Das natürliche Syftem A. Braun’s 
bezeichnet den früheren gegenüber einen entſchiedenen Fortichritt, 
an ben jede weitere Verbefjernng anzulmüpfen haben wird. 

Aus einem Leben, das tin jelbftlofem und freudigem For⸗ 
ſchen und in dem Bewußtſein treuer Pflichterfüllung im engeren 
Kreife der Familie und in feiner Wirſamkeit ald Lehrer fein 
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felten barmonifches und innerlich beglücktes geworden war 
rief den 72jährigen Greis der unerbittliche Tod ab. 

Keiner, der dad Glück hatte, ihm im Leben nahe zu ſtehen, 
wird den treuen Ausdruck feiner Augen, die Milde und Anſpruchs⸗ 
lofigfeit feines Wejend vergeflen. Das Andenken Weniger wird 
in gleihem Maabe, wie daS feinige, von Freunden und Schülern 
Danfbar verehrt werden. 

Möchte das Denkmal, welches pietätvolle Erinnerung ihm an 
der Stätte feiner langjährigen Wirkſamkeit, unter den Laubfronen 
des Berliner botanifchen Gartens, zu widmen wünfcht, bald 
erftehen! gs. Any. 


Anmerkungen. 


1) Die in ber nadfolgenden Skizze enthaltenen thatfächlichen An- 
gaben find den Biographien von C. Mettenins (Leopoldina, XIII, 


7—10) und R. Caspary (Flora, 1877, ©. 433 ff.) entnommen. 


2) IV. Serie, Heft 94; 1870. 
3) An Spirogyra nitida und jugalis. 


(433) 
Drud von Bebr. Unger (Th Grimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17a. 
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Mehr denn 7 Jahrhunderte find vergangen, ſeit drei fränkiſche 
Mönche die Muße der Klofterzelle verwandten, Leben und Thaten 
ihres Biſchofes, Otto von Bamberg, des Apoftel3 der Pommern, 
niederzufchreiben, wie fie ihnen vom Augenzeugen und Theile 
nehmern der waglichen Pilgerfahrt berichtet waren. Ihre Schriften 
find vor der Bernidhtung, der viel Werthvolles aus jenen Tagen 
verfiel, bewahrt geblieben; eingehende Unterfuchungen haben ihren 
Tert urkundlich feftgeftellt, da8 Verhältniß der drei Verfaſſer zu ein- 
ander Kar gelegt, ihre Glaubwürdigkeit in allen weientlichen Bes 
ziehungen erwielen. So befiten wir in den Biographien Otto's von 
Bamberg eine unſchaͤtzbare Duelle für die Zuftände des Pommerfchen 
Landes und feiner Bewohner im Fahr 1124, wo die frohe Botichaft 
von dem gefreuzigten Gottesſohn dort zum erften Male Wurzeln 
ſchlug, die ihre unvergängliche Triebkraft noch heute bewähren. 
Am Südrand der Öftfee hatten zu Tacitus Zeit Ger- 
manen geſefſen. Faſt 4 Sahrhunderte ſpäter vernahm man in 
den Kulturvöllern Europas von einem andern Voll, das dort 
fi; niedergelafien. Der Griechiſche Kaiſer Manricius zog 595 
gegen die Avaren; unweit des Schwarzen Meeres bradıten 
feine Späher drei fremde, Zithern führende Männer ind Lager, 
de fich kundgaben als Spielleute ans den Slaven, einem 
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anvertrauten Aemtern. Seine Erfolge ald Lehrer und das hause 
liche Glüd, das er ſich begründet hatte, regten ihn zu immer ers 
neuter wifjenjchaftlicher Thätigfett an. Leider wurde ihm jeine 
geliebte Gattin nach der Geburt des ſechſten Kindes entriſſen. 
Seine Eltern waren ihr jhon vor einigen Sahren voraus- 
gegangen. 

Bar Braun in Garlörube mit zahlreichen amtlichen Ge⸗ 
Ichäften überbürbet, fo follten ihm bald neue und für pros 
ductive Arbeit günftigere Verhältniffe beichteden werden. Im 
Jahre 1845 wurde ihm der durch Perleb's Tod erledigte Lehr⸗ 
ſtuhl der Botanik an der Univerfität Freiburg i. Br. angetragen. 
Nahdem er mit Adele Meſſmer, der Lehrerin feiner 
zweitälteften Qochter, ein neues Ehebündniß geichloffen hatte, 
jiedelte er im Mai 1846 dorthin über. Die bier verlebten 
44 Jahre betrachtete er ſtets als die glüdlichiten feines Lebens. 
Die Ereurfionen in den ſchoͤnen Schwarzwald lieferten eine 
Fülle intereffanten Materiales, insbejondere für feine Unterſu⸗ 
ungen über niedere Algen. Unter jeinen Gollegen ſchloß er ſich 
befonders eng an den Zoologen Carl Theodor von Siebold an. 
Während die Stürme der Revolution über Baden zogen, warb 
er im Frühjahr 1849 zum Prorector gewählt. Weber die Schwies 
rigleiten, die ſich ihm von vielen Seiten entgegenftellten, halfen 
ihm fein milder, verjöhnlicher Character und feine Pflichttreue 
Hinweg. Die Univerfität verdankt feiner Umficht und Entichloffen- 
heit Die Rettung ihres bedeutenden Bermögend, welches er durch 
Meberführung nad) Bajel der Beichlagnuahme durch die revolutios 
näre Regierung entzog. 

Die Frucht des Freiburger Aufenthaltes war die im Jahre 
1850 als Prorectoratd- Programm erichjienene Abhandlung „Bes 
trachtungen über die Ericheinung der Verjüngung in der Natur, 
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insbeſondere in der Lebens⸗ und Bildungdgeichichte der Pflanze”, 
worin alle Entwidelungseriheinungen in der Pflanzenwelt, von 
der Sproß- und Blattbildung bis zum Zellwachsſthum und ber 
Zelltheilung, nach einheitlichem Plane behandelt werden. Durch 
-die Fülle der darin niedergelegten neuen und wichtigen Beob⸗ 
achtungen, die Klare Anordnung des Stoffes und die ſchmuckvolle 
Darftelung wird diefe Arbeit für alle Zeiten einen der hervors 
ragendften Pläbe in der botaniichen Literatur einnehmen. 

Zuftus von Liebig's Drängen bewog Braun, im October 
1850 an bie Univerfität Giefjen überzufiedeln. Kaum war er 
dort heimiſch geworden, als von Berlin aud Unterhandlungen 
mit ihm angelnüpft wurden, um ihn ald Nachfolger Link's zu 
gewinnen. Er zögerte, den eben erft angetretenen Wirkungskreis 
zu verlaflen. Es bedurfte des ganzen perjönlicden Einflufjes 2. 
von Buch's, der im März 1851 in Gieſſen eintraf und drohte, 
nicht eher abreifen zu wollen, bis er feine jchriftliche Einwilligung 
in der Taſche habe. 

Dad Leben einer Großftadt hatte für eine jo anfpruchlofe 
Natur, wie die A. Braun’s, wenig Berlodended. Auch fiel e8 
ibm fchwer, fortan einen guten Theil Teiner Zeit wiflenfchaft« 
lichen Qrbeiten entzieben und trodenen Berwaltungdgeichäften 
widmen zu follen. Yür diefe und andere Opfer wurde er aber 
reichlich durch das weite Feld entichädigt, das feiner Lehrthätig- 
keit fich öffnete Er pflegte ed mit Liebe und Hingebung und 
firente während der 26 Sahre, die er an der Berliner Hochſchule 
wirkte, fo manches Saamenkorn, dad ſich zu herrlicher Blüthe 
entfaltete. Bon der großen Zahl Studirender, denen er in den 
Borlefungen alljährlich dad Gefammtgebiet jeiner Fachwiſſen⸗ 
ſchaft in abgerumbeter Form vorführte, ftand Jedem, den ed nad 
Belehrung dürftete, fei ed auch nur, um eine gelegentlich ges 
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fammelte Pflanze beftimmt zu erhalten, jederzeit der Zutritt zu 
ihm offen. Kaum läßt ſich ein zwangloferer Berlehr zwiſchen 
Lehrer und Schülern denken, ald er auf den im Sommer all» 
wöchentlich veranftalteten Ereurfionen und bei dem im Win⸗ 
ter abgehaltenen botaniſchen Converjätorium ftatt hatte, wo- 
die neueften Ericheinungen ter Kiteratur von den Theilnehmern 
in abwechjelnden Vorträgen beiprochen wurden. Und Dennoch 
fam es, bei aller Freiheit der Discuffion, faum fe vor, daß einer 
der Tüngeren die Grenze hberfchritt, die Braun's ehrwürdige 
Ericheinung und fein überlegenes Willen vorzeichneten. 

Die großen Erfolge Braun's als Lehrer, beſonders bei 
denen, welche ſich ganz der Pflege der Botanik widmeten, er⸗ 
Mären ſich nur zum kleineren Theile aus feinem herzlich ges 
winnenden Weſen und ſeinen gediegenen Charactereigenſchaften, 
die ihm die aufrichtige Verehrung und innige Zuneigung aller 
edlen und offenen Naturen gewinnen mußten; fie waren vor 
Allem in der feltenen Bielfeitigkeit feiner Kenntniffe und in 
feiner bahnbredyenden Thätigkeit als Forſcher begründet. 

Im ®ebiete der beichreibenden Naturwifjenichaften war fein 
Gefichtöfreis nicht durch die Schranfen der engeren Fachwifienfchaft 
eingeengt. DieAnregungen von Agaffiz und Euvier hatten nach⸗ 
haltige Wirkung geübt, und die in Carlsruhe verlebten Sahre, 
in denen er neben Botanif auch Zoologie zu lehren hatte, gaben 
ihm Gelegenheit, ſich auch in dieſem Gebiete fortdauernd heimiſch 
. zu erhalten. Ein befonderd warmes Antereffe bewahrte er ftets 
der Geologie und Paläontologie. Zeugniß hiervon giebt unter 
Anderem auch der in dieſer Sammlung enthaltene Vortrag über 
„Die Eiszeit der Erde?)“. Die Iangjährigen Unterfuchungen 
Braun's über die folfilen Pflanzen von Deningen,. über die 
Conchylien ded Mainzer Tertiärbeckens und der Löhformation. 
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Badens ruhen leider zum größten Theile noch unveröffentlicht in 
feinen binterlaffeuen Manuſcripten. 

Innerhalb der Botanik: jelbft giebt ed feinen Zweig, deſſen 
Entwidelung er nicht bis zu feinem Lebensende mit wärmftem 
Intereſſe und wahrhaft jugendlichem Eifer verfolgt und, kaum 
einen, mit Ausnahme der Erperimental Phyfiologie, den er 
nicht durch eigene Unterfuchungen wejentlich gefördert hätte, Zur 
Begründung der modernen Zellenlehre haben feine Forichungen 
über niedere Algen, bejonderd über deren Schwärmiporenbildung 
wejentlich beigetragen. In dem oben erwähnten Werke über die 
Verjüngung im Pflanzenreiche gab er?) die erfte genauere 
Darftellung der Zweitheilung einer fernhaltigen Zelle, 
die durch neuere Beobachtungen wohl in Einzelheiten Srgänzungen 
erfahren hat, im der Hauptſache aber durchaus beftätigt worden 
ft. Auf dem Gebiete der Entwickelungsgeſchichte find 
A. Braun's Arbeiten über einzelne Algengattungen, wie Chla« 
mydococcus oder Hydrodictyon, und ganze Gruppen cryptogamis- 
ſcher Gewächſe, wie die Characeen, als mujtergiltig anerkannt. 
Sie haben auf diefem jeither mit befonderer Vorliebe angebauten 
Selde Bahn brechen helfen und find am Genauigkeit und Boll« 
ftändigfeit jelten erreicht oder gar übertroffen worden. 

Sein eigenfted Gebiet blieb aber während jeiner langen 
wiflenichaftlichen Laufbahn die Morphologie. Der Blatt 
ftellungälehre, durch deren methodischen Ausbau er feinen wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Namen begründet hatte, wußte er fortdauernd neue 
Seiten abzugewinnen; und in den lebten Lebensjahren, wo die 
Augen nur noch einen mäßigen Gebrauch des Microfcoped ges 
fintteten, fam er mit dem ihm eigenen Eifer auf diejes Arbeitd- 
gebiet feiner Jugendzeit zurüd. In Allem, was fih auf die 
Sproßfolge des Pflanzenſtockes und auf die morphologiichen Ver⸗ 
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hältniffe der Blüthe bezog, war Braun von denen, welche hierin 
jelbftftändig arbeiteten, als erfte Autorität anerkannt und in 
zweifelhaften Fällen gar oft zu Rathe gezogen. Nur die we 
nigften Früchte feines Forſchens find in den zahlreichen größeren 
und fleineren Abhandlungen, die er theild in den Schriften der 
Berliner Academie der Wiffenichaften, theild in den Sitzungs⸗ 
berichten der Geſellſchaft naturforichender Freunde und in den 
Verhandlungen des von ihm gegründeten und faft ohne Unter 
brechung geleiteten botanifchen Vereines der Provinz Brandenburg 
niedergelegt. Vieles ift in den Schriften von Collegen, Freim⸗ 
den, Schülern, denen er feine Refultate mit jeltener Uneigen- 
nüßigfeit zur Verfügung ftellte, zur Beröffentlichung gelangt; 
mehr aber noch wird für immer verloren gehen, falls nicht feine 
reichen binterlaffenen Manuſcripte einen liebevollen und ſachkun⸗ 
digen Bearbeiter finden. 

Nicht minder unvergänglich, ald auf den eben bezeichneten 
Richtungen botanifcher Forſchung, wird die Spur dieſes bebeu- 
tenden Mannes in dem bejchreibenden Theile der Wiſſen⸗ 
ſchaft fein. Die Schärfe in der Characterifirung neuer Arten, 
der Tact in Auffindung und Umgrenzung natürlicher Verwandt. 
Ichaften, welche den hervorragenden Syftematiter Tennzeichnen, waren 
ihm im hoͤchften Maaße eigen. Seine Bearbeitungen der Cha- 
raceen, der Wafferfarne, der Selaginellen und anderer Familien, 
wozu ihm die Materialien aus allen Weltheilen bereitwilligft zu⸗ 
floffen, geben hiervon Zeugniß. Das natürliche Syftem 8. Braun's 
bezeichnet den früheren gegenüber einen entichiedenen Fortichritt, 
an den jede weitere Verbeſſernng anzulnüpfen haben wird. 

Aus einem Leben, das in jelbftlofem und freudigem For⸗ 
ichen und in dem Bewußtſein treuer Pflichterfüllung im engeren 
Kreife der Familie und in feiner Wirfamkeit als Lehrer fein 
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ſelten harmoniſches und innerlich beglücktes geworden war 
rief den 72jährigen Greis der unerbittliche Tod ab. 

Keiner, der dad Glück hatte, ihm tim Leben nahe zu ſtehen, 
wird den treuen Ausdrud feiner Augen, die Milde und Anſpruchs⸗ 
lofigkeit feines Weſens vergeffen. Das Andenken Weniger wird 
in gleihem Maaße, wie das feinige, von Freunden und Schülern 
danfbar verehrt werden. 

Möchte dad Denkmal, welches pietätvolle Erinnerung ihm an 
der Stätte feiner langjährigen Wirkſamkeit, unter den Laubkronen 
bed Berliner botanifchen Gartens, zu widmen wünfcht, bald 


erftehen! J. Ay. 


Anmerkungen. 


1) Die in der nachfolgenden Skizze enthaltenen thatſächl ichen An- 
gaben find den Biographien von C. Mettenius (Leopoldina, XIII, 
7— 10) und R. Saspary (Slora, 1877, ©. 433 ff.) entnommen. 

2) IV. Serie, Heft 94; 1870. 

3) An Spirogyra nitida und jugalis. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mehr denn 7 Jahrhunderte find vergangen, feit drei fräntifche 
Mönche die Muße der Klofterzelle verwandten, Leben und Thaten 
ihres Bilchofes, Otto von Bamberg, des Apofteld der Pommern, 
nieberzufchreiben, wie fie ihnen von Augenzeugen und Theil⸗ 
nehmern der waglichen Pilgerfahrt berichtet waren. Ihre Schriften 
find vor der Vernichtung, der viel Werthvolles aus jenen Tagen 
verfiel, bewahrt geblieben; eingehende Unterfuchungen haben ihren 
Zert urkundlich feftgeftellt, das Verhältniß der drei Verfaffer zu ein- 
ander Har gelegt, ihre Glaubwürdigkeit in allen mwejentlichen Bes 
ziehungen erwiejen. So befiten wir in den Biographien Otto's von 
Bamberg eine unfhähbare Duelle für die Zuftände des Pommerſchen 
Landes und feiner Bewohner im Jahr 1124, wo die frohe Botjchaft 
von dem gefteuzigten Gottesſohn dort zum erften Male Wurzeln 
ſchlug, die ihre unvergängliche Triebkraft noch heute bewähren. 
Am Südrand der Oſtſee hatten zu Tacitus Zeit Ger⸗ 
manen geſefſen. Yaft 4 Iahrhunderte ſpäter vernahm man im 
den Kulturvöllern Europas von einem andern Boll, das bort 
fih niedergelafien. Der Griechiſche Kaifer Manricius zog 595 
gegen die Avaren; unmelt des Schwarzen Meeres brachten 
feine Späher drei fremde, Zithern führende Männer ind Lager, 


die fich kundgaben als Spielleute and den Slaven, einem 
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friedlichen Volke am Weftmeer, jeßhaft in einem Lande, das fein 
Eiſen erzeuge; ihre Fürften hätten fie abgejandt, den Avarenchan 
zu begütigen, daß fie ihm die begehrte Bundeögenofjenichaft ver⸗ 
weigert; fie jeien jeit 15 Monden unterwegs und jebt entflohen, 
weil der Chan ihnen die Heimkehr wehre. 

Zwei Sahrhunderte fpäter bezeichnet man die Bölferjchaften 
rechts von der Elbe und Saale ald Slaven oder ald Wenden. 
Bon ihnen leiften die Mellenburgiichen Obotriten Karl dem 
Großen werthvollen Beiltand gegen die Sachſen wie gegen ihre 
eigenen Stammgenofjen. Durdy ihre Bermittelung beugt bis 
zur Weichjel ſich Alles dem mächtigen Frankenherrn, darunter 
auch die meeranwohnenden Pommern öſtlich vom obern Laufe 
der Dder. Schon beginnt des deutichen Priefterd Krummftab 
an die Pforten der Wendenwelt zu pochen, aber bald verjagt die 
Kraft den Karolingern, und mit Normannen, Saracenen und 
Magyaren um die Wette jchlagen die Slaven ihr Reich in 
Trümmer. 

An ihre Stelle tritt im zehnten Jahrhundert das Ludol⸗ 
fingifche Herrſchergeſchlecht. Großartig erfaffen und umfichtig 
vertreten Heinrich I. und Dtto der Große Deutichlands Beruf 
im Dften. Sie rüden die Grenzen vor bi8 zur Havel und 
Mulde, bi zur obern Elbe; Deutiche überfiedeln in die befeftigten 
Marken; in Havelberg und Brandenburg, in Merjeburg, Meißen 
und Zeig, und am rechten Ufer der Oder in Poſen erftehn Bis⸗ 
ihümer; Magdeburg wird Metropole der öftlichen Kirche. Auch 
am Dftjeeftrand anerkennt man die Hoheit des Reiches. 

Aber ihre Nachfolger, von Welſchlands Reizen berüdt, bes 
ginnen den Bau eined Weltreiche8 mit der ewigen Roma als 
Hauptftadt, und über dem Sagen nad) ſolchem Traumbild werben 
Deutſchlands nächſte Jutreſſen erft verabjäumt, dann geopfert. 
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Otto III., befangen in dem Wahn, es nahe mit dem fich vollen⸗ 
denden Jahrtauſend auch das Ende der Welt, pilgert von Rom 
nach Gneſen zum Grabe des heiligen Adalbert, einſt Erzbiſchof 
von Prag, dann Klofterbruder am Aventin, vor Kurzem Ver⸗ 
Tündiger des Evangeliumd im Lande der Preußen und von diejen 
erſchlagen. Glänzend empfängt Herzog Boleslav Chrobry 
ben Oberherru der Chriftenheit, und der jugendliche Fürſt, ges 
blendet von der Macht und dem Neichthum wie vom Tirdjlichen 
Sinne ded Polen, erhebt Gnefen zum Sit eined Erzbiſchofs, ver- 
leiht dem Herzog mit Tranfhaftem Anachronigmus den Titel „ded 
Römiſchen Volkes Freund und Bundesgenofje", jeht ihn ein zum 
„Bruder und Mitarbeiter des Reiches“ und überträgt ihm für 
Polen wie für alle biäherigen und Fünftigen Croberungen die 
firchlichen Rechte, welche Deutſchlands Oberhaupt bis dahin geübt. 

Seit jenem Tage gingen die Dftlande der deutſchen Kultur 
unwiederbringlich verloren. 

Bald nad) dem Beſuch des Kaiſers gründet Boleslav in der 
„Talzigen” Golberg ein Bisthum und ftellt an deſſen Spite den 
gelehrten Reinbern aus dem Haflengau, der nicht nur die Götzen⸗ 
tempel verbrennt, fondern auch das Meer dur Weihwaſſer und 
Berjenfung von vier mit beiligem Del gefalbten Steinen von den 
„Zeufeln” reinigt. Indeß nach wenig Sahren ftirbt der Biſchof 
als Gefangener in Kiew, wohin er ded Herzogs Tochter zu ihrem 
Berlobten, dem jungen Großfürſten Rußlands, geleitet hatte; un» 
unterbrochene Kämpfe nehmen Boleslav bis zu feinem Tode 1025 
in Auſpruch, und das Golberger Bisthum zerfällt, faum eine 
Spur hinterlaffend. 


Beinahe das ganze elfte Sahrhundert hindurch bleibt das 


Wendiſche Heidenthum unangetaftel. Die Blide der Saltihen 
Kaiſer richten fich nach andern Seiten; Heinrich IV. führt gegen 
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bie Sachſen ſelbſt heidnifche Völker vom rechten Elbufer ind Feld. 
Polen wird unter Boleslavs Söhnen zerrüttenden Bruder- und 
DBürgerkriegen zur Beute. Erſt Wladislav Hermann (1079 
bis 1102) dur die Vermählung mit Heinrich IV. Schwefter 
vor deutſchem Angriff gefichert, wendet die Waffen gegen Pom⸗ 
mern. Im Jahre 1091 am Tage Mariä Himmelfahrt (15. Aug.) 
öffnet er ſich das Land bid zum Meere, legt Beſatzungen in 
die Hauptorte, und läßt Diefe, ald dennoch Empoörung droht, 
an einen Tage verbrennen, Nichtöbeftoweniger befreit fich das 
Volk, und Sahre lang wogt num hüben und drüben wüftes 
Plündern der Landichaft, Belagerung, Erftürmung, Zerftörung 
der Velten, Kämpfe und Siege ohne andern Gewinn als augen- 
blicliche Unterwerfung und neuen Abfall, bi8 Boleslav IIL 
(1102 — 1139) in planmäßiger Kriegführung den hartnädigen 
Miderftand überwältigt. 

Er verfichert fich der Nebe-Linie durch Einnahme der feften 
Pläße Filehne, Czarnikow und Ucz; ein blutiger Sieg, der den 
Pommern 30 000 Dann koſtet, öffnet ihm am 10. Auguft 1109 
Dad wichtige Nafel und macht ihn zum Herrn bes Landes 
zwilchen Brahe und Drage. 

Noch ein Jahrzehnt vergeht unter vernichtendem Grenzkrieg: 
die Neifegefährten des Bamberger Biſchofs jehen noch 1124 an 
verichiedenen Orten Trümmer, Brandftätten, Haufen von Gebeinen 
und Leichen; man erzählt ihnen, 18000 Strieger hätten den Tod 
gefunden, 8000 feien mit Weib und Kind fortgeführt und in den 
Städten und Belten der Polniſchen Marken angefiedelt; andre 
hatten fi) an die Küften geflüchtet und zogen dort unftät umber, 
um vor neuem Angriff über die See zu entweichen, viele waren 
über das Meer gegangen; große Städte ftanden faft menjchenleer. 

Endlich erhob fi der Polenfürft zum zericjmetternden 
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Schlage. NRaubend, jengend, mordend durchzog fein Heer das 


Land und drang 1121 bis zum Müribfee; die Haupiftadt Stettin 
mußte fich troß ihrer ſchwer zugänglichen Lage zwiichen Seen 
und Sümpfen im Winter ergeben; was Tod und Gefangenjchaft 
entgangen, gelobte durch den Mund des Fürften Wratislan eidlich, 
Polens Oberhoheit durch jährlichen Tribut anzuerkennen und 
dem Göbendienft zu entjagen. 


Das Schwert hatte feine Arbeit gethan. Es galt, in den 
von harten Schlägen geloderten Boden des Heidenihums das 
Reis des Evangeliums fenfen. Jeder Verſuch der Art war bis⸗ 
ber den Sendboten todbringend geweſen, und wie mißlich aud 
jet noch das Bekehrungswerk fei, zeigte das Schickſal des 
Spaniſchen Moͤnches Bernhard. 

Derſelbe hatte in Rom ein Bisthum erhalten, aber in den 
Wirren des Inveſtiturftreites wieder aufgegeben; jetzt trieb ihn 
frommer Eifer und Hoffnung des Märtyrertobes aus der Ein- 
:fiebelet nah Pommern. 

Ehrenvoll empfängt ihn der Polenberzog und giebt ihm, da 
er feine Warnung vor dem wilden Volle nicht achtet, Wegweiler 
uud Dollmetiher mit. Im Bettlerfleive und barfuß wandert 
Bernhard mit feinem Kaplan Petrus nad Wollin und Timdigt 
fi den fragenden Bürgern an als Knecht des wahren Gottes, 


des Schöpferd von Himmel und Erde, gefandt fie von heidniſchem 


Irrihum zu loͤſen. Abgewiefen mit ſpoͤttiſchem Hinblid auf fein 
"ärmliches Auftreten, heißt er fie irgend ein altes, zu Nichts mehr 
nütes Gebäude anzünden und ihn In die Flammen werfen, um 
fo fich als Boten Defjen zu erweifen, dem dad Feuer und alle Creatur 
unterthan. Priefter und Aeltefte des Volks treten zur Berathung 


zuſammen, aber fie jehen in feinem Antrag nichts als bie Verzweif⸗ 
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lung des Armen, der den Tod fucht, um dem Elend zu entgehen, 
und zugleich einen boshaften Verſuch, fich für die erfahrene Zu⸗ 
rüdweifung durch Einäfcherung der Stadt zu rächen; die Töd—⸗ 
tung de8 fremden Barfühlerd erfcheint ihnen nach dem, was ihre 
Brüder, die Preußen, feit den Zeiten des heiligen Adalbert 
(S. 5) erfuhren, bedenklich, und jo befchließen fie, ihn ohne 
Unbilde aus ihren Grenzen zu Schiff in andere Länder zu ſenden. 
Inzwiſchen aber hat der Moͤnch ein Beil ergriffen und verſucht 
das Heiligtum der Stadt, eine Säule von wunderbarer Größe, 
umzubauen: da fallen die Erbitterten über ihn ber, fchlagen ihn 
zu Boden, laſſen ihn halbtodt liegen. Von feinem Kaplan aufe 
geboben, beginnt er von neuem zu predigen. Aber nun reifen 
die Priefter ihn mit Gewalt aus der Mitte des Volles, ſetzen 
ihn mit feinem Begleiter in einen Kahn mit den Worten: „Haft Du 
denn ſolch Verlangen zu predigen, fo predige dem Fiſchen des Meeres 
und den Vögeln des Himmels, aber hüte Dich, In unjer Land zurüd- 
zufehren, denn Niemand, auch nicht Einer, wird Did annehmen.” 

Bernhards Schickſal wirkte zurück auf den Polniſchen Clerus: 
ob die Ernte reif, troß wiederholter Mahnung des Herzogs 
fäumten die Schnitter. 

Vielfach mochte der Fürſt im Herzen bewegen, was Bern⸗ 
hard zu ihm geſprochen: „die Pommern find fleiſchlich und wiſſen 
nichts von geiftlichen Gaben; darum meflen fie den Menſchen 
nur nach der äußern Ericheinung; mich haben fie nach meiner 
unſcheinbaren Armuth verworfen, Tommt aber ein mächtiger 
Prediger, des Reichthum und Glanz ihnen Ehrfurcht gebeut, fo 
hoffe ich nehmen fie Chriftt Joch freiwillig auf ſich.“ 

Nicht Iange, und wie ed jcheint, des nämlichen Bernhard 
Singer wied dem Herzog den rechten Dann. 


Der Mönd war nach Deutichland gegangen und im No⸗ 
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vember 1122 nach Bamberg gekommen, als Heinrich V. dort 
einen Hoftag hielt. Seine ungewöhnlichen Kenntniffe empfahlen 
ihn, und er fand Aufnahme im Micheläberger Klofter, deſſen 
Mönche den Studien mit Eifer oblagen. Hier erſchloß ſich 
ihm der Einblid in die großartige Thätigfeit, durch welche 
Biſchof Otto mitten in dem nie ruhenden Streit zweier Kaijer*) 
mit den Päpften wie mit ben geiftlichen und weltlichen Großen 
des Reichs feit 20 Sahren feinen verfallenen Sprengel wieder 
aufgerichtet, die Verwaltung des Stiftes geordnet, feine Erträge 
gemehrt, zahlreiche Kirchen und Klöfter gebaut und verjchönert, 
ringsum behäbigen Wohlſtand, chriftliches Leben und Werke der 
Liebe gefördert. Perfönliche Berührungen mit dem Kirchenfürften 
ließen ihn in diefem Mann erfeunen, der zum Apoftel der Pom⸗ 
mern vor Allen geeignet. 

Dtto, eimem Schwäbifchen Adelögefchlecht entiproffen, hatte 
einen Theil feiner Sugend in Polen, erft ald Lehrer, dann in 
der Kanzlei Wladislav Hermanns verlebt und deflen Bermählung 
mit der Kaiſertochter Judith (S. 6) vermittelt. Herzog Boles⸗ 
lav, Wladislavs Sohn, hatte in den Knabenjahren ihn dort ger 
fehen und das Gedächtniß feiner Dienfte auch in der Zwiſchenzeit 
bewahrt. Nicht lange nach der Abreife des Spanierd von Gneſen 
zogen Polnifche Boten nach Bamberg; der Bilchof durch Bern» 
hards Berichte tief erregt, vernahm in ihrer Botichaft die Stimme 
des Himmeld und erklärte fich frendig bereit, des Märtyrers 
Bahn zu betreten. "Bald folgte von Seiten de3 Polenfürften der 
fchriftlicde Antrag zur Mebernahme der Pommern-Miffion mit 
dem Berfprechen, alle Koften zu tragen und Neijegefährten, Doll» 
metjcher, geiftliche Gehülfen wie alled Nöthige zu ftellen. Otto 
berieth ſich mit feinen Domberen und dem Clerus, und feine 


*) Heinrich IV. 1056 —1106 und Heinrich V. 1106-1125. 
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Geſandten gingen nach Stalien, des Papftes Genehmigung und 
Segen zu erbitten. 


Bevor wir den Bilchof auf feinem Zuge begleiten, möge 
eine Darlegung der ftantlichen und religiöfen, wie der gewerblichen 
und fittlichen Zuftände unſerer Heimath geftattet fein, jo weit 
die vorliegenden Duellen eine foldye ermöglichen. 

An der Spibe des Volles finden wir Herzog Wratislav. 
Als Knabe in deutſche Gefangenichaft gefallen, war er nad) 
Merfeburg geführt und dort getauft. Auch nach der Heimkehr 
bewahrt er dem Chriftengott heimliche Neigung, lebt jedoch nad) 
beidnifcher Weiſe und hat, dieſer entiprechend, zur rechtmäßigen 
Gemahlin 24 Keböweiber genommen. Er refidirt in Cammin. 
Seine Herrichaft reicht von der Netze über die Inſel Uſedom bis 
Demmin an der Peene, vom Meer die Ober hinauf bi Stettin 
und bis Pyritz, jo dag Wollin etwa den Mittelpunft bildet. 

Dies Gebiet zerfällt in mehr denn hundert Provinzen, auch 
Burgwarde genannt. Im jeder Provinz liegt eine Vefte, entweder 
ein unbewohnter Burgraum, umgeben von Wällen, die oft an⸗ 
ſehnlich hoeh — 50 Fuß in Arcona — unten aud Erde, oben aus 
Holawerf errichtet find; oder ed lehnt fich am die eigentliche Vefte 
ein suburbium, eine offene oder leicht befeftigte Stadt. 

In allen Beften befehligt ein Burgherr, Burggraf ober 
Gaftellan, ein Dienftmann des Herzogs. Unter ihm ftehen die 
adligen Barone wie die eigentlichen Kriegsleute, gleichfalls 
Gaftellane oder Bürger (cives) geheißen und dem Stande ber 
Bauern angehörend, denen Anlage, Erhaltung, Bewachung der 
Burgen obliegt. 

Im suburbium dagegen wohnen die Stadtleute (oppidani.) 
Sie treiben Gewerbe und Handel, zählen aber zu dem Freien und 
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gehen des zum Zeichen ftetd mit dem Speer bewaffnet. Wenig⸗ 
ftend in größeren Drten ftehen jelbftgemählte Oberen an ihrer 
Spite; fie halten ihre beſondern Berfammlungen in eigenen 
Hänfern, den Continen, Holzbauten, an deren Wänden hölzerne 
Bänke fich hinziehen, während Tiſche in der Mitte ftehn; hier 
trifft man fi an gewiflen Tagen und Stunden wie zum Bechern, 
Scherzen und Spielen, fo zu ernftem Dinge. 

Stadt wie Burg haben ihren Markt. An beftimmten Tagen 
der Woche kommen die Leute aus der Provinz dorthin zu Kauf 
und Verlauf, wobei weder Die Schenke fehlt noch der Zins für 
den Herzog. Hier verhandeln die Genoflen des Burgwards ihre 
bejondern Intrefjen, die Edlen und niederen Freien gemeinfam 
mit den Baronen und ihren Hörigen. Bon hohem pyramiden- 
förmigen, mit Zinnen verjehenem Holzgerüft fpricht der Herold, 
reden die Obern zu dem verjanimelten Voll. Wichtige An« 
gelegenheiten werden zweimal beratben. Die Beichlüffe be— 
dürfen der Einftimmigfeit, und biöweilen bringen Snittelhiebe 
den Widerfpruch zum Schweigen. Mißachtung gefaßter Befchlüffe 
büßt man mit Geld, mit Verbrennung des Eigenthums, wohl 
gar mit dem Feuertode. 

In jeder Veſte befigt der Herzog Pfalz und Hof mit Neben- 
gebäuden, welche Bauern und Städter in baulichem Stande er» 
halten. Nach alter Volksfitte findet bier der Verfolgte eine 
fchirmende Freiftatt; felbft der Schuldigfte iſt ſicher, big man den 
Fürften befragt bat. Doch wenn, wie bei Ottos Ankunft in 
Wollin, die Volksmenge in leicht erregter Wuth aufbrauft, miß- 
achtet fie felbft das Aſylrecht: man jchleudert Steine, Ballen, 
Geſchoſſe, Dach umd Wände werden zertrümmert, und der Bes 
drobte mag froh fein, wenn Fürſprache eines mächtigen Edlen 
ihm freien Abzug erwirkt. j 
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In der Pfalz wird Gericht gehalten, Doch nicht bier aude 
fchließlich,; auch im heiligen Hain und an andern Orten ver- 
fammeln fi Schöffen und Gemeinde, bald unter Borfit des 
Herzogs, bald unter dem eines Burggrafen oder Herzoglichen 
Machtboten, welchem Leitung dee Verhandlung wie VBollftredung 
der Strafe obliegt. Das Recht finden die Schöffen, doch darf 
die Gemeinde es fchelten. Als Beweismittel gilt nur der Eid, 
geſchworen unter Bäumen, am Duell, beim Steine. Die deutiche 
Feuerprobe jcheint ungefannt. (S. 7.) Cben jo wenig find 
Lebend- und Leibeäftrafen üblich. „Bei den Chriften“ entgegnen 
die Stettiner dem Bilchef „giebt es Diebe und Räuber; man 
baut ihnen die Füße ab und blendet fie; alle Art Verbrechen übt 
Chriſt wider Chrift: ſolche Religion fei ferne von und!" Im 
MWendenlande bewahrt man Kleider, Gold und Werthſachen in 
offenen Truhen und Kaften; man findet weder Schloß und Riegel, 
noch Diebftahl und Raub. Dad Gericht erkennt nur in jeltenen 
Ausnahmen auf Tod, gemöhnlid auf Buße an Hab md Gut 
oder an Freiheit: der nicht zahlungdfähige Schuldner wird auf 
ein Bund Stroh gelegt, vor verjammelter Landgemeinde von 
demfelben heruntergeworfen und dem Gläubiger zur ewigen 
Knechtſchaft überwiefen. 

Indeß ftammen die Unfreien im Lande nur zum geringeren 
Theil aus dem eigenen Volk, obwohl Rache und Feindſchaft als 
heilige Pflicht von Vater auf Sohn ſich vererbt und die Fehden 
niemald raften. Die Sklaven find überwiegend Fremde, denn 
dem Wenden gilt recht⸗ und fchußlos, wer nicht zu feinem 
Bolfe gehört; nur in Handelsftädten wird der auswärtige Hänbler 
gelitten. 

Doc ift das Saftrecht hochheilig. Nicht zu erbitten braucht 
ed der Wandrer: in Stettin — und gewiß nicht bloß dort — 
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hat jedes Haud ein eigened Gemach, wo Speiſe und Trank auf 
fauber gededtem Tiſch für jeden, der ankommt, bereit fteht. Als 
Dtto’3 Sendboten, Udalrich und der Dollmeticher Albwin, in die 
„großgaftige" Wolgaft einziehn, nimmt die Frau des Burgherrn fie 
ehrennoll auf, waͤſcht ihnen die Füße, dedt ihnen den Tiſch und 
erquidte fie mit reichlichem Mahl; aber ald fie hört, daB fie ald 
Prediger des Evangeliumd kommen, erjchridt fie zum Tode, weil 
die Häupter der Stadt dieſe zu tödten befchloffen, und bricht aus 
in die fchmerzliche Klage: „mein ftiles und friedliche Haus war 
ſtets gaftlich gegen jeden kommenden Fremden, und jeht ſoll es 
mit Eurem Blute befledt werden! Hat Einer der Oberen Euren 
Eingang bemerkt, jo wird man dad Haus im diejer Stunde 
umlagern, und, liefre ih Euch nicht aus, mich Arme mit allen 
den Meinen verbrennen.“ Dennod rettet die Wadre die Fremden: 
Roſſe und Gepäd derjelben wird durch ihre eigenen Knechte au 
der Stadt auf ihre Güter .geichafft, fie jelbit drei Tage im oberen 
Theil des Haufes verborgen und dad erregte Volt mit der Noth⸗ 
lüge abgewiejen, die Wandrer jeien jchon weiter gezogen. 

Um ber Saftlichkeit willen allein wird Diebftahl verziehen; 
wer fie verjagt, tft verachtet, fein Haus wie fein Hof verfallen 
dem Feuer. Doch ſchützt auch fie nicht immer vor Ueberwälti⸗ 
gung und Knechtſchaft, denn der Menſch gilt vor allem als 
werthvolle Waare, und um fie zu gewinnen ruhen nimmer bie 
Heerzüge zu Waller, zu Lande, die Fürft wie Volt, Edle wie 
Bürger der Stadt unternehmen. Als Otto zur Weihung ber 
Kirhe nah) Gützkow kommt, liegt eine Menge Gefangner dort. 
bei Mizlav, dem Burgheren, in Banden; auf Mahnung des 
Biſchofs giebt er erft die Chriften, dann auch die übrigen frei, 
aber im Widerſpruch mit der gegebenen Zufage behält er ben 
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li) zurüd, weil deffen Vater 500 Mark Silber als Loͤſung ver- 
ſprochen; erſt wiederholte Bitte ſchafft auch biefem die Freiheit. 

Dft aber wird ſolche Raubfahrt dem Urheber jelber ver- 
derblich: der edle Stettiner Wirtſchach treibt, obwohl er getauft 
ift, Seeraub und fällt dabei in die Hand der Dänen; feine Ge 
fährten werden graufam erwürgt, er felbft in eifernen Ketten in 
dunfled Gefängniß geworfen, wo er Tage lang ſtündlich den Tod 
erwartet. Da ericheint ihm im Traum ein alter Mann mit 
fchneeweißem Haar, Leben und Heimkehr verfprechend, wenn er 
dem Biſchof fortan unverbrüchliche Treue gelobt. Dem Gelübde 
folgt Löfung: in winzigem Rachen ohne Ruder führt ihn ein 
Sturm zur Heimathftadt; er hängt den Kahn an eijernen Ketten 
am Thor auf und wirkt binfort eifrig im Dienfte ded Gottes 
der Chriften. 

Geraubte Frauen und Mäbchen werden nicht felten Ehe 
frauen des Stegerd: Domazlav, der erfte Mann Stettind, deſſen 
Sippe dort zu den größeften zählt, fo daß der Herzog ohne feine Zu⸗ 
ftimmung nicht3 unternimmt, bat zur Gemahlin ein Chriftenmäh- 
hen, das in der Jugend aus dem Sachjenlande entführt war. 

Härter iſt das Loos des Mannes, den niemand loskauft; 
aber auch er bleibt nicht ewig im Kerker, ſondern der Sieger 
rechnet ihm das Loͤſegeld als perſönliche Schuld (podda ober 
podaca) an und richtet ihm eine eigene Wirthſchaft ein, freilich 
unter jchweren Bedingungen: er muß jährlih an Kom, Flachs 
und anderen Raturalien anfehnliches liefern, oft zweimal jo viel 
als die Schuld. beträgt, und zahlt für jede verheirathete Tochter 
wie für jebes verkaufte Stück Vieh eine beitimmte Summe; nad 
feinem Tode müflen feine Erben zahlen; wer ed nicht vermag, 
wird Sklave. 

Unter Aufficht des Werfmeifterd zinjen und frohnden die 
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Unfreien ihrem Herrn wie dem Herzog; ſonſt aber ftehen fie 
nicht zurüd hinter dem niederen Freigebornen, ja fie ziehn mit 
diefem zu Fuß in ben Krieg und führen gleich ihm Speer und 
Schwert, Streitart und Schleuder. 

An der Spite der Krieger ftehben die Edlen, nobiles, 
principes, barones und als Führer des Fußvolks aud ihrem 
Kreife zuppani d. i. Kreidhauptlente genannt. Ihnen gehört 
zum großen Theil der Boden, den der Bauer beftellt; fie walten 
in den DVeften, üben das Recht im Burgward; fie beratben auf 
den Herreniagen und fallen bier nach Mehrheit ver Stimmen 


Beſchlüſſe; fie rüden zu Pferde ins Feld, nicht im ſchweren 


Danzer, nicht mit dem Sinappengefolge ded vdeutichen Ritters, 
wohl aber mit einem Aufgebot berittener Hinterfafien, das man 
nicht nach den Mannen, fondern nady den Roſſen zählt; der 
Einzelne wohl mit dreißig und mehr. 

Aus dem Abel hervorgegangen, aber hoch über ihm fteht der 
Herzog. Er ift der Oberherr bed geſammten Bodend: nur mit 
feiner Genehmigung veräußern Glieder des Fürftenhaufes wie 
Edle von ihrem Beſitzthum. Ihm gehören die Veften, ihm bie 
unbebauten Streden, Landitraßen und Ströme, ihm das geftran- 
dete Gut, ihm die Salzquellen, deren Nubung er jelbft auf 
den Gütern des Adels nur gegen täglichen Zins verftattet, ihm 
Krüge und Märkte wie die Bienen des Waldes; ihm entrichtet 
andy der adlige Bauer dad Hufenkorn, der Häusler dad Grund» 
geld, der Reijende die Zölle von Strafen, Brüden und Däm⸗ 
men, der Händler vom Markt; von allen erhebt fie der Krugwirth. 

Für den fürftlichen Haushalt liefert der Bauer Korn, Mehl, 
Honig, wie Pferde, Rinder und Schweine nebft Futter; für die 
Sagden des Herzogs beföftigt er Hunde und Führer, bewacht bie 
Brut des Edelfalken, giebt den Unterhalt für das Gefolge, jchafft 
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Zelte und Fagdgeräth von einem Drt zum andern. Denn un⸗ 
ftät und ruhelos verrinnt dem Landesherrn dad Leben: bald zum 
edlen Weidwerk, bald zu ernftem Dinge, zur Landeögemeinde, 
zum Herrentag zieht er Jahr aus Jahr ein umher, bier die Grenzen 
Iehirmend, dort Fehden fchlichtend oder bed Rechtes wartend, ftet8 
umgeben von edlem Gefolge, das oft nad) Hunderten zählt. 

Zum Adel gehört auch ber Prieſter, jelbjt wenn er im 
niedrem Stande geboren. Cr beräth mit auf dem Herrentag, 
ftgt oft mit dem FZürften zu Gericht; auf Rügen ift Svantevits 
Dberpriefter, ob die Landesgemeinde ihn einjeßt, höher geehrt als 
der König: von feinem Sprud hängt König und Volf ab, er 
nur vom Zeichen des Gotted, zu defien Ehren er Haupthaar 
und Bart ungefchoren läßt und das weiße Gewand trägt. Allein 
des SPriefterd Mund kündet den Willen der Gottheit; nur er 
wirft die zufunftlündenden Looſe und trinft vom Blute ded Opfer» 
thierd, zu erkennen, was ben Gott erzürnt und wie man ihn Jühne. 

Ueber diefer ideellen Macht gewährt ihm das Amt audy 
realen Gewinn. Haine, Felder, Gebäude find feinem Gotte ge- 
weiht, und fein Tempel ermangelt nicht liegender Güter. Span 
tevits Heiligthum unterhält beftändig 300 Reiter, und diefe ziehn 
and auf Beute: was fie heimbringen, gehört ihrem Gott. Bon 
jedem feiner Belenner empfängt Spantevit den dritten, Triglav 
den zehnten Theil alle defien, was er auf feinen Raubfahrten 
gewinnt. Auch von anderm Erwerb fehlt ed nicht an Steuern 
und Zins, - 

Die Religion des Pommerſchen Landes ift eigen gemijcht, 
wie feine Bewohner. Im grauer Vorzeit hatten germanijche 
Stämme bis öftlih der Weichjel gefeffen. Die Trieggmutbigen 
ihrer Männer, von Ruhm und Goldſchatz gelodt, waren mit 
Weib und Kind gen Weften und Süden gezogen und hatten 
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fich im den gejegneten Ländern des Römerreichs niedergelaffen. 
Die daheim gebliebenen fchwächeren wurden wendiſchen Kriegern 
aus den öftlihen Nacbarlanden zur Beute und nahmen deren 
Spradye, Sitten und Kebensgewohnbeiten an. Aber Tange wohnten 
die Slavifchen Götter der neuen Gebieter friedlich neben den 
dentichen des dienenden Volkes. Noch im zwölften Sahrbunbert 
wird Stein und Duell, Nußbaum und Eiche göttlich verehrt, 
daneben Waffen und Kriegsgeräth, wie Gerovits unantaftbarer 
Schild in WVolgaft, in Wollin die alte verroftete Eifenlanze im 
Säulenſchaft, die ihren Verehrern ald Hort der Stadt und 
Zeichen des Sieges gilt und ihnen deßhalb um 50 Mark Silber 
nicht feil ift; anderwärts hölzerne Pfähle, mit Helm und Panzer, 
mit Waffen behängt, und Fahnen, welche ald Götter dem Heere 
voranziehn. Daneben Götterbilder in Menge, große und Meine, 
private und öffentliche, meift von Holz, zum Theil verfilbert, ver⸗ 
goldet, manche ganz golden oder aus Erz. Rieſengroß find die 
Götterbilder im Gützkower Tempel, von Meiftern der Schnitzkunft 
erhaben gearbeitet, von unglaublider Schönheit; viele Paar 
Ochſen können fie kaum von der Stelle bewegen. Bon Gold ift 
das Triglapbild, welches die Priefter nach Belehrung Wollind in 
die Provinz entführen, in einen ausgehölten Baumftamm bergen 
und ber Hut einer Wittwe befehlen; vergebens jendet der Biſchof 
feinen der Landesſprache tundigen Gefährten Hermann aus, e8 zu 
Holen: zwar gelangt diejer in Wendentracht zu feinem Berfted, 
die Hüterin vergönnnt ihm den Zutritt, weil er dem Gott für 
gnädige Erretinng aus Sturmednoth opfern wolle, und heißt ihn 
ein Silberftüd in die Deffuung ded Baumes werfen; aber ald 
er bad Bild nun lo8 machen will, ermweift fich die Fügung zu feft, 
und um wenigftend etwas zu thun, ſpeit er dem unlößlichen Götzen 
zn. 29. 2 (441) 
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ind Antlig und nimmt defien Sattel von der Wand herunter 
und mit fidh. 

Aus der Zahl der Götter treten befonderd ſechs hervor: 
Porevit der Waldfieger, Porennz der Waldverkürzer, Gerovit der 
Frühlingsfieger, Rugiavit der Sieger im Hirichgeichrei, Svantevit 
der heilige Sieger und Triglav, der auf Erden ſowohl gebietet, 
wie im Himmel und im Reiche der Untern. Ale find riefig 
phantaftiich geftaltet. Triglav bat drei verfülberte Köpfe; Porevit 
tft fünf, Svantevit vierhäuptig, zwei nach vorn, zwei rückwärts 
gewendet, je eind nach vechtd und nach links blidend. Die 
Bilder des Porenuz umd NRugiavit in der Rügenſchen Burg 
Karenz (Garz) find einköpfig, aber diefer hat fieben, jener vier 
Menichengefichter, dazu eim fünfte auf der Bruft, am Kiun vox 
der Rechten gehalten, an der Stirn von der Linken. 

Auch die Götterbilder entbehren ded Schmudes der Waffen 
nicht. Rugiavit trägt am Gürtel fieben Schwerter in ihren 
Scheiden, ein achtes entblößt in der rechten Fauſt. In Arconas 
Burgwall fteht neben Spantenit fein gewaltiges Schwert mit 
filberner Scheide und filbernem Griff, daneben hängt Sattel und 
Zaum des heiligen Roſſes. Der Gott jelbit ift dargeftellt in 
Menichengeftalt von ſchauerlicher Größe, ein Holzbild mit ges 
ſchornem Haupte und Bart, nuf dem Boden ftehend; fein Noch 
reicht bid an die Schtenbeine herunter; die Nechte hält das 
metallene Methhorn; der linke Arm ift bogenförmig in die Seite 
geftemmt. 

Solche und Ähnliche Göttergeftalten ftehen theils an geheiligten 
Stätten, die man wie Karenz und Arcona nur zur Feftzeit be= 
jucht, theild in den Städten, wie Colberg, Wollin, Bolgaft, 
Stettin und Gützkow, deſſen Bewohner 300 Markt Silber auf 
ihren ftattlichen Tempel verwandt hatten. 
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Die Form der Tempel ift einfach. Vier Pfoften, durch Vor: 
hänge oder bretterne Wände verbunden, über ihnen das farbig 
— in Arcona dunkelroth — getündyte Holzdach, umgrenzen den 
Raum, der ſich oft in Hetligthum und Allerheiligftes fcheidet, 
Die Wände zieren von außen, biömeilen aud) im Innern, ein- 
geichnittene Bilder von Böttern und Göttinnen oder vortretenbes 
Schnitzwerk, Darftelungen von Menjchen, Vögeln und anderen 
Thieren, jorgfältig gearbeitet, fo daß es fcheint, als ob fie athmen 
und leben, bemalt mit dauernden Farben, denen nicht Regen noch 
Schnee die Friſche raubt. 

Die Götter walten über der Wohlfahrt der Einzelnen wie 
der Geſammtheit. Ihre Gnade wird durch Gaben gewonnen. 
Man fett ihnen tägli zur Dämmerftunde Spetie und Trank 
in koſtbaren Schüffeln und Bechern vor, welche die Priefter natür« 
lich leeren; man opfert ihnen vom Erwerb der Arbeit. Am liebften 
empfangen fie Gold und Silber, entweder jo wie ed erbeutet 
wurde, oder Funftreich verarbeitet zu Mifchlrügen, Trinfhörnern, 
oft mit Edelfteinen und Perlen verziert, oder zu Bechern, Blad« 
taftrumenten, Dolchen, Meflern und andrem Geräth. Doch als 
böchfte Gabe gilt es, wenn der Menſch ſich felbft am bie Luft des 
irdiſchen Dafeins rückhaltlos hingiebt. Am heiligen Feſt des 
Gottes darf nicht fehlen die Zither des Spielmannsd, Gejang und 
Tanz, Spiel und Mummenſchanz, ſchwelgendes Mahl und Klang 
der gottgeweihten Becher; der wüfte Jubelſchrei des Trunknen 
Tennzeichnet den Frommen, Mäßigleit wird zum Frevel. 

Leicht verkehrt fich die Gunft der Götter in Zorn, wenn der 
Menſch fi mit Schuld belaftet; nur Triglav fieht nicht die 
Sünde feiner Verehrer, denn Augen und Lippen find ihm ges 
bett mit goldenem Bund. Der Schuldige aber bebarf ber 
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Sühne nad dem ftarren Gejeb: „Seele um Seele!" Nur das 
blutige Opfer hat verjühnende Kraft. 

Am liebiten fiebt der Gott das Blut der Chriften fließen 
der Feinde ſeines Dienfted. Regelmäßig wird an Syantevits Feft 
ein gefangener Chriſt geopfert, aber in Zeiten der Noth wie im 
Zubel des Sieges rinnt in Strömen dad Blut gemarterter Men- 
Ichen unter der mächtigen Stanita, der Fahne ded Gottes, die 
am Eingangsthor von Arcona auf hohem Thurme flattert 
und gleich der des Propheten von Mekka unjägliche Gräuel durch 
ihre Heiligkeit dedt. Dann findet man am nächſten Morgen 
das weiße Rob des Gotted im Stall mit Schaum und Schmuß 
bededt, zum Zeichen, daß er jelbft es im Streit getummelt wider 
die Zeinde, dab Sieg den Kriegern bejchieden. 

Auch fonft Fündet das heilige Roß was ſich birgt im Schooße 
der Zufunft, vor allen den Ausgang des Kampfes. Man ftedt 
Lanzen gefreuzt in die Erde, zwei oder drei Paare, jedes gleich 
weit von dem andern, oder man legt 9 Speere je eine Elle von 
einander auf den Boden; dann wird dad weiße oder im Triglav⸗ 
dienft das fchwarze Pferd mit gold» und filbergeziertem Sattel vor 
übergeführt, und es bedeutet Glück, wenn ed mit dem rechten 
Fuße zuerft über die Speere jchreitet, wenn es keinen der Schafte 
berührt. Gejchieht es anders, jo verbietet der Gott den Kriegs⸗ 
ritt, und man fragt die ſchwarz und weiß gefärbten hölzernen 
£oofe, ob man zu Fuß ausziehn ſoll oder zu Schiffe. 

Der fiegverleihende Gott ſegnet auch die Arbeit des Friedens, 
den Fleiß ded Landmannd. Im Herbfte nach der Erndte begeht 
man Spantevitd Feſt, deſſen Heiligtum der Oberpriefter nur 
dann betritt, um ed verhaltenen Athems zu jänbern. Bor ver- 
jammeltem Bolt nimmt er das metbhgefüllte Horn aus ber Haud 
des Gottes, weiljagt aus demjelben ein gefegneted oder nicht ge 
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ſegnetes Sahr, gießt den alten Trank aus zu den Füßen bes 
Bildes, füllt den Humpen, fleht dem Baterlande Heil, dem Volle 
Wachdthum ar Macht und Siegen, leert ihn auf einen Zug, 
fult ihn aufs Neue und giebt ihn dem Gotte zurüd. Dann 
bringt man dem großen, runden, mannshohen Honigtuchen, ftellt 
ihn zwiſchen da8 Volk und den Priefter, aus deffen Mund nun 
die Srage ertönt, ob man ihn fehe. Se nach der Antwort folgt 
Gebet um gleichen, nm reicheren Segen, und die heilige Hand» 
lung fchließt mit der Mahnung, treu zu beharren im Dienfte 
bes Gottes. 

So glaubte, ehrte, feierte dad Pommerſche Volt feine Götter, 
und diefe Religion, fo unvolllommen fie und dünft, für das 
Leben in Haus und Familie wie für Staat und Gemeinde hat 
fie mannigfaltige Segnungen gebradyt, hefonders in den Zeiten 
weldhe jenfeitö der zerrüttenden Kämpfe mit den chriftlichen Nach« 
baren oder als längere Friedensperioben zwiſchen denfelben lagen. 

Dafür bürgt das emfige Schaffen des Volks auf wirtbichaft- 
lichem und gewerblichem Gebiet, deſſen Bild felbft noch aus dem 
knappen Berichten der fränkischen Klofterleute hervortritt. 

- Landmann wie Städter jehn wir einhergehen in wollenem 
Obergewand und finnenem Unterfleid, mit gejchornem Bart und 
Kopf, im Meinen Hut, in der Hand den Speer, an den Füßen 
Schuhe oder Stiefel. Wer im fchäbigem Kleide und mit bloßem 
Fuß auftritt, gilt für arm über die Maßen und ruft Mißachtung 
hervor: zu dem Spanifchen Barfühermöndh, wie er ſich als 
Gottesboten ankündigt, (S. 7) fprechen die Leute in Wollin: 
„Die können wir in Dir einen Gefandten des höchften Gottes 
erfennen? ift Ex doch reich an Glanz und Zülle jeglichen Reich⸗ 
thums, Dir aber verächtlich und arm bis zu dem Grad, daß Du 
nicht einmal Schuhe zu haben vermagft!" 
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Ausgedehnte Wälder deden den Boden. Sie liefern reiche 
Jagdbeute an Hirih, Wildichwein, Büffel, Bär und andrem 
Wild, Wachs in Menge und Honig zu Meth und anderm Ges 
brauch, aber furdtbar und fchauerlich ericheinen fie Ottos Reife» 
gefährten wegen der zahlreichen Sümpfe, wegen ihrer riefigen 
Thiere, wie Auerochſen und Elenn, wegen der giftigen Schlangen 
und der zahllojen Kraniche, die auf den Bäumen niften und mit 
ihrem Gejchrei und wilden Flug die Luft erfüllen. 

Veberwiegend vom Walde umjchloffen liegen die Dörfer und 
einzelnen Höfe des Landmanns. Hier fäet er Weizen, Roggen und 
Gerſte, baut Flachs und Hanf. Er fchneidet das Korn mit der 
Sichel, und biöweilen legt die Edelfrau felbft Hand an mit den 
Knechten. Hier züchtet man auf fetter Weide Rinder und Pferde, 
wie Schafe und Schweine, Gänfe und Hühner, braut Bier, das 
Lieblingsgetränt des Volks, dem der Weinſtock verfagt ift, webt 
leinene und wollene Kleider, wohl meift zum eignen Gebraudh. 

Seen, Flüffe und Meer wimmeln von Filchen, darunter 
mandje von gewaltiger Größe. So fangen Stettiner Fiſcher, 
auffallender Weije im Monat Auguft, während fie fonft nur im 
Frühling vorfommen, zwei riefige Thiere, (rombones) deren 
Größe die fränkischen Mönche dadurch veranichaulichen, daß der 
eine erzählt, Der Bilchof habe ſich mit feinem ganzen Gefolge 
14 Zage von ihnen genährt und doch noch mandem Edlen ein 
Ehrengericht überfandt, während der andre meldet, alle Bürger 
— Stettin zählte 900 Familien, — hätten vom Fleiſch und Fett 
des Fiſches — er Ipricht nur von einem — empfangen, und 
doch habe man Otto mehr gebracht, ald er mit all den Seinen 
zu verzehren vermochte. 

Reichlich Lohnt im Herbft der Hering. Vom Fangen, Trodnen, 
Salzen der Fiſche mähren ſich ganze Dorfer. Im Müritiee 
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findet der Bifchof einen Mann, der nach der grauenvollen Ver⸗ 
wäüftung der Gegend durch den Polenherzog im Sahre 1121 mit 
feinem Weibe feit 7 Jahren fein Brod gefoftet, fondern nur von 
getrodneten Fiſchen gelebt hat und gegen foldhe einen Vorrath 
Salz eintaufcht. 

Neben Aderban, Viehzucht und Fiſchfang blühen, namentlich 
in den Städten, mancherlet Gewerbe. Der Zimmermann baut 
niht nur dad gewöhnliche Holzhaus, — Gebäude von Stein 
find felten, — fondern auch Boote und Fluß⸗ wie Meerichiffe, in 
denen man, oft mit Noffen, hinausfährt zur feindlichen Küfte. 
Hanf und Flachs werden verarbeitet zu Schiffötauen, und Lein« 
wand, meiſt grobe, zu Segeln und zur Kleidung für die niederen 
Leute; feinere Leinen führt man aus Deutichland ein, eben jo 
befiere Tuche. Schmied und Goldarbeiter verfertigen aus ein» 
geführten Metallen Waffen, Dolche, Meſſer, Becher. wie andres 
Trinkgeräth und mufilalifche Snftrumente, Pub und Schmud« 
fachen befonders für Frauen. Schnitzkunſt in Holz und Malerei 
haben, nach den Tempeln und Bildern der Götter zu ſchließen, 
feine geringe Ausbildung erreicht. 

Wie auf den Seen der Fiſchfang, fo wird auf Flüſſen umd 
Meer die Schiffahrt lebhaft betrieben, theild zu keckem Raub an 
frember Küſte, — auch in den heimifchen Gewäflern fehlt es 
nicht am Wegelagerern, die dem nahenden Schiff in der Enge 
anflauern, — theild zu friedlichem Hamdel, der fich freilich mit 
fremder, vielfach mit Arabifcher Münze behilft. Die Einwohner 
Colbergd waren bei der Ankunft des Biſchofs faft alle „nach der 
Händler Weiſe“ über Meer gefahren, und auch aus andern 
Städten find die Männer im Sommer vielfach zu „auswärtigen 
FJuſeln“ gereift. Als Ausfuhrartikel dürfen wir Salz, gejalzen 


und getrocknete Fiſche, Korn, Honig und Wachs, Kelle und Pelze, 
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Dferde und Vieh betrachten, vor allen aber Sklaven, an denen 
bad Wendenland, Dank dem unabläffigen Grenzkrieg, reich iſt. 

Auch dem fittlichen Leben gebricht es nicht am bervortreten- 
dem Licht. Nirgends finden ſich Diebe und Räuber im Lande, 
nirgends Arme und Bettler; Alte und Kranke liebreich zu pflegen, 
gebietet die Pflicht den Verwandten. Das Weib ift des Gatten gleich⸗ 
geftellte Genoſſin, geichätt von Bekannten und Freunden, geehrt von 
ben Knechten; Bater und Mutter begeguen den Söhnen mit Liebe. 

Und doc krankt das ethiſche Leben an innerfter Wurzel: 
ber Mann gefellt der rechtmäßigen Frau Keböweiber zu, fo viel 
ihm beliebt; den nachgebornen Mädchen giebt die Mutter er- 
barmungslos den Tod; dem verftorbenen Gatten folgt dad Weib 
auf den Holzftoß; und vollends in den ununterbrochenen Kriegen 
ber lebten Jahrzehnte waren fie alle gelöft, die Bande frommer 
Scheu: verwildert in roher Kampfesnoth übte der Pommer mit« 
leidslos Brand, Verheerung und Mord, kein Alter verfchonend 
und Fein Gefchlecht, jelbit nicht der Todten im Grabe. 


Sp geartet war das Voll, dem Bambergs Kirchenfürft im 
Frühling des Jahres 1124 ſich anſchickte das Lebenſpendende 
Wort vom Kreuze zu bringen. 

Mapgebend war für ihn Bernhards Rath: „Wilft Du ber 
Wilden ftumpfe Herzen gewinnen, jo nimm ein ftattlicheö Ge⸗ 
folge von Mitarbeitern und Dienftleuten mit Dir, Lebensmittel 
und Kleider in Fülle; hüte Dich von ihren Gütern zu begehren, 
und wenn fie Dir ſchenken, vergilt ihnen reicher als Du em« 
pfangen! Aus Adıtung vor Deinen Schätzen werden fie tie 
Naden beugen”. 

Dem entiprechend die Vorbereitung der Reife: Meßbücher, 
Kelche, Sloden, Fahnen, Kreuze und anderes Kirchen und Altar⸗ 
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geräth werden beichafft, vor Allem Gebeine von Heiligen, die 
beim Herrn des Himmels in Anſehen ftehen; dazu Gold und 
Silber, geprägt, wie Tunftreich verarbeitet, Srieftergewänder, 
weiße Kleider für die Täuflinge, Teppiche, Decken und Vorhänge 
zum Schmud der Gotteshäuſer, geichnitte Seſſel, elfenbeinerne 
Stäbe, goldgewirkte Gürtel, feine leinene und wollene Zeuge, 
Pelzmäntel, ſchmucke Wämmſer, geftidte Schuhe und zahllos 
andere Geſchenke für die Angefehenen des Volkes. Alles wird 
wird wohl verwahrt in verichloffene Kiften und Padfättel, dann 
auf Wagen verladen, daneben Zelte, Kagerdeden, Küchengeräth, 
Tafelgeſchirr, Reiſebedarf für Menſch und Thier. 

Inmitten der Reiferüftung tritt um die Ofterzeit Kaifer 
Heinrich V. in Bamberg mit den Fürften zum Reichstag zu⸗ 
fammen. Des Bilchofs offene Hand ſpendet troß der herrichen- 
den Theurung Allen weit über fchuldige Pflicht; vor feiner Güte 
verftummen die heimlichen Neider. Nach Erledigung der drin» 
genden Geſchaͤfte eröffnet er der Verſammlung fein Vorhaben; 
einmütbiger Beifall ertönt, und am 24. April jebt fich der Zug 
in Bewegung, eine lange Reihe bochbeladener zwei- und vier> 
ſpänniger Wagen und Saumroffe, geleitet von zahlreichen Kuechten ; 
darunter der Küchenmeifter Bero von Apetestorf; neben ihnen 
Reifige mit ihren Scilöfnappen zur Abwehr weglagernder 
Räuber; dann der greife Bilchof felber, eine ehrfurchtgebietende, 
tapfere, milde Fürftengeftalt, um ihn 20 Glerifer mit ihren 
Kaplanen und Dienern, unter ihnen der Dollmeticher Adalbert, 
fpäter der erfte Bifchof der Pommern, Hiltan, Herold, Godes 
bald, der weile und fromme Werinher von Evenbach und Sefrid, 
Diener des erkrankten Udalrich von der Aegidiuskirche. Weinend 
und laut Flagend gehen die Söhne des Stifts den Pilgern zur 
Eeite, nicht anderd als geleiteten fie einen Todten zu Grabe. 
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Im Klofter Michelfeld raftet der Zug; die Begleiter werden 
mit Sriedend- und Segendwünfchen entlaffen. In wenig Tagen 
Durchichreitet man das Gebirge und Tommt zum Boͤhmiſchen 
Kloſter Kladrau, wo Gefandte von Herzog Wladislav ihrer 
warten, die Gaftlichkeit zu vergelten, die er jüngft in Bamberg 
erfahren. 

In Prag begrüßt Biſchof Meinbard die Wandrer. Dann 
ziehn fie das Elbthal hinauf, überfteigen das Gebirg und betreten 
in Nimptſch den Boden Polens, deifen Fürft ihnen feine Burgen 
öffnet und allen Bedarf gewährt. 

In behäbiger Fahrt über Breölau, Kaliſch, Poſen zieht der 
Biſchof durch das Land, wo er einft ald Züngling gewirkt. Um 
die Pfingftzeit (25. Mai) naht er fi) Gnefen, der Hauptitadt: 
200 Scyritt vor dem Thor kommt ihm Herzog Boleslav mit 
feinen Großen und dem gefammten Clerus barfuß entgegen, läßt 
ihm feine jungen Söhne entgegen tragen und bittet unter Thrä⸗ 
nen, daB er jegnend die Hand auf fie lege. Unter Zobgefängen 
geht der Zug im die Kirche. 

Etwa eine Woche weilen die Pilger. In fürftlicher Huld 
verfieht fie der Herzog mit allem, was fie bedürfen, namentlich 
mit Geld, wie es in Pommern üblich ift, und giebt ihnen Pol 
nifche Leute mit, die ſlaviſch und deutjch veritehen; drei Geift- 
lihe aus der Hoffanzlei (capella) ſchließen fih au. Herzog 
Wratislav wird von ihrem Kommen in Kenntniß gelegt; Herr 
Pauli, Graf von Zantodh, erhält Befehl, fie ind Pommerfche 
Land zu geleiten. 

Mit 300 Bewaffneten ftelt fi Wratislav ein an der 
Warthe, Zantoch gegenüber in der jebt entfelteten Grenz« 
burg Zitarigroda. Dorthin führt Pauli mit 60 Begleit rn 
den Bilhoff. Gegen Ubend treffen fie zuſammen. Der 
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Herzog umarmt den Kirchenfürſten; dann treten beide mit dem 
Grafen bei Seite zu heimlichem Rath. 

Aber wie die Geiſtlichen ihren Führer fich entfernen ſehn, 
beichleicht fie gegenüber fo vielen Bewaffneten, beim dämmernden 


Tageslicht, beim Dunkel des Waldes, beim Anblid der wilden 


Gefichter bange Beftürzung, und dies gewahrend, verfagen die 
Pommern fich nicht den peinlichen Scherz, der Wehrlojen Angit 
noch zu fteigern. Sie entblößen die haarjcharfen Mefler, ums 
ringen, umdrängen die Bangen und hun unter furdtbarem 
Grinfen und Knirſchen, ald wollten fie jene durchbohren, ihnen 
die Haut abziehn, fie lebendig begraben, die gefchornen Scheitel 
zeritechen, fcalpiren. Einer dem Andern beichtend, betend, Pfal- 
men anjtimmend, wähnen die Mönche ihr letztes Stündlein ge» 
kommen. Da naht der Herzog, und der grimme Spuf löfte fich 
in Scherz und frohes Gelächter. 

Der Bifchof verehrt dem Fürften werthvolle Gaben, einen 
Biſchofsſtuhl mit Scharladhtudy überzogen und mit NRüdlehne 
verjehn, einen elfenbeinernen Stab; der Beſchenkte gebt ftolz 
mit dem letztern umher und ruft feinen Kriegern zu: „Seht, 
welch einen Vater und Gott gegeben! Wie lieblich find jeine 
Geſchenke!“ Auch mancher der unbeimlichen Geſellen entpuppt 
fich als heimlicher Chriſt. 

Regentenpflicht ruft den Herzog am Morgen von dannen; 
zwei ſeiner Begleiter übernehmen die Führung mit der Weiſung, 
den Pilgern die fürſtlichen Höfe zu öffnen. 

Mühſam windet der Zug fich durd dem düftern Grenzwalb, 
wo der Weg nur durch gefällte und angehauene Bäume bezeich⸗ 
net wird. 

Gegen Übend des zehnten Tages gelangen fie gen Pyritz. Auf 
den Wällen der Veſte flattern Fahnen; weithin ſchallt lautes 
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Scherzen, tobendes Spiel, trunfuer Sang, wüſtes Freudengefchrei: 
4000 Menichen aus dem Burgmard find dort zum Feſte ver- 
fammelt. Erichroden lagern die Wandrer im Freien; jchlaflos 
jhleicht ihnen die Nacht hin; fie wagen weder Feuer anzuzünden 
noch laut miteinander zu reden. 

Am Morgen begeben ſich Pauli und Wratislaus Boten 
zur Defte, begrüßen die Obern im Namen der Fürften, erinnern 
fie an ihr Gelöbntß, das Chriftenthum anzunehmen, verkünden, 
der Abgeſandte des Chriftengottes ſei da, ein angefehener, reicher 
Mann, der nichts von ihnen begehre, gefommen lediglich ihnen 
zum Heil, nicht zu eignem Gewinn. 

Man antwortet mit Auöflüchten, bittet um Bedentzeit; aber 
auf Pauli’ Drängen erflären erft die Häupter, dann das ges 
jammte Bolt fich bereit zu gehorcdhen. Eine Geſandtſchaft von 
Kriegsleuten ladet den Biſchof in die Stadt. Das Volk ftrömt 
hinaus zu den Fremden; die Menge der Wagen, Roſſe und 
Menſchen läßt einen Augenblid an feindlichen Weberfall denken, 
doch bald beruhigt man ſich und legt helfend Hand an beim 
Schlagen der Zelte. 

In den prunfenden Inſignien der biichöflichen Würde hält 
Otto feinen Einzug; voran dad Kreuz, hinter ihm Geiftlidhe und 
Kaplane in wallenden bunten Brieftergewändern. Bom hoben 
Gerüſt ſpricht er zum Volk, kündigt fih an als Bringer von 
Segen und Gnaden des himmlifchen Herrn, verheißt Heil, Freude 
und Geligfeit Allen, die den Schöpfer erfennen wollen und ihm 
allein dienen. Meber Predigt und Unterweilung vergeht eine 
Woche, dann gebietet er breitägige Faften und heißt fie nad 
Ablauf derjelben gebadet in gewaſchenen weißen Gewändern zur 
Zaufe fommen. 

Man bat drei Baptifterien errichtet, gefondert für Männer, 
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Weiber und Knaben: große Fäfler find in den Boden gelaffen, 
jo daB ihr oberer Rand dem Täufling and Kuie reicht; kreis⸗ 
fürmig umber find Kleine Säulen errichtet, an ihnen Schnüre be⸗ 
feitigt, mittels derjelben Vorhänge angebracht. Im Innern dieſer 
Kreije ſcheiden leinene Lafen den Priefter und feinen Diener vom 
Zäufling. Die brennende Wachskerze in der Hand, tritt diefer 
mit den Pathen in den Taufraum, entfleidet fich, übergiebt Ge 
wand und Kerze den Pathen und fteigt ind Waſier. Dann 
biegt der Prieſter die Lalen ein wenig von einander, taucht den 
den Kopf ded Täuflings dreimal unter, falbt ihm die Scheitel 
mit geweihten Del, legt ihm da8 Taufhemd aufs Haupt und zieht 
fih zurüd. Der Getaufte fteigt aus dem Wafler, die Pathen 
leiden ibn an und führen ihn fort. 

So wird die Taufe aller Orten vollzogen, im Winter in 
geheiztem Gemach mit warmem Wafler, an den Knaben vom 
Biſchof jelbft, an den übrigen durch feine Priefter. 

In Pyritz empfangen fie 500 Perfonen. Altar mit Taber⸗ 
nakel wird erbaut und geweiht; ein Geiftlicher bleibt zurüd zur 
Feier von Meflen, nachdem er mit Meßbuch, Kelch und was 
Jonft zum Dienfte des Altard gehörig verjehen. 

Dito reift zur herzoglichen Refidenz Cammin: am 24. Juni 
empfängt ihn bier Die Herzogin. Gleich dem Gemahl bewahrte 
auch fie im heidniſchen Volk dem Chriftengott die Treue. Später 
fommt auch Wratislav. Cr entjagt durch feierlichen Schwur 
auf die Heiligenreliquien jämmtlichen Kebjen, und Mancher der 
Edlen folgt feinem Vorgang. Eine Kirche wird gegründet, der 
Altar geweiht, der Fürft giebt Landungen und Hebungen zum 
Unterhalt für den Priefter. 

Nach 6 bis 7 Wochen zieht Dito weiter und zwar zu Schiff. 
Pferde und Saumtbiere werden auf die fürftlichen Dörfer ges 


(458) 


_ 0 _ 
bracht, aus denen fie fpäter wohlgenährt zurückkehren, jo daß 
man fie faum wiedererfennt. 

Zwei angejehbene Camminer, Domizlav und fein Sohn, 
geleiten die Pilger durdy Haff und Dievenow nach der großen, 
ftarfen Veſte Wollin, deren Bewohner als graufam und wilb 
berufen find. Als fie von Dtto’8 Erfolg in Cammin vernom- 
inen, waren einige von ihnen dorthin gegangen und hatten bie 
Befehrten gehöhnt, fie Thoren, Verräther am Vaterland und am 
Geſetz der Väter, den Biſchof Zauberer und Betrüger geicholten. 
Otto hoffte, die übrigen fürchteten, bei ihnen die Märtyrerfrone 
zu finden. 

Auch tie Camminer Gefährten ahnet Böſes: wie fie der 
Stadt nahen, werden fie unficher, erbleichen, flüftern, reden heimlich, 
mit einander; fchließlich rathen fie, nicht bei Tage einzuziehen, 
foudern die Landung bis Abend zu verichieben. 

Gebet vom Schatten der Nacht gelangen fie unbemerft in 
die fürftliche Pfalz; ihre Kiften und Reijetafchen, die Kanzlei 
des Biichofs, Geld und Wertbfachen werden in einem ſtarken 
Holzbau des Hofes untergebracht, dad übrige bleibt im Schiff. 

In der Morgendämmerung wird man ihrer gewahr, fragt 
wer fie find, woher, wozu fie gefommen. Die Stadt geräth in 
Bewegung; man rennt bin und ber, befteht fich Die Fremden 
wieder und wieder; einer bringt dem andern die Nachricht. 

Don Minute zu Minute wächft die Erregung. Otto tritt 
mit feiner GeifHichkeit hinaus, um zu predigen. Er kommt nicht 
zum Worte; bewaffnete Menfchen mit Schwertern, Knitteln und 
was ber Zufall fonft in die Hand gab, dringen mit wilden Ges 
ichrei auf ihn ein, werfen Hände voll Staub über ihn, jchleudern 
Steine. 

Die Pilger werden zurückgedrängt. Vergebens, daß der Bi⸗ 
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ſchof eine gewaltige Geldſumme für die heilige Lanze (S. 17) bietet. 
Die Wüthenden ftürzen in den Hof; erklären, umjonft hätten 
fie fich eingefchlichen, der hier fonft waltende Friede ſei dem 
Landedfeind, dem Zerftörer der alten Bräuche durch Göttergebot 
vertagt; fie heiſchen fofortige Räumung, wo nicht, fei der Tod 
unvermeidlich. 

Unter Zähnefnirfchen und wüſtem Gebrül des Volks wei» 
hen die Geiftlichen zurüd in den Holzbau. Sefrid, als fieber⸗ 
frank in bejonderem Gemach untergebracht, rafft fich auf vom 
Lager und tritt hinaus; fo weit dad Auge reiht, fieht er nichts 
als bewaffnete Haufen. 

Nicht Iange, und das fefte Haus wird geftürmt, fein Dad 
jertrümmert, die Wände zerichlagen. Die drinnen find, zittern 
und weinen; Otto allein fieht mit heitrer Miene dem Tod bed 
Bekenners entgegen. 

Da treten Pauli und die Pommerfchen Geleitäheren ind 
Mittel; fie fpringen mitten unter das Volk, überfchreien ben 
Lärm, machen es mit gebietender Handbewegung ſtill, fordern und 
erlangen freien Abzug für die Fremden. 

Die Pilger verlaffen den Hof. Paulit ergreift des Bijchofs 
Hand — Hilten, der Priefter, hält die andere, — und führt 
ihn, zur Eile mahnend, durch die Stadt den bretternen Weg ent» 
lang, der auf Holzbrüden rubend den moraftigen Sumpfboden 
überdeckt. Da kommt ihnen ein Bauer entgegen zur Seite 
ſeines bolzbeladenen Fuhrwerks. Er trägt in der Hand eine 
forte Stange und führt mit ihr einen Hieb nad) dem Kopfe 
des Biſchofs. Diefer macht eine plößliche Wendung; der Schlag 
trifft nur die Schulter, aber er wird das Signal zur Gewaltthat. 

Bon allen Seiten fallen Schläge, fliegen Knittel. Die 
Beiftlichen decken den Bifchof mit ihren Leibern; dennoch wird 
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er mehr ald ein Mal getroffen; ein Stoß wirft ihn zu Boben, 
man zerrt ihn vom Steg in den Sumpf. Schon glaubt einer 
der hinter ihm folgt, ihn der Märtyrerfrone gewürdigt und dankt 
Gott mit lauter Stimme. 

Aber noch trägt der Moraft den Gefallenen; die ihm näher 
find, reichen ihm vom Steg aus die Hände und bemühen fidy 
ihn binaufzuziehen. Vergebens. Da fpringt der ftarfe Paulitz 
entichloffen herunter; ob er bis zu den Hüften einfintt, ex hebt 
den Liegenden auf, gewinnt den Steg und führt ihn zur Stadt 
hinaus über den Fluß, defien Brüde fie hinter fich abbrechen. 

Eine Woche bleiben fie hier in ben Zelten. Pauli und 
die Pommern verhandeln mit den Häuptern der Stadt; Diele 
entichuldigen dad Geſchehene mit dem lUnverftand des niedern 
Volkes; der Pole heißt fie die Rache feines Herzogs für bie 
Verletzung von defjen Gefandten bedenken, falls fie auch jet das 
Chriſtenthum weigern. 

Wohl hat der neue Glaube jchon Freunde unter den Bür⸗ 
gern, namentlich den reichen Nedamir, der einft in Sachſen ge= 
tauft ift; heimlich Tommen fie, Männer wie Frauen, zu den 
Zelten, manche mit Gaben; aber in der Gemeinde find fie macht 
108. Das zeigt deren Beſchluͤß: „Stettin tft die ältefte und 
ebelfte Stadt im Lande, gelingt dem hohen Prediger dort die 
Belehrung, jo fol das auch für und beftimmend fein.” 

Ungeläumt erfolgt num der Aufbruch. Nebamir beladet drei 
Schiffe mit den Vorräthen der Pilger und geleitet fie mit feinem 
Sohn nad Stettin. Beide treten aber ſogleich den Rückweg 
an, um dort nicht Anftoß zu erregen, und im Abendzwielidyt bes 
giebt ſich der Zug in die fürſtliche Burg. 

Am Morgen gehn Pauli und die Pommern zur Stadt« 
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obrigkeit, aber fie erhalten hier ein entjchiedened Nein (S. 12) zur 
Antwort. 

Der Biſchof verſucht die Wirkung des göttlichen Wortes: an 
den beiden Marktiagen der Woche — der eine ift der Sonnabend 
— zieht er mit feinen 18 Glerifern unter Bortragung des 
Kreuzes in feierlichem Drnat auf den Marktplatz. Das bier ver- 
jammelte Landvolk läßt feine Gejchäfte, drängt fich neugierig 
hinzu und hört die Predigt an, aber Erfolge werden nicht er- 
reicht; biöweilen wirft man fogar mit Kuitteln und Steinen. 
Vergebens kauft der Biſchof Gefangene los, jpeift und Heidet fie, 
ſchenkt ihnen die Freiheit. Zaft zwei Monat vergehen, und bie 
Herzen bleiben verichlofjen. 

Da jendet er Paulig an feinen Herzog zum Bericht und 
um fernere Weifung. Ihn begleiten Gejandte der Stadt, zu ers 
Hören, dieje wolle dem neuen Glauben fich fügen, falls ihr 
dauernder Friede und Minderung des Zributes fchriftlich gewähr⸗ 
leiftet werde. 

Noch vor ihrer Rückkehr vollzieht fi) ein Umfchwung. 
Zwei Söhne Domazlavs des erftien Manned der Stadt (©. 14) 
tretem Otto perjönlich näher, lafjen fich durch ihn dem Chriften« 
gott gewinnen und empfangen am 25. October Die Kaufe. Nach 
Ablegung der weißen Taͤuflingskleider Tehren fie aus dem Hof 
in die Stadt zurüd, angethan mit Mänteln von feinem Tuch, 
mit Goldborten verziert am Rand der Kapuze wie auf dex 
Schulter⸗ und Armnath, mit goldnen Gürteln und bunten 
Schuhen, alles Geſchenke des Biſchofs, der auch der Mutter 
einen koftbaren Mantel von Grauwerk verehrt. Das Gefinde des vor» 
nehmen Mannes, jeine Nachbarn und Freundichaft, zuleßt er 
jelbft, befennen fich EChriften; ſchon drängt fi die vornehme 
Sugend zur Taufe. 

Da Tommen die Gejandten zurüd, fie verlefen in offener 
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Gemeinde ein Schreiben des Polenfürften: „wohl verdrieße es 
ihn, daß fie feinen Sendboten nicht aufgenommen, wie fid ge» 
bührt, aber um der Fürbitte des Biſchofs willen wolle 
er den Sahrestribut ded Landes auf 300 Mark Silber herab» 
eben, die Heereöfolge auf den zehnten Mann ermäßigen. “ 

Bor ſolcher Guttbat ſchmilzt die eifige Rinde der Herzen. 
Lautes Freudengeſchrei, der Gott der Chriften hat gefiegt. 
Triglavs Bild, dann die andern Götter fallen unter dem Beil 
ſchlag des Bifchofs, bald auch ihrer Verehrer; um die Wette 
reißt man die Gontinen nieder, theilt ſich in ihre Schäbe, ver⸗ 
brennt die Trümmer und was fie fonit bewahren. Auf dem Trig⸗ 
lavberg, dem hödjiten Punkt der Stadt, wird zur Adalbertuß- 
firche, vor Dem Thor zu ber bed Petrus und Paulus der Grund 
gelegt. 

Der Hauptftadt folgte das Land bis zur Perfante: Wollin 
erfüllte unweigerlih, was es veriproden; in Garz und Lebbin 
unweit Stettin, in dem feitber verjchollenen Dodina oder Clodona, 
in Goldberg und Belgard findet des Biſchofs Wort bereiteten 
Boden. Aller Orten erheben ſich Kirchen, feit aus Ballen ge— 
fügt; ſchon im Winter Tann der Biſchof fie weihn, uad weithin 
erllingen die Gloden, mit denen der Chriftengott jeinen Be— 
kennern ruft. 

Froh des gelungenen Werks tritt Dito im Februar 1125 
den Heimweg an; am Oftermorgen (29. März) bält er feien- 
Iichen Einzug in Bambergs Dom. 

Auch von dort aus erfuhr feine Pflanzung manchen Beweis 
feiner väterlichen Sorge; werthuolle Gaben an Gold und Silber, 
an Büchern und Meßgewand, an Reliquien und Schmuckſachen 
gingen wieder und wieder nach Pommern ald Geſchenke für bie 
Kirchen und die Bornehmen ded Landes; zum Loskauf gefaugener 
Chriften war feine Hand ftetd offen. Dennod fehlte überall 
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bie Pflege des jorglichen Gärtners. Zurücgebrängt, nicht über 
wunden waren bie alten Götter; heimlich bewahrten fie im Ge 
müthe des Vollks ihren Platz: ihre Priefter wirkten im Stillen, 
vielfach nicht ohne Erfolg; bei geeiguetem Anlaß erhoben fie von 
Neuem dad Haupt. 

Da brady über Stettin eine böſe Seuche herein; Menſch 
und Vieh fielen ihr zahlreich zum Opfer. Im feiner Angft gebt 
dad Volt zu feinen alten Prieftern; fie erklären das Unglück 
für eine Strafe des Abfalls und verfünden Allen fohnellen Top, 
die den Zorn ber Götter nicht durch Opfer und Gaben fühnen. 
Mandy verftedtes Göbenbild wird hervorgeholt und in alter 
Weiſe verehrt. Man ftürmt die Adalbertustirche, wirft Glocken⸗ 
ſtuhl und Gloden nieder, bat aber nit Muth, Hand an bas 
Zabernafel zu legen, — jelbft dem Priefter graut vor der Macht 
des Chriftengottes, — fondern begnügt fich, an der Seite deffelben 
ein Triglapheiligthum zu errichten. 

Dem Borgang der Haupiftadt folgte auch die! Mal Wollin; 
auch an andern Orten theilte das Volk ſich zwilchen dem Neuen 
und Alten. Vergebens jucht Wratislav Einhalt zu thun, das 
mächtige Stettin verfagt ihm ben Gehorjam und fällt plündernd 
und verwäftend in feine Dörfer ein. Zugleich erhebt fich der 
Krieg an der Polnifchen Grenze; bie Pommern bringen ein, 
nerheeren dad Land, reihen des Herzogd Ahnen aus den Gräbern 
amd ſchänden ihre Gebeine. Schon rüftet Boleslav den Rachezug. 

Solden Wirren zu wehren, zog Bambergd Kirchenfürft im 
Frühjahr 1127 noch einmal nach Pommern, dies Mal Saale 
und Elbe abwärts über Halle und Magdeburg nach Havelberg, 
von dort über den Müritzſee nach Demmin. Noch ftand im 
weltlichen Pommern dad Heidenthum unerfchüttert; biöher hatte 
jeder Bote des Evangeliums dort den Tod gefunden; noch un« 
längſt hatte man einen berjelben gekreuzigt. Aber ſchon am 
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Dfingftfeft (22. Mai) entjcheidet fich der Landtag in Uſedom 
unter perjönlichem Vorſitz ded Herzogs für das Chriftenthum. 
In Wolgaft, Gützkow, Demmin fallen die Tempel, erheben fidy 
Kirchen. 

Schwerer beugt ſich Stettin. Otto verläßt an einem Freitag 
fein Schiff und begiebt fi) zur Peter- und Pauluskirche; von 
jeinen Prieftern gereizt, umzingelt fie ein bemaffneter Volkshaufe 
tobend und drobend, aber er entweicht, als der Biſchof mit dem 
Clerus Kreuz und Reliquien erhebt und den Wüthenden unter 
Pialmen nnd Lobgejängen entgegengehbt. Ungefährdet zieht er 
am nächften Sonntag zur fürftlichen Burg auf dem Triglapberg. 
Vierzehn Tage fpäter tritt er dort mit Häuptlingen, Prieftern 
und Aelteften der Stadt zur Beiprehung zujfammen. Ob die 
Derhandlung vom Morgen bis Mitternacht währt, fie führt 
nicht zum Ziele. 

Da erhebt fich der Bifchof, legt die Stola um und jchidt 
fih an, die Wipderftrebenden mit feierlichem Fluch dem Satan 
zu ewiger Verdammniß zu übergeben. 

Entſetzt fallen die Häuptlinge ihm zu Füßen, flehen um 
furze Stift, verlaffen ohne die Priefter das Gemach, halten unter 
fich heimlichen Rath und enticheiden für den neuen Glauben. 

Der Polenherzog wird verjöhnt; der Hader der Stadt mit 
dem Zandeöhern, die glimmende Zwietracdht der beiden Fürften 
wird verglichen; diefjeit wie jenjeit der Dder gewinnt der Chriften- 
gott, fortan für immer, die Herrſchaft und bald redt über das 
ganze Land das Camminer Bisthum feine Aefte, himmliſche Seg⸗ 
nungen jpendend denen, die noch eben im Dunkel und Schatten 
des Todes gewandelt. 


(460) 
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Das Recht der Meberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


‚„Dicit enim [aristotiles philosophus filins nichomach|] 
quod in terra sunt lapides plures quam possint nominari 
et quam sensus possit comprehendere. — — magna pro- 
funditas in eis occulta est . polest prudens intelligere 
quod in eis magna jacelscientia.“ Aristoteles de Lapidibus, 
Codex leodiensis (f. Balentin Roje, Aristoteles de lapidi- 
bus und Arnoldus Saxo, 3.5. D. A., neue Holge VI. S. 321). 


Die Steine find nicht todt. Die Steine reden; fie reden eine 
vernehmliche Sprache. Gewöhnlich fchreibt man zwar nur den 
Drganismen Leben zu; — dieje aber fterben unaufhörlich dahin. 
Iſt es Leben zu nennen, was täglich, ftündlic, ja in jedem 
Augenblid jtirbt, vergeht, verjchwindet! So iſt das organilche 
Leben nur eine Erjcheinung, ein täufchender Schein; in Wahre 
heit ift ed ein immerwährended Sterben. Wie anderd die Steine, 
die Felſen, die Bilbner der Gebirge! . 

Ruhelos, in ewiger Wandlung wirken die Kräfte, welche in 
den organiichen Weſen zur Cricheinung fommen, während jene 
andern Kräfte, welche den Kryftall erzeugt haben und in ihm 
thätig und lebendig ſich erweijen, von dauerndem Beftande find. 

Alle Körper fcheinen aus jchwingenden Atomen zu beftehen, 
deren Bewegungen verjchtedenartig find, je nach ber verjchiedenen 
Beichaffenheit der Körper. Die Aome nun, welche wir als die 
legten Beftandtheile der Kryſtalle betrachten, ſchwingen in ihren 
gejchloffenen Bahnen jeit ungezählten Iahrtaufenden und fie 
werden — injofern nicht äußere Kräfte zerftörend auf fie ein- 
wirfen — in ihrer vorgefchriebenen Bewegung verharren, jo lange 
die Geftirne ihre Zirkel bejchreiben. Die Schönheit der Kryftalle 
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ift eine unvergängliche Schönheit; von ihnen gelten, gleichwie 
von den Sternen, des Dichters Worte: 

In ew’ger Jugend glänzen fie, obgleich Jahrtaufende vergangen; 

Der Zeiten Wechſel raubet nie das Licht von ihren Wangen. 

Im Kryftall offenbart ſich das Weſen der Materie, und 
zwar in zweifacher Weile, durch regelmäßige Geftalt und burd 
geſetzmäßige chemiſche Mijchung. 

Die äußere regelmäßige Form fällt zunächſt überraſchend 
in's Auge; geometriſche Geſetze, eine natürliche Geometrie ent» 
hüllt ſich im Bau des Kryſtalls. Dieſe ſichtbare geometriſche 
Form entſpringt einem innern regelmäßigen Gefüge der kryftalli⸗ 
niſchen Materie. Auch wenn die äußere Geftalt mit ihren ebenen, 
glänzenden Flächen zerftört oder gar nicht zur Ausbildung ges 
langt wäre, fo gehorcht dennoch das innere Gefüge allen Gejehen 
des Kruftallbaus. Die äußere Form, deren ftrahlende Schönheit 
unfer Auge entzüdt, ift Bild und Zeichen der im Innern bed 
Kryſtalls, in der Erpftalliniichen Materie, lebendigen, thätigen 
Kräfte. 

Die geſetzmäßige chemiſche Verbindung drückt fidh aus in 
beftimmten Zablenverhältniffen, nach denen die Clemente bed 


= Kryftalls verbunden find. Zu ben herrlichſten Kruyftallgebilben 


gehören diejenigen des Eiſenglanzes. Als glänzende Tafeln, zu 
weilen in rojenähnlichen Gruppen vereinigt, erjcheint der Eiſen⸗ 
glanz in den Klüften bed Set. Gotthard-Gebirges; er bildet 
die Gijenberge der Inſel Elba und erzeugt fi, faft unter uns 
fern Augen, aus den Dämpfen ber Vulkane. Wo auch der Eijen- 
glanz erjcheint, wie immer er eutftanden, ſtets ift das Gewichts⸗ 
verhältnii der beiden ihm bildenden Elemente, Eifen und Sauer. 
ftoff, entiprechend den Zahlen 7 zu 3. Im Bergkryſtall find bie 
beiden Eonftituirenden Elemente Kielel und Sanerftoff ftetö ver 
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einigt im Verhältniß der Zahlen 7 zu 8. Der Kalkipath, wel- 
her in der Mannichfaltigkeit feiner Formen alle andern Mine⸗ 
ralien weit übertrifft, ift ſtets eine Mifchung von 10 Gewichtö- 
theilen Calcium, 3 Kohle, 12 Sauerftoff. Aehnliche Zahlen⸗ 
verhältniffe, meift freilich weniger einfach, herrichen bei allen 
Kryftallen. 

So ift der Kryftall in Form und Miſchung gleichſam eine 
Welt für fi, ein Mikrokosmus, in welchem die Eigenfchaften 
der Materie zur Erſcheinung fommen. Im Kryſtall gewinnt 
die Materie Individualität; aus dem Innern hervor, unabhängig 
von der Außenwelt wirken bier die Kräfte der Materie und er. 
zeugen jenen Wunderbau, welchen wir Kryſtall nennen: — un⸗ 
abhängig von der Außenwelt; denn felbft die Schwerkraft, die 
allgemeine Gravitation, welche Feljen und Berge zu Zalle bringt, 
übt nicht Die geringfte Einwirkung auf den Bau des Kryftalls, 
auf die Neigung feiner Flächen und Kanten. 

Nicht immer find die Kryftalle groß und wohlgebildet 
gleich dem Bergkryſtall. Zu ſolch vollfommener Entwicklung bes 

dürfen fie des Raumes und der Freiheit. Im allzu großer 
Enge und Bedrängniß Fönnen, wie man leicht begreift, die 
Kryftalle, jo wenig wie die Menfchen, zu fchöner und glüd- 
licher Entwidlung gelangen. Einen gewiflen Spielraum und 
„einige Freiheit müſſen auch die Kryftalle haben, um ihr: inneres 
Weſen zur Erſcheinung zu bringen. In Spalten und Klüften 
bed Gebirgd, in Höhlungen und Drujen der Felſen finden fie - 
den zu ihrem Kunftbau nöthigen Spielraum. Ohne foldhe 
Hohlräume vermögen die Kryſtalle nicht, ſich mit regelmäßigen 
außern Formen zu umgrenzen, aber fie verlieren ihren Charakter 
als Kryftalle darum nicht. Die Millionen von Kryſtallen, welche 
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bilden, ftörten und hemmten fich gegenfeitig in ihrer äußern 
Begrenzung. Diefer Mangel einer äußern ſymmetriſchen Geftalt 
hebt indeß nicht auf das innere gejegmäßige Gefüge eines jeden 
Kryitallfornd. Das Gefüge, der Iryftalliniiche Bau ift in jedem 
unfichtbar Fleinen, gerundeten Kalkſpath⸗ Quarz⸗ oder Feldſpath⸗ 
korn genau fo beſchaffen wie in den großen herrlichen Kalkſpath⸗ 
und Bergfryftallen oder in den Adularen. E8 beftehen nun die 
Gefteine, die Zellen, aus Aggregaten von Kroftallen, von kryſtal⸗ 
lifirten Mineralen, in deren Eeinftem Korn die Kräfte der Mas 
terie fich wirkſam erweiſen. 

So bieten die Felfen in ihrem feiniten Gefüge unjerer 
Forſchung und unferm Nachdenken höchft würdige Gegenftände 
dar; noch mehr regen fie in ihren großen Geftaltungen Gemüth 
und Geilt des Menfchen an. Felſen bilden Berge! Mad wäre 
ohne Berge die Erde! 

Die Gebirge bringen alle Schäße des Erdinnern nahe zur 
Oberfläche, wo der Menſch fie erreichen und gewinnen fann. 
Dem Schooße der Berge entzieht er dad Eiſen, welches dem 
Menjchengeichleht Macht und Herrichaft verliehen. Aus dem 
Innern der Berge gräbt er die Kohle, womit er den Dampf 
erzeugt und die mächtigfte Naturkraft zu feiner Dienerin macht. — 
Die Gebirge bringen hervor Quellen, Bäche und Ströme, welde 
- Segen über die Erde audgießen und fie zu einer Wohnftätte 
der Menfchen vorbereitet haben. Aber zu groß und weit würde 
die Aufgabe fein, die Rolle zu ſchildern, welche die Berge im 
großen Haußhalt der Natur, im Leben des Planeten und jeiner 
Bewohner fpielen. — 

Ein unlösbares Band verknüpft den Menſchengeift mit den 
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„Auf den Bergen iſt Freiheit; der Hauch der Grüfte 
Steigt nicht hinauf in bie reinen Lüfte,“ 

Allen Voͤlkern in ihrem Iugendzuftande find die hohen Berge 
ein Gegenftand heiliger Scheu und Ehrfurcht gewefen, auf das 
Engfte verbunden mit ihren religiöfen Borftelungen. Wie bat 
der griechiiche Genius die üben, fturmumbrauften Höhen des fafl 
zehn Tauſend Fuß aufragenden thefjalifchen Olymps mit Götter 
geftalten bevölfert. Dort wohnte „Vater Zend und die andern 
umfterblichen ewigen Götter.” 

Durch die Fluthen leuchtet dem Piloten 
Bom Olymp das Zwillingspaar. 

Auf dem höchften Berge von Latium, dem Mond Albanus, 
bem heutigen Monte Cavo, erhob ſich das uralte Heiligthum, 
zu welchem die verbündeten Völker ber latiniſchen Städte auf 
ber Bia Sacra binanfzogen, um den Gott anzurufen, welcher 
die Bündniſſe beichükt. 

Auch unfere VBoreltern fliegen and ihren Wäldern zu ben 
Bergeshöhen empor, um den Göttern ihre Opfer darzubringen. 

Dod ein anderes Gebirge fleigt vor unferm geiftigen Auge 
empor : feines ift ihm gleich weder in feiner Lage anf der Scheide 
zweier Sontinente, noch in Bezug auf die Rolle, welche ed im 
der Menfchengeichichte gefpielt hat; ed ift dad Granitgebirge 
Sinai. Wie der Granit der Prototypus aller Gefteine ift, fo 
überragt an Geftalt und Bedeutung das finaitiiche Gebirge alle 
Höhen der weiten umlagernden Ländermaſſen von Egypten, Sy» 
rien und Arabten. Auf einer dreijeitigen Bafis — jede Dreiedis- 
fette etwa 15 d. M. meilend — erhebt fich das Yelögebirge. 
Segen Südoft und Südweſt trennt ein nur fcymaler jandiger 
Küftenftricdy die Sinai-Berge vom Meere, von ben beiden tief 
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fich die Hochebene Tyh aus, eine Kalkftein-Wüfte, welche weithin 
bis zu den Bergen Juda's ſich erftredt. Nahe dem Centrum 
bes Gebirgs thuͤrmt fih der Horeb bis zu 2305 m, der Diebel 
Mufa bis 1935, der Djebel Katbarina bis 2653 m auf, mächtige 
gerundete Kuppen, majeftätiich die weite Ebene Rahab über- 
ragend. Ungeheure Fellenmeere erfüllen die den Horeb umgeben- 
den Thalgründe. Näher dem nordweſtlichen Rande des Gebirge, 
nicht weit vom Urſprung des Wadi Feiran fteigt der Serbal 
2060 m empor, faft nmerfteiglih. Fünfgipflig thürmt derſelbe 
fich auf, von funfzig ſpitzen Felſenzacken umgeben. 

In einen faft nie getrübten Luftkreis ragen die Granit- 
gipfel des Sinat. Daher die merfwürbige Erfcheinung, daß ein 
über 1000M. ansgedehntes Gebirge feinen perennirenden Fluß, 
ja fogar feinen Bad) erzeugt. Nur ganz felten ftürzen wolken⸗ 
bruchartige Regen in den hohen Thalmulden nieder und bilden 
in den Wadi fehnell vorüberraufchende, große Felsbloöͤcke mit fich 
führende Ströme von 2 bi8 3 m Tiefe, weldye nad) wenigen 
Stunden wieder verſchwinden. 

Ueber den Thölern und Bergen des Sinai bat die Wüfte 
ihre Herrichaft ausgebehnt. Keine fruchtbare Exde, keine Pflanzen» 
decke verhüllt die Schönheit des Gefteind, „die Naturſchoͤnheit 
ber Steine" (Fraas, Aus dem Orient, ©. 5). Die Felfen 
felbft bewirken einen reizenden Wechſel der Farben. Der Granit 
ift bald roth, bald weiß, durchbroden von zahllofen Gängen 
dunflen Diorits, welche gleich Mauern mit Zinnen bervorragen. 
Dft glaubt man lichte Wiefengründe oder dunkle Waldpartien in 
der Steinwüfte zu jehen. „Es ift das Piftaziengrün des Epidots 
oder das Lauchgrũn der Hornblende, weldye in gewaltigen Stößen 
und in Maſſenentwicklung die Berge füllen.” (Fraas). Ueber diejer 
Farbenpracht der Felſen leuchtet ber faft immer blaue Himmel, 
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der Wüftenbimmel. Nach dem Stand der Sonne, welche fidh 
ſpiegelt in den Spaltungdflächen der Kruftalle, wechſelt der Ton 
und die Intenfität des Lichts, ausgegoſſen über die Berge. 

Ueber den jüngften Meeresbildungen erhebt fich die kryftal⸗ 
line Gebirgämafle ded Sinai; — ein Beweis, daß jener Grantt- 
feld ſchon fett urältefter Zeit über die Fläche des Meered erhoben 
und von demjelben nicht mehr bedeckt wurde. 

Die tieffte Einſamkeit herrſcht jebt in dieſem Theile der 
Erde. Die ganze 450 M. große finaitiſche Halbinſel wird jetzt 
nur von etwa vier Tauſend ſchweifenden Beduinen bewohnt. 
Bor Jahrtauſenden waren die klimatiſchen Verhältnifſe andere, 
der Regen reichlicher als heute; die Dafen im ber Wüfte und 
die fruchtbaren Wadi zahlreicher und andgedehnter. — VBerwüftung 
tft über alle diefe Länder hereingebrochen von den Säulen des 
Herkules bis in's Innere Aflens, weit jenjeit Samarland und Lop. 
Wo einft mächtige und große Königreiche blühten, da berricht 
jetzt Wüfte und Flugſand. | 

Auf jenen granttnen’ Bergen des Sinai, welche mit ſpitzen 
Sinfen iu den Aether ragen, wurde vor 32 Sahrhunderten bie 
Lehre von dem Einen Gott zuerft verfündel. Hier war es wo 
der große Kenner der Menichen und der Feljen „jeine Hand er- 
bob und den Felfen zwei mal mit dem Stabe fchlug. Da ging 
viel Waſſer heraus, daß die Gemeine trank und ihr Vieh“ 
(4. Moje 20, 11). Am Diebel Mufa rinnt noch jebt die Mofls- 
Duelle, kuͤnſtlich durch Menſchenhand aus dem Felſen geichlagen, 
bervorgelocdt nach Durchbrechung einer glatten Granitichale aus 
einer verborgenen Waflerader. Aus Granit jchlug Moſes den 
Duell und in granttne Tafeln grub der grobe Geſetzgeber die 
Gebote ein, „bie zehn Worte" (2. Mofe, 34, 28). — So weijen 
auf dies herrliche Gebirge, weldyes fich auf dem ſchmalen Iſthmus 
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zwiſchen Aſia und Afrika erhebt, die erhabenſten und heiligften 
Erinnerungen des Menſchengeſchlechts. 

Trotz ihrer Härte widerſtehen die Granitfellen den zer⸗ 
ftörenden Kräften der Atmoſphäre nit. Ein Kryſtallkorn nad 
dem andern wird durch die fortichreitende VBerwitterung im Tör« 
nigen Gemenge gelockert und gelöft. Häufig dringt die Zer- 
ftörung ungleihmäßig in die Felſen ein; fo entſtehen allerlei 
ſeltſame Gejtalten, in denen die bildende Phantafie mannichfacdhe 
Thiergeftalten wahrnimmt. Im Junern der Felsmafſen find 
die Steinförner oft weniger feit verbunden; dann erzeugt Die 
Berwitterung Höhlen und Grotten. Unzählige ſolche Felshöhlen 
bietet der Serbal dar. Dort wohnten während der erften Jahr⸗ 
hunderte unjerer Zeitrechnung Zaufende von @inftedlern, fliehend 
das wanbdelbare, rubelofe Gluͤck des Lebens. Der faft immer 
heitere Himmel, die milde Luft, die Selfen heiliger Erinnerung 
vol, Frieden der Seele waren ihr Theil. 

Die Teldgeitaltung des Sinat wiederholt fid), wo immer 
der Granit im die Hochgebirgäregion "emporragt. — Eines der 
prachtvollſten Granitmaſſive tft die hohe Tatra in den Eentrale 
Karpathen. Bon den Alpen ausftrahlend, in weit gejhwungenem 
Bogen von Prebburg bis Orfowa, 180 d. M. lang, zieht die Kar- 
pathenfette, dte Länder der Stephauskrone von den unermeßlichen 
Ebenen ded europällchen Dftens trennend. Den berrichenden 
Charakter dieſes großen Gebirgskreiſes bedingen mächtige fanft- 
gewölbte Rüden oder domähnliche Gipfel. Nur dort wo daß 
Wallgebirge am weiteften gegen Nord ausbiegt, an den Quellen 
des Dunajec, ändert fich mit dem Geftein vollftändig das Relief des 
Gebirgs. Ohne Vorberge fteigt über den Hocebenen der Waag 
und bed Poppers die hohe Tatra, mindeftens 1000 m, in ge= 
ichlofjener Wand empor. Dberhalb dieſes Niveau’s loͤſt fich die 
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Gebirgsmauer in geriplitterte Pyramiden und fpite Felſenzacken 
auf, welche nody 600 bis 700 m höher auffteigen. Die untern 
Gehänge bedeckt ein geichloffener Tannenwald; es-folgt die Res 
gion des Krummholzes, welches den fteiler anfteigenden Berg⸗ 
flähen eine grünlichgraue Färbung verleiht. Darüber erheben 
fich Felögerölle, fi an die prallen Granitwände anlehnend. So 
ziebt die Granitmauer der Tatra, mit ihren Gipfeln, Fels⸗ 
thürmen und Zaden 2700 m erreichend und überfteigend, acht 
d. M. in oftweftlicher Richtung hin, eine große Naturjcheide 
zwilchen Nord und Süd des Continentd. Am fütöftlichen Fuß 
diefer jchüßenden Mauer dehnen fi) um die Onellbäche bed 
Hernad und des Popperd jchöne Getreidefluren aus, von wals 
digen Bergrüden durchzogen. Hier ift dad Land der ſechszehn, 
einft freien deutſchen Zipfer Städte. — Die Hochthäler der Tatra 
beginnen mit Felſenkeſſeln, welche von ſenkrechten, oft zu Nadeln 
zeriplitterten Granitwänden umſchloſſen werden. Gegen die 
Thalöffnung bin find jene Keſſel durch Felswälle abgenrenzt, 
hinter welchen fich die Gebirgswaſſer zu Leinen Seen fammeln. 
Das find die Meeraugen, die berühmten Zatrafeen, in deren 
ftillem, dunklem Waſſer die zerbrochenen Granitfeljen ſich ſpiegeln. 
Das berufenfte unter den 58 Meeraugen der Tatra ift der große 
Fiſchſee auf der polnifchen Seite. Weber der fhwärzlichgrünen 
Waſſerfläche von elliptiicher Form (872 m im größeren, 588 m 
im kleineren Durchmefjer) fteigen ringsum fait ſenkrecht die 
Granitwände empor, ſich zeriplitternd in unzählige fäulen- und 
nadelförmige Seljenzaden, fait tauſend m den Spiegel des See 
augeö (1422 m üb. M.) überragend.!) 

Unter den Granitgebirgen der Erde zeichnet fich, zwar nicht 
durch Umfang und Höhe, wohl aber durch Schönheit feiner 
Formen und Reichthum an Kryſtallen dasjenige der Infel Elba 
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aus. Dies gefegnete Eiland, welches längs ſeiner Oſtküſte die reichften 
Eifenlagerftätten befitt, befteht in feiner weftlichen Hälfte aus einem 
Dom von Granit. Auf kreisfoͤrmiger Bafis, bis 1018 m hoch, er 
hebt fich Dies Gebirge, defſen Gipfel, der Monte Capanne, [din 
geformte Pyramiden bdarftellen. Auf dem öftlihen Gebänge, 
inmitten Toloffaler Felsbloͤcke, liegen, die buchtenreiche Inſel weit 
überfchauend, die Dörfer San Piero und Sant’ Illario. Zwiſchen 
ihnen zieht eine Kleine Schlucht hinab; dort öffnet fi die Grotta 
Doggi, eine ausgebrochene Kroftallserfüllte Spalte, ein Gang, 
welcher die jchönften Zurmaline, Berylle u. |. w. geliefert bat. 
Wilde Steinmeere ziehen fi hinauf gegen die hohen Gipfel. 
Wie am Sinat, jo find auch auf Elba die Berwitterungdformen 
bed Granits ganz feltfam. Die Felſen höhlen ſich aus; fie wer 
ben durchbrochen; ſteletähnliche Formen entftehen. Su ftiller 
Nacht, bei hellem Mondichein gewinnen diefe Verwitterungẽ⸗ 
formen ein wahrhaft unbeimliches, gefpenftiiches Ausfehen. Wohl 
fönnte man glauben, die Meereöwogen, ehemals an biefen Felſen 
brandend, hätten dieje Höhlungen und Felsſtelete ausgenagt; — 
doch ift dem nicht fo; es liegt vielmehr nur die Wirkung ber 
atmoſphäriſchen Kräfte vor?). — in kleineres Abbild des 
Monte Capanne fteigt ald ein ſchöngeformter Kegel über den 
Meerhorizont empor; das ift das unbewohnte einfame Ciland 
Monte Crifto.- Etwas ferner erbliden wir die Lilieninſel, Giglio. 
Dies find die drei granitiichen Eilande des toskaniſchen Archipels, 
vielleicht die Trümmer eined einft verbundenen, vom Meere ver- 
ſchlungenen Gebirgs. 

Auch in den Alpen, aus deren gletſcherreichem Schooß unſer 
jegendreiher Strom quillt, ſpielt der Granitfeld eine überand 
wichtige Rolle, ſowohl in der Centralzone ald am Steilabfturze 


gegen die lombardiihe Ebene. Wer den Langenfee bejuchte, 
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der erinnert fih der fchönen Granitberge von Strefa und Bas 
veno, des Monte Orfano und des Monte Motterone. An ihrem 
Zube jplegeln fi, in den Fluthen die borromeijchen Inſeln, und 
zwifchen den nahen Granitbergen hindurch winken in der Ferne 
die ungeheuren Schneelaften des Monte Rofa. Iene beiden 
Berge find in ausgedehnten Steinbrüchen eröffnet, in denen 
theils ein ſchneeweißer, theild ein licht röthlicher Stein gebrochen 
wird; es iſt der Miarolo bianco und roffo der Landesbewohner, 
welcher, an vielen Prachtbauten Piemonts verwendet, Dad Auge 
bes Mineralogen erfreut. — In ähnlicher Lage wie der Mottes 
rone, nämlid am Südrande der gewaltigen Alpentette, empor» 
geftiegen, erhebt fich die granitifche Cima d’Afta im ſüdöſtlichen 
Tyrol, eine ungemein ſchön und ſymmetriſch gebaute, gigantiiche 
Kuppel. Anf ihrem reich gegliederten jüdlichen Gehänge liegen 
die Drei Därfer Cinte, Caſtello und Pieve Tefino, von denen 
die „italieniſchen Bilderhändler“ audziehen und die weite Welt 
durchwandern.?) 

Aus Grmit und zwar and einer fchiefrigen, für die Gen- 
tralaone der Alpen vorzugsweile charakteriftiichen Barietät, bes 
ſteht auch der böchfte Berg unſeres Erdtheils, der Montblanc. 
Steil anftrebende Rieſenpfeiler ftüben und tragen den bomför- 
migen Gipfel. Die Pfeiler Idjen fich zuweilen vom Gebirgs⸗ 
körper ab und werden zu Felfenthürmen und freiaufragenden 
Felsnadeln, jo die Aignilles ronges und verted. Die thurm⸗ 
und mauerförmigen Zellen, welche rings den erhabenen Mont⸗ 
blancs@ipfel umgeben, find ein jprechender Beweid für die all⸗ 
mäblich aber allgewaltig fortichreitende Zerftörung des Gebirge. 
Sm Laufe der Jahrtauſende find aus der einen ehemaligen 
Niefenmaffe jene bis 1000 m hohen Felſen herausgeichält wor 
den. — Auch das Finfteraarhorn und die kryſtallreichen Gott⸗ 
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bardgipfel beftehen aus jenem Alyengranit, deffen Gemengtheile 
ein fchiefrigeö Gefüge parallel dem Streichen des”großen Gebirge 
befitzen. Granitgipfel find ed, von denen der große Dichter fingt, 
welcher in jo herrlichen Worten die jchmeizer Berge gejchildert, 
ohne daß fein Auge fie je erblidt: 

Zwei Zinken ragen in's Blaue der Luft 

Hoch über der Menſchen Gefchlechter 


Drauf tanzen, umſchleiert mit goldenem Duft 
Die Wolken, Die himmliſchen Töchter. 


Es fißet die Königin hoch und Klar 

Auf unvergänglichen Throne 

Die Stirn umfränzt fie ih wunderbar 

Mit diamantener Krone. 

Drauf ſchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 
Sie vergolden fie nur, fie erwärmen fie nicht. 


Nicht immer ragt der Granit zu Alpenhöhen empor. Zus 
gleich mit det geringeren Erhebung feiner Gipfel ändert fid 
auch das Relief des Gebirge, ohne einen gewiſſen großartigen, 
gigantifchen Charakter zu verlieren. Schon der Name des Rieſen⸗ 
gebirgs mit dem Rieſenkamm läßt auf dieſen Charakter fchliehen. 
Diefer mächtige granitne Grenzwall zwiſchen Schlefien und 
Böhmen fällt gegen Nord in 1000 m hohem Abfturz zur fchönen 
reichen Thalebene von Warmbrunn, gegen Süden zu den dunkel⸗ 
waldigen Sieben Gründen, welche im Niefengebirge genau bie 
Stellung einnehmen, wie die Allee blandhe zum Montblanc. 
Keine Nadeln und ftrablende Zinfen bietet der Riefenfamm dem 
Auge des Wandererö dar; aber mad Fönnte eindrudövoller jein, 
als eine Wanderung über den 3 Mi. langen Kamm von det 
Koppe (1566 m) zum NReifträger (1307 m)! Wie contraftiren 


die fchauerlich öden Hochebenen, die einförmigen Felsflächen und 
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Steinwüften mit den grandioſen Felſenkeſſeln, den Schneegruben, 
dem Melzergrund, dem Riefengrund, in denen der Blick ſich faft 
verliert, und dieſe wieder mit der Ebene von Warmbrunn, durch 
bie fchönften Hügel unterbrochen, durch viele Dörfer und zahllole 
Zaudhänfer belebt. Emporgeftiegen aus den Sieben Gründen 
zur Duelle der Elbe, gelangt man bald auf die troftlo8 öde 
Scheitelfläcye ded Gebirgs. Der Pfad verliert fich in Moor und 
Granitgrus, langſam rinnen die Wafjeradern; die weite Ebene 
bietet dem Blid nur Granitblöde und Inorriged, zu Boden ges 
drüdtes Knieholz. Zur Seite erhebt fich aus einem Meer wilder 
Gelöblöde der Reifträger. Die Farbe ift grau oder ein eigen« 
thũmliches Grünlichygrau, je nachdem der Feld nadt oder‘ von 
dürftigftem Pflanzenwuchs bededt ift. Auf diefen öden Flächen, 
über welche meift die Nebel jagen, zeigt die Natur ihre wahre 
Geſtalt, fremd, groß, ſchauerlich, feindfelig dem Menſchen. — 
&inen befonders cdharakteriftifchen Zug erhält das Relief des Ge- 
birgs durch koloſſale Felsmaſſen, welche gleich Mauern oder zers 
brochenen Burgen auf den nackten Scheitelflächen oder auf den 
waldigen Gehängen plötzlich emporragen. Sie gleichen Bauten 
eines Rieſengeſchlechts und beftehen aus ungeheuren parallel 
epipediichen Blöden, deren Eden und Kanten durch die Bers 
witterung gerundet find. So erheben fich die Gräberfteine un» 
fern der Kirche Wang; höher am Gebirge hinauf, nahe dem 
Silberkamm, der Mittagftein (12 m h.); ähnliche Felsmaſſen find 
der Korallenftein, der Thurmftein, der Mädel- und Vogelſtein 
und viele andere. 

Auch das nordweftliche Deutichland befißt fein Granitgebirge. 
Wer kennt ihn nicht, den Broden oder Blocksberg und feinen 
mächtigen Gipfel. Auf faft freisförmiger Bafis (2 d. M. im 
Durdgmefler) ringd umgeben vom Schieferplatenu, fteigt in außer⸗ 
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ordentlich Tanfter, jchildförmigerr Wölbung der Granit empor 
(1041 m). So allmählich ift die Krümmung, dab der Granit» 
gipfel vor dem Erfteiger zu fliehen ſcheint. Stets glaubt man 
den Gipfel zu erbliden; bat man aber den nahen Horizont der 
ſauft anfteigenden Bergfläche erreicht, jo hebt fich die MWölbung 
weiter und höher empor. Selten nur ift der Gipfel frei von 
Wollen und Nebeln, welche unheimlich über die rauhe Scheitel 
flähe vom Sturm gejagt werden. Bei Sounenuntergang er 
Icheint im Nebel da8 Brodengeipenft. In längft vergangenen 
Tagen war der Brodengipfel eine weit berühmte Opferftätte, 
Nach heidniſcher Vorftellung verfammelten ſich dort in der Wal 
purgis⸗Nacht ernfte, wohlmollende Geiſter. Mit der Herrichaft 
des Chriſtenthums wurden diefe Geftalten altgermanticher Phan⸗ 
tafie in widerwärtige Hexen umgeprägt. — Auch am Broden 
fehlen die Tlippenartigen Felſen nicht; die Brandflippen, der 
Herenaltar, die Schnardyer u. f. w. gleichen Tolofjalen Mauer 
trümmern, aufgetbürmt aus matrazzen⸗ oder quaderförmigen 
Blöden. 

Eine zweite Heinere Granitmaffe bildet ben Ramberg mit 
ber Roßtrappe bei Thale. Ihren Gipfel bededen freiftehende 
Felfengruppen, die fogen. Teufelsmühlen. Die Bode durchſchneidet 
in vielgefrümmter Thalſchlucht, 330 m tief, den norbweftlichen 
Rand des Rambergs. Altanartig ragen die Felsränder des Granits 
platenus über die großartige Schlucht empor. Der Robtrappe 
gegenüber liegt auf hoher Feljenfante der Hexentanzplatz. Dies 
granitne Thal der Bode ift an Pracht der Felögeftaltung unüber⸗ 
troffen im mittleren und nördlichen Deutichland. 

Eine ähnliche Berageftalt wie der Broden ift der Aſpro⸗ 
monte an der außerften Südſpitze Italiens. Gegen den ſchnee⸗ 
bedeckten Aetna fchanend bildet der mächtige Afpromonte einen 
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würdigen Schlußftein der Apenninen= Halbinfel. Er ift ein 
Dlatenugebirge 1974 m b. mit einer freiöförmigen Bafld von 
5 d. MI. im Durchmeſſer. Die Granitmaffe jebt fich gegen Norden 
in der Serra fort, ſowie jenfeitö der Senkung von Gatanzaro 
im großen Sila-Gebirge. Die drei calabriichen Provinzen 
bilden. gleichlam das gramitne Stalien, deſſen Relief gänzlich ver⸗ 
ſchieden ift vom eigentlichen Apenninenland zwilchen den Golfen 
von Genua und von Tarent. Auf den breiten Wölbungen des 
Alpromonte (ded „rauhen Berges") Tönnte man ſich nad) dem 
Harz verjeht wähnen, wenn nicht die edlen Kaftanienwälder die 
Rolle der Buchen und Buchen die Stelle der Tannen und des 
Kuieholzed verträten. Der Granit der Provinz von Neggio wird 
unmittelbar von jungen Meereöbildungen, von lockern ZTertiär« 
ſchichten bedeckt. Auf der Grenze zwiſchen dem feften granitiichen 
Grundbau und den leicht beweglichen jüngern Straten äußerte 
das furchtbare Erdbeben von 1784 den höchften Grad feiner ver- 
beereuden Kraft. Durch die Erichütterungen ber Granitmafjen 
löften fih die Sand» und Mergelichichten und mälzten ſich mit 
Dörfern und Fluren in die Tiefe.“) | 

Noch fanfter ald Aſpromonte und Broden find die Wöl- 
bungen des Fichtelgebirgd und der boͤhmiſch⸗ſächſiſchen Granit⸗ 
gebirge. Da ift der Ochſenkopf, der Schneeberg, der Fichtelberg, 
Die Köffeine, der Waldſtein u. a. Ungeheure Tannenwälder be 
deden diefe jchildförmigen Höhen; auf den Gipfeln und ben Ge⸗ 
hängen ragen Folofjale Naturmauern und Felſenthürme hervor. 
Bald find die Werfftüde, die gigantifchen Granitblöde, regel- 
mäßig gelagert und unverrüdt, bald find fie chaotijch über ein- 
ander geftürzt. Um fo erftaunlicher erjcheinen dieje Feljen, da 
fie unvermittelt und plötzlich aus Den ſchweigenden Wäldern fid) 


erheben. Zuweilen fcheinen die Granitberge ſich gänzlich im 
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Toloffale Kugeln aufzulöfen; fo an der Lux⸗Burg im Fichtel- 
gebirge. Man Lönnte wähnen, durch ein Erdbeben wäre der 
Gipfel des Berges zertrümmert und die Trümmer rollend hinab« 
geftürzt. In Wahrheit ift es aber hier, ebenjo wie bei jenen 
"mauerförmigen Feldmaffen, die Verwitterung, von einem Kryftall« 
korn zum andern leife fortfchreitend, welche die feiteren Partien 
des Granitbergd aus den Iodern Maflen herausſchälte. 

Mo demnad der Granit die Erdoberfläche bildet, ei ed in 
den Hochgebirgen des Sinai, der Karpathen oder der Alpen, ſei 
e8 in den mäßigen Höhen des Harzed, ded Niejen« oder Fichtel⸗ 
gebirge8 oder in den Plateauländern von Sachſen und Böhmen: 
— da ift der Kandfchaft überall ein großartiged Gepräge, eine 
gewaltige Phyſiognomik aufgedrückt. Das unterſcheidet den 
Granit von den andern Feldarten. Ja ed bewahrt unfer Ge 
ftein den Charakter der Größe felbft dort, wo ed nicht mehr auf 
uriprünglicher Zagerftätte fich befindet, jondern als erratiiche oder 
Wanderblöde hundert Meilen fern von feiner Heimath erfcheint. 
Das Phänomen der erratiichen Blöde ift ja eines der großartige 
ften in der phyſiſchen Gejchichtezunferer Erde und zumal unferes 
Erdtheild. Die weſtlichen, ſüdlichen und öftlichen Küftenländer 
des baltiſchhen Meeres find bedeckt mit diefen Felömaffen, welche 
von den Granitgebirgen der ſkandinaviſchen Ränder, Lapplands 
uud Finnlands losgeloͤſt, bald durch ihre Größe, bald durch die 
Mafienhaftigleit ihres Auftretens in Erftaunen feßen. Bon der 
Größe diefer durch ſchwimmende und ftrandende Eisberge aus 
dem Norden an ihre jegige Stelle getragenen Granitblöde giebt 
Zeugniß die herrliche Schale vor dem berliner Mufeum, ein 
Monolith von 7 m Durchmeſſer. Sie wurde aus einem Drittel 
eined der Markgrafenfteine gehauen, welche unfern Fürftenwalde, 
7» MI. von Berlin, lagen.°) Ganze Belfenmeere bildend er: 
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Icheinen die nordifchen Blöde in Oſtpreußen. &8 find die Stein« 
palwen, dicht zufammengepacdte ungeheure Steine, welche den 
Eindrud anftehenden Gebirge verurſachen. Kein Königspalaft 
Tann das Auge des Petrographen mehr erfreuen als das Haus 
des ſamländiſchen Bauern, aus foloffalen Bruchftüden gefprengter 
Feldfteine erbaut; denn jede Maner iſt gleichlam ein Muſeum 
der Ichönften und mannicdhfaltigiten Granitarten. Die Geſteine, 
welche in den nordiichen Gebirgen durch weite Räume getrenut 
fund, finden fi) auf den Feldfluren der baltifchen Länder in 
buntem Gemenge. Wie hat fich das Angeficht der Erde felbit 
in den jüngften tellurifchen Zeiten geändert! Die Zertiärzeit 
zeigt und die baltichen Länder bedeckt mit Wäldern bed Bern» 
fteinbaums, deren edles Harz heute wie vor Tahrtaufenden an 
den jamländifchen Küften gewonnen und über den bekannten 
Erdkreis verbreitet wird. Die Bernfteinwälder verſanken und 
verfhwanden. Das ſubtropiſche Klima wich dem vorjchreitenden 
Eife des Nordend. Eine ungeheure Eismaffe, ein „Inlandseis“, 
bebedte die ſtandinaviſchen Länder; gigantische Gletſcher trugen 
die Felsblöcke der Kiölengebirge an’d Meer und, in ſchwimmende 
Eisinfeln fich verwandelnd, über das Meer, welches damals ebbend 
und fluthend fich von der Nordſee bi zum weißen Meere ers 
ſtreckte. Mit Ehrfurcht erfüllen und die Runenzeichen auf ben 
GSranitblöden Seeland, aber der Stein jelbft und feine Wan⸗ 
derung ift wunderbarer ald die geheimnißvollen Züge, welche ihn 
bedecken. Einft ein Theil nordiicher Hochgebirge, deren dunfle 
Felſen aus unermeßlichen Gletſchera hervorragten. Losgelöft und 
auf den Eisftrom "geftürt wurde der Granit in unberechenbar 
Iangfamer Bewegung weggeführt, bis feine Unterlage fich in eine 
ſchwimmende Sufel verwandelte und den Blod nah Süden 


2” (479) 


20 


führte. Diefe Erklärung des Transports der erratilchen Grantt« 
blöde würde vielleicht allzu kühn erjcheinen, wenn nicht in der 
heutigen Schöpfung genau derſelbe Borgang fich wiederholte, 
Aus der Baffinsbati Schwimmen noch jebt die fteinbeladenen Ei 
injeln gegen Süd und laffen auf der Neufoundland- Ban ihre 
Laften fallen. Wenn dereinft diefe, mehrere taufend Quadrat⸗ 
Meilen großen Untiefen über den Dcean gehoben werden, 
jo wird das neue Land mit Findlingsblöden bededt fein gleich 
den baltiichen Geftaden.®) | 

Nachdem wir die Berg- und Felögeftaltung des Granits, 
fowie feine Wanderblöde kennen gelernt, drängt ſich uns die 
Frage auf, woraus befteht diefe Feldart, welche eine fo große 
Nolle in der Zufammienfegung der Crdrinde ſpielt. Wie die 
Erde aus Gefteinen, fo beftehen die Gefteine aus Mineralien, 
aus kryſtallinen Mineralien. Bier find die wejentlichiten Be 
ftandtheile ded Granit: Quarz, Feldipath, Dligoflas und Glimmer. 
Bei der großen Verbreitung granitifcher Gefteine Dürfen wir 
dieje vier Mineralien wohl als die Grundkörper der Erde ber 
zeichnen. — Wir kennen jet Form und Mifchung dieſer Gebilde der 
unorganiichen Natur; doch nur zu leicht vergeflen wir, melde 
Schwierigkeiten überwunden werden mußten, bevor dieje Etkennt⸗ 
niß gewonnen wurbe. 

Jahrtauſende haben die Menſchen nachgefonnen und fi am 
bem Problem abgemüht, woraus der Quarz, der Bergkryſtall, 
beitehe, was fein eigentliches Wefen fe. Im Namen bat fid 


die Altefte Borftellung erhalten, welcye die Menjchen mit biefem- 


Körper verbanden. Im 14. Buche (DB. 475—478) der Odyſſee 
erzählt der göttliche Döyffeud dem treuen Sauhirten Eumaios 
die Schidfale der Helden vor Troja: 
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(xeiueda) vi d’ab Ermide van, Bopdao rIeoovrog, 
senyviig- alrap Unepde yıumv yEver’, Nirs nayyn, 
Wovxon, xai oaxdsooı negıro&pero xolorallog. 
Eine flürmende Nacht brach an; der erftarrende Norbwind 
Stürzte daher und ftöbernder Schnee, gleich duftigem Reife, 
Ziel auffrierend herab und umzog die Schilde mit Glatteis. 
(3. 9. Voß). 
— So iſt die ältefte Bezeichnung ded Wortes „Eis oder Reif.” 
Und für Eis hielt man noch länger ald zwei Sahrtaujende nach 
Homer den Bergkryftall. — Der Priefter Onomakritos, Begründer 
der griechiichen Myſtik, fagt in feiner Dichtung rregi AlYwy 
(über die Steine): „Wer einen Kryftall in der Hand tragend 
ich in einen Tempel begiebt, deſſen Gebeten kann die Gottheit 
nicht widerftehen; feine Wünjche werden ficher erhört."?”) So 
große und geheimnißvolle Kraft fchrieben alſo die Alten dem 
Bergkruftalle zu, daß felbft die unmandelbaren Götter durch die 
Wunderkraft des Steind in ihren Beichlüffen gelenkt und bes 
ftimmt winden. — Noch im 13. Sahrhundert ſprach der große 
Albertuß („de Mineralibus”) die Anfiht aus, daß die Kälte des 
Hochgebirgs, verbunden mit den intenfiven Lichtftrahlen der hoben 
Regionen, aus dem gewöhnlichen Eid den Bergkryſtall erzeuge. 
Sp lange haben die Kryſtalle ihr Geheimniß dem Menichen 
vorenthalten! Es mußte zuvor eine neue Art des Denkens und 
Forſchens gefunden werden, bie edle empiriiche Wiſſenſchaft, jenes 
„vernünftige, feine und ſeltſame Studium, von dem man feine 
Spur in den Schriften der Philofophen findet, welche mit ideellen 
Ahftractionen und Einbildungen zufrieden, jo an bloßen Namen 
Hängen und darin glüdlich find, daß fie gar nidyt willen, wie 
viel fie nicht wiffen.” (Joh. Joachim Becher, geb. 1635 in Speier, 
geft. 1682 in 2ondon.)®) 
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Zorbern Bergmann (geb. 1735 in Weſtgothland, geft. 1784) 
und Martin Heinr. Klaproth (geb. 1743 zu Wernigerode, geft. 
. 1817 zu Berlin) waren die erften, welche nach mühevollen Ar 
beiten den Bergfruftall bezwangen und bewiejen, daß er nur auß 
Kiefelerde oder Kiefelfänre beftebt. Dem großen Berzelius (geb. 
1779, geft. 1848 zu Stodholm) war dann der Nachweis vor: 
behalten, daß die SKiefelfäure eine Verbindung von Sauerftoff 
und Kiejel oder Silicium ift. Letzteres Clement, in feinen Eigen» 
Ichaften der Kohle nicht ganz unähnlich, dem Bor am nächften 
verwandt, ift ein brauner, ftarf abfärbender Körper. Nächft dem 
Sauerftoff ift Silicium das verbreitetfte Element der feften Erd 
rinde; niemals aber findet es fich im unverbundenen Zuftand. — 
Welche Befriedigung mögen jene Forſcher empfunden haben, denen 
der Bergkryſtall das taujendjährige Geheimniß feiner Zufammen- 
ſetzung offenbarte. 

Durch feine Kryftallform ift der Duarz eines der ausgezeich⸗ 
netften Mineralien. Schon Gaj. Plinius Secundus, (geb. 23 
n. Chr., get. 79 am Veſuy) richtete auf die Form des Quarzes 
feine Aufmerfjamfeit, wie feine Worte bezeugen: Quare sexangu- 
lis nascatur lateribus, non facile ratio inveniri potest. Auch 
der große Ioh. Kepler (geb. 1571 zu Weil der Stadt, gelt. 1630 
zu Regensburg) beichäftigte fich mit der Formen und Combina—⸗ 
tionen der Kryftalle; fein myſtiſcher und zugleich mathematiſcher 
Geiſt Juchte nach Analogieen zwiſchen den vier „Slementen*“, den 
Kryftallformen und den Himmelskoͤrpern. Triumphirend ruft er 
aus: dieſe Analogie gehört nicht dem Ariftoteled, der eine Er 
ſchaffung der Welt geleugnet habe, fondern mir und allen Chriften, 
welche fefthalten, daß Die Welt von Gott erfchaffen worden und nicht 
vorher geweſen fei. — — Der Duarz kryſtallifirt in jechöfeitigen 
Säulen mit ſechsflächiger Zuſpitzung. Außer diefen herrichenden 


(482) 


23 


Flächen kommt indeß noch eine fehr große Zahl — mehr als. 


hundert — anderer Formen vor, weldye in Kombinationen mit 
jenen vorherrichenden Geftalten ericheinen. Alle Flächen find in 
ihrer Lage durch mathematifche Gejeße beitimmt. Wie im Sonnen- 
ſyſtem die Abftände der Planeten vom Bentralförper durch ges 
wiſſe Zahlen Proportionen dargeltellt werden können, jo gilt et= 
was Aehnliches für die relative Entfernung der Flächen eines 
Kryftalld von feinem Mittelpunft. Wenn irgendwo der ahnungs⸗ 
volle Ausipruch des Pythagoras „daß das Weſen der Dinge die 
Zahl fei”, fich bewahrheitet, fo ift e8 bier. Nichts ift zufällig. 
Alles folgt and gewiflen einfachen Normen. Wenn dieje einmal 
erfannt, fo leiten fid, alle andern Formen aus jenen Grundlagen 
nach einfachen "Zahlenverhältniffen ab. Wir gedenfen der ftolzen 
aber vollfommen zutreffenden Worte, mit denen der große fran- 
‚zöfiiche Foricher Rene Juſt Haüy, eined Weberd Sohn (geb. 
1743, geit. 1822 zu Paris), feine Theorie der Kryftallifation be« 
zeichnete: „fie eile ber Erfahrung voraud und verlündige die zu- 
fünftigen Entdeckungen.“ 

Große Berdienfte um die tiefere Erkenntniß der Quarz⸗ 
Tryftallijation erwarb fih ©. Roſe (geb. 1798, geit. 1873 zu 


Derlin) dur Erforihung der Zwillingäbildungen dieſes Mine-⸗ 


rald. Es find dies regelmäßige Vereinigungen zweier Kroftalle: 
‚zuweilen wachien fie nur an einander, fo dad ringsum einſprin⸗ 
gende Kanten den Zwilling verrathen, oder die beiden Kryftall⸗ 
Individuen verbinden ſich vollftändig zu einem fcheinbar einfachen 
Kryſtall, deſſen Zwillingsnatur meift dur ſorgſame Beobachtun⸗ 
gen von „Matt“ und „Glaͤnzend“ auf ein und derſelben Flaͤche 
erfannt werden kann. — Unter den merkwürdigen Eigenfchaften 
des Duarz ilt die Girkularpolarifation hervorzuheben. Eine 


Duarzplatte, horizontal aus einem Kryftall (alfo normal zu feiner 
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Hauptaxe) gefchnitten, übt eine drehende Kraft aus auf die Schwin- 
gungsebene eines durch diefelbe hindurchgehenden Lichtftrahle. 
Der Sinn der Drehung ift verfchieden, gemiffe Duarzirpftalle 
drehen den Strahl rechts, andere find linksdrehend. So find 
die Kryſtalle zweifacher Art, und dieſe Verſchiedenheit verräth ſich 
auch in der Lage einiger untergeorbneter Flächen. In den 
Zwillingen verbinden ſich theils Kryſtalle von gleicher Art, theils 
aber auch von verfchiedener Art, fodaß ein rechts⸗ umd ein links⸗ 
drehender Kruftall oder Kryſtallſtücke regelmäßig verwachfen find.?) 

Der Feldſpath ift in jeglicher Hinficht nicht weniger merk⸗ 
würdig ald der Quarz. Seine chemifche Zufammenfeßung iſt 
fomplizirter. Man kann den Feldipath gebildet tenfen aus drei 
Verbindungen: Kiefelfäure, Thonerde und Kali. Wie die Kiefel- 
ſäure aus Silicium und Sauerftoff, jo befteht die Thonerde aus 
Aluminium und Sauerftoff, dad Kali aus Kalium und Sauer⸗ 
ftoff. Ebenfowenig wie das Silicium fommen aud Aluminium 
und Kalium als foldye unverbunden in der Natur nor. Alumi« 
nium ift ein glänzendes, filberähnliches, geſchmeidiges Metall, 
faum ein Viertel fo fchwer als das Silber. Woͤhler (geb. 1800 
zu Eſchersheim bei Frankfurt a. M.) gelang es zuerft, das Alumi⸗ 
nium in gediegenem, metalliichem Zuftande darzuftellen. Charles 
St. Slaire-Deville (geb. 1814 auf St. Thomas, geft. 1876 zu 
Paris) Iehrte, das merkwürdige Metall zu billigen Preiſen zu 
gewinnen. Viele Schmudjadhen werden jebt aus Aluminium 
gefertigt; mit Kupfer bildet es eine goldfarbige Bronce, welde 
gleichfalls zu mandherlei Schmud verarbeitet wird. Zu Anfang 
der 60er Jahre hatte die franzöfifche Regierung die Abficht, 
die Kürafftere in Aluminiumpanzer zu kleiden. Ein folder 
würde weniger als ein Drittel vom Gewicht eines gleid) 
großen Stahlpanzens wiegen. — Die reine Thonerde (dad Oryd 
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bed Aluminium) fommt in der Natur nur fehr felten vor. Sie 
bildet zwei der foftbarften Edelfteine: den Saphir und ben Rus 
bin, welche ſich nur durch Die Karbe unterfcheiden. Noch im vos 
rigen Sahrhundert glaubte man, daB der Saphir Wunden heile, 
das Herz ftärfe, gegen Fieber und Melancholie helfe. — Klaproth 
bezwang auch diefen Stein und zeigte, daß er nur aus Thon⸗ 
oder Alaunerde beftebe. So enthalten die Loftbarften Edelſteine, 
por Allem auch der Diamant, die allergewöhnlichften Elemente. 

Die Zerlegung ded Kalt in feine Elemente Kalium (Pos 
taffium) und Sauerftoff bildet einen NRuhmestitel Sir Humphry 
Dapy’8 (geb. 1778 in Cornwall, geft. 1829 zu Genf). Diele 
Entdedung, welche mit Hülfe des elektriichen Stroms geichah, 
bezeichnet eine der wichtigften Epochen in der Gejchichte der 
Wiffenihaft (1808). Davy, der Sohn eines Holzſchnitzers, in 
feiner Tugend Gehülfe bei einem Chirurgen, war einer der aus» 
erwählteften Geifter des Menſchengeſchlechts. Sein Streben war 
unabläffig ſowohl auf die Erforſchung der Wahrheit gerichtet ald auch 
auf die Verwerthung feiner Entdedungen zum Wohle der Menſch⸗ 
beit. Hunderte, vielleicht Zaufende von Menſchen verdanken all» 
jährlich Davy die Erhaltung ihres Lebens; ihm, dem Grfinder 
der Sicherheitälampe.10) 

Das Kalium ift filbermweiß, fein Gewicht 0,865, alfo nur + 
jo ſchwer als das Aluminium, nur „, vom Gewicht des Goldes. 
Es fchmilzt bet 624° C. und verwandelt fich bei höherer Tem⸗ 
yeratur in ein Gas von fchöner grünblauer Farbe. 

Das Kali ift für die Vegetation von höchfter Wichtigkeit: 
ed bildet einem wefentlichen Beftandtheil in der Ajche der Land» 
pflanzen. Früher glaubte man, daß die Pflanzen aus dem Nas 
teon, dem „Mineralalfali,” dad Kali erzeugten und nannte es 
deshalb Pflanzenalfali. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
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entdecdte Klaproth das Kali im Mineralveich und zwar zunächſt 
in einem Mineral der veſuviſchen Laven, dem Leucit. Cinige 
Jahre fpäter wied Val. Roſe (geb. 1762, geft. 1807 zu Berlin) 
im Feldſpath von Lomnitz in Schlefien dad Kali nad. Dieſe 
Entdedung bewirkte eine Umwälzung in den chemiſchen Vor⸗ 
ftellungen jener Zeit. 

Mit der wichtigen Rolle, welche dad Kali im Haußhalt der 
Natur fpielt, fteht auch im Einklang feine außerordentliche Ber- 
breitung in der Erdrinde, im Feldſpath, im Granit. Durch 
mädhtige Granitgebirge hat die Natur bewirkt, daß niemald uns 
jern Pflanzen (der Rebe, der Rübe) das Kali fehle. 

Die Kryftalle des Feldſpaths boten der Forichung nod 
größere Schwierigkeiten dar ald der Duarz. Ihr Geſetz enthüllt 
zu haben, ift vorzugsweile dad Verdienſt von Chriftian Sam. 
Weiß (geb. 1780 zu Leipzig; geft. 1856 zu Eger), welcher viele 
Sahre feines Lebens dem Studium des Feldipathiyftens widmete. 
Seine Arbeiten jprechen an vielen Stellen die höchſte Bewun⸗ 
derung aus über die im Feldipath ſich enthüllenden Geheimniſſe 
der Geftaltung der unorganiſchen Natur. „Im Feldipath,” pflegte 
er in feinen Borlefungen zu jagen, „Ipiegelt ſich das Univerfum 
wieder." Bon größtem Intereffe find bei diefem Mineral die 
Zwillingsbildungen, die Drillinge, Bierlinge, — ja Sechslinge 
. und Adıtlinge. Es find drei Geſetze regelmäßiger Verwachſung 
bekannt; auch kommen mehrere zugleich vor und bilden Gruppen 
höherer Ordnung. Hier öffnet ſich ein weites und lohnendes 
Geld kryſtallographiſcher Forſchuug. Man bat wohl die Natur 
eine Baumeifterin genannt: wenn fie irgendwo herrliche Kunft- 
bauten auögeführt hat, jo tft ed bei diefen Feldſpathzwillingen 
der Fall. Die Natur formt und baut diefe Gruppirungen, ald 


ob ihr eine ftille Zreude innewohne an den mancherlei Variatio⸗ 
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nen, die fie aus einer gewiſſen Zahl gleicher Bauelemente her» 
ftellt. Im diefen mannichfach wechſelnden Kryftallgruppirungen 
die Flächen ded einfachen Kryftalld zu fuchen und zu finden, ges 
währt einen eigenthümlichen Reiz. Nicht nur in den Zwillingd« 
gruppen, jondern zumeilen auch in dem Gefüge des einzelnen 
Kryſtalls offenbart fich ein Kunftbau der Natur. Viele Feldipathe 
find nicht homogen; fie beftehen vielmehr aus zwei, ja aus drei 
verjchiedenen, dody aber in Form und Mifchung ähnlichen Sub. 
ftanzen, welche förmlich gitterähnlich mit einander verwebt finds 
Man untericheidet hauptſächlich drei Abänderungen des Feldſpaths: 
den gewöhnlichen Orthoklas der Granite, den Adular in den 
Höblungen des Alpengranitö, bejonderd am St. Gotthard, den 
Sanidin ober Feldipath der Trachyte. Diefen letern fehen wir 
in großen Kryitallen das Geftein des Drachenfeld erfüllen. Sie 
brödeln leicht in Folge der Verwitterung heraus, welche alddann 
Ichnell und tief in den Stein eindringt. Dies zeigt der füdliche 
Thurm des Doms zu Köln, deffen äußere Steinbelleidung gänz- 
lich abgenommen und durch ein der Berwitterung weniger unters 
worfened Material erfeßt werden muß.!!) 

Der Oligoklas ift ein dem Feldipath verwandte Mineral, 
von ähnlicher Miſchung und Form. Statt des Kali enthält er 
indeß Natron und Kalferde; die Kruftallform ift weniger ſym⸗ 
metrijch wie diejenige des Zeldipathd. Während man den Feld⸗ 
path in rechtwinflige Stüde jpalten kann, welde Form aud) 
manche feiner Kryftalle zeigen, find die aus dem Oligoklas ges 
ſpaltenen Stüde und jo aud feine Kryftalle ſchiefwinklig. 

Der Slimmer ift jened feltiame Mineral, welches vom 
Volke Kabenfilber und Katzengold genannt wird. In den roma- 
niichen Sprachen heißt er Mica (vom lateinifchen Wort micare 
glänzen). So ift feine weſentliche Eigenſchaft ſein ſchimmern⸗ 
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der Glanz, im Namen trefflid) ausgedrüdt. Auch unter dem 
Namen „muskowitiſches Glas" wird der Glimmer in älteren 
Werfen aufgeführt, da die großen Zafeln, welche im Granit des 
mittlern Ural brechen, als Fenfterjcheiben benutt wurden. Kein 
andered Mineral befitt eine gleich volllommene Spaltbarfeit wie 
der Glimmer; feine Theilbarkeit in feinfte Blätter ift eine um» 
begrenzte. Seine Farbe ift bald filberweiß, bald ſchwarz, im 
eritern Fall ift die Miſchung eifenfrei, im lebtern etjenhaltig. 
Selten find die Tafeln des Glimmerd von regelmäßigen Kryftall⸗ 
flächen umgrenzt; dann aber zeigen fie eine ſechsſeitige, zuweilen 
auch eine rhombiſche Umgrenzung der Tafel. — Die Indier und 
Shinefen malen auf Glimmertafeln Tunftuolle Gemälde. Aus 
faft farblofem Glimmer fertigt man befanntlidy in neuerer Zeit 
Lampencylinder, welche vor den Gladcylindern den Borzug bes 
fiten, daß fle niemals fpringen. Die chemiſche Zufammenjeßung 
des Glimmers ift eine ſehr fomplicirte und wechfelnde, ſodaß es 
erft in der lebten Zeit den Bemühungen Rammelsberg's gelungen 
ift, das chemilche Geje der Glimmer zu ermitteln. Kieſelſäure, 
Thonerde, Magnefta, Etjen, Kali, Natron, Fluor, Waffer, zu 
weilen auch Litbion find feine Beftandtheile. 

Duarz, Feldſpath nebft Oligoflad und Glimmer bilden nun 
bald in großlörnigem, bald in Hein» und feinkörnigem Gemenge 
den Granit, — gewöhnlich mit außerordentlicher Gleichförmig- 
fett über Gebiete von mehreren QDuadratmeilen Ausdehnung. 
In dieſer Uniformität liegt eine der Cigenthümlichleiten bes 
Granitd im Vergleich zu jüngern Gefteinen, welche einen jchnellen 
Mechiel ded Anjehend und der Struktur zeigen. So erbliden 
wir in unſerm faum + DM. bededenden Siebengebirge, wel 
ches hauptjächlich aus Trachyt, einem ſehr jugendlichen Geſtein, 
befteht, eine fehr große Mannichfaltigfeit der Felſen. Faſt jebe 
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Kuppe deö vielgeftaltigen, gipfelreichen Gebirgs zeigt eine etwas 
verjchiedene Felövarietät. 

In der geichloffenen Granitmaſſe haben fidy die verjchiedenen, 
dicht gedrängten Kryſtallkörner gegenfeitig in ihrer Ausbildung 
gehemmt. Die wohlgebildeten Kryftalle, die fußgroßen Feldſpathe 
und die Duarze mit flächenreichen Formen, — fie konnten fidh 
nicht in der feftgeichloffenen Felsmaſſe bilden; — nur da wo 
Höhlungen vorhanden und in diefe Höhlungen hineinwachſend, 
fonnten die Kryftalle ihre volllommene Ausbildung er[angen. 
Ber Tennt nicht die Sryftallfeller ded Alyengranitd mit dem 
großen Bergfryitallen, den fogen. Strahlen der Alpenbewohner. 
Sm Jahre 1719 öffnete man am Zinfenberge einen ſolchen Kry⸗ 
ftallraum, welcder hundert Ctr. der fchönften Bergkryſtalle lies 
ferte, darunter einzelne Individuen von 14, ja von 8 Eir. Einen 
ähnlichen Fund machte man im Sahre 1770. Derjelbe ergab 
Rieſenkryſtalle bi8 zu 8 Ctr. Gewicht. Eine noch reichere Aus⸗ 
beute gewährte die berühmte Kryſtallhöhle am Tiefengleticher, 
nahe der Furka im Sabre 1868. An einer jäh abftürzenden 
Felswand, 30 m über dem Gletſcher erblidte man in grob» 
körnigem Granit eine 20 m lange, 1 bi8 A m breite Duarzabder. 
Zwei Kryſtallſucher, „Strahler, erkannten mit ihren jcharfen 
Augen Deffnungen in der dunklen Quarzmaſſe. Ein „Strahler" 
Irody mit Lebendgefahr die glatten Felfen binan, griff mit dem 
Arm tief hinein und zog als Trophäe einige kleine jchwarze 
Keyftalitüde heraus. Nachdem die Deffnung durch Sprengen 
erweitert, that fich eine kryſtallbedeckte Höhle auf von 6 bis 7 m 
Tiefe, 3 bis 5 m Breite, 2 m Höhe. Hier lagen, eingebettet 
in feinem grünen chloritifchen Sande und überdedt von Fels⸗ 
ſtücken, welche augenscheinlich von der Dede herabgeftürzt waren, 
die Schönften Schwarzen Bergkryftalle (Morion oder Rauchtopas) 
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welche jemals ein Auge erblidt. Auf diefen Fund und feine 
Ausbeutung pafjen vortrefflih die Worte, mit denen Plinius 
(Nat. Hist. Lib. XXX VII Cap. ID) die Gewinnung der Berg 
kryſtalle bejchreibt (in cautibus Alpıum nasci adeo inviis ple- 
rumgue ut fune pendentes eam extrahant). Die dunklen 
Kruftalle des Tiefengletichere bilden jet die unvergleichliche 
Zierde ded Berner Mufeum. Die größten haben befondere Na 
men erhalten. Da ift der ehrwürdige „Großvater“, 69 cm lang, 
133} -kg fchwer; der „König“ 87 cm lang, 1271 kg. Da et 
bliden wir „Carl den Dicken“, 68 cm und 105 kg. In dunklem 
Glanz ftrahlen die herrlichen „Zwillinge, Caftor und Pollur“, 
72 und 71 cm, 65 und 62) kg. Alle find von Tohlichwarzer 
Sarbe, trefflich ſpiegelnden Flächen und haarfcharfen Kanten. Im 
Ganzen lieferte dieſer „Kroftallfeller” 15000 kg ded pradytuolliten 
Morion im Werth von mehr ald 300 000 Marf. 

Andere Höhlungen und Klüfte des Granitd liefern ben 
Feldipath in großen Kryftallen. Am St. Gotthard bergen die 
Hohlräume, die Drufen des Alpengranits, den Adular, audges 
zeichnet wegen jeiner Durchfichtigfett und des bläulichen Licht 
Iheind. Der Barnabit Pater Pint (geb. 1739, geft. 1825 zu 
Mailand), der wiflenichaftliche Gegner des großen Hor. Bene 
dict de Sauffure (geb. 1740, geft. 1799 zu Genf) entdeckte und 
benannte den ſchönen Stein, welcher häufig von Eifenglanz, den 
berühmten alpinifchen Eiſenroſen, begleitet if. — Die Drufen 
des Granits von Baveno am Langen See umſchließen wunder 
bar zierliche, mattweiße oder lichtroͤthliche Feldſpathkryſtalle, faſt 
ſtets Zwillinge, die fogen. Bavenoer Zwillinge. Der Granit von 
Elba umſchließt weiße Kryftalle von unbeſchreiblich milden 
Glanz, welcher durch dünne, durchſichtige Schalen von Albit her⸗ 
vorgebracht wird. Durch ihre Größe zeichnen fich die Kryftalle 
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aus dem Riejengranit (Krötenlocdh bei Hirfchberg) aus, welche 
über 0,3 m erreichen. Im jlandinapifchen Norden, wo überhaupt 
die Dimenfionen der Mineralien in’3 Gigantifche gehen, ent« 
wideln fi aus dem Granit Feldſpathkryſtalle von 1 m Größe. 
Bor wenigen Jahren lieferte der granitiiche Pikes Peak (4331 m) 
in Colorado, einer der Culminationspunkte des Felfengebirges, 
grüne Feldipathkruftalle (ſogen. Amazonenfteine) von bewunderns⸗ 
wertber Ausbildung und Schönheit (die trefflichften liegen im 
Muſeum zu Bonn.)!?) 

Doc nicht nur Feldfpath, Duarz ſowie Glimmer, die weſent⸗ 
lichen Beftandtheile des Granits, find im den Hohlräumen, 
Klüften und Drufen des Gefteind ausfryftallifirt. Es erfcheinen 
bier auch in ihren herrlichen Kryftallgebilden gewiffe andere Mi- 
neralien, weldje dem normalen Granitgemenge nicht angehören, 
aber ald Drufengebilde für unfer Geftein bejonders charakteriftifch 
find. Bor allem müſſen wir hier der drei Edelfteine: Turmalin, 
Beryll, Topas, gedenfen. 

Der Turmalin war dem Altertbum und dem Mittelalter 
unbefannt. Erft zu Anfang des vorigen Sahrhundert3 brachte 
man nach Holland aus Ceylon unter dem Namen Turmale einen 
wunderbaren Stein, welcher in erhittem Zuftande leichte Körper 
anzieht und fie dann alsbald wieder abftößt. Der große Linne 
(geb. 1707, geft. 1778 zu Upfala) erkannte zuerft in diefem Ver⸗ 
halten die Wirkung der Eleftricität und nannte den Stein Lapis 
electricus. So ift der Zurmalin der eleftrifche Edelftein. Bei 
Zemperaturänderungen werden die beiden Enden des Kryftalls 
zu eleftriichen Polen; an dem einen wird Harzeleftricität, am an⸗ 
deren Glaselektricität frei. Dieje merkwürdige Eigenichaft des 
Steind hängt mit einer Cigenthümlichkeit feiner Kryftallform zus 
fammen. Während nämlich im Allgemeinen die Kryftalle an 
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ihren Enden gleich audgebildet find, zeigt der Turmalin vers 
ichieden geftaltete Zuſpitzungen. — Die chemie Mifchung diefes 
Edelſteins ift eine äußerſt komplicirte. Sehr charafteriftiich ift 
ein Gehalt von Borfäure neben der Kiefeljäure. Der Zurmalin 
iſt bald fchwarz, bald von bunten Farben: braun, Schwärzlichbraun, 
grün, roth, farblos. Nicht felten find verjchiedene Farben an 
einem und demjelben Kryjtall vereinigt, wie e8 die Drujen des 
Granit von Elba im andgezeichneter Weile darbieten. Die 
Ihönften rothen Turmaline haben ſich zu Murfinfa und Schai« 
tanfa im mittleren Ural gefunden.! 5) 

Der Beryll war jchon im Alterthum befannt und geichäßt. 
Arnoldus Saro, welcher (1220—1230) eine Schrift de virtuti- 
bus lapidum verfaßte, vorzugöweile auf Grund eined Buches 
über die Steine von Ariftoteled, jagt vom Beryll: color pallidus 
ut lymphe forma sexagona transmittitur ab India. — virtus 
ejus contra pericula hostium et contra lites, et invictum 
reddit et mitem, et ingenium bonum adhibet et valet contra 
pigritiam. Die edle Abänderung des Beryll bildet den Smaragd 
von unvergleichlich jchöner Farbe. Die Alten jchäbten ihn auf's 
Höchſte. Bon diefem Steine heißt ed: collo suspensus visum 
debilem confortat et oculos conservat ıllesos . reddit memo- 
riam, et contra illusiones demoniacas valet . et tempestatem 
avertit . et valet iis qui divinare volunt et predicere quae- 
dam. — Bon ber ftrahlenden Wirkung ded Smaragd hatten bie 
Alten gar jeltiame PVorftellungen, wie aus der Erzählung des 
Plinius hervorgeht. „Auf der Injel Eypern befand fich auf bem 
Grabmal des Königs Hermiad ein Löwe von Marmor mit Augen 
von Smaragd, welche jo ſtark in das benachbarte Meer trablten, 
daB die Thunfische dadurch erjchredt, zurüdfloben, bis endlich 


Fiſcher, welche diejen ihnen nachtbeiligen Umftand lange bewuns« 
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bert hatten, andere edle Steine in die Augen des Löwen jebten“ 
(Nat. Hist. Lib. XXXVI, Cap. V) Wieviel Aberglaube 
und Irrthum mußte zerftört, wieviel Arbeit mußte gethan werben, 
bis Bauguelin (geb. 1763, geft. 1829, Dep. Ealvados) im Bes 
ryll und Smaragd die Beryllerde entdedte und Kupffer (geb. 
1799, Mitau) die Winkel des Edelſteins bi8 auf wenige Ses 
funden genau beftimmte! Die Berylle find von den verjchies 
denften Farben. Wein« und grünlichgelb, gelblichgrün, bläulichgrün, 
und blaßblau in den Höhlungen des Granit von Murfinfa und 
Schaitanfa bei Katharinenburg, Ural. Bläulihgrün, lauchgrün, 
vergejellichaftet mit Amazonenftein am Ilmenſee bei Miask. 
Gelblichgrün, weingelb am Goldenen Berg im Gebirge Adun⸗ 
Tſchilon unfern Nertichinst in Transbaikalien. Die rufftichen 
Berylle und Smaragde müſſen ſchon den Alten befannt gewefen 
fein, denn ed heißt bei Pliniuß: „nobilissimi Scythici“ und 
„quantum Smaragdi a gemmis distant, tantum Scytbici a 
caeteris smaragdis“ und auch bei Arnoldu8 Saro: „meliores 
scythici.* — Die bläulidygrünen Berylle werden Aquamarine 
genannt. Pliniud vergleicht ſchon die Farbe gewifjer Berylle mit 
dem Meere („viriditatem puri maris imitantur“). Bon bes 
fonderer Klarheit und Flächenreichthum find die Kryſtalle aus 
den Druſen bed Granit von Elba, während in den Staaten 
New Hampfhire und Maffachuffetd Berylle von riefigen Dis 
menfionen fich gefunden haben (bid 1,3 m groß, über 1000 kg 
ſchwer).10) 

Härter als Bergkryſtall, Turmalin und Beryll iſt der Topas, 
ein hochgeſchätzter Stein. Der Name findet ſich ſchon bei den 
Alten. Auf der Inſel Topazon im rothen Meere gruben fie 
einen gelben Edelſtein, welcher Topazion genannt wurde und 


wunderbare Eigenſchaften haben ſollte „iram sedat et tristitiam 
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valet contra mortem subitaneam, ferventes undas compeseit.“ 
Es war died aber nicht unfer Topas, der dem Alterthum unbe 
fannt war, fondern eine Varietät des Chryſolithus („et melan- 
coliam depellit et stultitiam, et sapientiam confert“). — Der 
Topas ift in jeder Hinficht überaus merkwürdig: feine Form von 
beionderer Schönheit und Grazie; die charafteriftiiche Farbe ift 
gelb, bald einem dunklen Rheinwein ähnlich, bald honiggelb oder 
gelblichweiß, auch farblos. Durch vorfichtiges Glühen Tann man 
dem Stein einen dunfleren, jchöneren Farbenton geben. Auch 
der Topas iſt ein eleftriicher Ehdelftein, wie der Zurmalin, aber 
die bei Temperatur⸗Aenderungen entitehenben elektriichen Pole 
haben eine ganz andere Lage. Die beiden Arten der Clektricität 
fammeln fih nämlicdy nicht an den Enden des Kryſtalls, fondern 
an ber Oberfläche und im Innern. Sn chemifcher Hinficht fteht 
der Topas durch feinen Gehalt an Fluor unter den Edelſteinen 
einzig da. Das Yluor ift ein dem Chlor ähnliches Element, es 
befitt das größte Bereinigungäbeftreben zu allen andern Elemen⸗ 
ten. Ampere fchlug deshalb für dafjelbe den Namen Phthor, der 
Zerftörer, vor. Die Granitberge des mittlern Urals ſowie die 
Gebirge un den Baikalſee find reich an großen und fchönen 
Topaſen; vor allem die Gebirge Adun-Zichilon und Kuchuſerken 
am Urulgafluß in Transbaikalien. Es ift weit von bier, eine 
der größten Tontinentalen Entfernungen, 975 d. M. auf einem 
größten Kreife gemeſſen. Tunguſen und Buriäten graben den 
Edelſtein und bringen ihn zu Markt nach Nertichinst, wo die 
Ichwerften Verbrecher in den DBleibergwerfen arbeiten. Dann 


wandern die edlen Steine von einer Hand in die andere über 


Irkutzk, Katbarinenburg, Niſchne Nowgorod. Der größte Topad 

wurde im Sahre 1860 nach Peteröburg gebradıt; er ift 28 cm 

lang, 16 breit, dunfelmeingelb.15) Prächtig anzufchauen find die 
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wafjerbellen Topaſe in den zierlichen Granitdrufen der Mourne⸗ 
Derge in Irland. Welch' herrliche Topaſe erblidt man im 
Grimen Gewölbe zu Dresden! Wenige ahnen wohl, daß biefe 
foftbaren Schmudfteine fächftfches Landesproduft find. Aus den 
unüberfehbaren Zannenwäldern, welche zwifchen Graslitz in Böh- 
men und Schöned im fächfifchen Voigtlande die breite Hochebene 
bed Erzgebirges bededen, ragt ca. 30 m hoch eine ruinenartige 
Feldmaffe empor; auf Treppen fteigt man hinauf und überjchaut 
die Waldwildniß. Das ift der berühmte Topasfelſen Schneden« 
ftein. Hügel von Gefteinsbruchftüden find am Fuße des Felſens 
aufgehäuft und verratben die Arbeit der Steinflopfer, welche hier 
viele Zaufende fchöner, lichtweingelber Topaſe gewonnen haben. 

Außer den genannten Mineralien beherbergen die Hohlräume 
bes Granits noch viele andere, 3. B. Granat, Epidot, Flußſpath; 
während Korund, Zirfon, Titanit, Anbalufit, Ortbit, Magnete 
eifen, Arſenlies u. a. als feltenere Gemengtheile der Grundmaſſe 
auftreten. Kein andered Gruptivgeftein beherbergt eine jo große 
Zahl von Mineralien, zugleich von jo mannichfaltiger chemilcher 
Miſchung. Wie find jene feltenen Elemente, das Bor des Tur⸗ 
malin, dad Beryllium des Beryll, das Fluor der Topas in die 
Druſen und Gänge des Granit geführt worden? Bei den Gäns- 
gen — ausgefüllten Spalten, — welche in bie Tiefe niederjeben, 
bietet fich naturgemäß die Anficht dar, daß jene Stoffe als %ö- 
fungen oder unter Mitwirfung von Dämpfen aus der Tiefe 
emporgeführt wurden. Diefe Annahme ift aber nicht geftattet, 
wenn ringsgeſchloſſene Drufenräume jene jeltenen Mineralien 
und Cpelfteine bergen. Wie auch immer die Bildung derjelben 
erfolgt jein mag, gewiß ift, daß die mineral« und Eryftallbildende 
Kraft der Erdrinde in jenem Jugendalter des Planeten, welches 


den Granit gebar, mannichfaltiger und großartiger wirkte wie 
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heute. Gleich Hünengeftalten grauer Vorzeit ericheinen die 
Kryftalle der Granitformation neben den fleinen oder gar win⸗ 
zigen Kryftallgebilden ſpäter Erdenzeiten, wie fie die erlofchenen 
und thätigen Vulkane und darbieten. 

Die Entftehung des Granit, — dies ift eines der größten 
geologifchen Räthſel. Die Bullane erzeugen zwar noch beute 
Bafalte und Trachyte, aber Granit entfteht nicht mehr: wenig» 
ftend nicht in den und zugänglichen Tiefen der Erdrinde. Der 
geblich waren auch alle Verſuche, fünftlih — etwa durdy einen 
Schmelzfluß — irgend etwas darzuftellen, was dem koͤrnig⸗kryſtal⸗ 
Iinen Gemenge des Granit ähnlich ift. Fremdartig fteht es da 
unter den gegenwärtigen Erzeugniffen der Tellus. Es fpricht ber 
Granit das Geheimniß feiner Entitehung nicht aus. 

Mit unferer Frage nad) der Bildung des Granit werden 
wir auf die Erdtiefe, auf dad Erdinnere verwiejen. And der 
Tiefe find die Granitmafjen emporgeftiegen. Se rätbielhafter 
Korn und Gemenge ded Granit und erjcheint, um fo wichtiger 
ift e8, die Lagerung des Gefteind zu erforjchen, die Form und 
Begrenzung feiner Maffen zu unterfuchen, fowie die Wirkungen 
auf das Nebengeftein. 

. Die Grenzfläcen zwiichen dem Granit und ben gewöhnlich 
ihn umlagernden jchiefrigen Gefteinen jehen meift fteil zur Tiefe 
nieder. Als ungeheure oben abgeftumpfte Kegel oder Kelle deh⸗ 
nen die Granitmaffive fich gegen die Tiefe aus. Zuweilen find 
dieſe Sontactebenen ganz feltiam treppenförmig gebrochen. Nicht 
felten iſt auch der Granit über die Schiefer mit fteiler Grenze 
binübergelehnt. Beifpiele für diefe Lagerungen erblidt man auf 
dad Deutlichite faft überall, wo tiefe Thäler jene Grenze bloß» 
legen; fo im Harz, Niefengebirge, an der Cima d’Afta, am 
Mie. Motterone, auf Elba. — Zumeilen ruht der Granit aud 
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wohl mit annähernd horizontaler oder unregelmäßig gewellter 
Grenzflädhe auf den Schiefern. Doch auch in diefem Falle fehlen 
die deutlichften Durchbrüche nicht, die Gänge, auf denen die 
Granitmaffen emporftiegen. Das ausgezeichnetſte Beiipiel für 
dieſe jogen. bedenförmige Lagerung exrblidten Humboldt, Roſe 
und Ehrenberg auf ihrer Ural» und Altai⸗Reiſe, als fie auf dem 
obern Irtiſch von Buchtarminsk nah Uſt⸗Kamenogorsk hinab⸗ 
fuhren. Daß der Granit aus der Tiefe emporgeftiegen, dab er 
ein eruptived Geftein, ift durch die Unterjuchungen aller beob» 
achtenden Geologen jeit Hutton bewiejen. Dieje Beobachtungen 
haben ein um fo größeres Gewicht, ald es galt, ftetö von neuem 
fidh erbebende Bedenken zu bejeitigen, welche auf dem fo dunklen 
Gebiete der Gefteinsbildung fehr bereditigt find. Unter den 
wichtigeren Beobachtungen der lebten Jahre find vor allem dies 
jenigen des K. Landeögeologen Dr. Karl Loſſen hervorzuheben. 
Auf dem altklaffiichen Boden des Harzgebirges fand er neue 
wichtige Thatſachen (den merkwürdigen Bodes&ang), welche 
nicht nur die eruptive Natur des Granit außer Zweifel ftellen, 
fondern auch die Entftehung diejed Gefteind aus dem Jugend- 
zuftand des Planeten in eine gewille Beziehung bringen zu den 
Erzeugnifjen der Vulkane. Der Bodegang deutet einen unter 
trdifchen: Zufammenhang des Ramberg⸗ mit dem Brodenmalfiv 
an „eine Aufreißungsfpalte, in der das heißflüffige, granitiiche 
Magma durch den abkühlenden Einfluß der Spaltenwände eine 
porphyriſche und fphärolithiiche Struktur angenommen.” 126) 
Während alle Beobachtungen ftetd neue Beweife für die 
eruptive Natur ded Granit ergaben, berichtigten fie doch in einem 
weientlichen Punkte die früber herrichende Anficht, daß nämlidh 
der Granit die ihn umlagernden Schieferichichten aufgerichtet, 
die Gebirge erhoben habe. Es ift eine @igenthümlichleit unjeres 
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Geiſtes, finnfällige großartige Wirkungen auf fidhtbare Urjachen 
zurüdzuführen. So hat mam nad) einander im Granit, im 
Porphyr, in den Grünfteinen u. f. w. dem eigentlichen Hebel für 
die Emporhebung ber Schiefers und Kalkichichten d. h. für bie 
Gebirgabildung im Großen zu erkennen geglaubt. In Wahrheit 
aber iſt diefe Wirkung nicht von den Cruptivgefteinen ausge 
gangen. Sie haben gleich den gefchichteten Mafjen eine leidende 
oder palfive Rolle geſpielt. „in und diefelbe Kraft bat die 
Schichten über einander gejchoben und die Granitmaflen empor 
gepreßt“ (Loſſen). Welches diefe große telluriiche Kraft gewefen, 
die eigentliche Gebirgäbildnerin, darüber find jeht nur Muth» 
maßungen geftattet. Die Gebirge, jelbft die bimmelanftrebenden 
ungeheuren Riefenfetten gleichen doch nur Falten und Runzeln, 
wenn wir ihr Bolumen mit dem des Erdballs vergleihen. Und 
durch Faltung und Runzelung der Erdrinde, unter welcher der 
Planet erfaltend fi zufammenzog, fcheinen die Gebirge ent⸗ 
ftanden zu fein. — In der Tiefe liegt alfo die Geburtöftätte des 
Granit. Das Innere der Erde aber ift und umbefannt, darüber 
dürfen wir und feiner Täuſchung hingeben, faſt unbefannter als 
bie fernen Geſtirne. Bon den fernen Sternen dringen Lichte 
ftrahlen durch den unermeblichen Weltraum und bringen Kunde 
von der Natur der Slemente auf jenen Sonnen. Die großen 
Forſcher Bunfen und Kirchhoff haben gelehrt, die Sonnen- und 
Sternenftrablen mit Hülfe des Spektroſkops chemisch zu analyfiven; 
fie haben das Gebiet der Chemie ausgedehnt von unjerer Erde, 
einem Punkte im Weltall, auf ferne Sterne und Sternennebel! 

Über leider, aud dem dunklen Schooße der Erde dringt fein 
Lichtftrahl empor, welcher uns Kunde bräcdhte von den Stoffen 
der Tiefe und ihrem Aggregatzuftand. 

Wenngleich der Granit nicht die Aufrichtung der Schichten 
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bedingt bat (fo wenig wie der Trachyt unſeres Drachenfels 
die fteile Stellung des umgebenden Thonfchieferd verurjachte), jo 
Liegen doch zahlreiche Beiſpiele mechaniſcher Kraft vor, von wels 
cher feine Eruption begleitet war. Bruchſtücke des angrenzenden 
Nebengeſteins find Todgeriffen und vom Granit umhüllt worden. 
Die Felsküſten Elba’8 bieten viele Erſcheinungen diejer Art dar. 

Doch nicht auf mechaniiche Veränderungen befchränfen fich 
die Cinwirkungen des Granitd. Wie died Geftein den höchften 
Grad von kryſtallinem Weſen darbietet, fo erwedt es auch 
Kryſtalliſation im Nebengeftein. Der dichte verfteinerungdführende 
Kalkitein, welcher vom Granit durchbrochen wurde, ift durch ihn 
in Marmor, zuweilen in den Ichönften Statuenmarmor umgeändert 
worden. Allerlei herrliche Mineralien, 3.3. Granat und Veſu⸗ 
vian, Stapolith und Wollaftonit find im kryſtalliniſchen Kalkſtein 
durch die Nähe des Granitd erzeugt worden. ine ähnliche 
Beränderung hat auch das vulfaniiche Feuer des Veſuv hervor⸗ 
gebracht. Die aus feinem Schlund ausgeſchleuderten Kalkſtein⸗ 
blöde find nicht mehr jener dichte Appenninenkalk des umlagernden 
Grundgebirges, fondern Fryftallinifcher Kalk reich an den fchönften 
Mineralien. — Weniger in die Augen fallend, aber unzweifelhaft 
find die Beränderungen, welche der Granit im Thonſchiefer 
hervorgerufen bat. Wir verdanken ihre Kenntniß vorzugsmeije 
dem Prof. Rojenbujh. Auf Grund feiner umfafjenden Studien 
(Die Steiger Schiefer und ihre ontactbildungen an den 
Granititen von Barr-Andlau und Hohwald, Straßburg 1877; und 
Mikroſkop. Phyfiographie der maffigen Gefteine, Straßburg 1877) 
lehrt und Roſenbuſch, daß auch im Thonjchiefer durch die Granit» 
nähe Kryftallifation wach gerufen wird. Bei Annäherung an 
den Granit entwideln ſich zunächſt Heine fnotenähnliche Aus⸗ 
fcheidbungen im Schiefer; diefelben werben größer, während das 
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Geftein ein kryſtalliniſches Wefen annimmt. Endlich in une 
mittelbarer Nähe des Granit wird der Schiefer zu einem 
kryſtallinen Geftein, dein Hornfeld, mit undeutlicher oder ganz 
fehlender Schieferung. 

Menden wir unfere Gedanken nochmals für einen Augen 
blid zurüd zum geheimnißvollen Innern der Erde. Dort liegt 
der unbefannte Faktor, deſſen Kenntniß nöthig wäre zum Ber 
Händniß aller großen geologiichen Probleme. Sft dies Innere 
ftare oder feurig flüffig? und — wenn lebtered — wie bid 
ift die ftarre Rinde, welche die Feuergluth bededit? Befteht daB 
Innere aus denfelben Stoffen, welche auch die Oberfläche fon 
ftituiren? oder bildet gediegen Eifen einen wejentlichen Theil der 
ewig unnahbaren Tiefe, wie es durd die Analogie mit ben 
Meteoriten, fowie durch das hohe jpec. Gewicht der Erde und 
ihre magnetifche Kraft angedeutet wird? Wie wurden die Gebirge, 
die Sujeln, die Gontinente emporgehoben? Wie wird das jeit 
Jahrtauſenden Iodernde Feuer der Bulfane genährt? Wo ift der 
Sit der Kraft, welche in den Erdbeben ganze Provinzen er⸗ 
fhüttert und verwüftet, Taufenden von menjchlichen Weſen einen 
jähen Untergang bereitend? Auf dieſe und fo viele andere 
wichtigfte Fragen haben wir feine oder nur ungewifle Antworten. 

Wie die Jugendgeſchichte der Völker in ein undurchdring⸗ 
liches Dunkel gehüllt ift, jo auch die Geſchichte unjered Planeten 
in feinen erften Entwicklungsepochen. Es bedurfte unüberſeh⸗ 
barer Zeiträume, bi8 die Erde fidy bereitete und vollendete, zu 
einer Wohnftätte, ja zur Ernährerin des Menſchengeſchlechts. 
Die Mutter Erde trägt und, ernährt uns, bedingt unfer Dafein. 
Mit taufend Banden find wir an den Planeten gebunden, von 
der Erde genommen, wieder zu Erde werdend. Diefer innige 
Zufammenhang zwiſchen der Mutter-Erde und dem Menſchenge⸗ 
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fchlecht in Gefchichte, in Gegenwart und Zukunft fordert und zu 
raftlofer Erforſchung der Erde und ihrer Geheimniffe auf. Mit 
ahnungsvollem Geiſt hat ed der große Dichter ſchon ausge 
Iprochen: 

Dad der Menſch zum Menſchen werde, 

Stift er einen ew’gen Bund 

Släubig mit der frommen Erbe, 

Seinem wmütterlihen Grund. 

Worin anders kann dieſer Bund beruhen, als in einer Erkenntniß 
der telluriichen Geſetze, wie fie den Lufikreis, die Meerfluth, die 
Sruchtbarfeit der Oberfläche, die Schäße der Tiefe beberrichen ? 
Schwer und graufam ftraft die Mutter Erde die Mibachtung 
ihrer Geſetze. Beweis deß find ja viele einft fruchtbare König⸗ 
reiche und Länder, welche jebt nur Tümmerlich ihre Bewohner 
ernähren oder völlig zu Wüften geworden find. 

Bon diefen Betrachtungen und Fragen, zu denen der Granit, 
der Erfigeborene unter den Eruptivgefteinen anregt, Tehren wir 
nochmals zu der ehrwürdigen Felsart felbft zurüd. Wunderbar 
ift die Rolle, welche gewiffe Dinge in der Menfchengefchichte, in 
der Gulturgefchichte geipielt haben. Dan denke an das Eiſen, 
welche dem Menichen Schwert, Pflugfchaar und Schienenftrang 
gegeben, an den Marmor, ohne welchen die bildende Kuuft ihre 
volfommenfte Blüthe nicht hätte entwickeln können. Auch vom 
Granit und feiner Bearbeitung muß geredet werden, went die 
Geſchichte der Voͤlker dargeftellt wird. — Wer kennt ihn nicht, 
den orientalifchen Granit, deffen Banten und Säulen den Jahr⸗ 
taufenden die Macht und Größe der beiden Reiche verfündigen, 
Egypten's und Rom’, welche einzig daftehen in der Weltgefchichte. 

Eine Juſchrift im großen Palaft von Luror, einem Werke 
Amenophis’ TIL. (18. Dynaftie) lautet: — „der Sohn der Sonne, 
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Amenophis, bat diefe Bauwerke aufführen laffen und fie feinem 
Bater geweiht; er bat fie ausführen laffen aus harten und 
guten Steinen”. Fürwahr, dad Reich der Pharaonen bat feinen 
vollfommenften Ausdruck erhalten durch feine Tempel, Obeliölen, 
Koloffe aud gutem, hartem Granit. Derfelbe Stein, von demfelben 
Aundort ift ed, deifen Säulen, Trümmer, Splitter die Macht⸗ 
ſphäre des römifchen Reiches bezeichnen. 

Wer hätte nicht gehört von den Obeliäfen zu Rom! Es 
find die größten Maflen, welche jemald von Menſchenhänden be 
wegt wurden. Diefe ungeheuren Granit-Wtonolithe prebigen 
Weltgeichichte, wie fein anderes menfchliched Werk. - Drei Mal 
wurden fie aufgerichtet, jedesmal zum Ruhme einer andern Gott 
heit und im Dienfte einer andern Macht. Zwölf Obelisfen von 
herrlich rothem, grobförnigem Geſtein ſchmücken die ewige Roma; 
darunter Monolithe von hundert Fuß Höhe und 10000 Gentuer 
Gewicht. — Auf Befehl der Könige Egpptend aus dem leben 
digen Feld gehauen, ein bis zwei Sahrtaufende v. Chr., ſchmückten 
fie gewöhnlich zu je zwei die Pylonen der Niefentempel. Als 
Egypten der römilden Macht erlag, wurden — zuerft unter 
Auguftus — Obeliöfen nad) Rom gebracht. Dieſe Riejenfteine 
über dad Meer zu führen und von neuem aufzurichten, war bie 
höchfte Leiftung der Mechanik. Kaiſer Auguftus ſchenkte das 
Schiff, welches den thebaiſchen Obelisken getragen, ald ein 
Wunderwerk der Kunft den Werften von Puteoli; es wurde durch 
eine Feuersbrunſt zerſtört. Cajus Cäſar, Caligula, Conftantius 
ließen Obelisken nach der Welthauptſtadt bringen. Dreihundert 
Ruderer bewegten dad Schiff, welches den Iateranenfiichen Mor 
nolithen trug. So ſchmückten diefe Niefenfteine als die erftaum 
lichften Werfe von Menſcheuhand Jahrhunderte hindurch die 
Hauptitadt des Weltreichs. Wie furchtbar mußte die Zerftörung fein, 
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unter weldyer das alte Rom und die alte Welt zufammenbrach, 
daß jelbft die Obelisken zu Boden ftürzten und von den meiften 
nur Sagen die Stellen bezeichneten, wo fie im Schutte begraben 
lagen! Der Riejenftein des Pharao Thutmoſis — au befien 
Bollenduug nad Plinius (Lab. XXXVI, Cap. IX) Zeugniß 
20 Zaufend Menichen gearbeitet — lag ein Sahrtaufend vergeffen, 
von Schutt und Trümmern bedeckt. Sirius V., der gewaltige 
Pabſt, weldher auch die Peteröficche mit der herrlichen Kuppel 
überwölben ließ, richtete die Obelisken wieder auf. Cr reinigte 
fie von dem zweifachen Göhendienft der Pharaonen und Cäfaren 
und weihte fie dem Chriftenthum. Mit ihren Koönigsſchildern 
und Hieroglyphen find fie Symbole vergangener Sahrtaujende. 
Da erhebt fi) vor dem ftaunenden Blick der vatikaniſche Obelisk, 
den Ruhm der römijhen Kirche verfündend, fremdartig, eine 
Berlörperung anderer Ideen als diejenigen, welche und bejeelen. 
Einer Eroreirung hätte ed bei diefem Stein kaum beburft, denn 
in treuer Erfüllung eined frommen Gelübdes ließ Pharao Nunc⸗ 
coreus, ded großen Sejoftrid Sohn, ihn aus dem @ebirge 
meißeln. Pharao, von Blindheit befallen, hatte ber Sonne einen 
Obelisken gelobt, wenn er wieder fehend würde (Plinius. Nat. 
Hist. Lib. XXXVL Cap. XL)1?) 

Der lateranenfiiche Obelisk, der höchite von allen, brady bei 
der Normannenverwüftung im drei, jetzt wieder kuuſtvoll zuſam⸗ 
mengefügte Stüde Pharao Thutmoſis hatte wohl Sorge ges 
Iragen, daß dies fein herrliches Wert bei der Aufrichtung feinen 
Schaden nähme, dab nicht etwa die Hebel verjagten oder das 
Reigen der Stricke dem Werk Verderben brächte. Seinen Sohn 
hand Pharao auf die Spitze des Steins, damit die Sorge um 
das Leben des Königjohns die glückliche Vollendung der Arbeit 


ſichere (Plinius, ib. Cap. IX). 
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Alle Städte Egyptens waren mit Obeliöfen und Kolofien 
von Granit geſchmückt. Auch fertigte man Tleine Tempel aus 
einem einzigen Granitblod. Solche Tempel fchildert aus eigener 
Anſchauung der Vater der Geſchichte: „Bor Allem dad größte 
Wunder ift mir died: Er (König Amaſis) ließ berbeiichaffen 
von Glephantina ein Häuschen aud einem einigen Stein und 
daran fchafften an drei Jahre lang zwei Zaufend Männer, die 
da beftellt waren, es herzubringen, und das waren lauter Schiffer. 
Dieſes Häuschen Länge beiträgt 21 Ellen, die Breite 14, die 
Höhe 8. — Daffelbige fteht an desTempeld Eingang“ (zu Sat8).!?) 
Bon noch größeren Dimenfionen war ein monolithifcher Tempel, 
welchen Herodot in der Stadt Buto, nahe der Sebennytijchen 
Nilmündung erblidte: „Es tft, jagt er, in diefem Heiligthum 
der Leto ein Tempel, der ift aus einem einigen Stein gemadit 
in die Höhe und in die Breite, und fo ift jegliche Wand und 
jede Seite ilt von vierzig Ellen und oben ald Dede liegt and) 
ein Stein darüber, der hat noch ein voripringendes Gefims von 
vier Ellen. Dieſer Tempel ift von den Dingen, fo man zu 
jehen befommt in diefem Heiligthum, das größte Wunder.“1?) 

Die Egypter bewegten dieſe ungeheuren Laften mit den 
einfachften Mitteln: fie gruben Candle vom Nil bis zu den 
Steinbrüchen, fie bauten ſchiefe Ebenen, um die Niefenblöde 
auf die Höhe der Tempel und Pyramiden zu bringen und um 
die Obelisken aufzurichten. Bor Allem waren menſchliche Arme 
in Ueberfluß vorhanden. „Diejer Egypter Seſoftris — fo er 
zahlt Herodot — kehrte heim und führte mit fich hinauf viele 
Leute von den Völkern, deren Land er bezwungen hatte. — — 
Er brauchte diefen Haufen dazu: die ungehenren Steine, Die 
unter diefem Könige gebracht wurden zu des Hephäftos Heilig. 
thum, mußten fie heranfchleppen.” 2°) Alle jene Granitmonolithe 
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find über und über mit Hieroglyphen bededt. Welche ſtarke und 
geduldige Hände waren nöthig, um ſolche Werke aus hartem Stein 
audzuführen! Unfere Bauwerke, felbit unſere ftolzeften Dome, fie 
werben längft zu Staub zerfallen fein, wenn die granitnen Tem⸗ 
pel und Eoloffe an den Ufern des Nils noch aufrecht ftehen. 
Während in Egypten die Verwendung der edlen. Zeldarten 
ſtets im Dienft der Religion geichah, dienten fie in Rom faft 
ansichließlich einem maaßloſen Luxus. Es ift nicht leicht, fidy eine 
Borftelung zu bilden von der ungeheuren Menge edler Architek⸗ 
tursSteine, weldye nach Rom gejchleppt wurden. Gewiß, e8 er» 
freuen die Säulen von Granit und edlen Marmorarten, welche 
wir überall in Stalien erblicken, als eine ruhmreiche Erbſchaft 
ber ftolzen Roma, groß an Tugenden und groß an Verbrechen. 
Wer aber die Geſchichte diefer Säulen und Pilafter von edlen 
Gefteinen Tennt, in deffen Bewunderung mijcht fich ein Schauber. 
Wer brach wohl jene herrlichen Säulen? — In der Gedichte der 
Märtyrer Iefen wir Andeutungen auch über die Geſchichte diefer 
edlen Gefteine!! — Es mögen zwei Mittheilungen aus dieſem 
ihränenreichen Blatte der Gefchichte des Menſchengeſchlechts genügen. 
Sn den Vitae et res gestae Pontificum Romanorum von Alfon- 
sus Ciacconius Tom. I. finden wir Folgende aud dem Leben 
des heiligen Papftes Clemens des Märtyrerd (geft. 100). „Der 
heilige Clemens wurde, weil er Viele durch feine Ermahnung 
und feine Lehre für den chriftlichen Glauben gewonnen, bed 
Aberglaubens und der Vernichtung der Götterbilder angellagt 
und in die Verbannung an einen wüften Ort jenfeits des 
ſchwarzen Meeres, in die Gegend be Mäotifchen Sumpfs 
(Meer von Aſow), unfern der Stadt Cherfonefus geführt. Dort 
fand er mehr ald zwei Tauſend Chriften, verurtheilt 
zum Breden und Schneiden des Marmorfteind. — — 
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Da er dort viele Bewohner taufte und mehrere Kirchen errichtete, 
wurde er, nachdem ein Anfer um feinen Hals gebunden, anf 
Befehl Trajand ertränft“ (anno Christi C. Caj. Trajani III.).?!) 
Auch der herrliche rothe Porphyr (Porfido rosso antico) wurde 
von Ehriften gebrochen, wie Euſebius berichtet: „In der Thebaid 
ift ein großer Steinbrudy von Porphyr. Cine unzählbare 
Menge von Gläubigen wurde zur Arbeit in diefem 
Bruch verurtheilt." — Als die hhriftlihe Religion im 
römiihen Reich zur Staatsreligion erklärt wurde, 
fehlte e8 in den Gruben und in den Steinbrüden an 
Arbeitern!??) 

Welch eine Ausdehnung die verichwenderiiche Anwendung 
edler Bauftelne in Rom gewann, erfahren wir durch Plinius, 
welcher das ganze erite Kapitel des 36. Buches feiner Naturalis 
Hiftoria der Schilderung und Berurtbeilung dieſes neuen und 
unerhörten Luxus widmet. „Die Natur ſchuf die Berge für fid, 
um durd) die Eingemweide der Erde gewiſſe Länderverbindungen zu 
verftärfen, zugleich um ben Andrang der Flüffe zu bändigen, die 
Meereöfluthen zu brechen und die beweglichften Gegenden durch ihr 
härteftes Material zu feftigen. Diefe Berge brechen wir ab, führen 
fie fort zu Teinem andern Zweck ald um damit zu prunfen, jene 
Berge, deren Meberfteigung einft angeftaunt wurde. Bei ben Bor 
fahren galt die Meberfteigung der Alpen durch Hannibal und 
ipäter durch die Gimbrer als ein Wunder. Jetzt werden fie auß 
gebeutet in taufend Arten edler Baufteine. Vorgebirge am Meere 
werden aufgeichloffen und Hügel in Ebenen verwandelt. Wir 
befeitigen, was als Scheidewand der Völker aufgerichtet ifl. 
Marmor-Schiffe werden gebaut und ganze Bergftüde fernhin 
über dad Meer geführt. — Es giebt cenforifche Geſetze gegen 
mancherlei andere Formen des Luxus und der Weppigfeit; noch 
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aber verbietet fein Gele, edle Ardhitekturfteine über Land und 
Meer herbeizuführen.” Aus einer Stelle bei Zibull erfahren 
wir, welde ungeheure Menge von Architefturfteinen nah Rom 
gebradt wurden. Die Straßen der Stadt waren immer vollge 
pfrorft von Laftwagen, welche unter großem Zulaufe des Volks 
Säulen von fremdländifhen Steinen herbeifchleppten. Als die 
Brüde der koſtbaren Gefteine fich zu erichöpfen drohten und der 
Preis der Werkftüde und Säulen zu unerichwinglicher Höhe 
ftieg, da begann man die ältern Gebäude zu zerftören, felbit das 
Heiligthum der Gräber nicht jcheuend, nur um die Granit: und 
Marmorfäulen zu neuen Luxusbauten verwenden zu koönnen. 
Gegen einen foldyen Frevel wandte fich fpäter ein Gejeß, welches 
verbot, daß Eäulen von Grabftätten genommen und zur Bers 
zierung von Gebäuden der Lebenden verwendet würden, unter 
der Strafandrohung, daB diefe Gebäude dem Staate ald Eigen- 
thum verfallen jollten. 

Noch erübrigt, daB wir die Uriprungsitätte jenes herrlichen 
Sranitd fennen lernen, aus welchem bie Egypter ihre Goloffe 
und Obelisken, die Römer?) zahllofe Säulen gehauen. An | 
der Grenze von Egypten und Nubien durchbricht der fegendreiche F 
Strom jened Granitgebirge, welches fi vom rothen Meere bis \ 
weit in bie libyiche Wüſte erftredt. Es find fchwarze, vegeta- 
tiondlofe Berge von jchroffen Formen, nur einige hundert Fuß 
hoch. Auf einer Strede von 2 d. M. ift der Nil mit jchwarzen 
Sranitinfeln überfäet, zwilchen denen er in Stromjchnellen, den 
berühmten Katarakten, dahinrauſcht. Bon Affuan und der Sniel 
Elefantine bis zur heiligen Inſel Philae, 2 d. M., dehnen ſich 
die alten Steinbrücde aus, einen Raum von mehreren deurien 
Quadratmeilen bededend. Alle jene Höhen tragen die Str 
wenſchlicher Thätigkeit. Dort liegt auch noch ein TER 
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Obelisk von 26 m. Länge. Große Felsflächen find entblößt und 
abgeichrägt; fie ericheinen noch volllommen frifch mit rotber 
Farbe glänzend auf den Spaltungsebenen der Kryftalle. Drei 
bis vier Jahrtauſende haben in jenem regenlojen Klima nicht 
vermocht, eine DVerwitterungsrinde auf dem Steine zu erzeugen, 
während die natürliche Feldoberfläche mit fchwarzer, verwitterter 
Ninde überzogen ift. Welch’ eine Neihe von Jahrtauſenden war 
nöthig, um diefe dunkle Echale auf den Felſen bervorzubringen! 
Und dennoch ift das Relief der Gebirge und Felſen, der Lauf 
der Ströme, die Form der Länder ein Erzeugniß der allerjüngften 
Erdepoche. So tft felbft das höchſte Alter der Werke von 
Menichenhand verichwindend im Vergleiche mit der Dauer ſelbſt 
nur des heutigen, des jüngften Erdentages. 

Es führten uns diefe dem Granit gemidmeten Betrachtungen 
von den Gipfeln hoher Gebirge bis zum tiefen Schooß der Erde, 
fie geleiteten und in die früheften Zeiten des Menjchengejchlechtd 
und zurüd bis zum Sugendzuftand des Planeten. Das Studium 
ber Gefteine buldet nicht, daß wir ferner fühllos und gleichgültig 
über die Erde dahingehen. Wo wir auch gehen und fteben auf 
biefem „mütterlichen Grund,” wir hören eine Stimme bie ruft: 
„Dort wo du bintrittft, ift heiliges Land!“ 
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Anmerkungen. 





1) Siehe Carl Koriftla, Die hohe Tatra in den Gentral-Karpathen, 
Ergänzungsheft Nr. 12 zu Petermann’s „Geographiihen Mittheilungen. * 

2) ©. die Infel Elba, von ©. vom Rath; Zeitſchr. d. deutſchen 
geolog. Gefellfchaft, Sahrg. 1870 ©, 591. 

3) ©. die Lagorai-Kette und das Cima d'Aſta⸗Gebirge, von dem⸗ 
felben; Jahrb. d. 8. K. geolog. Reichsanſtalt, 1860 ©. 121. 

4) Geognoftifch-geographiihe Bemerkungen über Galabrien, von 
demfelben; Ztiſchr. d. deutſchen geolog. Geſ. Jahrg. 1873 S. 150. 

Ein Ausflug nach Calabrien, von demſelben; Bonn 1871. 

5) „Der größte jener drei Steine war 26 Fuß lang, 27 F. hoch; 
füdlicdher, in einer Entfernung von 144 F., lag der zweite, 18 F. lang; 
der Theil, welcher über ber Erbe hervorragte, hatte eine Höhe von 16 $. 
Eine BViertelmeile nörblich von dieſen lag der dritte, ter 25 3. lang, 16 8. 
Kreit und 12 F. hoch war, und alle drei beftanden aus berjelben Art 
ffanbinavifchen Granits, waren aber doch von den andern Granitgeröllen, 
welche fich in großer Menge in ber Nähe fanden, etwas verſchieden.“ 
Sohnftrup, Ziſchr. d. deutfchen geol. Geſ. 1874 (nad) von Klöden, Bei 
träge zur mineral. und geognoft. Kenntnig d. Mark Brandenburg). 

6) ©. Geognoftifche Blicke in Alt-Preußens Urzeit von Dr. ©. 
Berendt. Diefe Sammlung Heft 142 ©. 10. 

7) ©. Porgoteles, von Dr. 3. Heinr. Krauje, 1856. ©. 6. 

8) ©. Geſchichte der Mineralogie von 1650— 1860 von Sr. v. Ko» 
hell. 1864. ©. 36. 

9) Von der Kryftallifation des Quarzes follen die Figuren I bis 4 
eine Vorſtellung geben. Big 1 ftellt die heragonale Doppelpyramide 
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(Hexagondodekasder oder Diheraäder) dar, von welcher namentlich bie ein- 
gewachſenen Quarzkryſtalle umfchloffen zu fein pflegen. Die Yateral- 
kanten find durch das erfte heragonale Prisma (g) abgeftumpft. Es be 
trägt die Neigung der Flächen in den Polkanten (welche zu den ſechs— 
flächigen Polecken zufammenftoßen) 133° 44', während die Lateralkanten 
103° 34' mefjen. ig. 2 zeigt die gewöhnliche Korm und Combination 
ber aufgewachjenen Quarze, der eigentlichen Bergkryſtalle. Das hexa⸗ 
gonale Prisma ift zu einer Säule verlängert. Die Flächen derjelben 
find mit einer feinen horizontalen Streifung bededt. Die Zufpigung® 
flächen, welche die Säule oben und unten begrenzen, laffen eine Ber 
ſchiedenheit erfennen, welche bei den eingewachjenen diheraädrijchen Kry⸗ 
ftallen (&ig. 1) nicht bervortritt. Drei alternirend auftretende Flachen 
(R) find nämlich ausgedehnter als die drei andern (r). Dieſe letztern 
find zugleih weniger glänzend oder auch matt im Vergleich mit ben 
glänzenden Flächen R. Man bemerfe, daß ein und diefelbe Säulenflähe 
oben mit einer glänzenden, unten mit einer matten Fläche in Be 
rührung tritt und umgekehrt. Es folgt hieraus, daß die Flächen R 
(refp. r) einem Rhombosder entiprechen. Die jechsflächige Zufpigung des 
Duarzed bejteht demnach eigentlich aus zwei Rhomboẽdern, deren Blüchen 
zuweilen gleich ausgedehnt und gleich find (wie in Fig. 1) und dann 
volllommen das Anjehen einer fechsjeitigen Pyramide befiten. Die Fig. 2 
weift noch zwei Arten von untergeordneten Flächen auf: s (bie fogen. 
Rhombenflächen) und x (die Trapezflächen). Die Flächen s treten nur 
an ben abwechfelnden Säulenfanten auf, und zwar fowohl oben als auf 
unten; fie bilden demnach, wenn man fi) diefelben ausgebehnt denft, eine 
breiflächige Doppelpyramide (ohne parallele Flächen). Die Form ber 
Flaͤchen s iſt ein Rhombus (j. Fig. 4) oder — wenn bie betreffende 
Ede zufälliger Weije etwas unfymmetrifch ausgebildet ift — ein Rhom⸗ 
boid. Die Flächen x haben ftetd die Form eines Trapezes, daher ihr 
Name; fie ftumpfen eine Kante zwiſchen s und g ab und zwar ſtets 
nur diejenige, welche einer glänzenden und ausgebehnten Fläche R anliegt. 
Man bemerfe die Parallelität der Kantenr:s:x:g. Die Flächen s 
und x liegen rechts unter R, wenn wir bas obere Ende des Kryſtalls 
betrachten. Wenden wir das untere Ende aufwärts, fo bleibt die Lage 
von s und x die gleihe. in Kryſtall von ber Art ber Fig. 2 heißt 
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ein rechter; er dreht Die Schwingungsebene eines polarifirten Lichtftrahle, 
weldyer parallel ber verticalen Are hindurchgeht, zur Rechten. Andere 
Kryſtalle zeigen die Flächen s und x zur Linken unter R (am obern 
Ende) liegend (ſ. Fig. 3); fie heißen Tinke und drehen die Schwingungs- 
ebene zur Linken. Fig. 3 zeigt uns eine regelmäßige Verwachſung zweier 
inter Quarzkryſtalle, einen Zwilling. Die gegenjeitige Stellung beider 
verbundenen Kryſtalle tft leicht aufzufaffen. Bet: paralleler Vertical⸗ 
oder Hauptare ift nämlich der eine um die Hälfte bes Kreiſes (180°) 
gegen den andern Kıyftall gedreht. In Solge dei liegen die ausgedehnten 
Flãchen R des einen Kryftalls parallel den kleineren Klächen r des anbern. 
Kryftallgruppen wie Sig. 3 find jelten. Meift haben ſich bie beiden 
Zwillingskeyftalle oder -individuen zu einem ſcheinbar einheitlichen Kryſtall 
verbunden, wie e8 Fig. 4 (eine porträt-ähnliche Darftellung eines Järi⸗ 
ſchauer Quarzzwillings — aus zwei Tinten Kryſtallen beftehend — aus 
der berühmten Krantz'ſchen Mineralienfammlung, welche jett dem Bonner 
Muſeum einverleibt ift) zeigt. Derjelbe läßt zwar Feine einfpringenden 
Kanten erkennen, wie es bei Fig. 3 der Fall; doch verräth die Verfchieben- 
beit in ber Beichaffenheit ein und derſelben Fläche (theils glänzend, theils 
matt), daß diefer Kryſtall in Wahrheit aus zwei Zwillingsftücen beiteht, 
deren Grenze durch eine feine Linie in ber Figur angebeutet ift. Die 
in dieſer Weife verbundenen Quarze pflegen von gleicher Art d. h. ent» 
weber beibe rechte oder beide linfe zu fein. Solche Zwillinge wie Fig. 4 
find ungemein häufig; am beutlichften Ift die Zuſammenſetzung berfelben 
an den Kruftallen von Särtichau in Schlefien, wo fie von G. Roſe ent- 
deckt wurde. 
10) Sharakteriftiih find folgende Aeußerungen des großen Sir 
H. Davy: „Sch habe der Summe menſchlicher Erkenntniß ein Weniges 
Hinzugefügt und verfucht, auch etwas zur Summe menſchlichen Glückes 
hinzuzuthun.“ (Troͤſtende Betrachtungen auf Reifen; überſ. von v. Martins, 
1839 ©. 212). Ferner „Die Religion gleicht dem Abendftern am Hori⸗ 
sont des Lebens, der, wie wir ficher find, in einer anderen Zeit Morgen 
ftern wid, und feine Strahlen durch Schatten und Dunkel des Tobes 
ſendet.“ (daf. S. 210). 
11) Der Feldſpath ift won verfchtebenen Formen, zwei ber gewoͤhn⸗ 
Aichften find in ben Big. 5 und 6 dargeftellt. Die mit gleichen Bud» 
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ftaben bezeichneten Slächen find identisch und in beiden Kryitallen nur 
durch ihre Ausdehnung verſchieden. Fig. 5 ftellt einen Adular⸗Feldſpath 
vom St. Gotthard dar, Fig. 6 einen normalen Zeldjpath von Neubau 
im Bichtelgebirge. Die Flächen T: T’ bilden vorn .eine Kante von 
118° 56°; ihre jeitliche fcharfe Kante (61° 4°) iſt durch M gerade 
abgeitumpft, jo daß beiderſeits gleiche Combinationdfanten M: T und 
M: T‘ (120° 32°) entjtehen. Zwiſchen M uud T tritt zuweilen noch 
eine ſchmale Fläche z beiberfeits auf; M: z = 150° 313, Die Släche P 
bildet rechte Winfel mit M, während fie zu ten beiten T T’ unter 
112° 13° geneigt ift. Daraus ergiebt jich, dag P mit der verticalen Are 
63° 57°,, bildet. Die Kante P: x beträgt 1299 44?/,; demnach iſt x 
zur verticalen Are geneigt; 65°47°. y ijt viel fteiler geneigt; e& betragen 
die Kanten x: y= 149° 59° und P:y (über x) = 99° 432,,'; beide 
Kanten find horizontal. Die ſchmalen Flächen n ftumpfen die Kanten. 
P:M ab und zwar faft grade, indem die entftehenden Combinations⸗ 
fantenbeinahe glei find; P:n= 135° 91,’ und M:n = 134° 50%,". 
Wie die beiten Flächen n beiberjeits parallele GCombinationsfanten mit 
P bilden, jo wird x parallelfantig von den beiten Flächen o geichnitten.. 
Außerdem find die Kanten y:o und o:n parallel. Durch diefe beiden 
Kantenparallelitästen find die Flächen o feit beitimmt. . Dian bemerfe, 
daß die Kryſtalle des Feldſpaths vollkommen ſymmetriſch getheilt werden 
koͤnnen durch eine vertifale Ebene, welche die Kante T: T‘ halbirt. 
Dies iſt zugleich die einzige Symmetrieebene der Seryftalle, welche dem⸗ 
nach zu dem monoſymmetriſchen Syſtem (auch wohl monoflines ©. genannt) 
gerechnet werden. Um die Lage aller Slächen noch deutlicher zu machen, 
ift in Sig. 6a ter Kryſtall, Big. 6, in einer fogen. graden Projection 
auf die Horizontalebene gezeichnet. Die Figg. 7, 8 und 9 zeigen die drei 
verjchiedenen Zwillingöverwachfungen des Feldſpaths. Die Gruppe Fig. 7 
beftebt aus zwei Kryftallen, deren verticale Aren (oder Kanten T: T) 
parallel ftehen, welche indeß gegen einander um die Hälfte eines Kreiſes 
gedreht und dann mil einander verbunden find, jodaß die verticalen 
Flaͤchen T, z, M nur einem einzigen Kryftall anzugehören fcheinen. — 
Aehnliche Gebilde find dem porphyrartigen Granit von Garlsbad und 
Eger in ungeheurer Zahl eingewachjen. Nach der Verwitterung tes Ge 
fteins liegen fie loje auf den Feldern. Es find die jogen. Garlöbader 
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Zwillinge, welche übrigens in feinem Granit fehlen. — Die Fig. 8 zeigt 
feine einjpringenden Kanten und Lönnte demnach vielleiht ald ein ein- 
facher Kryſtall gedeutet werden. In Wahrheit liegt indeß ein Zwilling 
nor, deſſen Entſtehung man fi in folgender Weije vorftellen kann. 
Man denke fid) den Kryſtall Fig. 6 durchichnitten parallel einer Fläche n; 
drehe dann um eine Normale zu dieſer Fläche die eine Kryitallhälfte 
um 180% Die fo dargeftellten Zwillinge zeigen an dem einen Ende nur 
außfpringende Kanten, in denen ſich die Flächen x, y, T beider Indivi- 
duen begegnen. Dieſe Zwillinge, welche ein jo ganz verjchiedenes Aus» 
jehen im Vergleiche mit den einfachen Kryjtallen oder auch mit den 
Karlsbader Zwillingen bejigen, finden fi) von bejonderer Schönheit in 
den Drufen des Sranits von Baveno am Langen See, und heißen dem⸗ 
nach auch Bavenver Zwillinge. Sie find gewöhnlid jo aufgewachſen, 
daB man nur das eine Ende frei ausfmitallijirt fieht, während das au» 
dere (nämlich dasjenige, can welchem einjpringende Kanten erjcheinen 
müfjten) wegen der Anwachſung auf dem Felſen nicht zur Ausbildung 
gelangt. — Cine dritte, wieder ganz verjchiedene Art der Zwillings« 
verwachjung fit in Fig. 9 dargeftellt. Man Tann diejelbe dadurch er» 
halten, dag man einen einfachen Kıyftall parallel der Fläche P durch- 
fchneidet und die eine Hälfte in dieſer Ebene um die Hälfte des Kreiſes 
(180°) dreht. — Die Kruftalle des Feldſpaths können nad) zwei Rich⸗ 
tungen geipalten werden, jehr leicht und vollfommen nämlich parallel 
der Fläche P; weniger volllommen, aber doch noch jehr deutlich parallel 
M. Auf die Rechtwinkligfeit diejer beiden Spaltungsflächen des Feld⸗ 
ſpaths bezieht fich der Name Orthoklas. 

12) Die grünen Feldſpathkryftalle vom Pike s⸗Peak (Col.) gehören 
zu dem von Des Gloizenur im Jahre 1876 entdeckten Mikroklin, einem 
triflinen Kali⸗Feldſpath. Diejelben zeigen auf der Fläche P, x, y eine 
feine, gitterförmige Streifung, welche von der merkwürdigen, durch) “Des 
Cloizeaux nachgewieſenen Zujammenjegung aus drei verjchiebenen, feld- 
fpathähnlichen Mineralien herrührt, dem Orthoflas, dem Mikroflin und 
Albit, welche in zahllofen, ſich kreugenden Lamellen zu einem jcheinbar 
einheitlihen Kryitall verbunden find. Die mikroſkopiſchen Photographieen, 
weldye Des Cloizeaux von diefem Mikroklin anfertigen lieg, gleichen 
einem Zunftwollen Gewebe. Die Auffindung dieſer grünen Mikroklin⸗ 
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Feldſpathe oder Amazonite geſchah im Jahre 1875 inmitten ber hoͤchſten 
Berge des Felſengebirgs, 8 d. MI. von jedem Dorf entfernt. Ihre 
Sumdftätten find Druſen im Granit, welche von Schriftgranit (einer 
Verwachſung von Feldſpath und Duarz) umgeben find und in ca. 3 m 
Tiefe zu enben pflegen. Weiße Rinden von Albit bedecken häufig dieſen 
grünen Mikroklin, und zwar liegen bie Albit-Rinden vorzugäweife auf ber 
Fläche P. Unter ven Kryſtallen befinden fi) auch herrliche Zwillinge, 
Doch meift nur nach jenem Gefehe, welches wir oben als das Bavenoer 
bezeichnet haben. 

13) Bon der Kryftallform bes Turmalin geben die beiden Yigg. 10 
und 11 eine Vorftellung; erftere ftellt eine einfarhe, letztere eine flächen- 
reichere Combination dar. Charakteriftifch ift für den Turmalin, neben 
der verſchiedenen Ausbildungsweife der beiden Enden, die neunfeitige ver- 
ticale Säule oder Prisma, gebildet aus einem fechsfeitigen Prisma » 
deffen alternirende Kanten meift durch nur fchmale Flächen g abgeftumpft 
werden. Am obern Ende des Kryftalls Fig. 10 treten drei große Flächen 
auf, mit R bezeichnet; fie bilden mit ben Eleinen, gleichnamigen Yläcyen 
am untern Ende ein Rhombosder. Die zu den End« oder Polecken des⸗ 
felben fi) vereinigenden Kanten meſſen 133° 8‘ Die Gombination® 
kanten R: a betragen 1139 26°. Ferner finden fi am oberen &nbe 
drei kleinere Flächen f, welche in ihrer Lage dadurch feft beſtimmt find, daß 
ihre Sombinationsfanten mit R parallel find den von der Endecke gezogenen 
Diagonalen der Flächen R. Diefe letztern ftumpfen demnad die Kanten 
f: f ab. Außer diefen Flächen finden fi} am oberen Ende des Kryftalls 
11 (welches in Sig. 11a in gerader Projection dargeftellt ift) noch eine 
Pleine horizontale Flaͤche (c), die Spitze abftumpfend, und ſechs mit t 
bezeichnete Flächen. Diefe letzteren find dadurch feft beſtimmt, daß fie 
fowohl mit parallelen Kanten zwiſchen den Flächen R und a liegen als 
auch parallelfantig zu je zwei neben einer Fläche f. Aus dieſen beiben 
Elementen Tann man die Lage von t beflimmen und ihre Kantenwinfel 
beredmen. Es ergiebt fi bie ftumpfe Kante t: t, liegend unter ber 
Fläche R, = 149° 21°; ferner die fchärfere Kante, welde buch f ab- 
geftumpft wird = 116° 11. Am unten Ende bes Kryftalls 10 
Viegen drei zu fehr ftumpfen Kanten zufammenftoßende Flaͤchen, h, weldhe 
von parallelen Gombinationsfanten h: R begrenzt und dadurch beftimmt 
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werben. Das untere Ende des Kryſtalls (ſ. Sig. 11b) zeigt eine ausgedehnte 
horizontale Släche, c, die Parallele zu der oben nur in geringer Ausdehnung 
vorhandenen. Außerdem erſcheinen die Flächen f; fie find in ihrer Lage 
identiſch den gleichnamigen am obern Ende, wenngleich fie eine verſchie⸗ 
dene äußere Geftalt beiten. 

Die Berjchiedenheit in der Endkryſtalliſation des Turmalin fteht im 
Zufammenhang mit feiner Pyrodlektricität, d. h. mit der Eigenfchaft, bei 
Temperatur-Beränderungen pofitive und negative Gleftricität zu zeigen. 
An dem in den Figuren nad) oben gewandten Ende wird bei Temperatur- 
Verminderung pofitive Clektricität frei, am untern Ende die negative. 
Bei Erhöhung der Temperatur werben die Pole vertauſcht. — 

14) Der Beryll ift eines der ausgezeichnetften Beifpiele des hexago⸗ 
nalen Kryftallſyſtems. Die Fig. 12 ftellt einen Beryll von San Piero 
am Monte Capanne auf ber Inſel Elba dar. Diefe Kryitalle find 
in Drufen eines Granitg aufgewachſen, daher nur an einem Ende 
frei. Die jechsfeitige Säule (dad heragonale Prisma) wird begrenzt 
durch die Slächen von drei Dihexaſsdern (Heragondobelnädern) t, o und 8’ 
jowie durch eine zwölfflächige Pyramide (Didodefaäder) x, endlich durch 
bie Bafis c. Alle diefe Formen ftehen in nahen, leicht erkennbaren Be⸗ 
ziehungen zu einander. Bon t ald Grundform ausgehend (die Kanten 
t:c meſſen 150° 312,,9, Tann man die Flächen s unjchwer beftimmen, 
da fie parallele Kanten mit t und bem über's Ed liegenden a bilden. 
Durch s würde alfo das EA tt aa in Form eines Rhombus ab- 
geftumpft. Nur eine einzige Flächenlage entipricht Diefer Bedingung, 
Die Fläche o wird leicht und ficher dur die Wahrnehmung beitimmt, 
bat fie die Polkante von t grade abftumpft, in Folge bei die Com- 
binationsfanten mit t beiderfeitd von o parallel find. Die Flächen x ge 
bören einer zwölfflächigen Pyramide (Dibodelaäder) an. Man bemerfe 
Den Parallelismus der Kanten s: x und x: a. 

15) Aus der großen Zahl der mannichfach wechjeinden Formen bes 
Topas find in den Figuren 13 unb 14 zwei beſonders charakteriftiſche 
Dargeftellt. Fig. 13 giebt die Geftalt eines Kryftalls vom Schnedenftein; 
Sig. 14 diefenige der zterlichen, nur einige Linien großen Kryſtalle von 
San Luis de Potofi bei Guanaxuato in Merico. Wir bemerken zu- 


nächft zwei vertikale Säulen (Prismen) M und 1, deren horizontale 
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Duerichnitte Rhomben find. Das Syſtem, zu weldhem dieſe SKryftalle 
gehören, heißt demzufolge das rhombijche. Jene beiden Rhomben, welche 
den Querfchnitten der Säulen M und 1 entiprechen, ftehen in einem 
hoͤchſt einfachen Verhältnig zu einander. Geben wir nämlid je eine 
Diagonale beider Rhomben als gleich, jo verhalten ſich die Längen der 
beiden andern wie die Zahlen 1:2. Die vordere Kante von M keträgt 
124° 17°. Die Flächen 1 würden über M fich begegnen unter dem 
Winkel 860 491, Die feitlihe Kante der Prisma 1 wird durd ‚b 
grade abgeitumpft. Als Zufpigung der Topasſäule erjcheinen zwei oder 
auch wohl drei rhombifche Pyramiden, unter einander und mit dem Prisma 
M horizontale Kanten bildend. Auch dieſe Sormen ſtehen im allerein- 
fachiten Verhältniffe zu einander. Denken wir und nämlich alle drei 
Pyramiden über einen gleichen horizontalen Duerjchnitt (Baſis) auf 
fteigend, jo beſitzt nur zwei Drittel Höhe, o aber die doppelte Höhe 
von u. Aus diefem Verbältnig kann man nun, wenn man einen Wintel 
einer Pyramide kennt (3. B. o: M = 153° 54‘) mit größter Leichtigkeit 
alle andern Kanten ſämmtlicher Pyramiden berechnen. Die Fläche c ift 
borizontal und nimmt die Spige der oberiten Pyramide fort. Blicken 
wir auf dieſe Fläche in der Richtung, in welcher fie jpiegelt, jo dringt 
aus dem Innern des Topas, d. h. von mehreren der Fläche c parallelen 
Spalten ein ftarfer Lichtſchein in unjer Auge. Es verräth fich hierdurch 
eine jehr deutliche Spaltbarfeit, parallel welcher die Kryftalle an ihrem 
untern Ende gewöhnlich abgebrocden find. Fig. 13 bietet uns noch die 
Flächen x und f dar, beide jehr leicht zu beitimmen. x, eine Fläche 
einer rhombiichen Pyramide, bildet nämlich mit dem Prisma 1 eine 
horizontale Kante (genau jo wie o oder u und i mit M); ferner be 
obachten wir einen Parallelismus der Kanten i:i und i: x. Hierdurch 
ift die Slüche x in Bezug auf ihre Richtung im Raume gleichſam feft- 
gelegt; fie kann ihre Lage, d. 5. ihre Richtung nicht ändern, ohne daß 
eine jener Kanten-Parallelitäten oder gar beide nerichwinden würben. 
Auch f ift durch den bloßen Anblid der Figur zu beftimmen. Wir be 
merken nämlid, daß die Kanten f:x und x: u parallel find, ferner 
e:f und f:b. — Bei dem merikanifchen Kryftall finden wir ftatt ber 
Flaͤchen f vier andere, y, welche eine mehr zugeipigte Form verurfachen. 
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Der Parallelismusc:y, y: beinerfeitS und u:y, y:1 (auf der Hinter 
feite des Kryſtalls) andrerſeits beftimmt die Yage der Fläche y. 

Der größte bekannte Topaskryſtall (28 cm. lang; 16 breit; 12 did) 
gefunden in Zransbaifalien wurde im Jahre 1860 durch den Kaufmann 
Butin nah St. Peteröburg gebracht; „Herr Butin wandte fih an den 
Sinanzminifter von Kniazewitſch mit der Bitte, die Gnade zu erlangen, 
dieſen Kryſtall Seiner Majeftät dem Kaijer unterthänigft darbringen zu 
dürfen. Die Bitte wurde ihm auch bald gewährt. Seine Majeltät der 
Kaifer geruhte buldreichft die Gabe anzunehmen und zu gleicher Zeit zu 
befehlen: jeinen allergnädigften Dant dem Hru. Butin fund zu thun, 
ihm einen prachtvollen Diamantring (1200 Rubel Silber an Werth) 
zu verleihen und den Kıyftall jelbit in der Sammlung tes Berginjtituts 
zu St. Peteröburg aufzubewahren.” (vn. Kokſcharow, Mater. z. Mine⸗ 
zalogie Rußland's Bd. III. ©. 379; dajelbft auch die Abbildung dieſes 
Rieſenkryſtalls). 

16) S. Karl Loſſen in Zeitſchr. d. deutſch. geol. Geſ. (Bd. XXVIII 
S. 168. 1876). 

17) Ueber die Blindheit dieſes Pharao (welchen der Vater der Ge⸗ 
ſchichte Feron nennt) und ihre ſeltſame beilung ſ. auch Herodot II, 111. 

18) Herodot II, 107. 

19) ib. II, 155. 

20) ib. II, 107. 

21) Im Original lauten die Worte, wie folgt: Sanctissimus 
Clemens — — tamquam superstitionis reus et Idolorum eversor 
accusatus, in exilium, ultra Ponticum, vel Euxinum mare versus 
Paludem Maeotidem prope civitatem Chersonesum ductus, in deserto 
loco, ubi plus quam duo mille Christiani homines ad mar- 
morasecanda erant damnati: — — ubi multis baptizatis et plu- 
ribus Ecclesiis constitutis, Trajani jussu anchora ad collum ligata sub- 
mersus est. — Clemens J. wird in der Reihe der Nachfolger Petri als der 
dritte aufgeführt. — Als „Marmora" wurden im Alterthum auch die Granite 
bezeichnet. 

22) Die Lage der Gruben-Arbeiter in den ägyptiſchen Goldberg. 
werten ſchildert Diodor von Sicilien (Bibliothek der Geſchichte 1II, 9) 
in folgender merkwürdigen Stel. „Am äußerten Ende von Aegypten, 
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da wo Aethiopien und Arabien zuſammengrenzen, ift eine Gegend, bie 
viele und große Goldbergwerke hat. — — Die Könige von Aegupten, 
ſchicken die, welche Webelthaten wegen verurtheilt oder im Kriege gefangen 
oder auch durch Chicanen fälfchlih angeklagt oder im Zorn in's Gefängniß 
geworfen wurden, zuweilen allein, zuweilen mit ihrer ganzen Verwandt 
haft in die Goldbergwerke. — Die dahin Geſchickten, deren eine große 
Zahl ift, find alle in Feſſeln und beichäftigen ſich unaufhörlich fowohl . 
den Tag wie die Nacht hindurch mit ber Arbeit, ohne einige Erholung 
zu haben; wobei ihnen alle Gelegenheit zu entfliehen, forgfältig abge. 
jchnitten ift; denn Wachen von ausländifchen Soldaten, Die verfchiedene 
Sprachen reden, ftehen babei, jo dag Niemand durch Gejpräd oder freund» 
liche Unterhaltung einen von der Wache verführen kann. Niemand kann 
dieſe vielen taufend elenden Menjcyen fehen, ohne fie ihres außerordentlich 
jammervollen Zuflandes halber zu bemitleiden. Meder der Kranke noch 
der Gebrechliche, noch der Alte, noch das ſchwache Weib erhalten die 
mindefte Nachſicht oder Milderung, fondern alle werden durch Schläge 
gezwungen, unabläffig zu arbeiten, bis fie dem Unglück erliegen und in 
diefen Drangfalen fterben; weshalb dieſe Unglücklichen bei biefer über- 
mäßig harten Strafe das Zukünftige [d. b. alfo die Verlängerung ihrer 
Arbeitöqualen] noch immer fürdhterliher halten ale das Gegenwärtige 
und daher mit fehnlicherem Wunfch den Tod erwarten als die Hortjegung 
des Lebens.“ 

23) Bon Interefje ift ed zu verfolgen, wie die römijche Geſetz⸗ 
gebung gegenüber ber Ausbeutung ber Steinbrüche ihre Stellung ver- 
änderte. Als der Preis der edlen Architelturfteine zu unerjchwinglicher 
Höhe ftieg, wurden die Steinbrüche zu Staatseigenthum erklärt. Wenn 
Jemand dem Gelege zuwider auf eigenem Grund und Boden Marmor- 
fteine brach, fo verfielen Diejelben dem Staat. Da die Gejeh ber Auf 
findung neuer Brüche nicht günftig war, jo beftimmte ein jpäteres Geſetz, 
bag e8 jedem frei ftehe, edle Steine zu brechen. Die Entdeckungen neuer 
Brüde waren für Rom freubige Greigniffe. Die betreffenden Berge 
wurden unter den Schub einer Gottheit geftellt. Inſchriften geben 
Kunde von ſolchen glüdlichen Greignifien. Die Auffindung neuer und 
reicher Granitbrüche zu Syene verkündet noch heute eine Inſchrift in ben 
Helfen, welche Belzoni auffand. Die Worte lauten: 
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Jovi. Optimo. Maximo. HAMMONI ° CHNUBIDI ' JUNONT: 
REGINAE - QUORum ° SUB : TUTELA ° HIC : MONS : EST 
QUOD - PRIMITER - SUB IMPERIO Populi Romani. FELIC- 
ISSIMO - SECULO - Dominorum * Nostrorum * INVICTORum * 
IMPeratorum ' SEVERI ° ET : ANTONINI  PIISSIMORUM » 
AUGustorum ® ET ° Getae * nobi LISSImi ' Caesaris et IULIM. 
DOMNZA - AUGustae - Matris * Kastrorum * JUXTA : PHILAS 
NOV ZE - LAPICEDINE - ADINVENTAE : TRACTEQUE » 
SUNT : PERASTATICE - ET : COLUMNE : GRANDES - ET 
MULT& SUB: ATIANO : AQUILA · Praefecto * ZEGypti CVU- 
RAM - AGENTE : OPerum » DOMINICorum ® AURELio ' HERA- 
CLIDA - DECurione ® ALae 'L  MAUrorum. (P. Faustino Corsi, 
Delle Pietre antiche. ©. 23. Roma 1845). 


Erklärung der Figuren nebſt kryſtallographiſchen 
Flächenzeichen. 

Fig. 1. Quarz. Dihexasdriſcher Kryſtall. R, — R(r), o R(g). 

Fig. 2. Quarz. Säulenförmiger, fogen. Bergkryſtall; ein rechter 
Kryſtall. R, -R (vr), co Ri(G&), 2P2 (0), 6 Pe/, (x). 

Fig. 3. Quarz, ein Zwilling, deſſen beide (linke) Individuen nur 
am einander gewachſen und ringsum durch einſpringende Kanten ges 
trennt find. 

Fig. 4. Quarz, einwilling, deffen beide (linke) Individuen ſich zu 
einem einzigen Kryſtall verbunden haben. Die glänzenden und matten 
Stellen auf ein und berfelben Fläche verrathen indeß die Zwillingsnatur 
bes Kryſtalls. 

Fig. 5. Feldſpath Abular): T= oP.z=(wP3).M=(»Po). 
P=0oP.x=-P on. 

Big. 6, 6a. Feldſpath (Orthoflas) in ſchiefer und gerader Projek⸗ 
tim: T= oP.2=(»P3).M=(»P o).P=0oP.x=P».y= 
2P&».o=P.n=(2Po). 

Gig. 7. Belbipathzwilling „nach dem Carlsbader Geſetz“, Drehungs- 
are ift bie Vertikale. Man kann ſich diefen Zwilling gebilbet denken 
aus zwei rechten Hälften des Kryſtalls Fig. 6., welche in verwendeter 
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Etellung mit einander verbunden find und zwar parallel her Fläche M = 
(Po) Das Original dieſes Kryſtalls befindet ſich in ber früher 
Krantz'ſchen Sammlung und ftammt von Brevig in Norwegen. 

Fig. 8. Feldſpathzwilling nach dem Bavenoer Geſetze. Drehungsare 
ift eine Normale zu der Fläche ». Diefe Kryftalle find ſtets nur mit 
einem (dem in ber Figur bargeftellten) Enbe frei ausgebiltet. Das 
andere ift mit ber Geſteinsfläche verwachſen; Fundort des Originale iſt 
Baveno, am Langen See. 

Fig. 9. Feldipathzwilling, deſſen Individuen verwachſen find mit 
der Fläche P, zu dieſer ſymmetriſch Tiegend. Die Flächen M fallen voll- 
fommen in Eine Ebene. 

Sig. 10. Turmalin von Elta. R bezeidnet das Hauptehom- 
boeter.f=—2R.h=-1,R.a=s«P2.g=oR.c=oR. 

ig. 11. 11a und 11b. Turmalin von Elba. Zu ben cha 
genannten Flächen treten am obern Ente noch hinzu t= 3R?;j,, ein 
Skalenoẽder. 11a ift eine grabe Projektion des obern, 11b eine folde 
des untern Kryſtallendes. 

Sig. 12 und 12a. Beryll von Elba. t bezeichnet Die Grundform, 
P.s=2P2.0o=P2.x=3P?,.a=»P.b=»P2.c=oP. 1 
ift eine grade Projektion auf die Horizontalebene (c). 

Fig. 13. Kopas vom Schnedenftein in Sachſen. Die Grundform 
o fehlt an diefem Kryftal. Auf diefelbe bezogen erhalten die Flächen 
folgende Zeigen: u=1,P.i='1,P.x=*,P2.M=»P.l=«P. 
f=Po.b=-»Pow.c=oP. 

Fig. 14. Topas von San Luis de Potofi bei Guanaxuats in 
Merico. Kleine Kryſtalle, durch ihre fpige Endigung bemerkenswerth. 
o ift die Grundform, P.u=',P.M=»P.l=»P2.y=2Pe. 
d= P o.c=ofP. 
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IH 1 


- Das Recht ber Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 





Rom, ſchmucklos und einfach zuvor, jet ſtrahlt es 
von Golde; 
Was fle an Schäßen befigt, ſendet die dienende Welt. 
Ovid. ars am III, 114 


Arien, das Mutterland der europäifchen Pflanzen, Thier⸗ 
und Menfchenwelt, hat lange vor Europa umfangreihe Staaten 
entwidelt und ungeheure Städte gebaut. In dem großen 
Welttheile wuchs alles ind Große. Als Stapelplab des Fluß⸗ 
handels und als Bollwerk des Reiches erhob die Stadt des 
Nebnkadnezar in einem Umfange von 7 Meilen ihre Mauern 
bis zu 200 Fuß Höhe. 

Gerade im Gegenjaße zu ber Ausdehnung der aflatiichen 
Deöpotenreiche verſchmähten die Griechen, welche zuerjt in Europa 
die Träger der Fortentwidelung der Menſchheit wurden, alles 
Maſſenhafte. Auf Infeln und ſchwer zugänglichen Halbinjeln 
wohnend und von ihrem Schönheitöfinn zur Beichräntung hin⸗ 
geführt, lebten fie in fleinen Gemeinweien und in mäßig großen 
Städten. 

Der erfte Sroßftaat, den Europa hatte, entwidelte fich auf 
der italifchen Halbinjel. In harten Kämpfen hatten die Römer 
ihre Staatsverfafjung audgebaut, in harten Kämpfen die Nach 
barftämme bezwungen, als fie im Jahre 280 v. Chr. den Ges 
fanbten des Pyrrhus, der ihnen in ihrem Siegedlaufe Halt ger 
bieten follte, mit einer Töniglichen Antwort aus den Mauern 
Roms wielen. Rom war damals eine büftere, unfchöne Feſtung. 
Es Hatte jeine Kriegsrüſtung noch nicht ablegen dürfen, in 
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welcher es ſich feine Machtftellung errungen hatte. Dennoch war 
Rom feinem Verkehr nad) jchon damals eine Großftadt. 

Die Stadtmauer war aus großen Peperinblöden aufgejchichtet, 
von ftarken Thürmen überragt und nach innen durch einen 
dicken Erdwall verſtärkt. Hinter diefem begann das Gewirr der 
engen Straßen, wie fie nad dem galliihen Brande in aller 
Eile aufgebaut worden waren. Der Pflafterung entbehrten fie 
großentheils, wie die wenig zahlreichen Teiche der Steineinfafjung. 
Das Forum, der politiiche Mittelpunft der Stadt, noch beläftiyt 
durdy die Nähe des Fiſchmarktes, mar von niedrigen Hallen um⸗ 
geben, aus denen man erſt kürzlich die Fleiſcher und. andere 
niedere Gewerbe in die Nebengafien vertrieben hatte, um fie den 
Silberarbeitern und Geldwechslern einzuräumen. Bon den 
fteilen Dächern der Tempel, denen die Anwendung des Marmors 
noch fremd war, blidten alterthümliche bemalte Thonfiguren auf 
die Schindeldächer!) der niedrigen Wohnhäuſer. Im diejen ver 
einigte die große Halle, welcher bisweilen jelbft der einfache 
Kalkbewurf fehlte, die verichledenartigen Beitimmungen des 
Schlafzimmers, ded Empfangsjaaled und des Speiſeraumes. 
Silbergeräth war wenig vorhanden; und während die Frau in 
der Mitte ihrer Mägde ſpann, brachte der Hauäherr einen groben 
Theil feiner Zeit beim Pfluge zu und war befliffen die Knaben 
zu fräftigen Landwirthen, mwaderen Bürgern und abgehärteten 
Soldaten zu erziehen. 

Noch ſtützte ih Rom hauptſächlich auf feine blühenden 
Banernwirthichaften, aber bereits begannen unternehmende Ka- 
pitaliften und überfeeifche Großhändler fich eine angeſehene 
Stellung zu erobern. Rom, jo einfach und ſchmucklos ed war, 
jah bereit8 in feinen Mauern einen großftädtilchen Verkehr; es 
ftand am Borabend feiner italiichen Großmachtäftellung, und 
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erfte von "ihm gebaute Wafferleitung betrachtete, fonnte den Weg 
ahnen, den der praltiiche, organilatorifche Geift des römifchen 
Volkes einichlagen wollte. 

Zwei und ein halbes Sahrhundert verftrichen, da wurde 
mit Aegypten der lebte Ring in die Kette gefügt, welche die 
Länder am Mittelmeer unter Roms DOberhoheit vereinigte. 
Rom, dad Haupt einer Weltmacht, war zu einer Weltſtadt 
herangewachſen, wo die ungeheuren Schäße der eroberten Reiche 
des Morgen und Abendlandes zujammenftrömten, die Bewohner 
dreier Erdtheile fich unaufhörlich begegneten. 

Wie dieſe Weltftadt, die erfte ihrer Art in Europa, fi 
äußerlich darftellte, wie fie als das Herz des großen Reiches bie 
gewaltigen Strömungen der Menfchen, der Kunft- und Naturs 
produkte an ſich zog und wieder ausftrömte, will ich in knapper 
Darftelung zu ffizziren fuchen, indem ich dabei vorzugsweile 
das Jahrhundert von Auguftus bis auf Domitian ind Auge 
faffe. 

Die reichen Sonfulare und die Machthaber der untergehenden 
Republik hatten für die in den Provinzen gewonnenen Millionen 
zahlreiche Prachtbauten aufgeführt. Auguftus und fein Freund 
Agrippa forgten jo unermüdlich für die Verfehönerung der Stadt, 
daß jener fich rühmen durfte, eine Baditeinftadt vorgefunden, 
eine marmorne hinterlaffen zu haben. 

Ueberwältigend großartig war der Blick vom kapitoliniſchen 
Hügel, der nur den Göttertempeln und Staatögebäuden einge 
raumt mit dem Schmud zahlloſer Bildſäulen felbft als eim 
Wunder erſchien. Zu Füßen des Beichauerd dehnte fi ein 
Häufermeer aus, bald einen Hügel erfteigend, den Tempel und 
Baläfte Trönten, bald in eine Thalniederung fich hinabjentend. 
Längft war ed binübergefluthet über bie jervianiiche Mauer. 
Vielfach durchbrochen hatte diefe dem wachjenden Leibe der Stadt 
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Raum geben mülfen. Weithinaus waren die Landſttaßen mit 
doppelten Reihen hoher Grabdentmäler eingefabt und aus den 
grünen Wiefen und dunklen Pinienhainen der Kampayna 
glänzten allenthalben Paläfte herüber, welche e8 ungewiß liehen, 
ob fie ald anmuthige Vorpoften der Großftadt, oder ald nah 
berangeichobene Vertreter eines pruntoollen Landlebens angejehen 
fein wollten. 

Jedoch die eigentliche Stadt war im Wefentlichen dem 
alten Umkreiſe treu geblieben, und um in den meift engen 
Straßen Raum zu fchaffen, für die ftet3 wachſende Bevölkerung 
waren die Häufer immer höher gebaut worden. 

An vielen Stellen machten diefe Wohnhäufer, gleichem 
ehrfürchtig auöweichend, den ftolgen Marmorbauten der Tempel 
Platz, welche ein heiliger Bezirk, den Bilbfäulen und heilige 
Haine ſchmückten, von profanen Berührungen mit der Alltags⸗ 
ftadt trennte. 

Das alte, ehrwürdige forum Romanum mit Steinplatten 
belegt, von Tempeln und Baſiliken eingejchlofien, Hatte jetzt zu 
feiner Seite das prächtige Forum des Auguftus. Der Herrider 
hatte zu feiner Herftellung die Grundftüde von Privatlenten 
angelauft. Eine hohe Mauer aus gewaltigen Travertinquadern, 
durchbrochen von hohen Thoren, umfchloß den Platz. Hier fland, 
getragen von ſchlanken korinthiſchen Säulen, der Qempel bed 
Mars Ultor. Geräumige, reich geſchmückte Hallen zu beiden 
Seiten zeigten dem römiſchen Volke in langer Reihe die Sta» 
tuen ber Feldherrn früherer Sahrhunderte in Triumphatorentracht. 
ufchriften bezeichneten ihre Namen und verfündeten den Ruhm 
ihrer Thaten. 

Eng wohnten in ſchmuckloſen Häujern in der Suburra, 
zwilchen Cälius und Esquilinus, die Gemüjehändler, Tabernen- 
befttrer und Handwerker zufammen, und hinter dem hohen Walle 
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des Servins, der einft der Stadt im Dften als Schub gedient 
hatte, lag ein ärmlicher, überfüllter Stabtiheil.) Doc au 
bier, wo noch vor Kurzem bie kaum bedediten Gebeine aud den 
Gräbern der Armen ben Wandrer durch dad Grauen der Ber 
weſung geſchreckt hatten, war durch römiiche Yreigebigkeit den 
ärmeren Mitbürgern gefunde Luft und ein angenehmer Spazier- 
gang geboten, feit die Gartenanlagen des Mäcenad einen Theil 
des alten Walles und des esquiliniſchen Feldes einnahmen.?) 
Im Gegenfab zu ihrer lärmigen und winfeligen, dem Ges 
werböleben und SKleinhandel gewidmeten Ditjeite entfaltete die 
Stadt im Weften ihren höchſten Glanz. Das dem Mar ges 
weihte Feld, welches vom Abhange des capitoliniichen Hügeld 
ausgehend, den großen weltlichen Bogen des Tiberfluffes füllte, 
war almäylih mit Prachtbauten reich beſetzt worden. Hier 
mwechfelten Theater mit herrlichen Säulenbhallen ab, welche ums 
geben von Platanenhainen, in denen Brunnen pläticherten, bei 
jedem Wetter zahllojen Luftwandelnden den angenehmften Aufs 
enthalt boten. Die Halle der Octavia, vor welcher die große 
Reitergruppe des Lyfippus, Alerander am Granikus mit feinen 
Getreuen bdarftellend, ſtand, enthielt neben Bildern des Anti- 
philus GSötterftatuen verichtedener Künftler, darunter Werke von 
Phidias und Prariteles, jo dab ſich eine gediegnere Kunſtſamm⸗ 
Iung nicht denken läßt. In dem Pantheon bed Agrippa trugen 
Granitjäulen, gekrönt von Kapitälen aus ſyrakuſiſchem Erze, den 
mit vergoldeten Bronceziegeln gededten Suppelbau. Ebenſo 
herrlich waren bie Thermen, zu denen urfprünglich das Pantheon 
gehören follte, durch enkauſtiſche Malerei und Bildfäulen ges 
ſchmückt. Agrippa hatte fie mit den ringsum liegenden Gärten 
teftamentariich dem Volle vermacht und durch eine Rente ihre 
gute Unterhaltung ficher geftelli.*) Auf dem Marsfelde lag der 
gewaltige Flaminiſche Circus; nicht weit Davon hatte Caeſar bie 
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Septa für Abftimmungen des Volles zu bauen begonnen, 
gerade ald ed mit deflen politiicher Bedeutung zu Ende ging. 

Abgegrenzt wurde das Feld nach der Stadt zu burd die 
folge Flaminiſche Straße, die von den prächtigſten Grabmälern 
ber edelſten Römer eingefaßt war. Ihr nahe hatte Auguſtus 
einen ägyptiſchen Obelisken errichtet, der ala riefiger Stunden» 
zeiger jeinen Schatten über die metallnen Markzeichen, welche 
in den Steinplatten des Bodens angebracht waren, bingleiten 
lieb. 

Frei von Gebäuden war nur der weftliche Theil des Mars⸗ 
felded. Eine weite Gradfläcdhe bot bier einen willlommenen 
Zummelplag für förperliche Uebungen; fie hatte Raum für 
Reiter, Ballipieler und Distuswerfen. Der Fluß diente bier 
der Tugend als Badeplatz. 

Weiter abwärtd war er zu beiden Seiten von ftelnernem 
Uferbauten eingefaßt, an welche ſich am Abhange des Aventin 
die unendlichen Lagerräume für die Produkte der ganzen Welt 
anjchloffen. Hier lagerten ungeheure Maflen von Holz, Salz, 
Getreide, Marmor, und das Getreibe der ausladenden Schiffer, 
deren Fahrzeuge langjam ftromauf gezogen worden waren, und 
die mit Segeln und Rudern fich allenthalben umbertummelnden 
Kähne boten dad bunte Bild eines belebten Hafens.°) 

Sieben Brüden verbanden die alte. Stadt mit dem rechten 
Ufer, wo fih das Saniculum erhob, feit alter Zeit als Brüden- 
fopf zur Sicherung der Stadt befeftigt. Unterhalb befjelben 
hatten fi am Ufer Fifcher, Gerber, Trödler und Haufirer an⸗ 
gefiedelt. Hier war auch das Judenviertel der alten Weltftadt. 
An dem terafienförmig abgetragenen Saniculum zogen ſich die 
Bartenanlagen Caeſars bin, welche durch Vermaͤchtniß Eigen- 
thum des Volks geworden waren. Andere Gärten von cadcaden« 
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geſtalten und Goͤtterbildern geſchmückt, umgaben wie ein Kranz 
die Weſtſeite der Stadt und zogen ſich im Norden bis zum 
mons Pincius. And, diefer war jedem geöffnet, der dem Straßen 
lärm entflohen, Vergnügen daran fand, aus dem Grün dunkler 
Myrthenbüſche und blühender Rofenheden hinabzubliden auf die 
Häufermaffe der WBeltftadt, auf die von reichem Anbau belebte 
Campagna und dann die Blicde in die Weite fchmeifen zu laffen, 
hinüber nach den maleriſchen Yormen des Sabiner- und Albaner- 
gebirged. Don dort trugen lange Reihen ftolzer Mauerbogen, 
deren Zug das Auge mit Bewunderung folgt, dad Lebenselement 
ber Natur, deſſen Craquidung im Süden doppelt empfunden 
wird, das Wafler, in ftaunenswerther Menge herbei. In reich- 
geſchmückten, geſchickt angelegten Brunnenhäufern gefammelt, 
Ipendeten die Quellnymphen ihre Gaben der ganzen Stadt. Die 
aqua Claudia ftieg jelbit bis zum Gipfel des Aventin. Die 
aqua Virgo, jelbft nach Regengüſſen rein und durchfichtig, die 
aqua Martia, aud) in der Sommerhite die Kälte des Berg» 
quells bewahrend,°) theilten in Bleiröhren reichlich ihre Gaben 
den Privathäuſern zu, ohne daß eine Abgabe gezahlt wurde. 
Aber noch reichlicher bedachten fie die öffentlichen Pläbe und die 
großartigen Badeanlagen. 

Nicht weniger ald 700 mit Steinplatten audgelegte Baſſins 
hatte Agrippa als Aedil der Stadt geſchenkt. Marmorne Tri⸗ 
tonen und bärtige Ylußgötter ließen ihre Gabe in die Teiche 
fprudeln, in denen ſich Gruppen von Bildſäulen fpiegelten, bald 
ein Orpheus, der durch feinen Geſang die Thiere des Waldes 
bezaubert, bald ein Hylas, den die Niren in die feuchte Tiefe 
zieben. An den Kreuzungen der Straßen floß aus Thierlöpfen 
oder Stlenmasten, unaufhörlih ein Waflerftrahl in marmorne 
Brunnentroͤge. Agrippa hatte ihre Zahl um 500 vermehrt.”) 
Auf größeren Pläben Iuden kühle Grotten, die Wohnungen der 
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Nymphen, zu erfrifchendem Trunfe ein in ihre durch Stein 
bilder und Waſſerpflanzen verzierten, fchattigen Gewölbe. 

Im Hinblid auf diefe großartigen Anlagen, welche der 
Gefundheit und dem Genuffe von Millionen dienten, bie in 
modernen Großftädten nie erreicht, gejchweige denn übertroffen 
worden find, durfte wohl ein römiſcher Schriftfteller den auf 
Iofen Pyramiden einen niedrigeren Platz anweiſen. 

Die Wohnungsverhältniſſe im alten Rom hatten mande 
Aehnlichkeit mit denen moderner Großftädte; nur waren die 
Kellermohnungen noch nicht erfunden, dafür drückten andere nicht 
minder große Webelftände den Armen. 

In ſcharfem Contrafte ſchieden fih die Wohnungen ber 
ftäbtiichen Bevölkerung in zwei Glaffen, in domus, Paläfte, und 
insulae oder Miethhäuſer. Jene wurden von einer einzigen 
vornehmen oder reichen Familie allein bewohnt; fie waren mit 
dem ftolzen Glanze gefchmüdt, mit welchem der Römer bie 
Würde feined Auftretens zu erhöhen ſuchte. Die Facade in 
Quaderbau ausgeführt, durch Säulenreiben und anderen Schmud 
verziert, trug ein flaches Dach, welches oft durch dad Laubwerl 
eined jchwebenden Gartens eine weite Rundficht geftattete. Das 
hohe Atrium mit fäulengetragener Dede erhielt von oben daß 
dur) einen Purpurvorhang gemäßigte Tageslicht. Silberne 
Ahnenbilder zierten die Wände; Cidrustiſche von ungeheurem 
Werthe auf elfenbeinernen Füßen, Ruheſeſſel mit koſtbaren 
Deden belegt, Prunkgefäße aus korinthiſchem Erze oder edlen 
Metallen und Blattpflanzen in ehernen Töpfen ftanden umber. 
Hier fand die tägliche Begrüßung der Glienten und Yreunde 
fiat. Die zu Mahlzeiten beftimmten Säle waren womöglich zur 
Auswahl je nad) der Jahreszeit nach verichiedenen Himmel 
gegenden gelegen. Bibliothel, Bildergalerie und Bad durften 
nicht fehlen. Nirgends war mit dem koftbarften Material geſpart. 
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Der goldgelbe, numidiſche Marmor und der neu entdedte carra⸗ 
riihe erhob fh in ſchlanken Säulen, Platten aus dem roth⸗ 
geftreiften Marmor Phrygiens und aud dem grüngeäderten von 
Carpftus überzogen die Wände.) In den Badezimmern, deren 
Boden Glasmoſaik in glänzenden Farben bededie, ſprang das 
Waſſer aus filbernen Röhren in Wannen von afrilaniichem 
Porphyr, während eine Luftheizung aus den unteren Räumen 
auch im Winter behngliche Wärme verbreitete.) Seit unter 
Nero's Regierung der Gebrauch des Tafelglaſes fich verbreitet 
batte, ſchloß man damit nicht nur die Fenfteröffnuugen, jondern 
biöweilen jelbft die Säulenhallen,0) welche in den Garten 
führten, dem auch innerhalb der Stadt ein möglichft grobes 
Areal eingeräumt wurde. 

In ſolchen Wohnungen ded Neichthumd, wo man bei Gaſt⸗ 
mählern Speijen bereintragen ließ auf filbernen Schüſſeln von 
250 Pfund Gewicht und darüber, war zu jeder denfbaren Dienft- 
feiftung ein Sclave vorhanden. Ein Haushofmeifter hatte Die 
ganze Wirtbichaft zu führen, die Einkäufe zu bejorgen und die 
Vorrathskammern zu überwachen, ein Portier öffnete dem Ein» 
tretenden die Thür, Empfang und Meldung der Fremden bes 
forgten andere; Kammerdiener, Garderobediener, zierlihe Pagen 
und Zofen bedienten die Herrichaft zuhauſe; Salber, Bademeifter 
und Heizer forgten für dad Bad; zahlreich war das Küchen⸗ 
yerfjonal uud eine ganze Schaar ordnete die Speijeläle unter 
dem Triclinarchen; Borfchneider und Mundichent warteten auf; 
Borlefer und Sänger, Zänzerinnen umd Pofjenreißer dienten zur 
Unterhaltung. Dem ausgehenden Hausherren umgab ein großes 
Gefolge; die Sänftenträger, Reitknechte, Handwerker und niederen 
Diener waren jo zahlreich, daß zu ihrer Beauffichtigung eigne 
Beamte nöthig waren. 

Neben diefen Prachtbauten, welche bejonderd den Palatin 
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und die übrigen Hügel einnahmen und deren Preis wegen der 
Koftbarkeit ded Baues und des ftädtiichen Grundftüdes oft auf 
mehrere Millionen Mark ftieg — das Hans des Graffuß hatte 
nad) der Angabe des Plinius 100 Millionen Sefterze, etwa 
14 Millionen Mark geloftet — fand die große Mehrzahl der 
Einwohnerfchaft nur Enapp, zugemeflenen Raum für ihre Woh⸗ 
nungen. Die engen umd gewundenen Straßen in den Xiefen, 
noch mehr eingeengt durdy die zahllofen Borbauten, in denen 
Kleinhandel, Gaftwirtbichaft und Barbiergeichäft fich Des 
wegten, waren eingefaßt von großen, aber unregelmäßig gebauten 
Miethlafernen, deren Höhe Auguftus durch eine Verordnung auf 
70 Sub beichränfte.11) Nur der Unterbau war von Stein, die 
oberen, aud Holz oft leichtfinnig gezimmerten Stodwerle auf 
fteilen Treppen zugänglich, waren von Menſchen voll gepfropft 
bis unter bad Dad, wo Schwärme von Tauben nifteten. Die 
Eigenthümer, nad deren Namen das Haud bezeichnet wurde, 
ließen vom insularıus (Hausverwalter) durch Wandinſchriften 
die zu vermiethbenden Wohnungen und SKaufläden befaunt 

adjen und bedauerten nur, dat Erdbeben und Brände die vor⸗ 
theilhafte Anlage ihres SKapitald beeinträchtigten. Die Preiſe 
diefer oft dunflen Wohnungen, in denen, da meiftend Holzläden 
zum Berfchluffe der Fenſter dienten, der Boreas im Winter ſei⸗ 
nen Aufenthalt zu nehmen ſchien — auch jebt bat noch lange 
nicht jedes Wohnzimmer in Rom feinen Ofen — waren etwa 
viermal’ fo body als im übrigen Stalien, daher war Wohnungs» 
noth Rom ebenfowenig fremd, wie den Großſtädten unferer 
Zage; und mehrmald wurde den Unbemittelten, weldye für 
2000 Sefterze (270 Mark) oder billiger wohnten 12) von den 
Herrichern eine Sahresmiethe geſchenkt. Säumigen Zahlern ver 
gönnte man jedoch meiftend zwei Jahre Friſt, bis man fie 
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pfändete und mit dem Mefte ihrer armfeligen Habe am 1. Yult, 
dem Hauptumzugsterniine, auf die Straße wies. | 

Die Uebelftände der Miethwohnungen und die noch größeren 
Entbehrungen der Bettler, die am Tage beſonders auf dem 
Brüden fi verfammelten, während ihnen eine offene - -Säulen- 
halle in der Nacht zum Obdach diente, wurden erträglich gemacht 
durch die Milde des Klimas, welche dem Südländer auf daB 
Leben im Freien hinweiſt. Um fo ungeheurer war dad Gewühl 
in den engen Strafen. 

Dei Berechnung der Bevölkerung Roms im erften Jahr⸗ 
hundert der chriftlichen Zeitrechnung, hat man befonderd die Zahl 
der armen, männlichen Bürger, deren 320,000 unter Auguftus 
allmonatlich eine Marke zu unentgeltlichem Empfang von 5 modii 
Waizen erhielten, zugrundegelegt. Rechnet man dazu die weib- 
lichen Familienglieder, dann die wohlhabenden und reichen Bürger, 
bie Fremden und die Maffe der Sclaven, ſo fomnt man auf 
die Zahl von mindeſtens anderthalb Millionen. Diele gewaltige 
Menfchenmenge war and allen Nationen des Weltreichs, deffen 
Länder allgemeine Freizügigkeit verband, bunt zufammengemilcht. 

Die Weltſtadt, welche für Tugenden und Kafter die höchften 
Preife zahlte, hatte für Taufende und aber Zanjende eine un⸗ 
widerftehliche Auziehungäfraft. Geſandte aus Indien, von wo 
19 v. Chr. der erfte Ziger nach Europa und nad Rom gebradyt 
wurde, trafen bier zulammen mit den hochgewachſenen, blau⸗ 
äugigen Germanen, mit den Fürftenföhnen Armeniens, den 
tätowirten Bewohnern Britantens, mit den fahlgefchorenen Iſis⸗ 
prieftern vom Nil und den kraushaarigen Negern Afrikas; im 
Rom begegnete dem braunen Araber der von Pferdemild, ge: 
nährte Sarmate und der Sigamber vom Niederrhein, der das 
Haar auf dem Scheitel zu einem Knoten geichlungen trug. 
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zu Tanais am Don, zu Side in Pamphylien, in Britanien, 
bejonder8d aber auf der Inſel Delos gekauft, nah Rom wan⸗ 
derten, um je nad) ihren nationalen Borzügen, zu den verſchie⸗ 
benften Dienften benußt zu werden. Aus Griechenland, Spanien, 
Gallien firömten unaufhoöͤrlich neue Schanren herbei, um zu 
lernen, zu gewinnen und zu genießen. Wie die Hautfarbe md 
die Tracht der Beſucher verichieden waren, fo fchwirrten bie 
Sprachen des Erdkreiſes durcheinander, nur herrſchte die 
griechiſche jo entſchieden vor, dab ein römiſcher Dichter unwillig 
fih in einer griechiichen Stadt zu befinden meinte. 

Die Fremden brachten ihre Religion mit zum lifer dei 
Tibers. Längft fchon Hatte neben den altitaliichen und 
griechiichen Göttern die afiatiſche Cybele ihren Tempel, bald 
wirkte das geheimnißvolle Treiben der das Siftrum jchlagenden 
Sfiäpriefter mächtig auf die Menge, und die Juden, denen 
Auguftus mit freifinniger Duldung jelbft bei Bertbeilung von 
Getreide den Sabbath nicht zu ftören befahl, hatten bejonders 
bei Frauen mit Verbreitung ihres ‚Glaubens nicht wenig Gläd. 
Im römiihen Weltreih und in feiner Haupiftadbt war der ur 
fprüngliche, engherzige Grundſatz der antilen Weit, den eignen 
Staat und die eigne Nation forgfältig gegen Fremdes abzu⸗ 

fchließen, gäuzlich bejeitigt. 
Auf den Straßen, den öffentlichen Plätzen, an den Tempeln 
und Theatern wogte unaufhörlich der tofende Menſchenfſtrom. 
An den Straßeneden laſen Neugierige die Wandinſchriften, welde 
bem Wiederbringer eines entlaufenen Sclaven eine Belohnung 
verhieben oder in tönenden Neclameftil Gladiatorenſpiele verfün 
beten, unter Beifügung einer kühnen Slluftration des Kampfed.!?) 
Su ben Buchläden taufhte man die Nachrichten über Stadt 
und Neid, denn die knapp gehaltene, offictelle Zeitung, genügte 


der Wißbegierde nicht. Der Handel drängte fi) von den Läden, 
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die an den Häuferreihen unregelmäßig angebaut waren, in die 
Stroßen. Aus Tabernen mit lodenden Scildern und aus 
rußigen Garküchen ftieg Dunkler Dualm in die Höhe, Köche 
trugen auf heißem Roſt damıpfende Würftchen und Erbjenbrei 
umber;1*) andere boten mit lautem, langgezogenem Geſchrei 
Kleider oder Glaswaaren feil. In der vornehmeren, heiligen 
Straße ftanden die duftenden Körbe der Obſthaͤndler und 
wanden Blumenverfäuferinnen nrit tunftfertiger Hand ihre Kränze. 
Neugierig umbdrängte am Circus die Menge einen Schlangen- 
bändiger vom Ganges oder jchaute dem vom Kaftagnettenjchlage 
begleiteten Zanze einer üppigen Andalufierin zu. Scwerfällig 
ſchwankte von Stieren gezogen ein body mit Duadern beladener 
Laftwagen zu einer Bauftelle, wo gewaltige Bauftüde mit 
Winden in die Höhe befördert wurden, und erhaben über dad 
niedrige Straßengetreibe blidte gleichgültig die Fran eined Se» 
nators heraus zwilchen den gelbjeidenen Borhängen ihrer Sänfte, 
welche acht Träftige Phrygier in hochrother Livree trugen. 

Magen für Perjouenverfehr waren verboten; jelbft die 
Bauerwagen, weldie Mundvorratb brachten und die Laftwagen, 
die für Privatbanten das Material zufuhren, durften nur die 
Nacht benuten. Wohl daher dem, der ein Hinterzinmer zu 
nächtlicher Ruhe bejah.!>) | 

In den unbeleuchteten Straßen — aud) Paris erhielt im 
16. Jahrhundert die erfte dürftige Straßenbeleuhtung — war 
ed nachts nicht geheuer. Wer nicht den Dolch eined Banpiten 
fürchtete, lonnie doch wentgftend einer Bande übermüthiger 
Nachtſchwaͤrmer in die Hände fallen und manchen Schabernad 
erleiden. Richt immer war der nächtliche Beſuch der Schent- 
Iofale gefahrlos. Aus ber Regierungszeit des Theodofius wird 
ung erzählt, dab von Wirthen Fremde angelodt, und mittels 
eines Mechanismus yplößlich in dem Seller verjentt wurden. So 
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verichmanden fie, des Lebens oder wenigftens der Freiheit beraubt, 
ſpurlos als Opfer eined raffinirten Verbrechens, dem nur die 
Criminalgeſchichte moderner Großftädte Verwandtes an die Seite 
ftellen fann. Auch bei Tage fehlte es nicht au feinen Gaunern, 
die mit wohlfrifirttem Haare und eleganter Toga fich im Theater 
oder Tempel einer reihen Frau näherten, um die ringbededten 
Finger nad) ihrem goldnen Armband audzuftreden.! 6) 

In Rom war ein aus allen Nationen gemijchter, furchtbar 
verdorbener und gefährlicher Pobel. Es war feine leichte Auf- 
gabe die Weltitadt in Zucht zu halten. Auguftns hatte nach 
ben Bürgerkriegen, einer Zeit grenzenlofer Berwilderung, dieje 
Aufgabe zu Iöjen. Er überließ den früheren Polizeibeamten, 
den Aedilen, nur noch einen Theil ihrer Befugniffe; Re wachten 
noch über den Marktverkehr, über das Kehren der Straßen, über 
die Ordnung in den Bädern, Schenken und Bordellen, beauffichtigten 
den Sclavenhandel und fteuerten dem Hazardipiel, welches bei dem 
Reihthum der Römer und dem fchnellen Wechſel des Befibes, 
gefährlich angewacdjlen war. Agrippa, deſſen Wafleraulagen wir 
fennen lernten, jorgte als Aedil auf eigne Koften für Verbeſſerung 
des Straßenpflafterd, Verfchönerung der öffentlichen Gebäude, Reis 
nigung des ſtaunenswerthen Cloakenſyſtems, in welchem er unter» 
irdifch mit einem Kahn bis zum Ziber fuhr,?7) endlich für Aus 
weiſung der Aftrologen und Zauberer, welche ſich den Aber⸗ 
glauben der Menge in bedenklicher Art zu Nuten machten. 
Schließlich war ed die Pflicht der Aedilen, einen jungen Römer, 
wenn er nach feierlicher Anlegung der männlichen Toga im 
Kreiſe der Berwandten und Freunde auf das Kapitol ftieg, in bie 
Bürgerliften einzutragen, welche im Staatsarchiv, deſſen ges 
wölbter Unterbau am Abhange des Hügeld noch erhalten ift, 
niedergelegt waren. 


Geburten wurden im Tempel der Juno Lucina angemeldet, 
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über Zodesfälle führten Beamte beim Tempel ber Libitina die 
umfangreichen Liſten. 

Die bedeutendfte Neuerung b des Anguftus in der ffädtiſchen 
Berwaltung war die Ernennung eines praefectus urbi, eines 
Stadbthauptmanned. Diefer hatte den widhtigften Theil der 
Polizeigewalt des nen organifirten Stabtgebietes in feiner Hand. 
Dafielbe wurde in 14 Regionen eingetbeilt;1°) jede Region 
zerfiel in viei oder Hänfervierede; die Beauffichtigung und Ver⸗ 
waltung biejer Häuſervierecke, welche auch für fidh religiäie Ge⸗ 
meinfchaften bildeten, die in befonderen Kapellen ihren Mittels 
punft hatten, lag in der Hand der vicomagistri, endlich mußten 
die Eigenthümer der Häufer ſelbſt die Verwaltung unterftühen, 
3. D. bei Vollszählungen und andern Angaben über die Eim- 
wohne. An günftigen Stellen, von denen aus je zwei Re 
gionen fich leicht beobachten ließen, wurden die fieben feften 
Kafernen der Wächter erbaut, welche allmählich auf 7 Kohorten 


zu 1000 Mann vermehrt wırden. Bon ihren Alarmpläßen . 


(excubitoria) in unmittelbarer Nähe der Kaſernen, eilten die 
Wächter auch im der Nacht mit Leitern, Aerten und Cimern zn 
den vom Fener oder Verbrechern bedrohten Häufern und bahnten 
fich rüdfichtslos mit Artichlägen den Weg in’d Innere. Auch 
bei den Schauipielen hielten fie unter Zuziehumg bejonderer 
Milttärpoften die Ordnung aufrecht. 

Die kaiſerliche Garde, für welche Tiberins im Nordoften 
der Stadt, eine ſtark befeftigte Kaferne gebaut hatte, ſtellte die 
Wachpoften auf dem Palatin. Ihr zur Seite ftanden, gleichfalls 
durch glänzende Ausrüftung und hohen Cold ausgezeichnet 
ausländiſche Corps, aus Germanen und Batavern beftehend. 

Unter dem Stadthauptmann ftanden Die curatores aquarum, 
die Aufſeher über die Wafferleitung, welche mit einem ganzen 
Heer von Sclaven darüber wachten, dab die großen Waflers 
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reſervoire in gutem Stande waren, die öffentlichen Brunnen 
ununterbrochen gutes Waſſer fpendeten, dab der Privawerbrauch 
geregelt blieb und feine Röhre beichädigt wurde, was wit harten 
Strafen bedroht war. Die Schifffahrt wurde durch eine eigne 
Strompolizei geihäht. Dem Präfecten lag es ferner unter 
Anderem ob, die für den äffentlichen Verkehr hoͤchſt wichtigen 
Bankier⸗ und Wechlelhäufer zu überwachen. Ihre jorgfältig ge⸗ 
führten Bücher hatten in Rechtsſtreitigkeiten die Geltung öffent- 
licher lirkfunden.1?) 

Die Geheimpolizei diente nur der Sicherheit der Macht⸗ 
baber und erreichte unter Hadrian, wo die Ungufriedenen vor 
ſcheinbaren Gefinnungsgenofjen fidy in kein jchlimmes Wörtchen 
entichlüpfen laſſen durften, einen jchredenerregenden Umfang. 
Rom hatte Ohren für alles, was war und nicht war. 

Für die Zufuhr an Getreide, deſſen die Miejenftadt jährlich 
80 Millionen römijche Scheffel verzehrte, hatte jeit Auguſtus ein 
bejonderer, dem Stadtpräfecten untergeordneter Proviantmeifter, 
(praefectus annonae) zu forgen. Noms jngendkräftige Ent- 
widelung fand ftatt in der Zeit, wo die Senatoren als eifrige 
Landwirtbe Waizen und Kohl für ihre Familie jelbft bauten. 
Beim Beginn der Monardyie war nach Ausrottung vieler alt 
angejeffener Familien, nad großen Lumdvertheilungen au ande 
gebiente Soldaten, denen das leicht erworbene Grundſtück im 
leihtfinnigen Würfelipiel verloren ging, der Grundbeſitz in Italien 
in wenige Hände zujammengeftrömt und, da er fteuerfrei war, 
zu weitläufigen Parks umgeftaltet, dem Getreidebau entzogen 
worden. Seht mußten die Provinzen, weldye nach roͤmiſchem 
Recht als eroberted Land nur die Nubnießung des Bodens be 
bielten, die Herricher erhalten. Aegypten mußte alljährlich als 
Zribut 20 Millionen Scheffel jenden. Es wurde dort diejes 
Getreide von Sontrollbenmten empfangen und in großen Staats- 
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ipeichern aufgehäuft. Bon dort fchaffte es die alerandrinifche 
Flotte, weldhe einer großen, fich gegenfeitig vor Verluft deckenden 
Handelsgejellichaft, die ihren Ei in Rom hatte, angehörte,?°) 
nad Stalien. Der größte Dreimafter derjelben verdiente in 
einem Sabre 57000 Mark an Fracht. Gleiche Getreibetransporte 
famen aus Spanien, Sardinien, Eicilien, Britanien und Afrika. 
Rom züblte in der jpäteren SKatjerzeit 335 Speicher, beren 
Rechnungsbeamten und Gehülfen dem praefectus annonae unter» 
geordnet waren, ebenſo wie die Müller der verfchiedenen Stadt« 
theile, und bie Verwaltung der 300 regelmäßig durch die Ne 
gionen vertheilten Delmagazine. Gleichzeitig hatte er, der in 
den Speichern ungebeuere Borräthe, unter Zrajan bid zum 
fiebenfachen Sahreöbedarfe der Stadt, aufbewahrte und dadurch 
den Getreidepreis beftimmte, richterliche Macht über wucherifche 
Privathäudler, außerdem ordnete er die Getreideipenden für die 
armen römiſchen Bürger, diefe zweiſchneidige Wohlthat, welche 
mit ben andern Staatsleiftungen von ber Republik überfommen, 
von den Kaiſern nicht befeitigt werden fonnte, aber indem file 
der Noth fteuerte, den Müßiggang beförderte, und immer neued 
Proletariat nady Rom lockte. 

Außer Getreide und außer den andern nothwendigen Lebens⸗ 
bevürfniflen wie Schlachtvieh, welches Gallien, Wolle, Honig, 
Del, welches Spanien, innen, Papier und Gladwaaren, weldje 
Aegypten, Wein, welchen die griechiichen Inſeln lieferten, war 
Rom das Centrum des Welthandeld auch für alle Erzeugniffe 
der Natur und der Kunft, Die dem verfeinerten Genubleben einer 
bochgefteigerten Eultur, zum Theil der unnatürlichen Schwelgerei 
eines übertriebenen Luxus dienten. 

Genial erfinderiih war damals, wie heute, der Gaumen. 
Italien war allmählich mit den aromatiichen Fruchtbäumen des 
Orients bepflanzt worden und fpendete feine Pfirfichen, Kirſchen, 
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Pflaumen, Feigen und Birnen von ben günftigften Lagen ber 
Halbinfel den Tafeln der reihen Römer. Auch im Winter 
foliten bei Baftmählern friiches Obft und duftende Kränge nicht 
fehlen. Dem Kunftgärtner gelang es den Winter zu befiegen, 
fo daß Martial (VIII, 14 VI, 80) fingen Tonnte: 


Daß nicht fürchte den Froſt der cilicifhe zärtliche Obftbaum, 
Daß nicht rauhere Luft Blumen und Bäume verleß': 
Stellt fih entgegen dem ſchneidenden Winde das ſchützende Glasdach, 
Wehrend ber jhädlichen Luft, offen dem wärmenden Strahl 
Räume das Feld nunmehr, Aegypten, dem römiſchen Winter, 
Klein ift die Ernte am Nil, kaufe die Roſen von uns. 


Trauben von 70 verichiedenen ttaliichen Sorten, füllten die 
Krüge mit Toftbarem Rap, welches im Sommer mit Schnee zu 
fühlen deu ftarren Kobpreijern alter Sitte ald dad Uebermaß 
von Widernatürlichkeit erichten. Wir ſehen daraus, wie fich die 
Anſchauungsweiſe geändert bat. . 

Lohnend war ed, die Muränen der Fiichteiche, die Auftern 
des Tünftlichen Aufternparls bei Bajne, Hafen und ber ber 
Wildgehege, die gemäfteten Kapaunen und Krammetsvögel ber 
Geflügelhöfe nach Rom zu fchiden; doch wurden die Leckerbifſen 
viel weiter bergebracht: Seefiſche aus dem fchwarzen Meere, 
Hajelhühner aus Griechenland, Gewürze aus Indien, Käfe aus 
den Alpen. 

Unendlich viel verlangte der Schmud des eignen Körpers 
und der Wohnungen. Faft jede Nömerin trug im Ohrengehänge 
Perlen, die in ftaunendwertber Menge dem indijchen Meere ent⸗ 
ftiegen und in Rom ſich dermaßen anjammelten, dab Nero ein 
Zimmer damit ganz auslegen laflen konnte. Die Smaragd» 
gruben von Berenife in Aegypten, die Goldbergwerfe in Dal⸗ 
matien und Dacien, welche zur Domäne gehörten, die Silber: 
gruben des damals unermeßlich reichen Spaniens, die allein bei 
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Reularthago 40,000 Arbeiter beichäftigten, lieferten ihre Ausbeute 
fa ausichließlich den römifchen Juwelieren und Goldarbeitern. 
In den prachtvollen Kaufhallen der Septa, des vicus Tuscus 
und ber heiligen Straße waren neben den feinften Elfenbein 
ſchnitzereien für Thürflügel, Zimmerdeden oder Schwertgriffe, 
bunte Glasgefäße aus Aegygten, Sophas mit Gold und Schild⸗ 
yatt eingelegt, duftende Salben aus Perfien, Seidenftoffe aus 
China, mit Goldfaden durchzogene Koiſche Gewänder, Baby» 
loniſche Stidereien, Fächer aus Pfanenfedern, in Tyrus gefärbte 
Purpurfeide, das Pfund zu 4000 Mark, ſeythiſche Smaragde 
aus dem Ural, die blonden Haare germanifcher Frauen, mit 
denen fich die Nömerinnen dad modiſche Toupet heritellen lieben, 
und Tauſend andre Dinge feil. Grobe Papierniederlagen bes 
fanden fich in der vierten Region. Cine gute Sorte Papier 
lieferte die Fabrik des Famius. Bleiröhren und eijerne Gegen- 
fände wurden von Fabrifen in der transtiberiniichen Vorſtadt 
angefertigt. 

Eigend zu dem Zwede gebaute Schiffe **) brachten ungeheure 
Marmorblöde Europas und Afrikas, Porphyr und Granit aus 
den Gruben Aegyptens, Alabafter von Damaskus, und boten 
dem Bildhauer und Baumeifter in den Niederlagen am Ziber- 
ufer ein fo koſtbares, fo reichhaltiges, jo unerfchöpfliches Material 
für ihre Werke, wie nie und nirgends wieder auf der ganzen 
Erde. 

Huntertaujende von Händen mußten ſich in Bewegung 
ſetzen, um die gebuldigen Blöcke zu fchneiden und zu verichiffen, 
weldye der Weltitadt ihr Prachtkleid anlegen follten, wieber 
Hunderttaufende mußten fich regen, um Roms Schauluft zu be» 
friedigen, um die unbändigen, blutdinftigen Thiere der Wildniß 
in die Zwinger des Circus zu liefern. „Damit ein einziges 


großes Feſt mit der Pracht gefeiert werden konnte, an die man 
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in Rom gewöhnt war, richtete der Hindu feine zahmen Elephanten 
zue Jagd der wilden ab, ftellten die Bewohner der Rheinufer 
Nebe um das jumpfige Rohrdididht, in dem der Eher baufle, 
jagten die Mauren auf ausdauernden Wüftenpferden den Strauß 
in immer engeren Kreilen und lauerten in den grauenvollen 
Einöden des Atlad bei ihren FSanggruben auf den Löwen.“ *®) 
Schon unter Pompeius ſah man 100 Löwen auf einmal im 
Cirens, Auguftus ließ im mwaflergefüllten Flaminiſchen Circus 
86 Krokodile erlegen. Das Ylußpferd brachte zuerft Scaurus 
nah Rom; Clephanten durften nur im Auftrage des Kaiſers 
gefangen werden. Leoparden, Strauße und Bären Ichaffte man 
in jolcher Menge herbei, daß der Beftand Jämmtlicher europäildher 
Thiergärten dagegen armfelig erſcheint. Wohlthätig verfchenchte 
die Weltftadt durch ihre Bedürfniß an Thierheßen die Löwen 
von der Nordküfte Afrikas und machte diefe Gegenden dem 
Aderbau zugänglich, wie ein griechiicher Dichter rühmend ver- 
fündet: 
Nicht mehr braucht vor der Löwen Gebrüfl in ber ſchaurigen Dete 
Ihr zu zittern von Meer bis zu Numidiens Sand. 
Denn zahlloſes Gethier, in Gruben und Schlingen gefangen, 
Stellte zugleih Caeſar flegend dem Volke zur Schau, 
Und die Gebirge, zuvor Schlupfwinkel des grimmigen Raubthiers, 
Nutzbar find fie gemacht, dienen den Rindern als Trift.“) 


Nichts mar der Weltftadt umerreichbar. Auf den Land» 
ftraßen und auf den Wegen kamen in monatelangen Retjen bie 
Thiere Aſiens und Afrikas nad) Nom, denn Rom war die reichfte 
Stadt der Welt. 

Die unerhörten Schäbe beflegter Fürften bed Drients, nur 
vergleichbar denen der Inkas von Meriko, dad edle Metall 
Galliens, das Silber und Gold Spaniens floß nach Rom. 
Rom war der Mittelpunft des Geldmarktes. Don der ſchwer⸗ 
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fälligen Kupfermünze war es zum Silber übergegangen, feit es 
über Italien gebot; ed hatte die Goldwährung eingeführt, feit- 
dem es einem WBeltzeiche Geſetze jchrieb. 

Die Kupfer und theilweife auch Siüberprägung. wurbe ein» 
zelnen Gliedern des Neiches als Bergünftigung zugeftanden, aber 
bie Prägung von Gold war Monopol des Kaiſers. Die Stüde, 
welche auf feinen Befehl durch die Münzmeifter von den ibnen 
unterftellten Künftlern und Handwerkern geprägt wurden, wan⸗ 
berten durch taufend Kanäle vom Kapttol bis zu den fumpfigen 
Riederungen der Weichiel und in die glühenden Sanbwüften 
Afrifas, überall gleich gekannt, überall gleich geliebt. 

Das römiſche Neid, beſaß keine Staatsbank. Die Ritter, 
im deren Händen der Großhandel war, die ſich zu gemeinfamen 
Unternehmungen, zu großen Gefellichaften, ähnlich unferen Actien- 
getellichaften, vereinigten, beforgten auch die Bankiergeichäfte. 
In teitiichen Zeiten gewährten ihnen die Katjer hohe, unver- 
zinsliche Vorfchüffe, um den Credit aufrecht zu erhalten, wie fie 
zur Belebung des Handels bisweilen den Rhedern veriprachen, 
den Schaden etwaiger Unfälle auf ihre Kaffe übernehmen zu 
wollen. 

Auf dem Forum am Tempel der Saftoren wurde die römi- 
Ihe Börle gehalten. Hierher ging der Kaufmann, der eine 
Zahlung in fremder Geldforte zu empfangen hatte, um den 
Cours ?>) zu erfahren, bier liefen politifche Nachrichten aus den 
fernften Ländern ein und beunrubigten oder erfreuten Die 
Geſchäftswelt; wer bankerott ift, hat das Forum zu meiden. 
Daneben waren die Geichäftslofale der Bankier und Wechsler. 
Ihre Thätigkeit hatte eine enorme Ausdehnung, denn ed fehlte 
an bequemen Zahlungsmitteln und an Poftverbindungen fürs 
Publikum. Daher hatten die angelehenen Häufer ihre Filialen 
ober doch Geichäftsfreunde in allen namhaften Städten des 


(543) 


24 


Neiched. Sie zahlten oder empfingen in Zahlung, wad in ber 
Provinz angewielen worden war. Bald fam ein Bater um für 
jeinen in Athen ftudirenden Sohn?s) eine Geldanweiſung zu 
bejorgen, bald mußte auß dem auf laufende Rechnung gegebenen 
Gelde 4 Million für ein gelauftes Landgut gezahlt werben, 
gegen Empfang des Checks, der in Geftalt eines wohlverfiegelten 
Doppeltäfelchend überreicht wurde. Denn felten zahlte der 
Römer größere Summen baar zuhauſe (ex arca), faft immer 
durch Ordre am feinen Bankier (de mensa). Dann wieder war 
mit einem in Schulden geratbenen Patricierfohne zu verhandeln, 
um zu erwägen, ob die gejtellten Bürgen ficher genug ſeien, um 
den gemwünjchten hoben Vorſchuß zu gewähren. 

Lebhaft ging es unten an den 3 Janusdurchgängen ber, 
nicht weniger eifrig war man in den oberen Räumen. Geſchäftig 
eilten die Makler hin und ber, Zeugen wurden herbeigeführt umd 
Dokumente über große Lieferungen in rechtäträftiger Form ab⸗ 
geſchloſſen. 

Unberechenbar war auch der Antrieb zur Sperulation, 
welcher darin lag, daß jeder Bau eined großen Privathauſes, 
eined Tempels, einer Heerftraße, die Veranftaltung eines große 
artigen Leichenbegängnifles, die Borbereitungen zu %eftipielen, 
die Ausbeutung von Bergwerken, dem zugeiprochen wurde, ber 
bie vortheilhafteften Bedingungen ftellte. Auctionatoren mit 
ihrem großen Perſonal von Ausrufern und Schreibern über» 
nehmen es, gegen 1 Procent Courtage, jeden beliebigen Werth» 
gegenftaud zu verlaufen. Ihr oft gerühmter Reichthum bemeift, 
welche außerordentlich große Ausdehnung ihr Geſchäft hatte. 
Ueberall wurde in großem Maßſtabe Geld angegeben, gewonnen 
und verloren. Das Jagen nad Reichthum in einer Stadt, wo der 
Freigelaffene ded Katjerd Nero Narciſſus 57 Millionen Marl 
erwarb und Seneca, troß feiner ftoiichen Philojophie, ein nicht 
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viel geriugered Bermögen hinterließ, wo viele Senatoren ein 
baares Einlommen von 3 Millionen Mark hatten, ungerechnet 
die Naturalleiftungen ihrer Güter, wo Leibärzte der Kaijer ein 
Sahresgehalt von 75,000 Mark erhielten und dagegen nicht 
immer gern ihre Stadtprarid aufgaben, wo der geiuchte Rechts⸗ 
anwalt Eprius Marcellus 43 Million Mark binterlieb, und der 
durch fein Gedaͤchtniß und feine Nedefertigfeit ausgezeichnete 
Lehrer Palämon, jährlich 66,000 Mark für feinen Unterricht ein⸗ 
nahm, konnte wohl den Satiriker Juvenal gu der bitteren 
Yeuberung treiben, man fei nahe daran, der Göttin Geld Tempel 
zu erbauen. 

Während aber im Großen, durch Speculanten und Unter» 
nehmer aller Art, gewaltige Summen verdient wurben, während 
das Rechnungsamt der faiferlichen Kaſſen, dad Amt der Bitts 
ſchriften am Hofe, die Verwaltungsftellen in den Tailerlichen und 
jenatorijchen Provinzen glänzende Einnahmen brachten, fo bil 
dete fich doch fein arbeitiamer, wohlhabender Mittelftand. Dem 
römiſchen Bürger geftattete Herlommen und Sitte nicht, fich 
jebem beliebigen Handwerfe zu widmen. Das Geichäft der 
Goldarbeiter, Faͤrber, Walter, Lederarbeiter und einige anbere 
waren von diefer Verfehmung ausgenommen, ohne doch einen 
geachteten Plab zu gewähren. Die Zufuhr der vollendetften 
Erzeugniſſe des ganzen Reiches hemmte den ruhigen Entwid- 
Iungögang der Technik. Die große Zahl kunſtgeübter Sclaven 
ſchmaͤlerte den Berdienft des freien Arbeiterd. Die Provinz 
mußte dem welibeherrichenden Römer einen beträchtlichen Theil 
feiner Nahrung als Tribut fenden. So brauchte er nicht zu 
arbeiten. Die Maſſe von regelmäßigen Yefttagen, welche fich 
unter der Regierung des Xiberius auf 87 im Sahre beliefen, 
und die noch durch Cinzüge des fiegreichen Heeres, Cinweihungen 
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wurde, ftörten feine Thätigkeit. So konnte er nicht arbeiten; 
er mußte genießen. 

Und nirgends ift für den Genuß ber Bevöllerung im gleicher 
Ausdehnung, mit gleich andgefuchter Pracht und Verſchwendung 
geforgt worden, ald in Rom. Die Confuln umb Prätoren 
feufzten unter der Laft der von ihnen audzuräftenden Schauſpiele 
beren religiöfer Charakter längft in den Hintergrund getreten 
war und von den Kaifern Tonnte felbft der geizige Severud und 
der philofophifch ernfte M. Aurelins fi den nach Millionen 
zäblenden Ausgaben, für das nach Spielen lechzende Bolt, nicht 
entziehen. 

In unglaublicher Aufregung drängte ſich das roͤmiſche Boll 
zum Circus. Das größte Theater Londons faht 3500 Menſchen, 
Titus ſchuf durch feinen Ausbau des Circnd Sitzplätze für die 
fünfundfiebzigfache Zahl ?7) und im vierten Jahrhundert konnten 
385,000 Menichen gleichzeitig den MWettrennen beimohnen. Bier 
Gelellichaften von Kapitaliftien unter Direction eined Ritters 
ftellten die Pferde zu den mit verfchiedenen Farben geſchmückten 
Biergefpannen, welche auf ben üppigen Kriften des einft getreide⸗ 
reichen Siciliens großgezogen, in weiten, glänzenden Stall» 
räumen aus Marmorkrippen fraßen, bis der mit fieberhafter 
Spannung erwartete Tag des Rennens kam. 

Das Boll wohnte faft im Circus. Hier, wo ber reiche 
Senator und der Almofenempfänger von demjelben Bau um- 
ſchloſſen, von derſelben Begierde erfüllt war, fühlte fich das 
Bolt noch groß. Hier erlaubte ed fich felbft politiſche Demon⸗ 
ftrationen zu machen, Bitten oder Beſchwerden, ſelbſt Aeußerun⸗ 
gen des Spottes dem Kaiſer gegemüber Tundzugeben, der in den 
Reiben der Senatoren in reich geichmüdter Loge das Vollsfeſt 
durdy feine Gegenwart verberrlichte. Und ruhig ließ er das ge 
fchehen; er wußte, daß die vier Gircusparteien, welche ganz Rom 
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in vier anfgeregte Lager fpalteten, den Leidenfchaften des zur 
politiihen Unthätigkeit verurtbeilten Volkes eine ungefährliche 
Bahn wies. 

Nicht mit gleicher Aufregung, aber mit umjo höher ge 
ſpannten Anforderungen an den Glanz und die Neuheit des 
Schaufpield ftrömte das Volk ind Amphitheater. Durdy 76 
Eingänge gelangte es, eingeladen durch wunderverfündende An⸗ 
preifungen an den Straßeneden, in das riefige Oval, wo Titus 
in hbodhauffteigenden Reihen für 78,000 Menſchen Site hergerichtet 
hatte. Matroſen der kaiſerlichen Flotte jYannten zur Abwehr 
der glühenden Sonnenftrablen farbige Segeltücdher?°) über den 
Raum. Springbrunnen von duftendem Waſſer verbreiteten 
Kühlung und Wohlgeruch, feingefleidvete Sclaven trugen Toftbare 
Speifen, fühe Früchte und alte Weine zum Mahle umber. Die 
Thierheben, mit denen meiſtens am Morgen das Schaufpiel 
begann, zeigte alles, was an feltenen Thiergeftalten die Erde 
bervorbringt. Hier eilten die flüchtigen Antilopen Afrikas dem 
gefledien Leoparden zu entlommen, während farbenſchillernde 
Papageien anf künſtlich eingepflanzten Bäumen fich wiegten. 
Deutichlands Bären und Indiens Tiger hatten unter einander 
oder mit unglüdlichen Gefangenen zu kämpfen. Dann wieder 
wurden mit Eoftbaren Deden behangene weite Elephanten vor- 
geführt, um Proben ihrer Gelehrigkeit abzulegen. Gezähmte 
Stiere ftanden als gravitätiiche Wagenlenker auf jchnell fahren- 
den Streitwagen, Affen traten mit Schild und Speer als Krie 
ger auf, oder beluftigten die Menge als Tarrikirte Githerfpieler 
im langen Gewande.2?) 

Dann plötzlich verſchwand der Boden des Theaters unter 
branfenden Waffermengen, welche raſch von Krofodilen des Nils 
und Ungeheuern ded Meeres bevöltert wurden. Ein Seegefecht 
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fand ftatt, wo eben erft die Thiere der waflerlofen Wüſte gejagt 
worden Waren. 

Auch die blutigen Gladiatorenfämpfe durften nicht mehr 
durch die Fechtergeichidlichleit weniger Paare gefallen wollen. 
Ihr Reiz mußte gefteigert werden. Goldgeſtickte Kleider, Helme 
mit Pfauenfedern und Chrenfetten fchmüdten den berühmten 
Kämpfer; gegen Ritter in jchwerer filberner Rüſtung firitten 
flüchtige Leichtbewaffnete. Hunderte von Parthern im Schuppen» 
panzer kämpften gegen britanijche Streitwagen. Eine raujchende 
Mufit übertönte den Kampflärm und zuweilen machte eine zau⸗ 
berhafte Illumination bei Nacht diefe furdhtbaren Spiele noch 
beraujchender und jcheuchten jeden Schauder vor ihrer Un⸗ 
menschlichkeit aus der Bruft der abgeftumpften Zujchauer. - 

Mährend Nom feinen gewaltigen Einfluß auf die bezwun- 
gene Welt auch durch Verbreitung feiner Leidenfchaften bewies, 
während unter diefem Einfluſſe in Gallien, Spanien, Macedo» 
nien, Sardinien Amphitheater für Sechterjpiele gebaut wurden, 
fonnte in Rom felbit, welches feit Auguftus 3 fteinerne Xheater 
bejaß, das edlere Bergnügen der Bühne ſich kaum behaupten. 
Der Mimus wirkte durch pofjenhafte Stellen und freche Scenen, 
die Tragödie durch prachtvolle Aufzüge und Schauftellungen. 
Der pantomimiſche Tanz, zu welchem jelbft berühmte Dichter 
die Tertbücher (fabulae salticae) fchrieben, mit feiner unendlich 
feinen Geberdenſprache und jeinem hohen Sinnenreiz, und die 
Pyrrhicha beherrichten die Bühne. Diele, welche oft mytho⸗ 
logiſche Stoffe behandelte, wie die Liebe ded Mars zur Venus 
oder das Urtbeil ded Paris, fam unjerm Ballet fehr nah. Eine 
glänzende Ausftattung und meiſterhafte Mafchinerie unter» 
ftüßten die Anziehungskraft, welche die Kunft ausgefucht jchöner 
Tänzer und Tänzerinnen audübte. 


Die Mufil, welche in Theaterarien und in Feftchören von 
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Knaben und Mädchen ihre Ausbildung gefunden hatte, blieb in 
den Suftrumenten, deren fie ſich bedienten, jehr beichränft. Was 
ir an Würde und Gebiegenheit allmählich verloren ging, er» 
fette ſte durch die Maffe der Sänger, der Flöten und metallenen 
Blatinfirumente.e Schon das alte Rom vereinigte Taufende 
von Künftlen zu Monftreconcerten. 

Außer diefen reichen Genüffen bot die Weltitabt ihrer ges 
tammien Bevölferung noch andere Anftalten zur Beförderung 
der Gefundheit und zum Bergnügen dar. Hundert und flebzig 
Badeftuben, wo das Boll unentgeltlich Talte und warme Bäder 
in Seewaſſer oder in Süßwaſſer nehmen konnte, waren allein 
von Agrippa gebaut und auögeftattet worden. Shre Zahl wuchs 
durch Stiftungen in wenigen Sahrzehnten ungeheuer. Denn 
der in der ganzen antilen Welt mächtig wirkende Trieb durch 
gemeinnübige Anlagen das rühmliche Andenken feine Namens 
feft zu begründen, entfaltete fi) in Rom in fo riefiger Ausdeh⸗ 
nung, wie e3 den übrigen Verhältniffen der Weltftadt entſprach. 
Neben fie traten die Thermen, meift von den Herrſchern er» 
baute unendlich weitläufige Anlagen, die mit kaiſerlicher Pracht 
awsgeftattet, die Lieblingsorte angenehmen Müßiggangs wur» 
den. Sm den umliegenden Gärten Tonnte man fich dem Ball. 
ſpiele, der Fechtkunft oder anderen Leibesübungen bingeben, oder 
man konnte in den Säulenhallen Iuftwandeln, oder in den mit 
Band» und Dedengemälden und mit Glasmoſaik geichmücdten 
Gejelichaftsfälen plaudern, bis bie Glocke ertönte und man mit 
ber für ein Geringes gelauften Marke das von unten geheizte 
Tepidarium betrat, um dann in die alabafterne Badewanne zu 
Reigen, deren in Diocletian’8 Thermen dreitaufend vorhan- 
den waren. 

Doch troß feines hohen Neized, trotz feiner unendlichen Ab» 
wechfelung wirkte das großftädtiiche Leben damals nicht minder 
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abipannend, rief nicht minder die Sehnſucht nady der erquiden- 
den Ruhe der freien Natur wach, als in unferen Tagen. Uns 
zählige Dichterftellen geben dem Wunſche Ausdruck; den Ge 
Dränge uud Lärm, dem Rauch und den gejelligen Auſprüchen 
der Stadt zu entrinnen und auf dem Rande wieber fich felbft 
anzugehören. Diefem Bebürfnifle wurde ganz Italien bienftbar 
gemadt. Mit dem Eintritt der beißen Sahreszeit verließ, wer 
irgend Tonnte, die Stabt. In einfacher Landwohnung erfrifchte 
fi) der Städter unter den breitwipfligen Pinien des Sabiner- 
gebirgeö, oder verträumte heiße Sommertage im weichen Mooſe 
an den ſchäumenden Wafjerfällen des Anio bei Tibur. Seine 
Billa ſpiegelte ſich in der blaugrünen Fluth des Gardafeed, er 
athmete im Winter die milde Luft Tarents und fuhr in lauen 
Sommernädhten hinaus in den Golf von Neapel, während von 
Bajä, dem vornehmen, üppigen Seebad, der Wind die Klänge 
einer raufchenden Mufit herübertrug. 

Aber Italien allein genügte nicht. Es wurden weite Reilen 
unternommen, nidyt nur von Fünglingen, welche in Athen oder 
Alerandrien ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung vollenden jollten, 
nicht nur von Kaufleuten, welche italienifchen Wein nad) Indien 
brachten, um reich beladen mit Schäben wieder ind rothe Meer 
einzulaufen, nicht nur von Beamten mit.großem Dienftperfonal 
und Officieren, die in entfernte Garnifonen abgingen, oder von 
Bruſtkranken, die der Arzt nach Aegypten fchidte, jondern ed wurden 
auch Berguügungdreifen, deren Ziel beſonders dad nahe Sicilten mit 
dem viel bewunderten Aetna, oder Griechenland mit dem Reize feiner 
verfinfenden Herrlichkeit, oder Aegyptens beiliger Strom und 
feine Sahrtaujende alten Denkmäler war, von Rom auß 
fo häufig unternommen, daß die modernen Verkehrsverhältnifſe 
noch ded vorigen Sahrhunderts dahinter weit zurüdblieben. 

Jedes neu eroberte Land wurde in das Straßennetz hin⸗ 
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eingezogen, welches das ganze Reich umipannte und an jeiner 
Peripherie fi) mit den Karawanenſtraßen Afrikas und Afiens 
berübrte. Auf dem Yorum in Rom fand ber goldene Meilen- 
zeiger, der der Mittelpunft jened großartigen Syſtems war. 
Längſt beſaß Rom für feine Zwede der Strategie und Ber 
waltung, auch Prinatleuten zugänglich, Zeichnungen des Straßen. 
need mit Angabe der Entfernungen.?°) Dieſe bildeten die 
Grundlage für Agrippa’d große Karte des Reiches.1) Au der 
hohen Wand einer Säulenhalle mar fie dem unaufbörlich auf 
dem Marsfelde vorüberflutbenden Volke, wahricheinlich in den 
dauerhaften Farben eines Tunftreichen Moſaiks, vor Augen ges 
ſtellt. Mochte auch mandyes Land eine wunderliche. Geftalt, 
mancher Fluß eine feltiamen Lauf haben, jo verbreiteten fich 
hoch von diefen Hallen aus zuerft annähernd richtige Vorſtellun⸗ 
gen non ber geographiichen Lage der Länder unter den Maflen. 
Sn verfleinertem Maßſtabe nachgezeichnet verkaufte man die 
Karte in die Provinzen und Sinaben mußten thun, was eine 
in Rom von ihrem in den Krieg ziehenden Manne zurückge⸗ 
Intiene rau beklagt „eifrig ftudiren dad bunte Gemälde ber 
Länder." 

Auf den Straßen, deren unvermäftliched Gefüge aus fünf» 
eigen Bafaltquadern noch jebt Staunen erregt, wo es vom 
Schutte der Jahrhunderte gereinigt wieder zu Tage tritt, eilten 
die Kurriere der Staatspoſt nach der Seine und bis an den 
Euphrat um Befehle zu überbringen und täglich trafen andere 
mit Nachrichten aus drei Welttbeilen wieder ein. Diefelben 
Heerftraben ftanden ohne die Heinlichen Pladereien der Erbe 
bung von Pflafter- und Brüdengeld den Privatleuten zu 
Dienft.: 2) 

Pferde und Kabriolet3 und größere Neifewagen waren in 
Menge an den Thoren der Stadt zu miethen und die Gaft- 
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bäufer, wenngleich bisweilen theuer und ſchmutzig, boten doch 
oft ftädtifc eingerichtete Badezimmer. Es war ein unaufhör 
liches Zreiben auf den Landftraßen umd in den Hafenftädten. 

Ununterbrochen firömte von Rom Geld und Menſchen durch 
unzählige Adern hinaus in dem gewaltigen Reichdkörper, um ihn 
in regelmäbiger Thätigkeit zu erhalten; ebenfo ununterbrochen 
fehrte ein gleicher Strom von der Peripherie zum Herzen zu» 
rüd. Der reilende Römer konnte fein Rom nicht lange ent» 
behren. Es war nicht nur die Sehnjuht nad) dem donnernden 
Beifalldflatichen des Circus, nicht nur das Verlangen nadı ber 
Pracht der Thermen, nach dem glänzenden Corſo auf der Fla⸗ 
minifchen Straße und nad) den Gaftmählern in hohen Marmor 
fälen, ibn zog der eigenthümliche Neiz der Weltftadt, wie er 
auch in unfern Tagen Tauſende bezaubert, jener Reiz, deſſen 
edelfter Beftandtheil die eigenartige geiftige Atmoſphäre einer 
Großſtadt iſt. 

Rom wurde unter Auguſtus unbeftritien der Mittelpunkt 
für Wiſſenſchaft und Kunſt. Schon in der republikaniſchen 
Zeit hatte Rom ſeine literariſchen Größen meiſtens aus ben 
benachbarten Zandftädten gezogen. Bon nun an ftrömten die 
die Talente aus Griechenland und Gallien, aus Spanien ımd 
Afrika herzu, um im Mittelpuntt des Reiches fih Geltung und 
Anſehen zu erringen. 

Der Arzt konnte bier, wo für die verſchiedenften Kraukhei⸗ 
ten Specialiften 3°) vorhanden waren, die Zortichritte der Heil. 
funde, die neuften Snftrumente nnd Medicinen am leichteften 
lennen lernen. Der Geograph fand in den äffentlihen Biblio» 
theken die Errungenichaften früherer Zeiten und für mündliche 
Erkundigungen über alle befannten Länder (bei Reiſenden) 
die befte Gelegenheit. Für den Hiftoriter war die Weltftadt 
gleichlam eine hohe Warte, von wo aus fidh ein weiter Umblick 
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eröffnete auf alle Bölfer, die in bem Bereich der Geſchichte ges 
freien waren. Hier fühlte fich Pompeius Trogus aus Gallien, 
Diodor aus Sicilten, Nikolaos von Damaskus von der neuen 
Idee einer Univerfalgeichichte ergriffen umd zur Ausführung ihrer 
geoßertigen Werke befähigt. 

Die manarchiſche Berfaffung bedurfte einer ausgedehnten Geſetz⸗ 
gebung, bad ungeheuere Reich einer ganz nenen Berwaltungstunft. 
Daher figen von ann am große Rechtölehrer wie Labeo, Gaius, 
Papinianus im Rathe des Herrſchers. Ihre Rechtsgntachten 
erhielten Gefetzeskraft. Die kaiſerlichen Verfuͤgungen, denen fie 
ihre Feder geliehen hatten, gingen durchs ganze Reich. Nur in 
ber Weltſtadt, wo der ſcharffinnigen Theorie Die Praris eines 
unendlich reich gegliederten Culturlebens das Gleichgewicht hielt, 
fonmte das wunderbare Gebäude bes römijchen Rechts aufge 
baut werden. 

In den vornehmen Kreifen fehlte e8 nicht an Gönnern ber 
Kunft, welche den edlen Genuß nicht entbehren mochten, ihre 
Mußeſtunden in geiftigem Verkehr mit den Talenten ihrer Zeit 
zuzubringen. Borlefungen ber neueften Schöpfungen machten 
den Dichter in Rom raſch befannt und mar ed ihm gelungen, 
bier die Palme zu erringen, fo durfte er, wie Horaz, Opib, 
Properz weiter dichten in dem erhebenden Bewußtfein, daß feine 
Berje bald am Guadalguivir wie an der Rhone, am Bospornd 
und au der afrikanischen Küfte gejungen werden würden. Denn 
ein außerordentlich rühriger Buchhandel verbreitete von Nom 
aus die Geiſtesſchoͤpfungen der Schriftfteller in vielen Tauſenden 
von Exemplaren im ganzen Reiche. Gefunde, tüchtige Kräfte 
firömen nody immer aus den einfachen Landftädten zu, Doc 
ftellt fich neben des Volskers Juvenal Entrüftung über das im⸗ 
mer frecher fich ansbreitende Lafter die niedere Schmeichelei und 
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feine Gedichte, wibig und pikant und durch elegante Sprache 
empfohlen, fanden natürlich doppelt leicht den Weg in die Pro» 
vinzen als ein in ber Hauptftabt bereitetes, ſcharf gewürztes 
Gericht. 

Die bildenden Künfte hatten, wenn wir abjehen von den 
früheren etrusfifchen Einflüffen, ihren Einzug in Rom gehalten 
gefefjelt an die Viergefpanne der Triumphatoren. Zuerft war 
ed faft ausſchließlich der Wunſch, das Beſte au beiten, was 
griechifcher Schönheitäfinn gebildet hatte, was das Herbeilchaffen 
von Bildjäulen aus den befiegten Ländern veranlaßte. Allmäb- 
lich erzeugte die unendliche Menge vortrefflicder Kunftwerfe, von 
denen der Römer umgeben war, ein nicht unbebeutendes Inte⸗ 
reffe und dieſes in Verein mit römifcher Prachtliebe ein unbe⸗ 
grenztes Kunftbedürfniß. 

Die griechiſche Kunft hatte im ihrer unvergleichlichen Ent⸗ 
wiclung den weiten Weg durchmeffen vom ernft Erhabenen bis 
zum fpielend Anmuthigen. Die ganze Fülle des antiken Glaubens 
und Empfindend war in muftergültige Formen gegofien. Da, 
als die geiftige und materielle Kraft der griechifcheorientalifchen 
Länder gebrochen war, trat Rom auf und forderte, dab ihr, der 
MWeltbeherricherin der Kranz der Schönhett um die majeftätiiche 
Stirne gewunden werde. 

Hier gab ed unerfchöpflicye Reichthümer und neue, große 
Aufgaben. Beides lodte ganze Heereszüge von Künftlern herbei, 
Rom war durdy die bier vereinigten Meifterwerfe früherer Zeiten 
und durch das, was bier neu geichaffen wurde, eine hohe Schule 
der Künftler, wie fie die Menjchheit nicht zum zweiten Male ge» 
ſehen Bat. 

Die Malerei fchmüdte die vom Boll durchwanderten Hallen 
mit großen Bildwerken; mit keckem Pinſel warf fie einen gal- 
loppirenden Gentauren oder eine idylliſche Landſchaft felbft auf 
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die Wand der engen Miethwohnung. Unaufhörlicd war die 
Sculptur und Erzgießerei thätig. Die Tempel erhielten ihre 
Sötterbilder, die neuen Prachtfora füllten fich mit Statuen 
von berühmten Feldherrn und Staatömännern. In den öffent« 
liden Bibliotheken ftanden die Bildjäulen der Dichter. Die 
Waſſerwerke und Brunnen, die langen Reihen der Grabdenf- 
mäler vor den Thoren, alle öffentlidhen Gebäude waren mit 
ftatuariichem Schmude aufs reichfte verziert. Wenn wir durd) 
Auguftns felbft erfahren, daß ihm Staaten und Gemeinden gegen 
80 filberne Bildjänlen, darunter manche zu Roß und im Triumph 
wagen in Rom errichtet hatten, fo verftehen wir die Aeußerung 
eines ſpäten Schrifftellers, dab außer dem Volke lebendiger 
Menichen noch ein zweited Voll in den Mauern Roms wohne. 

Nicht minder thätig war die Kunft im Kleinen. Ueber jedes 
Geräthe des Haufes goß fie ihren Zauber aus und während fie 
meiftend von der geſchickten Hand eingemanderter Griechen ge- 
übt wurbe, waren die getriebenen Silbergefähe, die zierlich ge- 
arbeiteten Ohrringe und Halsbänder der Frauen, der Tünftlich 
gefaßte Siegelring des Mannes dad Werk roͤmiſcher Kunft- 
fertigkeit. Dieſe kleineren Kunſtwerke, mit ihren Katferbüften 
und Moſaiktafeln gingen in ungeheuren Maſſen in die Provinzen. 
Stempel und Muſter, nebſt geſchulten Künftlern, ſtroͤmten von 
Rom nach allen Richtungen in das Reich und machten die an⸗ 
muthigften Erfindungen des griechtichen Geiſtes zu einem Ge⸗ 
meingut vieler Millionen. 3*) 

Am meiften jedoch zeigte fich der Römer jchöpferifch auf 
dem Gebiete der Kunft, welche ihm erlaubte, die Sdee feiner All- 
gewalt in mächtigen Zügen der Nachwelt zu verfünden. Die 
Architeftur ſchuf Staunendwerthed. Die wahrhaft fürftliche Bau⸗ 
liebe des Caͤfar, des Augnftus und feiner Nachfolger, ftellte die 
Kailerpaläfte auf dem Palatin mitten in das lebendige Treiben 
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der Großſtadt. Es erhoben fich glanzvolle Bafilifen für die 
Nechtöpflege, die imponirenden Bogenreihen der Wafferleitungen 
endeten im reichgeichmüdten Waflerrejervoird. Domitian allein 
baute ſoviele Triumphbögen, von denen einer mit Elephanten be» 
Ipannte Viergeſpanne trug, dab der Volkswitz, defſſen fi Rom 
jo gut rühmte, wie Berlin, auf einen derfelben fchrieb, „ed ift 
genug”. Noch jet zeigt das Pantheon des Agrippa mit feinem 
weitgeipannten Kuppelbau für die Unverwüſtlichkeit römiſcher 
Baufunft, und dad Amphitheater der Slavier, dad arößte anf der 
Erde, ragt noch jebt, mögen auch die Stürme und Erdbeben 
vor 18 Jahrhunderten an ihm gerüttelt haben, mag es auch 
bald ald Feftung, bald als Steinbruch gedient haben, bergähnlich 
zum Himmel empor und verkündet, obgleich faft ganz feines 
Schmuckes beraubt und nicht mehr umraufcht von dem Volks⸗ 
gebränge, welches ihm erft Leben und Bedeutung gab, die Größe 
der antifen Weltftadt. 

Jede Großftadt fammelt die Strahlen der gleichzeitigen 
Gultur, wie in einem Brennpuntt, und indem in ibr materielle 
Mittel und geiftige Kräfte in ungewöhnlicher Menge fidh ver- 
einigen und fich zu wetteiferndem Streben entflammen, hebt fie 
ihrerjeit8 das ulturnivenu der Nation und der Menichbeit. 
Rom, die erfte Großftadt Europas, hat diefe Gulturaufgabe un⸗ 
endlich vollfommener gelöft, als ihre Worgängerinnen, die 
Riefenjtädte in den deöpotiichen Neichen Aliens. 

Denn wenn wir auch nicht blind find für Roms ſchlimme 
Nachtjeiten, für die politiiche und wirtbichaftliche Unthätigleit 
des maßlos verwöhnten Volkes, und für die erichredend an 
gewachlene Unfittlichkeit, fo überwiegt doch das Bedentungdvolle 
und Große, wad auf diefem Boden gewachlen iſt. Unſere Be⸗ 
wunderung verdient die Verwaltung und innere Einrichtung des 
gewaltigen Gemeinweiend. Ein gejunder Lurus, deſſen ſich erft 
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feit wenigen Sahrzehnten die neue Zeit wieder erinnert, wird 
zum eıften Male bier Bedürfniß Aller: öffentliche Gärten, die 
Zungen großer Städte, ımd großartige Wafferleitungen mit 
Brunnen» und Badeanlagen treten in den Dienft der geſammten 
Bevöllerung. Die Kunft, da8 herrliche Erbe von Griechenland, 
verbreitet ſich in unendlich mannigfacher Weife durch dad Leben 
der Hauptftadt, während fie bei und fich noch immer ariftofratifch 
abzufchließen liebt und alle diefe Errungenfchaften drangen aus 
der Weltitadt hinans in die damalige Welt und erhoben fie auf 
eine Stufe materiellen Wohlbefindend und geiftiger Bildung, 
von welcher manche jener Länder, wie die Balkanhalbinfel, Si- 
cilien, Nordafrika weit herabgeſunken find. 

Doch die göttliche Vorjehung hat dem Enwickelungsgange 
der Menichheit einen vielfach verichlungenen Weg vorgezeichnet. 
Der herrliche Blütbengarten der kaiſerlichen Weltſtadt jollte nicht 
in die Pflege genommen werden, deren er bedurfte, um das 
üppig wuchernde Unkraut zu entferuen und die edlen Gewächſe 
zu erhalten und zu fräftigen. Die maffenhafte Aufnahme fremder 
Elemente bewirkte auch in Rom felbft eine Zerjeßung des Volkes. 
Das Chriftenthbum der erften Sahrhunderte, dem irdiichen Ge» 
nuffe abhold, ſah überall nur heidniiche Verirrung, und ers 
Ichütterte die Grundfeften des fintenden antifen Lebens. Es 
famen die Stürme der PVölferwanderung und vor den Augen 
eined erichlafften Geſchlechts zerftampften Vandalen und Longos 
barden, was von den Männern einer großen Zeit am Fuße ded 
Kapitols gepflanzt worden war. 

Dede und menfchenleer fchläft die ewige Stadt unter by: 
zantinifcher Herrichaft einen langen Schlaf, während der Epheu 
die Ruinen umjpinnt, Schutt die geftürzten Götterbilder bedeckt, 
dag Wafler durch die Gewölbe der Thermen ſickert. Nur Klöfter 
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und al8 im 8. Jahrhundert das Gebäude der Hierarchie fertig 
ift, wedt der Papft das fchlummernde Nom zu neuem Leben, 
damit ed als Mittelpunkt des abenbländiichen Chriftenthums, 
feine zweite große weltgeichichtliche Aufgabe Löfe. 

Allmählich heilt fidh die lange Nacht des Mittelalters auf. 
Die Erde erichließt den kühnen Seefahrern neue Länder, techuifche 
Erfindungen treten in den Dienft des Gedankens, die Geilter 
regen fühner ihre Schwingen. Da beginnt auch von neuem bie 
Wirkſamkeit der alten Weltftadt. An ihren Bauwerfen und den 
dem Tageslicht wiedergegebenen Bilbfäulen, an den Werken 
ihrer Hiftorifer, Redner und Dichter entzündet fich dad Feuer 
der Begeifterung, welches die Kunft und Wifjenfchaft der Ro 
naifjancezeit durchglüht. 

Noch jebt wirkt die Zauberfraft der einzigen Stadt be 
fruchtend fort. Kein Deuticher wird das leugnen, wenn er be 
dent, wie Götbe, der „nicht die Alten hinter fich ließ, die Schule 
zu hüten“, einer unüberwindlichen Sehnſucht folgend nach Rom 
zog und von dort feinem Volle die köftlichen Früchte geläuterter 
Kunft über die Alpen zujandte. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Der Roman 


vom 


König Apollonius von Tyrus 


in feinen verfchiedenen Bearbeitungen, 


Deffentlicher alademijcher Vortrag, gehalten im Rathhauſe 
zu Bern den 28. November 1876 


von 


Prof. Dr. Hermann Hagen. 


Berlin SW. 1378. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Tüdertt) ache VBerlagsbachhandlang.) 
38, Wilhelm⸗GStraße 33, 


Das Recht der ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Vor einem Sabre etwa durchlief die Zeitungen des In⸗ 
und Auslandes die für die literariſche Welt hoch erfreu- 
lie Kunde, dab man im Sitten, ich weiß nicht bei welchem 
Anlaß, eine alte Incunabel entdedt habe, welche in älterem 
Sranzöfiih die Geichichte vom König Apollonius von Tyrus 
enthielt. Der Fund war in der That dazu angeiban, Die &e- 
mütber gehörig aufzuregen: handelte es fich doch dabei um eine 
bibliographiiche Rarität, ja faft ein Unicum, deſſen Eriftenz zwar 
dem guten Freund und Gewiſſensrath aller Bücherliebhaber und 
Bibliothefare, dem Frauzoſen Charles Brunet, befaunt war, 
jedoch ohne daß bis dahin die Gelehrten ſelbſt davon hätten 
Notiz nehmen können. 

er war nun diejer Apollonius von Tyrus? Welches war 
denn feine Befchichte? 

Die Folge ſoll und wenigftend mit dem wichtigften Theile 
der Anherft reichhaltigen Literatur befannt machen, welche 
fih über diefem Namen aufgehäuft hat und an deren Her- 
ftelung fich die bedeutenften Culturvöller ded Morgen» und 
Abendlandes in umfaflender Weije beiheiligt haben. Diele Lite 
ratur ift theils ſehr alt, theild ein Kind der allerneueften Zeit. 
Sehr alt, infoferm von dem urſprünglich griechifch geichriebenen, 
jebt verloren gegangenen Original eine Menge von lateinischen 
Ueberfegungen, nicht erft aus dem Mittelalter, ſondern bereits 
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aus der fpätrömifchen Zeit, etwa vom 6. Jahrhundert weg, fid 
erhalten haben, denen fi dann in der Folge altfranzöfiiche, 
angelfächfifche, mittel» und niederbeutjche, und in der Humaniften- 
epoche neugriechische, engliiche, ſpaniſche und italienifche Bear» 
beitungen, bald in Profa, bald in Verſen, bald aus Beidem 
gemijcht anreihen, als bedeutendfte Leiltung jedenfall ein zum 
Theil wenigftens ſhakeſpeare'ſches Drama: Perikles, Prinz 
von Tyruß. 

Andrerjeitd weiſt die fragliche Literatur auch ſehr junge 
Beftandibeile auf, indem der von Alexander Rieſe im 3. 1871 
veröffentlichte Iateinifche Text, welcher, obwohl bereits im 3. 1595 
von Markus Welſer in Augsburg edirt, doch jeither faft ver- 
ſchollen und nur von ganz wenigen Gelehrten gelannt war, — ein 
Exemplar dieſes jeltenen Buches fteht in unferer Stadtbibliothek — 
nun eine wahre Sturmflntb von Iprachlichen, hamdichriftlichen und 
fachlichen Crörterungen während diefer 5 Sahre hervorgerufen hat. 
Es ging mit dem Apollonius genau jo, wie e8 heutzutage überhaupt 
mit jeder bandichriftlichen Entdedung irgend eines biäher im Staub 
der Bibliotheken vergrabenen Beitrags zur alten Literatur geht. 
Die Terte der gangbaren antiken Schriftfteller find eben, Dauk 
der wifjenichaftlichen Methode und der ftrengen Geiſteszucht des 
vor einigen Tagen verblichenen Altmeifterd der Alterthumswiſſen⸗ 
Ichaft, meines verehrten Lehrer Friedrich Ritſchl, im Allge- 
meinen jebt jo ziemlich feftgeftellt, und jo ftürzt man fidy mit 
einer Art Heißhunger auf jedes friſch in den Gefichtäfreis 
gerücdte Dbjeft. Als ob es jetzt nicht viel mehr gälte, das bisher 
kritiſch gefichtete und diplomatiſch feftgeftellte Material nun auch 
zu einem großen harmoniſchen Bau des antiken Genius, als 
einer hervorragenden Aeußerung des gefammten fortichreitenden 
Menfchengeiftes, nach Kräften ſachkundig und ftilgerecht zuſammen⸗ 
zufügen! 
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„Es mar einmal ein König in der Stadt Antiochia, mit 
Namen Antiohus. Der batte von feiner verftorbenen Ge⸗ 
mahlin eine munderfchöne Tochter, an welcher die Natur nur 
den einen Fehler begangen hatte, daß fie diefelbe ſterblich 
geſchaffen.“ | 

So lauten die Anfangsworte unjered Romans, deffen Inhalt 
ich vorerft in den Hauptzügen mittheilen wil. Natürlich ift 
die Tochter von vielen edlen Freiern ummorben: ber Vater 
jedoch kann fi zu feiner Wahl entichließen, bi8 er zu guter 
Lebt inne wird, dab er fich felbit im feine Tochter verliebt hat. 
Um fi) nun jämmtlicher Bewerber ein für allemal zu entledigen, 
läßt er verfünden, daß nur derjenige die Hand feiner Tochter 
erhalten folle, der ein ihm vorgelegtes Räthſel aufzulöjen im 
Stande fein würde, wen dies aber nicht gelinge, der müffe ein 
Leben lafjen. Wir fehen, das von Gozzi nach einem chinefiichen 
Sujet entlehnte Motiv von Schiller's Turandot tritt und auch 
bier entgegen. Schon viele liebeglühende Freier haben darob 
ihr Leben eingebüßt und ihre Köpfe ftarren von der Stadtmauer 
herab; da kommt eined Tags in feſtem Vertrauen auf feine 
Gelehrſamkeit ein bildichöner Tüngling aus Tyrus, von könig⸗ 
lihem Geblüt, mit Namen Apollonius und findet in der That 
fofort die Löfung heraus. Der König, durch den unerwarteten 
Erfolg überrafcht und zugleich beforgt, ed möchte Apollonius 
fein Berhältnib zu feiner Tochter unter die Leute bringen, gibt 
ihm unter dem Vorgeben, er habe nicht richtig gerathen, gleiß- 
neriich noch dreißig Sage Bedenkzeit, welche Frift er jedoch in 
Wahrheit zu deflen Vernichtung nüben will. Apollonius aber 
merkt auf der Stelle, was der König gegen ihn im Schilde führt, 
rüftet eilig ein tyrifched Schiff mit Getreide, Gold und Koftbar- 
feiten aus und zieht mit feinen Getreuen ald Kaufmann in die 
Gerne. Antiochus ift begreiflich vor Wuth außer ſich; indem er 
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einen Preid von 50 Talenten ausfebt für denjenigen, der ben 
Apolloniud lebendig herbeifchaffe, und einen weiteren von 100 
Talenten, wenn ihm einer deflen Kopf bringe, febt er alle 
Hebel in Bewegung, um ded gefährlichen Feindes habhaft zu 
werden. 

Inzwiſchen ift Apollontus nach Tarfus in Eilicien an der 
Heinafiatiichen Südfüfte gefommen, wo er von einem Bürger, 
Namens Stranguillio vernimmt, daß die Stadt gerade an einer 
heftigen Hungersnoth zu leiden habe. Diejed beftimmt ihn, feine 
ganze Getreideladung von 100,000 Scheffeln zum minimen 
AnkaufspreiS an die hungernden Cinmohner wegzugeben und 
ihnen fchließlih den ganzen Erlös als Geſchenk anzubieten. 
Aber auch die Tarſier verftehen ed, fich würdevoll zu benehmen. 
Ste errichten ihm dafür zum Dank auf ihrem Marftplat eine 
eherne Bildfäule body auf einem Triumphbogen, welche ihn dar- 
ftelt, wie er in der Rechten einen Büchel Achren hält, und 
den linfen Fuß auf einen Scheffel jebt, zugleich mit einer paflen« 
den Chreninfchrift. 

Jedoch ſchon nach kurzer Zeit jet Apollonius, da er fih 
auf die Länge auch bier vor den Häfchern ded Königs Antiochus 
nicht ficher fühlt, feine Zlucht in der Richtung nach Pentapolis 
im Lande Cyrene an der afrifaniichen Nordküfte fort, wird auf 
der Fahrt von einem heftigem Sturm überrafcht und Tann nur 
mit Mühe und Noth das nadte Xeben an die Küfte von Pen- 
tapoli8 retten. Hier wird er von einem mitleidigen Schiffer 
betleidet und nach der Stadt gewiefen. Dort trifft Apollonius 
in einer Ringſchule mit Archiftrated, dem König ded Landes zu⸗ 
fammen, der fich gerade am Ballwurf ergötzt, und weiß durch 
geſchicktes Spiel, ſowie fonftige Dienftleiftungen deſſen Aufmerk⸗ 
famfeit auf feine Perſon zu ziehen, in dem Maße, daß er ſogar 
zur Hoftafel geladen wird. Des Königs Tochter, Archeftratis, 
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welche ebenfalls am Mahle Theil nimmt, interejfirt fih nun 
lebhaft für den, in edler Trauer feines Unglücks gedenkenden 
Schiffbrüchigen und ſucht ihn auf einen Wink des Vaters durch 
Citherſpiel und Geſang aufzuheitern. Doc Apollonius trägt 
noch viel Ichönere Weiſen nnd Lieder vor, fo dab ihn die Prinzeiftn 
noch viel lieber gewinnt, ihn mit Einwilligung des Königs mit 
Gold, Sclaven und Toftbaren Gewändern beſchenkt und ed endlich 
durchzuſetzen "weiß, daß er als ihr Lehrmeifter in Muſik und 
ſchoͤnen Künften im Palafte verbleiben fol. 

Bald jedoch wird die antike Heloife zu ihrer Betrübnik 
inne, daß ihr fichtliches Beftreben, ihrem Lehrer entgegenzulommen, 
von defien Seite nur mit beidheidener Zurüdhaltung erwibert 
werde. Sie finnt daher auf einen andern Weg und — wird 
kraul. Voller Beitürzung bringt Apollonius dem königlichen Bater 
die erſchreckende Kunde: derfelbe befindet fich gerade auf dem Forum 
und verhandelt mit drei vornehmen Bewerbern feiner Tochter 
um die Höhe des barzureichenden Mundfchabed. Im der Hoffnung, 
mit diejer frendigen Nadyricht feine Tochter, wenn nicht geſund 
zu machen, fo Doch wenigftens zu zerftrenen und auf beitere 
Gedanken zu bringen, ſchickt er derjelben durch Apollonius einen 
Brief zu, in welchem er die Angebote der drei ungeduldigen 
Freier aufgezeichnet hat und fie erjucht, die Wahl ihres Herzens 
zu treffen. Boll Begier greift die Kranke nach dieſem Briefe, 
wirft ihn jedoch jofort enttäujcht bei Seite: denn der Name des 
einzig Geliebten, der inzwiichen ruhig vor ihr ftehen geblieben 
tft und auf Beicheid wartet, ift ja nicht darin zu finden. Dan 
frägt fie ihn coquett: „Mein Lehrer, thut Dir das eigentlich nicht 
leid, daß ich heirathen ſoll?“, worauf ihr aber nur die gemeſſene 
Antwort bes innerlich heftig erregten Apollonius zu Theil wird, 
er freue fich darüber von Herzen, umd zwar bejonderd deßhalb, 
weil fie vorher noch durch ihn mit höherer Bildung ausgeftattet 
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worden fei. Died wird nun, wie leicht begreiflich, der liebenden 
Prinzeifin doch zu bunt; fie thut kühn noch einen Schritt und 
Schreibt dem Vater rundweg, fie werde feinen Andern heirathen, 
als den Schiffbrüdigen. Zuerſt weiß der König nicht, was er 
daraus machen joll, bis ihn die freudige Weberrafhung des 
Apollonius, dem er ebenfalld den geheimnißvollen Brief zu lejen 
gegeben bat, über Alles aufllärt. Zuerſt fchraubt er jeine Tochter 
noch ein Bischen: wie fle ihm aber verichämt ihre Liebe eingeftebt, 
gibt der gute Vater ohne Zögern feine Einwilligung, indem er 
ihr wohlmollend bemerkt, daß er ihre Gefühle um jo mehr zu 
ehren wifje, als er ſelber nur durch die Liebe zu ihrer Mutter 
zu feinem Vaterglück gelommen fei. Die Hochzeit wird alsbald 
gefeiert, und num ftellt fich bei dem jungen Paar, wie es beibt, 
„eine ungeheure Liebe, wunderbare Zuneigung, unvergleichliche 
Sehnſucht und unerhörted Glüd ein.“ 

Doch follte diefer felige Zuftand von nicht langer Dauer 
fein. Nach einiger Zeit trifft in Pentapolid die Nachricht ein, 
dab der König Antiochus ſammt feiner Tochter vom Blitze er⸗ 
Ichlagen worden fei und man dort für ben verwaiften Thron den 
Apollonius ald Nachfolger wünſche. Die treue Gattin läßt es 
fi nicht nehmen, den Gemahl troß deflen Abrathend, auf der 
weiten und fchweren Seereije zu begleiten: dafür veripricht fie 
ihrem trauernden Vater, ihm bei ihrer Rückkehr noch ein zweites 
ZTöchterchen mitbringen zu wollen. Aber nachdem fie auf der 
Fahrt eines lieblichen Mädchens genefen, fällt fie jelbft in todes⸗ 
ähnliche Ohnmacht, fo daß fie ald eine Leiche angeſehen und auf 
Befehl ded abergläubifchen Kapitäns in einer wohlverfchloffenen, 
audgepichten Kifte von Cedernholz in’8 Meer verjenkt wird. 
Diefe Kite wird von den Wellen bei der Stadt Epheſus an's 
Land getrieben, wo fie ein gerade zu diefer Stunde mit feinen 
Schülern längd der Meeresküſte wandelnder Lehrer der Heilkunde, 
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Namens Chaeremon bemerkt und oͤffnet. Schon will er die 
Leiche den Alammen übergeben, ald einer feiner Lieblingsſchüler, 
an Jahren ein Jüngling, an Wiſſen ein Greis, an berfelben 
plöglih Symptome des Xebend entdedt und durch forgfältige 
ärztliche Behandlung die Scheintodte dem Leben zurüdgibt. 
Chaeremon nimmt fie darauf als feine Tochter an und macht 
fie zu ihrer größeren Sicherheit zu einer Priefterin der Diana 
von Epheſus. 

Inzwiſchen ift Apollonius mit feiner Meinen Tochter wieder 
nad Tarſus gefommen, wo er fie unter dem Schuße der Amme 
Lycoris dem alten Freunde Stranguillio und defien Gemahlin 
Dionyfiad, zur Erziehung übergibt, bis fie das heirathöfähige 
Alter erreicht hätte; dann werde er fie wieder zu fich nehmen, 
bis dahin jedoch wolle er in ferner Einjamfeit um die verlorene 
Frau Jeiner Jugend trauern. Das Mädchen, nad) ihrer neuen 
Heimath Tharfia genannt, erhält in der That ſammt der leib» 
lichen Tochter der Pflegeeltern, Philotimiad, eine jorgfältige, ja 
fogar eine höhere, gelehrte Bildung. Einmal aber, wie fie aus 
dem Hörfaal nad) Haufe kommt, trifft fie ihre Amme ſchwer er- 
krankt an, und vernimmt aus dem Munde der Sterbenden erft 
jegt ihre wahre Herkunft; die forgliche Pflegerin ermahnt fie 
noch, im Falle ihr die Adoptiveltern einmal feindjelig begegnen 
follten, das Volt der Tharfier nur an die von ihrem Bater 
empfangenen Wohlthaten zu erinnern. In der That jtellt fich 
bald die Gefahr ein. Denn die Pflegemutter Dionyfias, welche 
mit gefränfter Muttereitelfeit eö jehen muß, wie Jedermann die 
Schöne Fremde ihrer eigenen haͤßlichen Tochter vorzieht, gibt ihrem 
Hausmeifter Theodorud, den teufliihen Auftrag, Tharfia an die 
Meeresküſte zu loden, und dort niederzuftoßen. Schon will fih 
biefer deſſen entledigen, da ericheint ploͤtzlich ein Piratenfchiff, 
Tharfia wird ald gute Priſe fortgefchleppt und nach der Inſel 
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Mitylene gebracht. Dionyfiad jedoch, welche an den Tod ber 
verhaßten Pflegetochter glaubt, errichtet ihr ein ſolennes Grabmal, 
um Apollonius zu täufchen, wenn er käme, um die Tochter ab» 
zuholen. Es gelingt ihr dad nur zu gut. Der troftloje Vater, 
nun feiner leßten Hoffnung beraubt, wird auf der Rückkehr nad 
Tyrus durch einen Sturm ebenfalls nach Mitylene verichlagen. 

Hier hatte unterdeflen feine Tochter Tharfia, nachdem die 
Seeräuber fie gegen eine hohe Summe an einen Sclavenbefiger 
loögefchlagen, ſchwere Prüfungen zu beftehen gehabt. Jedoch 
war es ihr gelungen, durch das Erzählen ihrer traurigen Schidfale 
das Mitleid des Athenangoras, ded Fürften von Mitylene zu 
erregen, deſſen Schub es ihr ermöglicht, bei ihrem Brodherrn 
durch Eoncerte, Vorlefungen und fonftige künftlerifche Leiftungen 
ihren Anfauföpreid abzunerdienen. Um diejelbe Zeit kommt nun 
auch Apollonind nad) Mitylene, wo gerade die ganze Stadt dem 
Neptun zu Ehren ein Feſt feiert: gern erlaubt er feinen Matrofen, 
diefen Tag auch feſtlich zu begehen, er ſelbſt aber ziebt fich 
trauernd in den unterften Schiffsraum zurüd, nachdem er bei 
Strafe. an Leib und Leben ſich jede Annäherung verbeten hatte. 
Nun beehrt aber der König Athenagoras, angelodt durch die 
Pracht des fremden Schiffes, dafjelbe mit feinem Beſuche, frägt 
nad) dem Herrn, und verfügt fih endlich, da ihn Niemand zu 
jenem führen will, in eigener Perfon in den Schiffäraum. Wie 
er aber nichts audrichtet, läbt er Tharfia berbeirufen, deren 
Sangeskunſt und beredter Mund wohl eher zum Ziele führen 
werde. Diefelbe fingt zunächft vor Apollonius von ihren lebten 
Leiden auf Mitylene, ohne daß dies auf jenen den gewünſchten 
Eindrud macht. Hierauf macht fie ihm den Vorſchlag, daß er 
unter der Bedingung an's Tageslicht emporfteigen und an ber 
allgemeinen Fröhlichkeit Theil nehmen folle, wenn es ihm nicht 
gefinge, eine Anzahl Raͤthſel aufzulöjen, welche jie ihm aufgeben 
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werde. Der wißbegierige und gelehrte Apollonius gebt nad 
einigem Widerftreben fjchließlih doch darauf ein. Run folgen 
in der lateinifchen Ueberſetzung acht Räthfel in je 3 Herametern, 
welche der Räthjellammlung des Sympofius oder Symphoftuß, eines 
Dichters des 5. oder 6. Jahrhunderts entnommen find und tn 
deuticher Hebertragung folgendermaßen lauten: 


I. 
Ein Haus iſt's, das mit heller Stimme fchallet 
Am Land und laut von Klängen wird durchraufcht. 
Drin weilt ein Gaft, der jelber nie ein Wort 
Bernehmen läßt: doch Beide, Haus und Gaft, 
Sie laufen, nimmer ruhend, um die Wette. 


Das Haus ift die Welle, der Saft der Fiſch. 


u. 
Lang ausgeſtreckt eil' ich dahin, des Waldes 
Geprielne Tochter; Tauſende von Schaaren 
Berg ih in meinen Schooß und ftürme 
Auf mannihfachen Pfaden, doch mein Fuß 
Laßt nirgends eine ſich're Spur zurüd. 
Es iſt das Schiff. 


IH. 

Durch's ganze Haus dringt ſchadenlos das Feuer 

Und züngelt hier und dort um meinen Leib. 

Doch kann's mit aller Kraft mic nicht verfengen. 

Leer ift mein Haus, und jeder meiner Gälte 

Betritt es ſchaͤmig ohne alle Hülle. 

Sie meint das Schwihbad, dad von unten und von der 

Seite erbitt ift und leer genannt wird, weil außer den Bänfen 
fi) darin fein andered Hausgeräthe vorfindet. 


IV. 
Schwer bin ich jelber nicht; doch, hängt fih am 
Des Nafies Wucht, da ſchwellen alle Fibern, 
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Da ftrömt die Fluth durch jeden Höhlengang 
Und birgt jich ficher drin; jedoch heraus 
Dringt nimmer fie von felber, nur im Zwang, 


Der Schwamm mit und ohne Wafler. 


V. 
Mich ſchmückt kein Haar und doch ward mir zu Theil 
Der Haare Schmuck: ſie weilen freilich drinnen, 
Wo keines Menſchen Auge ſie erſchaut. 
Die Hand wirft mich empor und auch zurücke 
Werd' von der Hand ich durch die Luft geſchleudert. 
Es iſt der Ball, den die Alten, wie wir vor Zeiten die 
Chignons, mit Haaren ausſtopften. 
VI. 
Ein ſicher Ausſehn hab' ich nicht, denn feine 
Figur war je mir fremd: mit hellem Scheine 
Glänzt drinnen gleißend Licht, doch zeigt es Nichts, 
Hat es nicht daher ſelbſt etwas geſchaut. 
Der Spiegel. 


VII. 
Vier Schweſtern ſiehſt Du eilen, gleich an Kunſt: 
Sie eifern um die Wette, ihr Bemühn 
Iſt ſtets das ſelbe, und ihr Ziel iſt gleich. 
Paarweiſe rennen nah' ſie bei einander, 
Doch haben niemals ſie ſich nur berührt. 


Die Räder. 


VIII. 
Wir ſind's, die bis zum weiten Aether ſteigen 
In luft'ge Hoͤh'n: es fügt ung eine Reihe | 
GSelbander feſt zuſammen, eine Kunft | 
Hat uns geeint; wer in die Höh will klimmen, | 
Wir führen ihn empor mit fihrer Hand. 
Die Sproffen der Leiter. 
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Alle diefe Räthſel löft Apollonius fofort ohne Zögern; nun 
aber will er troß feined Intereſſes an diefem Crerzitium des 
Geiftes und der Bildung nicht3 weiter hören und heißt Tharfia 
ibn verlaffen. Die befümmerte Jungfrau ſucht ihn nun mit 
Gewalt wegzuziehen, gleitet bei ihrem fruchtlojen Bemühen aus 
und Ichlägt fi, beim Kallen eine Wunde in die Sttm. Nun 
beginnt fie jammernd ihr Unglüd anzuflagen, gedentt dabei ihrer 
früheren Schickſale und wird natürlich daran von Apollonius 
fofort freudig erfannt. Auch Athenagorad nimmt innigen Antheil: 
ihr früherer Brodherr wird vom erzürnten Volk hingerichtet, dem 
Volke felbft ſchenkt Apollonius eine große Summe Golded zum 
Dank für den Schub, der feiner Tochter gewährt worden war, 
wofür ihrerfeitd die Bewohner der Inſel ihm eine Statue er» 
richten, die ihn darftellt, wie er auf dem Stern eines Schiffes 
fteht, das Haupt des Sclavenhalter8 mit Füßen tritt und auf 
dem rechten Arm feine Tochter emporhält, natürlid auch mit 
einer pafienden Ehreninfchrift. Hierauf verheirathet Apollonius 
feine Tochter an den FZürften Athenagoras, der fie ſchon lang 
geliebt bat, und tft ſchon im Begriff, ſich mit dem jungen Ehe⸗ 
paar nach Tyrus einzufchiifen, ald ihm ein Traumgeficht beftehlt, 
ben Weg über Epheius zu nehmen und dajelbft vor dem Götter 
bild der Diana alle feine wunderbaren Schiefale zu erzählen. 
Die Bedeutung dieſes Traumes wird bald offenbar. Kaum hat 
nämlich Apollontus dem Wunſche der Götter Folge leiftend ber 
Diana von Epheſus feine Leiden aufgezählt, fo erkennt deren 
Oberpriefterin fofort daran ihren Gemahl: indem fie fich jelbft 
zu erkennen gibt und dem geprüften Manne ihrer Liebe um ben 
Hals fällt, ruft fie ihm zu: „Sa, Du bift Apollonius von Tyrus, 
mein Apollonind, Du bift mein Lehrmeifter, der mich unterrichtet 
bat, Du bift der Mann, den ich, obwohl Du ein Schiffbrüchiger 
warft, zu lieben begann, nicht aus Unfeufchheit, jondern in tiefer 
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Hochachtung vor Deiner Weisheit. Wo ift meine Tochter?“ 
Nun allgemeine Erfennung und unermeßliche Freude. Die 
poetijche Gerechtigkeit bejorgt noch, was ihr zu thun erübrigt, 
nämlich die Beitrafung des ſchwachen Stranguillio und der böfen 
Dionyſias in Tarſus, welche von den ergrimmten Bürgern ge 
fteinigt werden. Dann begeben ſich alle nach Pentapolis, wo 
fie den alten Vater Archeftrates noch am Leben treffen und ihm 
feine lebten Zage in Glüd und Wonne verfüßen. Apollonius 
übernimmt hierauf die Regierung von Antiochia und lebt au 
der Seite feiner Gemahlin 74 Sabre. Zum Schluffe heißt es: 
„Er beichrieb alle jeine Abenteuer felbft in zwei Büchern, von 
denen er eined in dem Tempel der ephefiichen Diana deponirte, 
während er das andere feiner eigenen Bibliothek einverleibte. 
Hier endet die Geichichte vom Apollonius, König von Tyrus." 

Daß dad Driginal dieſes Romans in griechiſcher Spradge 
abgefaßt war, ergibt ſich aus dem Stoff, weldyer dem bei den 
griehiihen Romandichtern der erften nachchriftlichen Jahr⸗ 
hunderte beliebten, ziemlidy fterotypen Sujet von getrennten und 
nach mannichfachen Gefahren und Abenteuern endlich glüdiich 
wieder vereinten Liebenden durchaus homogen ift. Dahin gehört 
auch die gerade dem griechiichen Roman eigenthümliche, ihn nicht 
zu feinem Bortheil charakterifirende Gompofition, welche bei 
Leibe nicht durch die Charaktere der handelnden Perſonen moti⸗ 
virt wird, fondern aus dem nadten Zufall äußerli an einander 
gereihter und dabei fich fürmlidy drängender Ereigniſſe plößlich 
hervorſchießt. Rechnet man dazu die lofale Färbung unſeres 
Stüdes, das durchweg an den helleniſchen Küftenländern fich ab⸗ 
Ipielt, Die unvermeidlichen, in feinem griechiichen Roman fehlenden 
Seeräuber, ferner die griehifchen Namen ſämmtlicher darin auf⸗ 
tretender Perionen und endlich eine große Zahl von griechiichen 
Worten und Formen, die felbit die lateinijche Ueberſetzung ſich 
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nit zu verwiſchen getraute, fo kann über die Sprache des 
Driginals fein ernftlicher Zweifel mehr erhoben werden. Daß 
bei näherer Unterjuchung fich im lateiniſchen Texte eine ganze 
Menge unlateinifcher, d. h. griechifcher Sonftructionen, Vorftellungen 
u. |. w. entdeden lafien, will icdy nur andenten. Das Original 
ift jedoch verjchollen, wenigitend bis zur heutigen Stunde noch 
nicht wieder aufgefunden worden: deun die Notiz Markus Velfer’s, 
dahin lautend, daß unter den Werfen, welche Manuel Eugenikus 
in Konftautinopel beſeſſen, audy eine mit SMuftrationen verzierte 
Geichichte des Apollonius genannt werde, Tann fidh eben fo gut 
auf die im 13. Jahrhundert nach einer Iateinifchen Grundlage 
veranftaltete griechiſche Rücküberſetzung in politiihen Verſen 
beziehen. | 

Ueber die Abfafjungszeit dieſes griechiichen Driginals 
würden wir wegen ded völligen Mangels an Anipielungen auf 
hiſtoriſche Ereigniffe ganz im Unklaren fein, wenn wir nicht 
mwenigftend den terminus ad quem der lateinifchen Ueber—⸗ 
jegung in der Hand hätten; denn einmal find die derjelben 
einverleibten Räthſel der Sammlung des Symphofius ent« 
nommen, deſſen Gedichte ihrerjeitö bereit3 in der um die Mitte 
des 6. Jahrhunderts n. Chr. fertig abgefchlofjenen, unter dem 
Namen der Anthologia Latina befannten Gedichtiammlung 
Aufnabme gefunden haben: dazu fommt ein direktes Gitat 
einer Stelle des Iateiniichen Textes in der von Heinrich Keil 
herausgegebenen grammatiichen Schrift de dubiis nominibus, 
welche jelbft dem 6.—7. Jahrhundert angehört. Doc ift ed 
einer genialen Beobachtung Wilhelm Chrift’3 in München ge 
lungen, die Abfaffungszeit noch näher zu präcifiren. Es finden 
fi) nämlich in dem Roman ald Geldjorten nur erwähnt aurei 
(Soldftüde), talenta auri (Talente Goldes), librae auri (Pfunde 
Goldes), sestertia (Sefterzen), aerei (Kupfer-Geld). Nun kamen 
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aber feit dem Sailer Conftantin (Anfang des 4. Sahrhunderts) 
dafür die solidi (Goldftüde), und folles (Scheidemünze) auf. Fer⸗ 
ner wifjen wir, daß unter Garacalla (211—217) man anfing, die 
Goldftüde, aurei, fo leicht zu prägen, daB nicht mehr, wie früber, 
deren AO—42 auf ein Pfund gingen, fondern dazu viel mehr 
nöthig waren: wenn nun in unferem Roman, nachdem der Fürft 
Athenagorad der Tharfia 40 aurei gejchentt hatte, Einer meint, 
ed hätte deſſen Beutel nicht3 geichadet, wenn er gerade das Pfumd 
voll gemacht hätte, jo ergibt fich daraus, daB zur Zeit, ald das 
Bud; geichrieben ward, mehr als 40 aurei auf ein Pfund gingen, 
. db. b. daß daffelbe nach Baracalla, und, nehmen wir die vorhin 
erwähnte Notiz dazu, vor Conſtantin verfaßt worden ift, und 
zwar nicht nur die lateinijche Ueberſetzung fondern auch das griechifche 
Driginal, da.wir feinen Grund haben, zu glauben, dad der Ueber⸗ 
feßer, welcher ſich fogar tn fachlich ganz irrelevanten Dingen 
an die griechiichen Ausdrüde der Vorlage hielt, gerade die Münz- 
forten in ein andered Syſtem umgerechnet haben ſollte. 

Und in der That war dieſes die Zeit, in welcher überhaupt 
der griechiihe Roman fidh ungebunden entfaltete und feine 
reichten Blüthen trieb. Nicht als ob nicht fchon früher einzelne 
diefer Dichtungdart eignende Symptome bemerflich gewejen wären: 
im Gegentheil, foldhe laffen fi von dem Augenblid an nacdhe 
weifen, wo die politiiche Ohnmacht des Staates die Familie 
und dad Individuum in den Vordergrund treten ließ, wo der 
Kosmopolitismus den Patriotismud verbrängte, und, was früher 
Privaterzeugniß einzelner bedeutender . Staaten und Städte ge 
weſen war, in Form einer Alles nivellirenden Durchſchnittsbildung 
— wir wollen diefe mit dem einmal bergebradten Namen 
Hellenigmus benennen — allen auf Civilifation irgend wie An« 
ſpruch machenden Völkern ber damals bekannten Welt den gleichen 
Stempel aufgedrüdt hatte. Hand in Hand mit dem Hervortreten 
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der Familie ging naturgemäß die Werthichäßung bes Weibes, 
und damit waren die Grundlagen ded Romans eigentlich ſchon 
gewonnen. Aber erft in den erſten nachhriftlichen Jahrhunderten 
beginnen fidh jene, jchon früher ſporadiſch auftretenden Aeußerungen 
zu dem compalten Ganzen eines fürmlichen Literaturzweiges zu- 
jammen zu fügen. 

Eine Unterfuhung der gefchichtlichen Grundlagen unferes 
Romans vom König Apollonius von Tyrus können wir uns 
füglich eriparen, injofern wenigftend, ald der Name des Königs 
Antiochud von Antiochien, troßdem Gottfried von Viterbo, der 
bierin übrigens allein fteht, darunter den Antiochus Seleucus 
verfieht und derſelbe die Apolloninsgeichichte geradezu chrono⸗ 
logiſch, feinem Berichte vom zweiten punijchen Krieg anreiht, 
durchaus feinen brauchbaren Anhaltspunkt bietet. Anders freilich 
geitaltet fich die Frage, wenn wir die Lokalität in’s Auge faflen, 
in welcher der erfte Alt des romantischen Drama's fpielt, nämlich 
Antiochten und Tyrus, beides Drte des ſyriſchen Küftenftriche. 
Hier hat Konrad Hofmann in Münden auf’8 evidentefte nach» 
gewiefen, daB der Typus eined Räthſel aufgebenden Königs, der 
von einem Andern an Weisheit noch übertroffen wird, bereits 
in der jüdifchen Geftalt des Salomon» Abdemon : Hirtam und der 
verwandten Figur des Salomon-Marcol vorgezeichnet tft. Was 
Ipeziel Salomon und Hiram anbetrifft, fo findet man die erften 
Anfänge diefer Typirung bereitd in den Paralipomena und im 
den Büchern der Könige: wenn in's Bejondere im dritten Bud 
der Könige Salomon weiſer genannt wird, ald die Söhne Mahol's, 
jo tft Hofmann unläugbar in feinem Rechte, wenn er diefen 
Mahol mit dem in mittelalterlichen Produkten auftretenden 
Marcol, Marcolf, Morolf identificirt, welcher dort mit Salomon 
in Rätbfeln wetteifert. Man kann ed unter diefen Verhältniffen 
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im 8. Bud) der jüdiſchen Alterthümer ded Sofephus mit Berufung 
auf einen älteren Hiftorifer Iieft, dab Salomon gegen Geld mit 
Hiram in Räthieln geftritten, und dieſer, da er fie nicht löſen 
fonnte, große Summen eingebüßt babe, bi8 er endlich auf den 
rettenden Gedanken verfiel, aus Tyrus den gelehrten Abdemon 
fommen zu laflen, der nun ſeinerſeits dem weiſen Salomon die 
Spige bot und dadurch feinem Auftraggeber die verlorenen 
Gelder zurüdgewann. 

Trotz diejer intereffanten Perſpektive würde ich es doch nicht 
gewagt haben, auf dieſes im Vergleich zur übrigen claffilchen 
Literatur faft umbedentend erjcheinende Erzeugniß aufmerkiam zu 
machen, wenn nicht gerade dieſes unjcheinbare Werkchen auf die 
Literaturen einer langen Reihe von Sahrhumderten bis auf 
Shafefpeare herab einen weittragenden ftofflichen Einfluß geübt 
hätte, wie er fich bei feinem andern Produkt des Altertbums in 
ähnlichem Grade nachweiſen läßt. Schon der Umftand ift ber 
zeichnend, dab, während wir und bei Mufter- und Meifterwerfen 
des Alterthums mit zwei, drei Handjchriften, bei vielen oft nur 
mit einer oder gar nur mit der editio princeps begnügen müffen, 
bie Iateinifche Meberjegung unjered Romans in über 100 hand» 
fchriftlichen Eremplaren — darunter audy ein nicht unbedeutendes 
aus der Bongardfammlung unferer biefigen Stadtbibliothef — auf 
und gefommen ift. Und zwar tritt uns bier Die bemerkenswerthe, 
bei anderen antiten Schriftftellern fonft nur ausnahmsweiſe beob« 
achtete Ericheinung entgegen, daB jede Handichrift, im Einzelnen 
wenigftens, einer ganz befonderen, von allen andern verſchiedenen 
Verfion, reip. Redaktion folgt. So ſehr hatte diefer Roman das 
allgemeine Intereffe auf fich zu lenfen gewußt, daß er nicht 
mehr als ein aud alter Zeit überlieferted und daher ängftlich 
intakt zu haltendes Depofitum früherer Literaturen angeſehen wurde, 
fondern vielmehr ald unbeftrittened Gemeingut jedem Leſer und 
Abfchreiber das Anrecht zu verleihen ſchien, ihn nach feinem 
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eigenen jubjeftiven Gefühl und Ermeflen umzumodeln und ben 
jeweiligen Zeitbedürfniffen ohne viele Strupel anzupaffen. Dabet 
blieb man jedoch nicht ftehen: jelbft die Läfliche Form des Bulgär- 
lateins diefer Ueberſetzung ſchien einer Maffenverbreitung noch im 
Wege zu ftehen. Man griff daher bald zu Mebertragungen in 
bie verjchiedenen Landesſprachen: foldhe Weberjeßungen oder 
Bearbeitungen haben wir noch, die genannte griechifche bes 13. 
und eine ähnliche ded 16. Jahrhunderts, die nach einer italtenifchen 
Borlage gearbeitetift, abgerechnet, in angelfächfifcher, mitteldeutfcher, 
niederländijcher, engliicher, ſpaniſcher, italienischer und altfranzö- 
fiſcher Sprache, umd zwar für einzelne derſelben, wie 3.8. für 
das Englifche und Mitteldeutiche, in mehr ald einer Form. Ja 
es fügte ſich, daß eine der mitteldeutichen Bearbeitungen, die von 
Steinhöwel fogar um 124 Fahre früher im Drude erſchien, als 
der lateiniſche Text, den Markus Velſer erft im Sahre 1595 
beforgt bat! Auch eine franzöfifche Meberjegung, die erwähnte 
Sittener Inkunabel, wurde mehr ald 100 Sahre vorher gedrudt. 

Dazu geſellen fich noch die freien Iateintichen Bearbeitungen 
der gesta Romanorum und bed Gottfried von Biterbo in feinem 
Pantheon: auch Vincentius Bellovacenft fol in feinem speculum 
historiale laut Inhaltsverzeichniß zu Ende ded 4. Buches den 
Stoff behandelt haben; jedoch findet fich, wenigftend in den ges 
drudten Ausgaben, nichts vor; unſere biefigen Vincentius⸗Hand⸗ 
fchriften enthalten nur die lebten Bücher). Den Schlubftein 
biefeö großen, in feiner Art einzig baftehenden internationalen 
Baues bildet endlich die Dramatifirung durch George Wilkins 
und Shakeſpeare, welch’ leßterer in feinem Perikles, Prinz von 
Tyrus den Wilkins überarbeitet hat. 

Wir wollen nun eine kurze Charakterifit dieſer verſchiedenen 
Bearbeitungen folgen laſſen. 

Im Allgemeinen lud bereits das vorhin geſchilderte ftoffliche 
Intereſſe des Schreibers an ſeinem Texte zu einer voͤllig zwang⸗ 
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Iofen Reprodultion ein: man wird fich daher nicht darüber ver- 
wundern dürfen, wenn bei aller Uebereinftimmung des Inhalts 
im Großen und Ganzen die Ausführung im Einzelnen fid 
wejentlich individuell geftaltet bat. inzelne Züge wurden bald 
ausführlicher, bald knapper gefchildert, als dies der Text bot: 
man ließ ganze Partien aus umd erlebte fie durdy neue Beſtand⸗ 
tbeile; oft änderte man die Namen der Perjonen, ohne am der 
Sade jelbft etwad zu varliren, oft wurden umgefehrt andere 
Motive fubftituirt, während man die Namen unverändert beibehielt. 
Die größte Freiheit in der Behandlung dürfte fich jedoch das 
altfranzöfifche Tarolingifche Epod vom Ritter Jourdain de Blaivies 
erlaubt haben. 

Die wichtigſte Iateinifche WMeberarbeitung des Mittelalters 
wird durch das 153. Kapitel der gesta Romanorum reprä- 
ſentirt. Es ift dies ein Novellenbuch, deſſen hinfichtlich Alter, 
Stoff und Form ziemlich heterogene DBeftandtheile etwa im 
14. Sahrhundert in eim geichloflened Corpus zufammengefaßt 
wurden: die erhaltenen Handfchriften gehören nämlich, troßdem 
Einzelned weit älter ift, meiftens erft dem 14. oder 15. Jahr» 
hundert an. Dieje gesta, aus denen Bocaccio und Shafeipeare, 
um nur dieſe zwei zu nennen, fo viele ihrer Stoffe geichöpft 
haben, unterjcheiden fich bei dem in Frage ftehenden Gegenftand 
binfichtlich der ſprachlichen Form, die hier eine ganz abicheuliche 
ift, von dem lateinifchen Zert, der im Ganzen trotz mannichfacher 
Bulgarismen immer noch recht genießbar ift, in nicht ſehr vor⸗ 
theilhafter Weife; auch die Faſſung iſt eine ftark gekürzte, 
wenngleich oft die nämlichen Ausdrüde der Vorlage ohne Aen- 
derung reproducirt werden. Dagegen ift der Stoff ziemlid der 
gleiche geblieben: nur hie und da finden ſich individuelle Zuthaten, 
jo 3.3. wird nach der angeblichen Ermordung ber Tharfia durch 
ihre Pflegemutter Dionyflad die Verzweiflung ihres Pflegevaters 
Stranguillio, von der man im lateinifchen Tert nichts lieſt, fehr 
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ausführlich gefchildert, ein Motiv, das daraus auch in das Wil⸗ 
fins-Shafefpeare’iche Drama übergegangen tft. Bon den Rätbfeln 
werden nur die drei erften aufgeführt. Ferner wird die bereits 
im lateinifchen Zert begonnene Chriftianifirung des urſprünglich 
unter Einwirkung heidniſcher Vorftelungen gejchriebenen Romans 
in auffallender Weiſe gefteigert. Die Eigennamen endlich erjcheinen 
theilweiſe in ganz andrer Geftalt: fo heibt der Tharfia Mutter, 
die Gemahlin des Apolloniud ftatt Ardhiftratis Lucina; dagegen 
find Formen, wie Elinatus oder Elamitus für Hellenicus, Ardonius 
für Ardaleo, Ligozid für Lycoris, Cerimon für Chaeremon, 
Philomacia für Philotimiad, Altiftratus ftatt Archiftrates, endlich 
‚conftant Machilena oder Machilenta für Mitylene nicht als Neu- 
bildungen, ſondern einfach als Abfchreibercorruptelen zu betrachten; 
begleichen wohl auch die am Schluffe befindliche Notiz, daß 
Apollonius an der Seite feiner wiedergewonnenen Gattin 84 Jahre 
(ftatt 74) gelebt habe. 

Weſentlich verſchieden ift die Darftellung des dem 12. Jahr⸗ 
hundert angehörigen Gottfried von Viterbo, der im 11. Buche 
feines Pantheon, wo er die Diadochenepoche und bie puntfchen 
Kriege behandelt, bei Gelegenheit ded Königs Antiochus bed 
Süngern, mit Namen Seleufud, die Notiz einflicht, daB gerade 
diefer es gewejen jei, der den König Apollonius von Haus und 
Hof verjagt babe. Die Geichichte feiner Abentener felbit ift 
metriſch in der beliebten breigliedrigen Gottfried'ſchen Strophe 
andgeführt, welche aus zwei meift gereimten Herametern und einem 
abichließenden Pentameter befteht. Hier ift neben anderem die 
NRätbfelpartie ganz weggelaffen, auch der Name der Stadt Ephefus, 
in welcher ein bedeutender Theil der Handlung ſich abwidelt, 
ift unterdrüdt; anderes ericheint in ganz abweichender Anordnung. 
Neu ift ferner die Vorftellung, daß der ſchiffbrüchige Apollonius, 
ohne daß er fich und feine vornehme Abkunft zu erkennen gibt, 
Robdem ohne Weitere vom König von Pentapolis ala Eidam 
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angenommen wird, diefer vielmehr erft bei der Ankunft des 
tyrifchen Schiffes, welches den Tod des Antiochud meldet, über 
den wahren Sachverhalt Aufichluß erhält. Auch trifft hier Apollonius 
nicht auf die Eingebung eined Traumesd hin, fondern durdy reinen 
Zufall mit feiner Gattin zufammen, indem er überall deren Grab 
ſucht und jo auch an den Drt fommt, wo fie ihr zurüdgezogenes 
Leben führt. Die Namen jedoch find im Ganzen die nämlichen: 
denn Tranquillio, Dionyfia, Militena find nur Nebenformen zu 
Stranguillio, Dionyfias, Mitylene: nur die Gemahlin des 
Apollonins erhält hier den ganz neuen Namen Gleopatra und 
des Antiochus Tochter heißt ausdrüdlich: Tochter des Seleufus. 

Wir gedenken hier gleich die Beiprechung der mitteldeutichen 
Proſa⸗Ueberſetzung, welche im 3. 1471 bei Günther Zainer 
in Augdburg erſchien und in der Folge vielfach nachgedrudt 
wurde, einzufchalten, weil diejelbe jomohl die gesta, als Gottfried 
von Viterbo zur Borausfegung bat. Zu Anfang und am Ende 
ftehen afroftichifche Gedichte, deren erited, wie Karl Bartſch vor 
2 Jahren entdedte, den Namen des Berfafferd, Heinrich Stein⸗ 
hoͤwel von Wil, Doctor in Breni (d. b. Doctor der Mediziu) und 
das Abfaffungsjahr 1461 der Nachwelt überliefert bat, während 
im Schlußgedicht der Ueberſetzer, reſp. Bearbeiter etliche alte „hufto- 
ryen“ und namentlich „Doctor Gotfried’8 von vitterben Oberftes 
kronickſchreiben“ al8 feine Quellen angibt. Dieje ausdrüdliche 
Srwähnung Gottfried's von Biterbo ift jedoch nicht in dem Sinne 
aufzufaſſen, ald wäre Steinhöwel vornehmlich dieſem gefolgt: 
vielmehr find es die gesta, die er, freilich mit vielen ihm 
eigenthümlihen Zuthaten, in etwas breitipuriger Darftellung 
wiedergibt. Bon diefen bat er auch die Namendformen Gerimon, 
Philomantia, theilmeife Elemitus und Ligorides, während ihm 
Gottfried von Biterbo neben fonftigen jachlichen Eigenthümlich⸗ 
leiten den Namen von Apollonius’ Frau Gleopatra, fowie den 
der Inſel Militena geliefert bat. Außerdem befintet fi vor 
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dem Beginn der eigentlichen Gefchichte bei Steinhöwel noch ein 
biftorifcher Abriß über die dem Romane vorausliegenden Be⸗ 
gebenheiten, welcher ganz genau der Darftellung: des Gottfried 
von Viterbo vom Anfang des 11. Buches an folgt. Die darauf 
bezügliche vage Erklärung Bartſch's: „Neben den gesta wird 
Steinhöwel Gottfried’3 Pantheon gefannt und aus den vorause 
gehenden biftoriichen Angaben über Seleufus den Stoff zu feiner 
Einleitung entnommen haben”, muß daher viel beftimmter gefaßt 
werden, zumal da von einer derartigen Einleitung jonft feine 
weitere Bearbeitung etwad weiß. Außer den gesta und Gott« 
fried hat jedody Steinhöwel auch den audführlicheren lat ein iſchen 
Zert vor Augen gehabt: fo erwähnt er in der Räthſelſcene, die 
Gottfried ganz weggelaſſen hat, 4 Näthjel, von denen zwei fidy 
nicht in den gesta, fondern neben 4 weiteren nur im lateinijchen 
Zert vorfinden. — Die Darftellung diefes durch die Güte der 
Basler Bibliothek mir zugänglich gewordenen äußerft feltenen 
Buches ift ungemein friich und ſprachlich, wie ftiliftifch vorzüglich. 
Ald Probe führe ich die Stelle an, wo Apollonius von feiner 
Gemahlin im Tempel ber epbefifchen Diana erfannt wird: 

Die wil er aber also redet, do mocht sich cleopatra nit 
lenger vffenthalten. Sye gieng zü dem knienden appolonio 
vnd vmfieng in begirlich mit iren armen vnd wolt in ge- 
küsset han. Appolonius weret sich in vngedult on wissend 
sines wibs. Do sprach sye mit wainenden ougen: O herr, 
mein trost, mein sel vn mein leben, nit tu also, ich bin 
dein weib, desz küniges archistrates tochter. So bistu 
appolonius tiras, mein man vi mein maister, der mich gelert 
hat, du biet mein schifbrüchiger, den ıch lieb han gehapt 
vi erwelt han nit vmm liplich begirt sonder von künsten 
vñ wiezhait wegen. 

Nach Steinhöwel ift dann das Stüd auch in die deutichen 
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Dies ift jedoch nicht die einzige deutſche Ueberjeßung älterer 
Zeit. Es eriftirt noch handſchriftlich eine metriiche Bearbeitung 
des um 1300 lebenden Dichterd Heinrih von Neuenftadt 
in 20,000 Berfen, von welcher Ercerpte im Buch der Liebe von 
Neichardt und von der Hagen ſtehen follen, die mir jedody nicht 
zu Geficht gelommen find. Dazu käme noch eine 1601 in Ham⸗ 
burg erichienene niederdeutiche Faſſung. 

Einen eigenartigen Weg haben die altfranzöfifchen Be— 
arbeitungen eingelchlagen, von denen zweie befannt find, das 
farolingifche Epos Jourdain de Blaivied und die zu Anfang 
erwähnte, in Eitten aufbewahrte und im Befih der Familie 
de Lavallaz befindliche, ebenfalld proſaiſche Verſion, weldye 
in einer in Genf wahrjcheinlich um 1482 gedruckten Incunabel 
enthalten ift. Beginnen wir mit dem lebteren Werl. Daffelbe 
Ichließt fich bei allen individuellen Zuthaten dody im Ganzen der 
alten Erzählung an, foweit ich died aus den durch bie Güte 
eines der Beſitzer, deö Herrn Stanidlaud de Lavallaz, des Ober⸗ 
bibliotbefard der Wallifer Kantonalbibliothef, ihm auf jein An- 
fragen bereitwilligft überſchickten Details entnehmen konnte. Leider 
war dad Buch jelbft wegen des hohen Werthed — es ift den Ve 
figern auf 3— 4000 Franken geihäßt worden — nicht erhältlich ges 
wejen. Bemerkenswerth ift namentlich, dab am Schluffe nicht von 
zwei Gremplaren geſprochen wird, im welchen Apollonius feine 
Abenteuer ntedergejchrieben habe, jondern vielmehr entgegen aller 
Tradition von fehlen, von denen das eine in den Dianentempel, 
das zweite in die Stadt der Ephefer, die übrigen nad) An⸗ 
tiochten, Therme (wohl Cyrene), Tarſia und das lebte nach Tyrus 
gefommen fein. Auch mit den Räthſeln ift.der franzöftiche 
Ueberjeßer frei verfahren: von den vier Stüden, die er allein 
nennt, ift das zweite, die Flöte, ganz neu: die übrigen drei 
finden fih auch in dem Inteinifchen Tert, jedoch fehlt bier bei 
dem lebten (Spiegel) die Auflöfung. Ein Datum ift nidt 
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vorhanden: der Schluß lautet einfach: Cy finist le romant de 
Appollin roy de thir imprime a genesve par maistre Loys 
garbin. Deo gracias. Da jedoch der dem Sittener Apollonius 
beigebundene Roman vom Dlivier de Caftille, welcher ebenfalls 
in Genf bei Louis Garbin im J. 1482 erichien, genau bie 
gleichen Lettern aufweilt, jo ift der Schluß, dab auch der 
Apolloniud ungefähr um diejelbe Zeit gedrudt worden fei, nicht 
unmwahrfcheinlich. Weniger ſicher ift die Annahme, daß der Autor 
biefer Ueberfeßung der nämliche Phelippe Camus geweſen ſei, der 
in Der beigebundenen zweiten, ebenfalls aus dem Lateinischen in's 
Sranzöfljche überſetzten Erzählung fich felbft als Verfafler einführt. 

Der andere frangöftiche, Sourdain de Blaivies betitelte, in- 
epifche Form gefaßte Roman hat im Gegenſatz zu allen übrigen Be- 
arbeitungen die Handlung ganz in die Zeit Karl’8 ded Großen 
und die Scene zum Theil wenigitend in's Frankenreich verlegt. 
Der Held Jourdain muß vor Karl dem Großen fliehen, da er 
befien Sohn Lothar erichlagen bat. Dies geichah in einem 
Kampfe, den Sourdain mit Fromout beftand, der ihm feinen 
Bater ermordet hatte und welchem Lothar zu Hilfe geeilt war. 
Dem flüchtigen Sourdain begegnen nun ſämmtliche Abenteuer 
des Apollonius, welche jedoch der Anlage ded Ganzen gemäß alle 
mobernifirt find: natürlich haben fich dabei audy die Namen ges 
änbert: der König, zu welchem der jchiffbrüdyige Jourdain kommt, 
heit Marcus, deſſen Tochter Driabel: ihre Hand erftreitet fich 
Sourdain durch einen fiegreichen Kampf mit den Saracenen. 
Das junge Paar begiebt ſich dann zu Schiffe, weil Jourdain auf 
der Inſel Mekka feinen Pflegevater Renier bejuchen will; Die 
icheintodte Driabel wird im ihrem Sarge bei Palermo an's 
Land getragen, wo ein Priefter, der gerade mit feinem Falken 
auf die Jagd gehen will, ſich ihrer annimmt, fie dadurch, daß 
er fie mit der Salbe Chriſti beftreicht, in's Leben zurüdzuft und 
fie endlich zu ihrer größeren Sicherheit in einem Nonnenklofter 
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unterbringt. Auch Steinhöwel hatte aus dem Tempel der Diane 
ein „frowenklofter" gemadt. In ähnlicher fachlicher Ueberein- 
ftimmung verläuft der übrige Theil; aus Stranguillio wird Der 
König Cemaire, Regent von Drimonde, Tarfia heißt Gaudisce, 
an die Stelle der Amme Lycoris tritt der Diener Soflelme. 
Die von der Königin von Drimonde gehafte Saudisce ſoll durch 
Jofſelme umgebracht werden, der jedoch ein menfchliches Rühren 
fühlt und fie nach Conftantinopel führt, wo fie durch die in» 
zwifchen wieder vereinten Eltern glüdlich von den ihr drohenden 
Gefahren befreit wird. Hierauf Rückkehr der ganzen Familie nach 
Frankreich, Ausföhnung mit Kaiſer Karl dem Großen und Rache 
an dem Mörder von Fourdain’d Vater, Iromont. 

Indem wir die andern minder wichtigen Bearbeitungen 
übergehen, bleibt nur noch übrig, das auf gleicher Baſis rubende, 
von Shafeipeare zum Theil flüchtig überarbeitete, zum Theil 
einer gründlichen Umgeftaltung unterworfene Drama von George 
Wilkins zu beiprechen, das unter dem Titel „Perikles, Prinz 
von Tyrus“ unter den Shakeſpeare'ſchen Stüden in beicheidener 
Zurüdgezogenheit figurirt. 

Diejed Drama wurde zum erften Mal im Sabre 1609 ges 
druct und zwar unter dem Namen Shaleipeare’d mit der Be 
merfung, daß die ſhakeſpeare'ſche Schanfpielgefellichaft daffelbe 
aufgeführt habe. Es gefiel fo fehr, daß bis zum Jahre 1635 
nicht weniger als 6 Auflagen nöthig waren. Andererfeitö fehlt 
das Stüd in der erften Folioausgabe ſämmtlicher Werke Schafe 
ſpeare's, welche im Jahre 1623 von feinen Freunden Heminge 
und Sondell 7 Jahre nach dem Tode ded Dichters bejorgt wurde. 
Dieſe Weglaſſung ift es, welche den Verdacht erregte, daß nicht 
Shafeipenre, fondern ein Anderer der Verfaſſer des Dramas ei. 
Es rührte jedoch, wie man bei näherer Unterfuchung entdeckt hat, 
dieſes Ignoriren vielmehr daher, weil der Antheil Shateipenre’3 an 
unjerem Stüde verhältnißmäßig nur minim ift: die erfte Hälfte 
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ſammt dem Bau und der Anlage ded Ganzen tft dad Produkt 
eined Andern, während Shakeſpeare's Arbeit erft mit dem dritten 
Alte beginnt. Daß er gerade am Gang der Handlung im 
Großen und Ganzen wenig änderte, begreift fich vollfommen, 
wenn man in Erwägung zieht, daß das Stüd feines Vorgängers 
eben in diefer Form bereitö bekannt und beliebt war. Uebrigens 
gebot aud die Rüdficht auf den antiken Stoff felbft, der ja 
mehr oder weniger überall ftereotyp wiederfehrt, einen möglichft 
nahen Anſchluß an die Ueberlieferung. 

Bon dieſem ftofflichen Gefichtöpunfte aus laflen fich auch 
die Afthetifchen Bedenken, welche der trefflicye Meberjeger Delius 
mit Recht gegen den Perikles ald Drama ausfpricht, leichter 
hinnehmen. In der That tft der Scenenmwechlel ein jo bunter, 
die Abenteuer find fo vielgeftaltig, der blinde Zufall jpielt eine 
jo überwiegende Rolle, daß ein regelrechte Drama, das fich ja 
aus fich felbft entwideln fol, aus diejer rüden Maffe nicht er- # 
ftellt werden konnte. Daß aber überhaupt einer auf den Ge- 
danken Fam, diefen vielgetheilten Stoff dramatifch zu bearbeiten, 
ift gewiß nur aus dem Umftand zu erflären, daB eben der 
Ayollonius ein weit verbreitete, viel gelejemes und daher auch 
allgemein beliebtes Volks buch war, etwa wie die Robinjonaden 
oder die Indiauergeſchichten für unfere liebe Jugend. 

Immerhin mußte auch bei aller Rüdfichtölofigkeit gegen die 
dramatiſchen Geſetze von dem überreichen Stoffe ein gewiſſes 
Refiduum zurüchleiben, das nun einmal mit aller Gewalt in 
einem Drama als ſolchem nicht untergebracht werden konnte. 
Wie fi) nun helfen? Denn ed ging doch kaum an, auch nur ein 
Hein Stud dieſes fchönen Leſebuchs dem Zufchauer vorzuenthalten. 
Man verfiel daher auf den einfachen Gedanken, diejen dramatiſch 
nicht verwendbbaren Ueberſchuß von Abenteuern in Grmange- 
Iung eines Befjern durch einen jogenannten Chorus, einer Art 
von Prologus, der das ganze Gedicht hindurch wirkfam ift und 
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daſſelbe fogar noch abſchließt, in epiſcher Weile vortragen zu 
laffen. Diejer Prologud heißt hier Comer, welches der Name 
eined Zeitgenofjen Chaucer's ift, der am Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts lebte und die Apolloniusgefchichte in paarweife ge 
reimten vierfüßigen Samben in’8 Englifche übertragen hat. Ein 
weiteres Mittel beftand darin, durch eingelegte Pantomimen, d. h. 
lebende Bilder, welche die Chorudreben etwas ungefüg unter- 
brechen, den Zufchauer felber mit anfehen zu laffen, welche Schid- 
jale der Held in den Zwiſchenakten durchzumachen hatte. 

Unjchwer erfennt man die Stellen, wo die überarbeitenbe 
Hand Shakeſpeare's zuweilen einſetzt: dort herrſcht nicht nur eine 
jtrengere Behandlung des Verſes, fondern auch die Charakteriftif 
wird feiner, aud bloßen Figuranten werden lebenäfräftige Ge⸗ 
jtalten und dadurch gewinnt dad Ganze naturgemäß an drama⸗ 
tiicher Belebung. Zu dem Beften, mad Shafelpeare geichrieben 
bat, gehört namentlich die Schilderung des ſcharfen Contraſtes, 
in welchen in unferem Stüde die engelreine, jungfräuliche Tharfia 
zu der widerlichen Umgebung tritt, in die fie auf Mitylene ge⸗ 
rathen tft. 

Aber troß der treuen Benugung des alten, durch die gesta 
Romanorum und fpeziel durch die frühen engliſchen Ueber⸗ 
jeßungen derſelben vermittelten Stoffes finden ſich Dody einige 
Abweichungen und Neuerungen, die zum Theil wenigftend auf 
Shaleipeare’3 Rechnung zu feben fein dürften. Schon die Na- 
men find theilweiſe ganz neu: der Held heißt nicht Apollonius, 
fondern Perikles; nicht Apollonius, weil diefer Name fich nur 
ihwer in den Vers fügte; Perikles wohl deßhalb, weil im 
einem damals ſehr beliebten Roman von Sir Philipp Sidney 
der ebenfallö abenteuernde Hauptheld den verwandt klingenden 
Namen Pyrokles führte. 

Hellenicus wird zu Helifanus, einem tyriichen Großen und 
Reichsverweſer des in der Zerne irrenden Apolloniud:Perifles; 
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der König von Pentapolis Archiftrates heit hier Simonides, 
defſen Tochter Archiſtratis Thaiſa, die Tochter des Apollonius 
Tharfia erhält, weil fie auf dem Meere geboren wurde, ben 
Namen Marina; der tarfifche Bürger Stranguillio wird zum 
König Kleon, und deffen Gattin Dionyflas zur Königin Dionyza, 
welche unter Shakeſpeare's Hand ganz die dämoniſche Figur der 
Lady Macbeth angenommen hat; Atbenagoras von Mitylene 
beißt bier Lyſfimachus: dagegen erinnern Formen, wie Lychorida 
für Lycoris, Cerimon für Chaeremon, Thaliard für Thaliarch, 
Philoten für Philotimias ohme weiteres an die Tradition. Kine 
zwar nicht neue, aber Doch individuell ganz neu gezeichnete Figur ift 
bes mitylenätfchen Sklavenhalters Knecht Bolz, ein wüfter Geſelle, 
der aber doch noch feineren Regungen auf Momente zugänglich 
if. Auch der in ſhakeſpeare'ſchen Stücken befanntlich eine große 
Rolle jpielende Anachronismus fehlt bier nicht: nicht beim Ball- 
ſpiel, jondern bei einem zu Ehren des Geburtstages der Königs» 
tochter von ihren Anbetern gefeierten Zourmter macht Perifled 
des Königs Simonides Belanntichaft; auch wird ein Bote, wels 
her dem Perifles eine wichtige Nachricht bringt, zum Dank da⸗ 
für zum Ritter gefchlagen und am Anfang ded zweiten Aftes 
ratfomniren ein paar ftämmige Fifcher darüber, daß die hohe 
Geiftlichkeit in ihrem gefräßigen Magen Plab genug finde, um 
Kirchipiel, Kirche und gar den großen Glockenthurm binabzu- 
ichlingen. Als eine feine Wendung ift es jedenfalls zu bes 
tradyten, wenn Apollonius⸗Perikles, wie er auf Mitylene mit 
feiner Tochter Tharfia⸗Marina, ohne fie zu kennen, zuſammen⸗ 
geführt wird, fofort durch ihre Züge und Geftalt an feine ver- 
meintlidy verfiorbene Gattin erinnert wird, da auf dieſe Weile 
die bald folgende Erkennungsſcene ganz vortrefflich, weil eben 
natürlich vorbereitet wird. Woller Freuden über diefe Entdedung 
glambt Perikles himmliſche Muflt zu hören, wird von den ſphä⸗ 
riſchen Klängen in den Schlaf gemwiegt und erhält jet im Schlafe 
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durch die ihm ericheinende Diana (man denkt unwilllürlih an 
Egmont und Klärchen) die Weilung, nad Epheſus zu gehen 
umd dort im Tempel der Diana, wo feine Gemahlin als Prie- 
fterin weilt, feine Abenteuer zu erzählen. Man fieht, Shafe- 
ſpeare bat es doch meifterlich verftanden, auch hieraus noch etwas 
Neued zu Schaffen. 

Dem Drama liegen zwei ältere englifche Bearbeitungen 
zu Grunde, einmal die poetijche von Sohn Gower, aud dem 
Ende ded 14. Jahrhunderts, welche fich in deſſen größerem Ge⸗ 
dicht, confessio amantis, und zwar im 8. Bud; findet und weh- 
halb eben der DVerfafler des Stüdes jeinem Chorus den Namen 
Gower gab. Comer felbit jchöpfte aus den gesta Romanorum, 
deren Beliebtheit und allgemeine Verbreitung er jelbft im Bor 
wort des Dramas in den Worten audfpricht: 

Man fang die Mär beim Feftgelag‘, 
Am Kirmeß und Quatembertag, 
Auch laſen zur Srholung gern 

Zu ihrer Zeit fie Sraun und Herrn. 

Die andere, proſaiſche Bearbeitung vom Sabre 1576 hat 
Lawrence Twine zum Berfaffer, lehnt fi genau an die gesta 
an — doch finden fich bereits hier die ſhakeſpeare'ſchen Namen 
Lucina und Thaifa — und trägt den Titel: „Das Mufter Mäg- 
licher Abenteuer, enthaltend die vortreffliche, angenehme und 
mannichfache Gefchichte der feltiamen Gelchide, die dem Fürften 
Apollonius, feiner Gattin Lucina und feiner Tochter Thaiſa zu⸗ 
ftießen.“ 

Was nun noch den eriten Dichter des Dramas anlangt, 
jo bat Delius durch fcharffinnige Combination ed äuferft wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, daß dies George Willind war, der im Sabre 
1608 eine, aus Twine und dem Drama zufanmengejchweißte, 
novelliftiiche Bearbeitung in Proja herauögab und im ber vor⸗ 
geießten Einleitung diefe Arbeit als feine eigene Erfindung, ja, 
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wie er ausdrücklich jagt, als Kind feines Gehirns hinftellt. 
Auberdem bat man zwilchen einem Wiltins’schen Drama vom 
Sabre 1608 und den nichtſhakeſpeare'ſchen Beftandtheilen des 
Perikles ſprachliche und metriiche Verwandtfchaft aufgefunden. 


So wären wir denn am Schluſſe unferer literarhiftoriichen 
Vergleichung angelangt. Wir haben gejehen, weldy’ ungeheures 
Aufſehen diefer unanjehnliche. Romanftoff von fehr mäßigem Um⸗ 
fong zu allen Zeiten jeit feinem &richeinen gemacht bat und 
daraus erlannt, daß ihm in der That eine ſehr hohe literar- 
biftoriijde Bedeutung beizulegen if. ine traurige, aber für 
unſere heutigen Berhältniffe mit ihrer ifolirten Spezialforichung 
bezeichnende Erfahrung wurde bet der Verarbeitung dieſes jo reich⸗ 
baltigen Literaturftoffes gemacht: die Werke der clafftichen Philo- 
logen wußten faktiſch gar nichts von den deutichen und englifchen 
Leberfegungen, die germaniftifchen Bücher fannten andererſeits die 
Exiftenz des Iateiniichen Textes nicht, und die romaniſche Sprach⸗ 
wiflenichaft hatte ihrerjeitd von feinem von beiden eine hinlänglich 
Mare Vorftelung. Und doch kann ja erft die Combination aller 
diefer verfchiedenen, aus dem Roman des Apollonius abgeleiteten 
Produkte die literarbiftoriiche Bedeutung deffelben ausreichend er» 
Hären und jede einzelne Ericheinung in dem ihr zulommenden 
Werthe würdigen! Es ift eben auch bier, wie bei allen Univerfitätö- 
witlenichaften, das Poftulat einer gemeinjamen Arbeit auf- 
äuftellen, einer Arbeit, die nicht nur hart bi8 an die Grenze 
einer jeden Wiffenfchaft führt, fondern auch noch einen Blick 
auf's Nachbargebiet hinüberwirft, um zu ſehen, wie fich da drü⸗ 
ben die Sache fortiebt. Und was fpeciell die claffiiche Philos 
Iogie oder Alterthumswiſſenſchaft anbetrifft, fo tft bier eine uni⸗ 
verfalere Betrachtung durchaus von Nöthen: es handelt fich bet 
unferer Arbeit nicht blos um ein Bischen Latein und Griechiſch, 
was fi) am Ende bald erlernt, fondern um den Geift einer 
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hochbegabten, jebt dahingeſchwundenen Welt, zu deſſen Erfaſſung 
man erſt durch dad Studium der Claſſiker aller Zeiten fo recht 
befähigt werden dürfte. Die Fühlung ferner mit den andern Wiffen⸗ 
Ihaften darf bier um fo weniger verloren geben, als ja das 
Altertum die Keime von allen bereits in fich birgt. Aber aud 
dem praftifchen Leben fol die Alterthumswiſſenſchaft nicht 
ferne ftehen, denn erft durch das moderne Staatdleben erkennt 
man die antike Staatdidee. Mit einen Worte: nur der weite 
Blick jchüßt vor der mit der Philologie leider nur zu oft ver 
nüpften Pedanterte, aber andererfeitd bewahrt auch nur die oft 
verfegerte und beipöttelte philologiſche Gründlichkeit vor 
jeihter Berflahung und verächtlicher Alles- und Halb» 
wifjerei. Das Gold liegt auch bier in der Mitte! 


Anmerkung. 


1) Im Laufe des Sahres 1877 ift zu diefer Literatur des Mittel. 
alters noch ein neues Stüd gekommen, nämlich eine verfifizirte Geſchichte 
des Apollonius in 792 Teoninifchen Herametern, zum erften Mal von dem 
um die Geſchichte des Mittelalters fo hochverdienten Prof. Dr. Emft 
Dümmler in Halle ans einer Genter Handſchrift aus dem Ende des 
11. Sahrhunderts herausgegeben. Der Berfaffer des am Ende ver- 
ftümmelten Gebichts (es enthält etwa ein Drittheil des ganzen Stoffe) 
hielt fih an die gangbare lateiniſche Verſion. 
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33. Wilhehn-Gtraße 39. 


Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn irgend Jemand in der Lage iſt, praktiſch empiriſche 
Pſychologie zu treiben, jo ift es der Irrenarzt. — Man hat 
gejagt, die Sprache fei dem Menfchen gegeben, feine Gedanken 
zu verbergen. Der Satz ift mit Recht oder Unrecht heftigen 
Angriffen ausgejet geweien. | . 

Zweifellos aber ift dem Menjchen der Geift gegeben, feine 
Schwächen zu verhüllen. 

Wenn wir die Conftruction der Schmetterlingäflügel unters 
juchen wollen, fo müſſen wir vorerjt den gleißenden Staub ber 
Flügelſchuppen entfernen, oder, wenn und Died zu graufam 
erſcheint, ſolche Eremplare der Unterfuchung zu Grunde zu legen, 
denen Unbill der Außenwelt, Regen und Wind den Ichillernden 
Staub abgefegt haben. 

Nun wohl, foldhen traurigen Eremplaren find die Kranten 
in unteren Strrenanftalten vergleichbar. Unbill der Außenwelt, 
außerhalb der eigenen Entjchließungen gelegene ſchädliche Momente, 
haben das Organ des Geifte derart zerrüttet, daß als erfted und 
allgemeines Zeichen die zarteften und auf dad genauefte innere 
Gleichgewicht bafirten Funktionen geftört, daß die glänzenden 
Schuppen abgewaſchen find, jo daß jeht die nadten Balken und 
Rippen des Gerüfted offen zu Tage treten. 
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Es ift eine jedem Irrenarzt bekannte und auch jeden Laien, 
den das Unglüd zu näherem Umgange mit geifteöfranfen Ange» 
bhörigen zwingt, beftürzt machende Erſcheinung, daß als eins der 
erften Zeichen der geiftigen Störung die Selbftbeherrfchung ſchwindet, 
jene Fähigkeit, die den Menfchen in den Stand febt, eine Gemeinde, 
einen Stant zu bilden, die daneben aber ihn befähigt, den 
Nächſten über fein Denken, Fühlen und Handeln zu täufchen. 
Eine große Menge Triebe und Begehrungen find im geiftig 
gefunden Menſchen gefeflelt durch jene Kraft, fich felbft zu be= 
berrichen, fie können erft zum Durchbruch und zum Vorſchein 
fommen, wenn jene Kraft paralvfirt, durch die Erkrankung der 
Gentralorgane der geiftigen Fähigkeiten überhaupt gelähmt ift. 

Wenn ed alfo darauf anfommt, und über die geheimften 
Triebfedern unfjered Thun und Handelns, unfered Wollen und 
Sollen zu unterrichten, fo werden wir gut thun, und bei einem 
Irrenarzt Raths zu erholen, denn feinem liegt jo wie ihm der 
Mechanismus diefer fo complicirten Mafchinerie zugänglich dar, 
feine Lebensaufgabe ift es ja, jene Unglüdlichen zu fludiren, 
die in Folge der Krankheit unfähig geworden find, den Nächften, 
bier den Arzt, über die Vorgänge in ihrem Sunern zu täufchen. 

Bei dem Verſuche, die innern Vorgänge beim Träu⸗ 
men und Denfen!) dem Verſtändniß näher zu bringen, ge 
dachten wir in der Ginleitung vorübergehend jener unwill⸗ 
führlichen Bewegungen, die bei plötzlich auftretender Schmerz« 
oder Kitelempfindung feitend unfered Körpers gemacht werben, 
und nannten fie Neflerbemegungen. An anderer Stelle und 
zwar ziemlich zum Schluß jenes Vortrages ſprachen wir von 
der Fähigkeit des menfchlichen Bewußtſeins, fein Thun umd 
Handeln abzumägen, über das, was gethan oder nicht gethau 
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werden joll, zu reflectiren, geichehen oder nicht geichehen frei zu 
beichlieben. 

Heut haben wir dieſe beiden Fähigkeiten des Centralnerven⸗ 
ſyſtems, Reflex und Ueberlegung, das unwillfürliche mechanifche 
Thun und das überlegte, nad beftimmten Normen geregelte 
Handeln, jenes die Function des geköpften Froſches, dieſes bie 
höchfte geiftige Thätigleit des auf dem Gipfel der Bildung ftehenden 
erwachjenen Menjchen zum Thema unjerer Unterfuchung gewählt. 

Dort das einfahe Zucken des Beins eined enthaupteten 
Froſches, hier der mit Hilfe einer Million Krieger zum glüdlichen 
Ausgang geführte Plan eined genialen Staatdmanned: zwiſchen 
beiden jcheinbar eine unendliche Kluft! Und doch — ein einziged 
Etwas füllt fie aus. Ein Etwas, das in ich allein fo unfaßbar 
groß und weit erfcheinen Tann, und dad doch im Vergleich zu 
den Begriffen von Raum und Zeit verfchwindend Hein wird.. 
Dies Etwas ift ein Menjchenleben. 

„Das neugeborne Kind ift ein prächtiges Beifpiel eines faft 
reinen Rüdenmarfömwefend”?), es ſteht in feinen pſychiſchen Functio⸗ 
nen nicht viel höher als der geföpfte Froſch, — jener Zeldherr 
und Staatsmann ift auch nichtd weiter ald ein, allerdings auf 
der Höhe feiner geiftigen Kraft ftehender, fterblicher Menſch. — 

Um uns hierüber Kar zu werden, müffen wir die Reflexbewe⸗ 
gungen in ihrer Eigenthümlichkeit, überhaupt das Verhältniß 
zwilchen der Thätigkeit des Rückenmarks und ded großen Gehirns 
genauer in’d Auge fallen. Da muß ich aber die verehrten Damen 
um Berzeihung bitten, wenn ich eine Weile von jenem jtillen 
Freund der Phyfiologen ſprechen muß, der fie vielleicht ſchon dann 
und wann durch fein muntered aber unvermuthetes Hüpfen 
erfchrectt hat, vom Froſch. Zur Strafe dafür werden wir einem 
derfelben das Rückenmark etwa in der Mitte zwilchen Border- 
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und Hinterbeinen mit einer Nadel zerftören. Dadurch durch⸗ 
trennen wir die Verbindung der hinter der Eingriffftelle gelegenen 
Parthieen des Rückenmarks mit dem vorderen Theil defjelben 
und dem Gehirn, das heißt wir haben die Leitung der Gefuͤhls⸗ 
eindrücke von den Hinterbeinen aus zum Gehirn ebenſo wie die 
der Willensimpulſe des Gehirns zu den Beinen unterbrochen. 
Der Erfolg ift dem entiprehend. Die Hinterfühe find gelähmt 
und werden von dem Thier dad auf den nicht betroffenen Vorder⸗ 
füßen weiter zu riechen ſucht, al8 jchlaffe todte Maſſe nachgefchleift. 
Kneifen wir jebt die Zehen des Hinterfußes, jo wird derfelbe 
angezogen, kneifen wir heftiger, To zuden jogar beide Hinterbeine. 
Diele Reaction eines nur noch mit dem Nüdenmarf, aber nidjt 
mehr mit dem Gehirn communicirenden, aljo eines der Willkühr 
entzogenen Muskels auf einen in den Empfindungsnerven gejebten 
Reiz bezeichnen wir ald Neflerbewegung im ftrengften Sinne 
des Wortes. 

Ganz bafjelbe haben mir Gelegenheit am Menjchen zu beob⸗ 
achten, wenn einem ſolchen durch einen Unglüdafall das Rũckgrad 
gebrochen und an der Bruchftelle das Mark zerqueſcht ift. Was 
unjere Nadel abfichtlich beim Froſch vollführt, das hat der ge» 
brochene Wirbel zum jchwerften Unheil des Betroffenen hervor« 
gebradyt: die Leitung im Rückenmark unterbrohen. Wir fehen 
am folhen Unglüdlichen wie die unterhalb der Verletzung gelegene 
Körperhälfte völlig gelähmt iſt. Wir finden, daß fein Nadelftich 
gefühlt wird, feine Bewegung willlührlich mehr ausgeführt werden 
fans, und doch zuden diefe gelähmten Füße ſchnellend im die 
Höhe, wenn die Fußſohle gefitelt wird und antworten auf Die 
vom Gehirn nicht mehr wahrgenommenen Nabelftiche mit kraͤf⸗ 
tigen Bewegungen. 

Das find Reflerbewegungen einfachfter Art. Sie haben das 


(598) 





7 


Karakteriftiiche, daB fle zwangsweiſe erfolgen; mit der Sicherheit 
eines phyficaliichen Erperiments, dab fie aber nicht differiren nach 
der Art des geliebten Netzes. 

Anders wird das Bild, wenn ich nicht nur einen Theil des 
Rückenmarks, fondern das ganze Mark ald foldhes vom Gehirn 
iſolire, wenn ich den Froſch enthaupte und dadurch Großhirn mit 
feinem Anbange, Kleinhirn und verlängertes Mark, die bier auf 
diefer Tafel im vierzigfacher Vergrößerung gezeichneten Theile 
entferne. Sind die durch die eingreifende Operation bedingten 
frampfartigen Bewegungen bed Rumpfes vorüber, und lege ich 
den Körper auf den Tiſch, jo bleibt er anfangs regungdlos liegen. 
Nach einer Weile, oft erſt nach fünf bis zehn Minuten, zieht er 
die regellos gelagerten Beine an, in ſolche Stellung wie fie die 
Fröſche in der Ruhelage einzunehmen pflegen. Kneift man jeß 
eine Pfote des enthaupteten Frojches, fo zieht er fe fort, wieder⸗ 
holt man das Experiment, fo verftedt er die Pfote unter den 
Bauch gleihlam um fie vor weiteren Infulten zu ſchützen. Sur 
commodirt man den Froſch intenfiver mit der Pincette, jo fucht 
er fich gegen fie zu ftemmen, gleichlam um fie zu entfernen, oft 
felbft mit folcher Gewalt, daß man fie recht feft halten muB, um 
fie wicht fallen zu laſſen. Betupft man bie empfindliche Haut 
mit Effigſäure, fo wilcht fie der nächft gelegene Fuß forgiam 
ab. Ungehindert nimmt der Froſch für dieſelbe Stelle ſtets den« 
felben Fuß, er tft aber wicht darauf beſchränkt, kann vielmehr 
ebenfowohl einen andern nehmen, falls er im Gebrauch des bequemft 
gelegenen behindert iſt. Die Phyfiologen haben die raffinirteften 
Methoden erjonnen, um ihm dergleichen Schwiertgfetten in ben 
Weg zu legen, haben den fonft zum Abwilchen verwendeten Fuß, 
an den Rumpf angenäbt, ja ihn ganz amputirt. Immer bat 
der Topflofe Froſchrumpf nach wiederholten vergeblichen Verjuchen 
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eine Gomplication gefunden, die fchließlich zum Ziele, zum Ent 
fernen der Säure geführt hat. 

Pflüger, dem wir eine epochemachende Arbeit über die Refle 
frage verdanken, bat fogar mehrere Male beobachtet, wie ber 
‚ unter diefen Umftänden rathloje Froſchrumpf gewiffermaßen bes 
lehrbar war, infofern als er, wenn mau die freie Pfote der 
gereizten Stelle näherte, diefem Winke zu folgen jchien und 
das Abwilchen der Säure mit der ihm auf foldde Weile nabe 
gelegten Pfote bejorgte. Pflüger ſchloß aus dieſen zwedimäßig 
modificirten Abwehrbewegungen auf eine Rüdenmarljeede, er 
meinte dieje auf gewille Ueberlegung des Topflojen Froſchrumpfes 
bindentenden Bewegungen nicht ohne Annahme eined gewiflen Be» 
wußtſeins, einer vom Großhirn unabhängigen Intelligenz mit ihrem 
Sitz im Rückenmark erflären zu Tönnen. Der Phyfiologe Goltz wider 
Ipricht ihm darin und wie mir fcheint mit Recht. Wenn es als 
Zundamentalfaß der Reflextheorie feftfteht, daB durch gefteigerten 
Reiz eine um fokergiebigere Bewegung audgelöft wird, jo muß 
auch bei jenen Verjuchen, wo das Entfernen der reizenden Säure 
verhiudert wird, wo aljo der Reiz gleichmäßig mit der Dauer der 
Einwirkung wädit, eine immer größere Muskelgruppe in die 
Bewegung hineingezogen werden Ibis endlich eine Gombination 
der Muskelbewegungen die Säure abwiicht, den Reiz entfernt. 
Für unjere Betrachtung kommt ed indeffen nicht darauf an, zu 
enticheiden, ob jene zwedmäßigen Abwehrbewegungen zu ihrer 
. &rflärung eines eigenen. Senforiums im Rüdenmart bebürfen 
oder nicht, und genügt es heut zu zeigen, wie jehr complicirte 
Bewegungen audgeführt werden Tönnen, ohne Zuthum des Groß⸗ 
hirns, des Sitzes des Selbftbewuptieins. 

Das dieſe Abwehrbewegungen nicht nur an Froͤſchen, ſondern 
auch an Menſchen fich beobachten laſſen, bat Pflüger durch hũbſche 
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Verſuche an einem jchlafenden dreijährigen Kuaben bemwielen. — 
Kitzelte derjelbe das rechte Nafenloch des Schlafenden, fo erhob 
der Kuabe den rechten Arm, wie zur Abwehr, und rieb mit der- 
jelben Hand die gereizte Stelle. Wurde das linfe Nafenlody 
gefielt, jo nahm das Kind die linke Hand. Diefer Verſuch 
konnte beliebig oft wiederholt werden, ſtets nahm der Knabe die 
der gereizten Seite entiprechende Hand zur Abwehr. Wurde jebt 
eine Hand behutſam, ohne den Knaben aufzumeden, firirt, um 
alddann die entſprechende Nafenhälfte zu reizen, jo erfolgten vor⸗ 
erit energiſche Verfuche die firirte Hand zu befreien, blieben diefe 
Verſuche erfolglos, während der Reiz andauerte, jo mußte bie 
andere Hand einfchreiten, um den Kitel zu verſcheuchen. 

Derartige, oft ſehr energiiche Abwehrbewegungen Tann ber 
Arzt nicht felten an willensſchwachen Individuen beobachten, bie 
fi irgend einer Heinen Operation unterziehen müffen. Auf der 
einen Seite fteht die Weberlegung, jene Operation, einen einen 
Schnitt, dad Audziehen eined Zahnes erdulden zu wollen, um 
größerer Unbill zu entgehen, auf der andern Seite jteht aber der 
unbewußte ‚NReflermechanismud, der bei Auftreten des Schmerz⸗ 
gefühls jenem Willen enigegentritt, der den Kranken wider befjeres 
Wollen zwingt, den Arm im enticheidenden Moment fortzuzieben, 
den Mund zu fchließen. Bet willensſchwachen Perjonen Tann 
der Kampf fo entfcheidend zu Gunften des Neflered ausfallen, daß 
die Operation unterbleiben muß oder nur unter Zuhilfenahme 
betäubender und reflerichwächender Mittel, wie des Chloroforms 
vorgenommen werben fann. 

: Wir haben biö jeht kennen gelernt: einmal die einfachen 
Reflerbewegungen, das Zuden des Muskels auf den Reiz als 
Specialität eined erhaltenen Reſtes ded Rückenmarks, ſodann 
complicixtere Reflerbewegungen, die den Berhältnifjen entiprechenden 
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Abwehrbewegungen als Function des in feiner Geſammtheit er» 
baltenen Rückenmarks, wir müſſen jeßt noch weiter binaufichreiten 
in den Schädelraum hinein, um die bier liegenden Organe des 
Gehirns auf ihre Sunctionen zn prüfen. Enthaupten wir den 
Froſch oberhalb des verlängerten Marked, jo wirt der Rumpf 
ein ähnliches Bild bieten wie eben vorher, nur eine Function ift 
binzugefommen. Bis dahin lag der Rumpf, wenn ungereizt, 
regungslos da, einerlei ob er auf dem Rüden oder auf dem Bauche 
lag. Zwar wurden die geftredten Beine angezogen, aber der 
auf den Rücken gelegte Frofchrumpf machte feine Anftalten, diefe 
unbequeme Lage zu Ändern. Wohl aber jebt: liegt der Schnitt 
oberhalb des verlängerten Marked fo bringt fidy der auf den 
Rüden gelegte Rumpf alsbald in die Bauchlage zurüd. Gereizt 
macht er alle denfbaren Abmwehrbewegungen, aber eins geht ihm 
ab, den Infulten durch Kortkriechen oder gar durch einen Fräftigen 
Sprung zu entweichen, ift er außer Stande. Das Organ ober 
Gentrum der Fortbewegung fehlt ihm. Dies Gentrum finden 
wir an einem folgenden Froſch noch erhalten, wenn wir außer 
dem verlängerten Mark noch das Kleinbirn fchonen. Ein foldyer 
Froſch wird neben allen übrigen Reflex- und Abwehrbemegungen, 
die biöher beichrieben, auch noch die complicirte Thaͤtigkeit ent- 
wideln, den fortgefehten Inſulten durch Fortkriechen und ort 
Ipringen fich zu entziehen. 

Bisher hatten wir die unfern Verſuchen geopferten Thiere 
enthauptet, alfo ihnen mit den zu entfernenden Theilen des Gen» 
tralnervenſyſtems den ganzen Kopf fortgenommen. Jetzt werben 
wir die Knochen und Weichtheile des Kopfes nur injoweit bes 
belligen, als zur Ausführung der nöthigen Operationen erforder 
lich ift. — 

Wir wollen z. B. nur das obere Schädeldach wegnehmen 
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um nad) Freilegung des Gehirns allein die beiden Hemiſphären 
bed großen Gehirns jorgfältig ohne Verlegung der Umgebung zu 
entfernen. Haben wir bei diejer Operation die Haut geichont, 
jo vernarbt nad) einigen Tagen die Wunde und der operirte 
Froſch wird Außerlich fich faum von einem normalen, gefunden 
Froſch unterfcheiden. 

Prof. Goltz hat. ſolche Fröſche bei jorgfamer Behandlung 
Sahre lang am Leben erhalten. An ſolchem Froſch fönnen wir 
ebt mit größter Bequemlichkeit ftudiren, mas aus einem lebenden, 
willendbegabten Thiere wird, dem man dad Organ der Seele, 
das große Gehirn genommen bat. Das erfte, was und auffällt, 
ift die abjolute Willenlofigkeit. Das Thier fikt ruhig athmend 
in normaler hodender Stellung regungslos da, Stunden lang, 
Tage lang, ed trocdnet nach Verſuchen von Goltz zur Mumie ein, 
obne fich zu rühren. Man kann ihm in engem Behältnik eine 
zahlreiche Geſellſchaft lebenden Gethierd, da8 draußen feine Nahrung 
bildete, vorjeßen, es rührt ſich nicht, ſchnappt nicht nach dem leckern 
Biſſen. Eine Fliege ſetzt fi ihm auf die Nafe. Der Broich 
wilcht fie nach den uns befannten Gefeben des Reflexes mit der 
nächften Extremität ab, ald Reiz entfernt er fie, der Gedanfe fie 
zu verzehren, fommt ihm nicht. Und doch kann ein jolches Thier 
noch ſehr wohl ſehen, wie wir weiterhin feftftellen werden, es 
fann ebenfomohl fchluden, wenn wir ihm einen Biffen auf bie 
Zunge legen. Wir müffen den Froſch fogar ab und zu auf diefe 
Weiſe füttern, wollen wir ihn längere Zeit am Leben erhalten. 

Daß auch diefer Frofch diefelben Abwehrbewegungen machen 
wird wie die früher behandelten, liegt in der Natur der Sadıe; daß 
er auf den Rüden gelegt, fidy umdrehen, daß er heftiger gereizt 
fortipringen wird, ift felbftverftändlich, da die dazu erforderlichen 
Drgane ja unbeichädigt vorhanden find. Aber noch ein neues 
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Phänomen lernen wir an ihm kennen. Streicheln wir unſerm 
Froſch mit dem Zeigefinger den Rücken, ſo läßt er ein deutliches 
einmaliges „Quak“ ertönen, ftreicheln wir noch einmal, ein zweites 
„Quak“ und fo fünnen wir beliebig oft feinen melodifchen Natur» 
laut aus ihm hervorlocken, dadurch daß wir ebenjo oft mit dem 
Finger feine Rückenhaut binabfahren. Es ift dad ein neu hinzu⸗ 
gefommener unzweifelhaft rein mechanifcher. Nefler, der unr des⸗ 
halb bei unjeren früheren Erperimenten fehlte, weil dad Drgan, 
dad der complicirteren Action der Stimmbildung vorzuftehen bat, 
nicht mehr vorhanden war. Jenes Drgan ift in den Bierhügeln 
zu fucdhen, da der Quakverſuch verfagt, wenn diefe Theile beim 
Herausnehmen: des Großhirns auch nur leicht lädirt find. Dies 
und neue Phänomen, das Neflerquafen wäre aljo nichts weſent⸗ 
lich Anderes als die ſchon früher ausgeführten Nefler- und Abwehr- 
bewegungen, es Tann aber für und von Wichtigkeit werden, wenn 
es ſich darum handelt zu entjcheiden, ob Stimmäußerungen anderer 
Thiere oder des neugebornen Kindes unbedingt ald Beweis der 
bewußten Empfindung aufgefaßt werden müffen, oder ob es nicht 
geitattet jein dürfte, wenn nicht andere Momente dagegen ſprechen, 
fie al8 ähnliche Nefleräußerungen mie das Duafen bes großhirn- 
loſen Froſches zu erklären. 

Dod wir fommen zu weiteren Fähigkeiten unſeres Froſches. 
Ich führte fchon an, dab er fehen könnte. Das Fortipringen 
des bewegungslos dafitendeu Thieres, wenn man ſich ihm raſch 
nähert, oder wenn die Hand vor feinen Augen jchnell bin und 
ber bewegt wird, zeigt und died zur Genüge. ber er vermag 
nod mehr. Er weiß auch das Gefehene zu verwerthen, wie 
und Goltz in einem fchönen Verſuch gezeigt bat. Setzen wir 
den Froſch auf einen geräumigen Tiſch und ftellen einige Zoll 
vor feiner Naſe ein Hinderniß, ein Buch, ein Klötchen auf, fo 
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wird er, wenn ein plößlicher Heiz ihn zum fortipringen bewegt, 
dies Hinderniß auf irgend eine Weile nach recht8 oder links zu 
vermeiden, oder auch ed geradezu zu nehmen, über dad Buch 
binwegzuipringen wiflen. So oft wir auch diefen Verſuch wieder. 
holen, um ficher zu fein, daß fein Zufall im Spiel ift, wo wir 
auch immer das Hinderniß anbringen, dad Reſultat bleibt unver» 
ändert dafjelbe, der Froſch fieht das Hinderniß und vermeidet es. 
Prof. Goltz meint durch diefe Verſuche genöthigt zu fein, zur 
Erklärung einer folchen Leiftung dem großhirnlojen Froſche einen 
gemillen Neft von Intelligenz zuzuerfennen, mitteld deflen er 
fidy den verichiedenen Lagen anzupafjen befähigt ift. Sch meiner. 
feitö muß geftehen, daß ich auch hier noch ohne die Annahme 
einer mitwirfenden Intelligenz auszufommen vermag, da ich mir 
ganz wohl einen äuberft complicirten Mechanismus vorzuftellen 
vermag, der die Gefichtdeindrüde in richtig angepabte Bewegungen 
umjebt. | 

Bleiben wir indefjen bei der Thatfache ftehen, daß der groß» 
hirnloſe Froſch jehen und das Geſehene bei Ausführung von 
Bewegungen verwerihen Tann, jo werden wir etwas ähnliches 
auch beim Menjchen gewahren. Der Engländer Maudsley hat 
in feiner Phyſiologie und Pathologie der Seele darauf aufmerkſam 
gemadt, dab ein unbemwäühtes Abſchätzen und Berechnen von 
Entfernungen aud manchen Fähigkeiten ded Menfchen zu Grunde 
liegt. Wenn wir einen Graben überjpringen wollen, fo haben 
wir ein dunkles Bewußtſein davon, ob wir dazu im Stande find 
oder nicht. Im letzteren Falle machen wir garnicht den Verfuch, 
im erfteren wagen wir den Sprung und unjere Bewegungd«- 
centren feben alsdann ohne mweitered Zuthun des Bewußtſeins 
mit Anlauf, Abſprung u. |. w. gerade ſoviel Mustkelkraft in 
Thätigkeit ald genügt um ben Zwed zu erreichen. Wir fpringen 
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ſtets nur auf den jenfeitigen Nand des Grabens, mag der Graben 
jelbft jchmaler oder breiter fein. Wollen wir in befonderen Fällen 
über den Rand hinausſpringen, fo müflen wir nod) ein bewußtes 
Plus an Kraft dazu legen, unfer Bewegungdcentrum bringt uns 
nur. gerade bid über die Kluft hinüber. Der Unterichied, ba 
dieſe Bewegungen erlernt, die des Froſches angeboren find, wird 
und weiterhin beichäftigen. Eine weit mannigfaltigere SHuftri« 
rung des beim Froſch Gejehenen können wir aber am Menfchen 
in Kranfheitöfällen, zumal in der Srrenanftalt, finden. Ich erinnere 
nur an die complicirten Handlungen der Nacdhtwandler, wo die 
wachenden Bewegungäcentren bei ſchlummerndem Bewußtſein thätig 
find, und bei denen nad) Angabe von Augenzeugen zumal bie 
Fähigkeit vorhanden ift, dad Gleichgewicht unter außerordentlicyen 
Umftänden zu erhalten. Nachtwandler follen auf Dachrinnen 
jo ficher fpazieren gehen al8 auf ebener Erde. Etwas analoges 
finden wir audy wieder an unjerm großhirnlojen Froſch, der eben- 
fal8 gar eifrig und mit Erfolg darauf bedacht ift, dad Gleich⸗ 
gewicht zu erhalten. Goltz bat uns gezeigt, daß ein ſolcher Froſch, 
auf ein Brett gefett, dad allmälig mit einer Kante gehoben wird, 
beftrebt ift, fich vor dem Hinabgleiten auf der dadurch ſchräg 
gemordenen Fläche zu bewahren. Er fenft den Kopf, hebt fidh 
der Rand höher, Triecht er langſam bis zur erhobenen Kante, dan 
fucceifive auf die Kante, balancirt auf diefer, wenn das Brett⸗ 
hen ſenkrecht fteht, und kriecht auf die andere Fläche hinüber 
wenn die erhobene Kante jebt nad) der andern Seite wiederum 
gelenkt wird. Lädiren wir an unſerm Froſch den Sehhügel oder 
die Bierhügel, jo ift es mit dieſer Fähigkeit zu Ende, Beweis, 
daß dies Gleichgewichtöcentrum in jenen Organen feinen Sit hat. 

Aehnliche complicirte Handlungen wie bei den Nachtwandlern 
beobadıtet man bei geifteöfranten Epileptifern. Bei diejen nämlich 
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fieht man nicht felten im unmittelbaren Anjchluß an dem eigent- 
lichen Krampfanfall, mag diefer felbft jchwerer oder leichter, 
Ichwindelähnlicher Natur gewejen jein, eine eigenthümliche Agilität. 
Einen ſolchen fah ich einmal nach einem Anfall im Garten noch 
volftändig ohne Bewußtſein, fi in ſitzende Stellung aufrichten, 
das Beinkleid abziehen und mit demjelben in eifrigfter Gejchäftig. 
feit die Stiefeln putzen. Erft nad) längerer Zeit fam er wieder 
zu fih. Ein anderer ward, während wir Aerzte mit ihm im 
Park Ipazierten, von einem Schwindelanfall befallen, er ſank nach 
der Seite zujammen auf eine Bank, athmete mehrere Male fchwer 
und tief und darauf jchien der Anfall felbft vorüber. Er war 
indeß noch völlig bewußtlos. Cr ftand auf, zog den Nod aus, 
legte ihn forgfältig zufammen und auf die Banf und fing jetzt 
an aus einer nicht vorhandenen Wafchichüflel in befaunter Weiſe 
mit den Händen fi das Geficht zu wachen. Nachdem dies 
Geſchäft beendet, trodinete er in einem ebenfalld fingirten Hand» 
tuch Gefidht und Hände ab, ordnete die Friſur mit der Hand 
und zog den Rod wieder an. Ohne uns irgend Beachtung zu 
ſchenken ging er alsdann händereibend davon. Wir folgten 
ihm in einiger Entfernung. Er bielt ficher die Mitte des Weges 
ein, machte eine längere Promenade durch den Park um nad) 
eiwa 10 Minuten fi) umzudrehen, und zu bemerfen und erftaunt 
ob umjerer Anweſenheit und zu begrüßen. Bon alle dem, was 
er in der Zwilchenzeit gethan und geiprochen hatte, denn auf 
Fragen antwortete er mit „fa, ja" „allerdings“ oder ähnlichen 
Redensarten, hatte er auch nicht die mindefte Ahnung. 

Es ift völlig zweifellos, daß bei all diefem Thun von einem 
bewußten Handeln, von einem Mitwirken des Organs des Be 
wußtſeins, der Großhirnhemiiphären, nicht die Rede fein Tann. 
Diefe find durch die Krankheit vorübergehend außer Thätigkeit 
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gelebt. Don mie weitragender Wichtigkeit diefe Thatſache im 
forenfiicher Beziehung ift, fol bier nur angedeutet werden. Es 
ift allbefannt, dab ſowohl von Epileptifern ald von Nachtwandlern 
die Schwerften Verbrechen audgeführt werden, und zwar, wenn auch 
unbewußt, jo dody mit folcher Scheinbar überlegten Planmäßigkeit, 
daß es den lediglich vom Standpunkt der Logik aus urtbeilenden 
Richter ftuig machen muß. Das noch heutzutage mancher Un- 
glüdliche in Folge deffen in die Strafanftalt wandern muß, zeigt 
neuerdingd wiederum der celebre Fall Holzapfel, der Conditorge» 
hilfe, der in früher Morgenftunde feine Gefährten mit kaltem Blute 
theils angeſchoſſen, theild erichoffen hatte. Da nichts krankhaft 
Abnormed an ihm entdedt werden konnte, ſo mußte er verurtheilt 
werden. Erſt in der Strafanftalt Halle kam ed zur Evidenz, 
daB Holzapfel ein erquifiter Nachtwandler ift, der im völlig be» 
wußtlojen Zuftande des Nachtwandelns,. wie er bei ihm in ben 
frühften Morgenftunden gerade eintritt, die complicirteften Hand» 
lungen ausführt. 

Nun wird man fragen, wenn all’ derartiged, alſo fcheinbar 
überlegte Handlungen ohne Mitwirkung des Drgand für das 
Bewußtjein auögeführt werden, mozu ift dieſes Drgan denn 
eigentlich da? 

Die erfte und wichtigfte Fähigkeit der Großhirnhemiſphären 
ift die, Meflerbewegungen zu hemmen oder mindeftens zu bes 
ſchränken. Es ift eine ſchon relativ früh gemachte Entdedung, 
daß alle jene bejchriebenen Neflerbewegungen nur fehr unregel- 
mäßig vor ſich gehen, fo lange das Reflexcentrum mit dem 
Großhirn in ungeftörter Verbindung ift, und daß fie erft dann 
mit der Promptheit eines phyficaliſchen Erperiments auftreten, 
wenn diefe Verbindung aufgehoben wird. Es wurde deshalb 
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gungen gegenüber vindieirt und zwar mit einer Berechtigung, die 
wir im täglichen Leben an uns felbft häufig genug zu beweiſen 
im Stande find. Unvorbereitet zum Beiſpiel zuden wir bei 
einem Kanonenſchlag oder einem andern unerwarteten Sinnes- 
oder Gefühldeindrud reflermäßig zufammen. Crwarten wir aber 
mit Aufmerffamfeit den kommenden Schuß, den uns bevorftehenden 
Schmerz, jo find wir im Stande, ohne mit einer Fiber zu zuden, 
den Sinnedeindrud am Ueberipringen auf ein notoriſches Centrum 
zu verhindern. Dieje Fähigkeit unferer Großhirnhemilphären, 
die Meflerbemegungen zu hemmen ift nun aber eime eminent 
wichtige für umfere ganze Stellung in der Welt der Erfcheinungen. 
Sie ift e8, die uns aus der bilflojen Reflermafchine, als welche 
wir in der Wiege lagen, im Lauf der Zeit zum ſelbſtbewußten, 
nach eigenen Entichließungen handelnden Menichen macht. Sie 
ift es allein, die und befähigt, uns felbft zu beberrichen. Denn 
dieſes Selbit, was dabei beherricht wird, dad find eben jene natür- 
lichen Reflere, die bald als einfache Muöfelzudung, bald in höherer 
Potenzirung ald Triebe und Leidenjchaften nach Außen drängen, 
und die durch die Hemmungswirkfung des Großhirns diefem Organ 
und feiner Function dem Geifte unterthban gemacht werden follen. 

Aber neben dieſer negativen Fakultät hat unfer Vorftellungs» 
organ noch eine andere, mehr pofitive, es kann ſeinerſeits direct 
mehr oder weniger complicirte motorische Combinationen aus⸗ 
löſen und, was für unfer tägliches Thun von größter Wichtigkeit 
ift, es Tann allmälig neue Combinationen erjchaffen und auf: 
bauen. Gewiſſe derartige motoriiche Complexe find unzweifelhaft 
auch dem Menjchen ſchon angeboren. Auch beim neugeborenen 
Kinde jehen wir Schon eine große Menge Thätigkeiten vorhanden, 
die and einer größeren Zahl von Bewegungen verjchiedener 
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bewegungen, die nicht allein die verjchtedenen Muskeln der Zunge, 
Lippen und Wangen, jondern audy die Thätigfeit verfchiedener 
Nerven in Anſpruch nehmen. Se tiefer wir nun vom Menſchen 
abwärts in die Thierreihe hinunterfteigen, defto complicirter und 
zahlreicher werden dieje angeborenen Bewegungdgruppen. Wäh- 
rend dad Säugethier hilflos, zum Xheil noch blind zur Welt 
fommt, pickt das aus dem Ei Triechende Hühnchen fofort nad 
dem Körnchen, läuft und hüpft alöbald jo geſchickt umher wie 
die alten. Sämmtliche Bewegungen, die vom Fiſch im Waffer 
andzuführen find, macht ſchon das kaum entwidelte Fiſchchen, 
noch mit dem Dotterſack am Leibe. MWeberall finden. wir den 
Grundfag: je weniger geiftige Fähigkeit ein Thier im Lauf feines 
Lebens zu entwideln im Stande ift, defto fertiger fommt es zur 
Belt, und je entwidelungsfähiger es tft, defto bilflojer. Denken 
Sie nur an den gelehrigen Kanarienvogel im Gegenfag zur 
dummen Gans und zum beichräntten Huhn. Die Ameifen und 
Bienen brauchen nichtd zu lernen, fie willen und können ihre 
Kunftfertigfeit von Anbeginn an. 

Alfo der Menſch, das hilflofefte Weſen in feiner frübften 
Jugend bringt nur eine verjchwindend geringe Anzahl motorijcher 
Complere fertig auf die Welt, alles übrige muß er erlernen. 
Sn welcdyer Weiſe nun haben wir died Erlernen und vorzuftellen ? 
Ich will bier abjehen von den primitivften Fähigfeiten, die das 
Kind ſich ameignet, faft noch ehe ed zum vollen Bewußtlein er- 
wacht ift, dem Firiren mit den Augen, dem Greifen, Stehen und 
Gehen. Wir wollen in eine fpätere Zeit hinüberichauen und 
eine zum Theil recht mechaniſche Tchätigfeit auswählen, die, bis 
fie erlernt ift, viel Zeit, Mühe und Gebuld erfordert. Zerglie- 
dern wir alfo einmal das Erlernen des Klavierfpteld. Da find 
zuerft gewiffe angeborene Bemwegungscomplere zu durchbrechen 
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und in ihre einzelnen Factoren aufzulöfen. Die Hand ift dem 
Menſchen urjprünglich nicht zum Klavierfpielen, ſondern lediglich 
zum Greifen eingerichtet: nur Daumen und Zeigefinger haben 
ifolirte Muskeln, die übrigen Finger werden durch gemeinfame 
Muskeln bewegt. Welhe Mühe erfordert es, bis unſer Wille 
durch unabläffig wiederholtes Probiren und Heben dieſe gemein- 
famen Muskeln joweit zerlegt hat, dab die Faſerbündel einzeln 
innerpirt umd zur Function gebracht, daß die Finger ijolirt bes 
wegt werden Tönnen. 

Nachdem wir ſoweit find, follen wir lernen nah Noten 
Ipielen. Wir follen lernen, den Gefichtdeindrud der einzelnen 
Toten in Bewegungen der einzelnen Finger umzuſetzen. Da 
geht ed anfangs nicht anders, als dab der Gefichtseindrud von 
der Netzhaut aus durch den Sehnerven, den Sehhügel in die 
Vierhügel, von da im die Großhirnhemilphären geleitet wird, 
bier den Befehl erwirft, den beitimmten Singer auf die beftimmte 
Zafte zu feßen, und daß dieſer Befehl jebt durch verichiedene 
motoriſche Gentren hindurdy bis in dad Rückenmark geleitet wird. 
Bon bier geht's in dem Armnerven, der ſich in feinem Verlauf 
in die einzelnen Fingermuskeln vertheilt. Allerdings geht das 
Ganze ſchon zu Anfang etwas rajcher als ich die Sache bier 
Schildere, ed geht die Leitung ber und hin, ja mit Gedanfen- 
geichwindigkeit. Daß aber doch zwilchen Sehen der Noten und 
Anichlagen der Taften eine gewiſſe Zeit vergeht, ded wird jeder 
fi entfinnen aus jener Zeit, als ihn noch der Mufillehrer quälte. 
Nun mödte ih an das erinnern, was wir vorher au dem 
großhirnlofen Froſch gelernt haben. Der Froſch, dem das große 
Gehirn entfernt war, Tonnte mit größter Sicherheit beim Fliehen 
Hindernifie vermeiden, er konnte feine Bewegungen den Geficht- 
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zwiſchen Sinnescentrum und Bewegungscentrum vorhanden ſein, 
die ohne Theilnahme des Großhirns functionirt. Solche Ber» 
bindungen, oder vielmehr ſolche Centren in denen Sinnesein⸗ 
drüde direct in Dewegungsimpulfe übergeleitet werden, nennen 
wir fenfumotorische Centren. Ein ſolches ift für den Gefichts⸗ 
finn in den Bierhügeln. Nun müflen wir wiflen, dab beim 
Lernen des Klavierſpiels oder einer ähnlichen Thätigkeit, durch 
dieſe ſenſumotoriſchen Gentren einmal der Sinnedeindrud zum 
Großhirn hin, jodann der Bewegungsimpuld vom Großhirn ber 
hindurch gehen muß. Alſo hin und zurüd muß diefe Station 
pajfirt werden. Wenn wir nun in Betracht ziehen, daß eine 
gewille Erregung mit jeder Nervenleitung verbunden ift, jo ift 
ed klar, daB auch bei dieſem befchriebenen Vorgange einmal bie 
jenfitiven, dann auch die motoriichen Ganglien in dem jenfumo- 
toriichen Gentrum in einen gemiffen Crregungszuftand geſetzt 
werden. 

Einen ſolchen Erregungszuftand können Sie fidh bildlich vor= 
ftellen. Nehmen Sie an, wir werfen in einen ftillen Teich einen 
Stein. Wir werden jofort an der Stelle, an ber der Stein das 
Waſſer traf, ein Syftem von Wellenringen ausgehen ſehen, die 
eine gewiſſe Zeit brauchen, um nach allen Seiten fich verbreitend, 
auszuſchwingen. Beunrubigen oder erregen wir an zwei ver⸗ 
Ichiedenen Stellen den Waflerjpiegel auf dieſe Weile, jo ſehen 
wir, wenn die Stellen fid nahe genug find, wie die Wellen- 
ringe in einander übergehen, dabei bald fich ausgleichend, bald 
ſich gegenfeitig verftärfend derart, daß zeitweile das Waſſer hoch 
auffprigt. Nehmen wir an, daß ſich zwilchen den beiden er- 
regen Waſſerſtellen ein Hinderniß befindet, eine jchmale Sand» 
banf, ein niedriger Damm, der natürlich in feiner Widerftands: 
fähigkeit der zur Erregung angewandten Kraft entiprechend fein 
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muß, jo werden allmälig bei unermüdlicher Wiederholung der 
Erregung die von beiden Seiten den Damm angreifenden Wellen 
ihn ausnagen und endlich ihn durchbrechen derart, dab die 
erregten Wellen in einander fließen können. 

Nicht anders haben wir die Sache in den fenfumotorijchen 
Gentren und vorzuftellen, der in den jenfitiven wie in den mos - 
torischen Ganglien gejeßte Erregungdzuftand breitet fich allfeitig 
aus, bis nach häufiger Wiederholung diefer Erregungen die 
zwiichen beiden etwa vorhandenen Widerftände überwältigt werden, 
und dadurch ein directer Meg von einem zum andern, eine directe 
Berbindung zwilchen jenfitiven und motorifchen Ganglien ber» 
geftellt wird. Bon nun an geht die Bewegung reflermäßig, 
automatiih vor ſich. Es bildet ſich im der That durch dieſes 
Lernen nnd Meben eine directe Verbindung zwilchen dem Geſichts⸗ 
eindrud der Noten auf dem Blatt und dem Bewegungdimpuls 
für den Finger auf den Taften, fo daß wir jchließlich nach Tangen 
Mühen dahin fommen, direct vom Blatt zu fpielen. 

In ganz derjelben Weile haben wir dad Erlernen aller un- 
ferer ſo vielfältigen Thätigfeiten und vorzuftellen. Alſo ſtehen, 
gehen, laufen, ſprechen, lejen, jchreiben, bei den Damen die 
Handarbeiten aller Art, aber auch tanzen, ſchwimmen, chlitt- 
ſchuhlaufen, die Akrobaten- ımd Gauklerfünfte des Circus, alles 
bat auf diefelbe mühſame Weife, dab anfangs alles feinen Weg 
durch die Großhirnhemiiphären nehmen mußte, bis eine directe 
Bahn In einem fenjumotoriichen Centrum geichaffen war, er- 
worben werden müſſen. 

Was wir ohne diefe mechaniichen Gentren, wie wir fie 
darum auch nennen fönnen, in der Welt wären, das Tönnen 
wir an jenen unglüdlichen Menſchen ſehen, denen ein organijches 
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Function nicht mehr automatiſch vor fi) gebt. Gin folder 
Unglüdliher wird in einem halben Tag nicht damit fertig einen 
Rockknopf zuzufnöpfen. Maudsley fagt deshalb auch ganz richtig, 
hätte unfer Nervenfuftem nicht dieſe nothwendige Einrichtung, 
wir würden in den 24 Stunden bes Tages nicht mit unferer 
. Xoilette fertig werden. 

Wir gehn aber noch einen Schritt weiter. Auch in den 
Großhirnhemiſphären gehen nicht blos Nervenbahnen aus und 
ein, fondern ebenfoviele gehen hin und her, verbinden die ver- 
Ichtedenften Ganglienbezirte unter und mit einander. Es ift 
unzweifelhaft, und durch die neuften Entdedungen der Gehirn⸗ 
phnfiologie feftgeftellt, dab Hier ſchon Bezirke vorhanden find, 
die mit einzelnen motoriichen Ericheinungen in engiter urſäch⸗ 
licher Berbindung ftehen, ich erinnere nur an das fogenannte 
Sprachcentrum in den feitlichen Parthien der linfen Gehirnhälfte. 
Alfo auch bier gehen von den durch die Borftellungen erregten 
Ganglienbezirken Leitungen nad allen Seiten bin, um durch 
Uebertragung der Erregung auf andere motoriiche Ganglienbezirke 
Handlungen der einen oder andern Art audzulöfen. Wir find 
völlig berechtigt zu der Annahme, dab in ähnlicher Weife, wie 
wir es für die jfenfumotoriichen Centren klarzumachen verjuchten, 
auch bier durch häufige Wiederholung derjelben NReactionen auf 
diejelben Reize, feſte Verbindungen, fefte Bahnen hergeftellt 
werden, die bei jeder Wiederholung deſſelben Reizes die gleiche 
Reaction immer mehr erleichtern, ſchließlich völlig erzwingen. 
Die Berbindungen werden jo feft, dab die Reaction auf den 
Reiz mit reflerartiger Geſetzmäßigkeit folgt. 

Alfo, wenn wir von Jugend auf dahin erzogen, dahin ges 
lehrt worben find, unter allen Bedingungen nur nad den Ge⸗ 
ſetzen der Wahrheit und des Rechtes, des moraliichen Rechtes, 
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der Pflicht zu handeln, fo werden in unferm Vorſtellungsorgan 
Durdy die Anwendung dieſer Principien auf alle nur möglichen 
Lebendlagen fo tiefe Wege eingegraben, daß ein Abweichen von 
Diefen Bahnen eine Unmöglichkeit wird. Wir thun unbewußt 
Das richtige. Wir find durch diefe mit oder ohne unſer Zuthun 
erfolgte Einrichtung unſeres Gehirns in die bequeme Situation 
gefommen, aud) in Icheinbar völlig freien Handlungen mehr oder 
weniger unbewußt und von unſern Gewohnheiten, von unjerm 
Thun leiten zu laffen. 

Aus all diefen centralen Verbindungen, aus allen joldyerart 
audgetretenen Wegen oder audgeichliffenen Bahnen im nervöjen 
Centralorgan, fett fi der Charakter ded Menfchen zujammen. 

Wir haben alſo gejehen, wie unfer Vorftellungdorgan da⸗ 
durch, daß es dad Ueberſpringen der verichtedenen Reize auf mo⸗ 
toriihe Centren der einfachen Nefleriphäre hemmt, und den Reiz 
zwingt, bi8 völlig an's Ende zu verlaufen um ihm bier eine 
gewollte Bahn anzuweiſen, auf unfer Thun und Handeln ein- 
wirkt. Wir haben ferner gefehen, wie dieselbe VBorftelungsorgan 
zur eignen und zu unjerer Bequemlichkeit fich im Lauf des Lebens 
eigene Apparate fchafft, um mit leichterer Mühe das vorgeftedte 
Ziel zu erreichen. Wir haben bis jet aber nur beiläuflg davon 
geredet, wie im einzelnen Falle dieſes Drgan dazu angehalten 
wird dies alled auszuführen. 

Da müflen wir zuvörderft bis in die Wiege und noch weiter 
zurückkehren. Wir haben conftatirt, daß der Menſch ald höchſt⸗ 
ſtehendes organifches Wejen am hilflojeiten, am ärmiten an fer- 
tigen Apparaten zu motoriihen Complexen aller Art geboren 
wird. Der nervöle Organismus ded Kindes ift einer weichen 
Wachstafel zu vergleichen, in welche alle und jede Schrift nach 


Belieben eingegraben werden kann. Die Erfahrung zeigt aber, 
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daß dennoch ein Unterjchted vorhanden ift, daß die eine Tafel 
diefe, die andere jene Schrift leichter aufnimmt, jchneller haften 
läßt. Das Kind bringt feine fertige Apparate, wohl aber An⸗ 
lagen zu joldyen mit zur Welt. Auch bier haben jene zuerft von 
Darwin mit Nachdrud betonten Geſetze der Anpafjung und Ver⸗ 
erbung ihre Gültigkeit. Wie Gelb und Gut, Haus und Hof 
das die Eltern erwarben oder ererbten, auf das Kind wiederum 
vererbt werden, fo gut geben Fähigkeiten und Talente, Sitten 
und Gewohnheiten, guter und böſer Art, mögen fie in niederen 
jenjumotorifchen Gentren oder in den legten Schlupfwinfelu des 
Borftellungsorgans ihre Wege eingegraben haben, mögen fie von 
den Eltern ihrerjeitd ererbt oder erworben fein, in ihren Anlagen 
auf das Kind über. Es finden ſich jene Bahnen in den be- 
treffenden nervöſen Sentren jchon angedeutet und ed bedarf relativ 
nur geringer Mühe, um an der Hand diejer Andeutungen bie 
Wege aufzujuchen und auszubauen. 

Wie auf der einen Seite diefe Erbichaft von verhängniß- 
voller Bedeutung für das Kind fein und werden fann, zeigt und 
Irrenärzten zumal die traurige Erfahrung von der Erblichkeit 
der Geifteöftörungen. Wie im Märchen der Fluch der Fee in 
Erfüllung geht, troß aller menſchlichen Borfichtsmaßregeln, jo 
fommt auch bei diefen unglüdlichen, erblich belafteten Wejen, 
nicht felten aller Sorgfalt in Verhütung jeder Gefahr zum Trotz, 
der Zag heran, an dem das Verhängniß fich erfüllt. 

Dder tft e8 anders mit jenen Sprößlingen aus Der- 
brechergenerationen? Wir mögen noch jo ſanguiniſch fein auf 
der einen Seite in ber Hoffnung, derartige Weſen mit Milde 
und Liebe zu retten und auf den richtigen Weg zu führen, 
no jo graufam und ungereht auf der andern, fie mit 


Strafen jchwerfter Art beffern und zwingen zu wollen. Auf 
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ihren Häuptern rubt in furchtbarem Ernſte das harte Geſetz 
der Bererbung, wie ed jener große jüdiihe Geſetzgeber in 
feiner Sprache auddrüdte: die Sünden der Väter werben 
beimgejucht werden an den Kindern bis in's dritte und vierte 
Glied. | 

Kehren wir und ab von diefen traurigen Bildern, fo fehen 
wir auf der andern Seite ebenjo häufig Fähigkeiten liebens⸗ 
wöürdigerer Art von den Eltern auf die Kinder vererbt werden. 
So 3. B. Anlagen zur Muſik, zur Dtalerei, zu andern Künften 
uud techniſchen Fertigkeiten, ebenjo aber auch Anlagen zur höchſten 
geiftigen Befähigung. Wir jehen häufig genug, wie derartig be 
gabte Individuen alle ihnen entgegenftehenden Hinderniffe aus 
dem Wege räumen, die widrigften Berhältniffe bezwingen, um 
fich bis zum Ziel hindurch zu arbeiten. Nicht anders als jene 
traurig belafteten Gejchöpfe troßen auch fie allen Berfuchen, ihr 
Thun und Handeln auf andere Bahnen zu leiten. 

Wenn wir an diejen Beilpielen möglichft prägnant ben 
Werth der Vererbung zu demonftriren verjucht haben, fo dürfen 
wir nicht vergeffen, daß unter der großen Maffe: derartige Fälle, 
wo die ererbten Anlagen ſolche Macht haben, daß fie allen Ver⸗ 
juchen der Anpaffung an andere Berhältniffe troßen, nur jelten 
find, und daß uns ein eminent wichtiges Mittel an die Hand 
gegeben ift, den Charakter ded werdenden Menſchen nach unferem 
Willen zu bilden und zu formen. Dies Mittel ift die Erziehung. 
Nach dem früher auseinander Gejebten wird es feiner befonderen 
Beweile für den Sa bedürfen, dab das Weſen der Erziehung 
darin befteht, das Meberipringen des Reizes auf ein niederes 
Reflercentrum zu hemmen, die Reize möglichit alle bis in das 
Borftellungdorgan zu leiten, um von bier aus die Reaction in 
überlegte Bahnen überzuführen, und durd häufige Wiederholung 
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diefe Bahnen Tonftant werden zu laffen. Nehmen wir ald Bei- 
Ipiel einen Knaben und einen Apfel. Die einfadhite, reflermäßige 
Reaction des Knaben auf den Anblid des Apfeld wird wohl Die 
fein, ihn zu nehmen und aufzueflen. Mancher wird e8 gewiß 
ohne Bedenken thun. Einem andern werden die Bedenken, ob 
ed auch erlaubt ſei, erft beim Eſſen einfallen, der eine oder andere 
aber wird doch wohl im Stande fein, den Reiz, den die begehrte 
Frucht auf feinen Appetit ausübt, bis in das Borftellungdorgan 
zu leiten, den Trieb zum Verzehren zu unterdrüden und zu über- 
legen: Sft der Apfel Dein, darfft Du ihn auch effen? Er wird 
um die Erlaubniß bitten. Er ift in der Erziehung fort- 
geichrittener ald jene Beiden. 

Welche Mittel ftehen und nun zu Gebote, dieſe Hemmungs- 
wirkung im Nervenſyſtem eines andern zu erzielen, die Ueber⸗ 
leitung des Reizes in das Vorftelungdorgan zu erzwingen. Das 
nächftliegende und mildefte werden wohl Vorſtellungen jelbft fein, 
die von außen in den empfänglichen Organismus des Kindes 
hineingetragen werden. &8 werden dem Finde, dad auf den 
Reiz eined Apfels in allereinfachiter Weile durch Verzehren des» 
jelben reagirt hat, Borftellungen darüber gemacht, wie verlehrt 
und unrecht es gehandelt, wie es hätte fragen und das Recht 
des Nehmens ſich hätte erbitten müflen. Wenn in jedem ein- 
zelnen Falle in foldyer Weile verfahren wird und wenn zumal 
jene Zeit nach Kräften ausgenutzt wird, in der die Kinder, jchon 
etwas entwidelter, jenen Wiffensdurft und Borftellungshunger 
documentiren, der fich in ber bekannten Frageſucht fund giebt, 
wird ſchon Died Mittel allein von melentlichem Erfolg begleitet 
fein. Aber doch nicht immer. Bekanntlich ift e8 oft genug der 
Fall, dab PVorftelungen diefer Art nicht allzu feſt im Organ 


haften bleiben, daB fie vielmehr zu einem Ohr binein und zum 
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andern hinausgehen. Da müflen ſtärker wirkende Mittel auf 
gejucht werden. Run haben wir eins, welches ungemein geeignet 
ift, begleitende Reize bis in's Vorftellungsorgan zu führen, da 
es felbft mit emergifcher Kraft fich bis in's Centrum hinein Bahn 
bridyt. Dies ift der Schmerz. Man erzählt fidy die Geichichte, 
dab ein Schwäbiſcher Bauer feinen halberwachſenen Sohn an 
Den Grenzitein ſeines Guted geführt umd die Demonftrirung 
dieſes Steined mit einer Träftigen Ohrfeige accompagnirt babe. 
Der Junge wird ald Greid noch den Ort diefer Grenze feit im 
Gedächtniß gehabt haben. Das Kind, das bei Gelegenheit der 
erften wiffentlichen und ernſt gemeinten Lüge eine tüchtige Tracht 
Schläge befommen bat, wird von da an fchwerlich wieder daran 
denfen, Vorwürfen und leichteren Strafen nach der jonft nahe- 
liegenden Sefuitenmoral, si quid fecisti nega, durch einfaches 
Läugnen der That audzumeichen. Aber ed braucht nicht gerade 
förperliher Schmerz zu fein, vielmehr ift bier dad Maßhalten 
von wefentlicher Bedeutung, da dies Mittel bei allzu audgiebiger 
Anwendung, durch Gemöhnung feine Schärfe verliert. Ein 
jeelifcher Schmerz, eine Kränkung, eine Chrenftrafe hat in den 
weiften Faͤllen eine ebenfo nachhaltige Wirkung. Auch durch fie 
wird das Gentralorgan felbft mädjtig angeregt und zur Aufnahme 
des Neized empfänglich gemacht. 

Wird nicht auf diefe Weiſe unabläffig darauf geachtet, daß 
die diverſen Reize, mögen fie aus einem Sinnedeindrud oder 
aus einer reproducirten Vorftelung refultiren, ebe fie auf motos 
riſche Centren übertreten erft veflectirt, da8 beißt bis in's letzte 
Sentralorgan hineingeleitet werden, um von bier aus in über- 
legte, ftreng abgeftedte Bahnen überzugehen, jo fommt ed nur 
allzugern zu mancherlei Nebenleitungen und Seiten|prüngen, die 
nicht Selten für das zukünftige Leben verhängnißvoll werden. 
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Denn auch dieſe Nebenleitungen werden bei Wiederholungen 
gar leicht conftant. Am auffälligften können wir dies an den 
Fällen beobachten, wo diefe Wege wider unfer befferes Wiſſen 
und und jelbft zum Aerger fich gebahnt haben. Die Welt nennt 
dieje widerwilligen Bahnen üble Angewohnbeiten. In jelden 
Fällen bildet ſich aus Zufall oder Nachläffigfeit durch Abfpringen 
des Funkens gewillermaßen eine Nebenjchließung und alddann 
gebt bei jeder Wiederholung derjelben Aktion ein Theil der Lei» 
tung durch dieſe Nebenbahn. Nicht felten 3. B. finden wir Diele 
Erſcheinung auögefprodhen in den Küdenbüßern der Rede. Es 
wird eine Paufe beim Sprechen durch irgend einen Laut, der an 
und für fich nicht zur Sache gehört, ausgefüllt und diefer Laut 
bildet fich allmälig mehr und mehr aus, bi8 er nicht nur andere, 
jondern auch und ſelbſt ftört. Dann ift er aber hen automatiſch 
geworden, und die größte Energie genügt oft nicht mehr ihn zu 
befeitigen. Ungewollte Geften, unpaflende Bewegungen aller Art 
gehören in daffelbe Fach. Es ift aber aus dem früher Gefagten 
far, daß nicht blos in den Reflex- und fenfumotorischen Centren, 
jondern auch in den Vorſtellungsbahnen felbit dergleichen Neben: 
Ichließungen werden zu Stande fommen können. Hier find fie 
aber weit gefährlicher Natur, und zwar am gefährlichiten, wenn 
fie eine birectere Verbindung zwijchen Reiz und Action berftellen, 
als die überlegte, die durch die Pflicht gebotene ſelbſt ift. Ich 
erinnere an dad gebrauchte Bild von Knaben und dem Apfel. 
Der directe Weg um den Apfel zu erlangen tft doch erfichtlich 
das einfache Nehmen. Weitläufiger tft der Durch die Pflicht ger 
botene, ihn erft zu erbitten oder zu verdienen. Ift erft der directe, 
aber verbotene Weg wiederholt eingeichlagen, jo wird er bald jo 
andgetreten fein wie mancher andere verbotene Fußſteig, und bie 
Gefahr liegt nahe, daß auch fpäterhin, wo es fich nicht mehr 
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um einen Apfel handelt, die Begierde nad, dem Befiß einfach 
ben Pfad des widerrechtlichen Aneignend wandelt. In allen der⸗ 
artigen Fällen ift ed darum von größter Wichtigkeit, gleich vom 
Beginn dem Handeln die richtigen Bahnen anzumweilen. Kine 
erhöhte Aufmerkſamkeit ift aber den Fällen zuzuwenden, in denen 
jene Directen mit den Geſetzen der Moral in Widerſpruch 
ftehbenden Wege, infolge Vererbung von Seiten der Eltern ber 
Ihon in ber Anlage vorhanden find, bei jenen Sprößlingen 
aus Berbrecherfamilien. Leider aber wird gerade die Erziehung 
der Eltern in diejen Fällen eher das Gegentheil im Auge haben, 
dieje Anlagen auszubauen, die Kinder zu dem zu erziehen, was 
fie jelbft find. Solange ed alfo Fein Spartaniſches Geſetz giebt, 
welches berartigen Eltern dad Recht der Erziehung ihrer Kinder 
abipricht, werden wir nicht berechtigt jein und darüber zu wun⸗ 
dern, dab wo der Bater ein inbrecher und die Mutter eine 
Hehlerin iſt, der Sprößling diefer Ehe den Pfad, den die Eltern 
ihm vorgegeichnet, automatild) wandelt, ohne dab er damit mehr 
Tadel verdient hätte, ald wir Bewunderung beanfpruchen dürfen, 
dafür, dab wir auf beffern Wegen find. Wir jelbft haben fie 
nur zum tleinften Theil aufgejucht, im Wejentlichen find fie uns 
durch Vererbung und Erziehung angemiejen worden. 

Wir haben zu zeigen verjucht, wie es erforderlich ift, ehe 
durch die eigenthümliche Organtjation unſeres Nervenſyſtems für 
die meiften Handlungen unſeres täglichen Lebens fefte Normen 
fi gebildet haben, alle Reize in das Vorſtellungsorgan zu leiten, 
damit bier die Vorftellungsthätigfeit jelbft fich ihrer bemächtigt 
um fie mit überlegten Renctionen zu beantworten. 

&8 bleibt und übrig die Art diefer Vorftellungsthätigfeit 
genauer zu unterfuchen. Im Bortrage Tränmen und Denten haben 
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jeder Vorſatz, d. h. eine jede Vorſtellung von einer audzuführenden 
Handlung hat das Auftauchen einer conträren, oft geradezu con- 
tradictorifch entgegengejebten Vorftellung zur Kolge, die je nad 
der Stärke der urjprünglichen Vorftellung eine verjchiedene Macht 
bat. Kommt uns z. B. der Gedanke: „Du wirft heut Abend aus 
geben”, fo ift die unmittelbare Folge die Borftelung: „Bleib 
lieber zu Haus". Dann fommen und abwechielnd Grimde für 
und wider in's Bewußtſein, bis endlich Die eine oder die andere Vor⸗ 
ftellungsmaffe fiegt und die Handlung dem entiprechend audgeführt 
wird. Dieje Eigenthümlichfeit des Vorftellungslebend gewährt 
dem Ich die Möglichkeit die Gründe für und wider abzumägen, 
zu überlegen, zu reflectiren, fie allein gewährt dem Menichen die 
Fähigkeit zum freien Handeln, denn ohne diejelben wäre jein 
Handeln nichtd weiter al3 der Ausflug dunkler Triebe ald Ant- 
wort auf Reize der verichiedeniten Art, ed wäre nichts als eine 
ceomplicirte Neflerthätigkeit." Soweit unfer damaliger Vortrag. 
Das dharakteriftiiche diefer Borftelungsthätigkeit ift allo, daB bei 
einem Borfag oder bei der Vorftellung einer audzuführenden 
Handlung ganz unwillführlich in abwechſelnder Reihe fich wider» 
iprechende Vorftellungen in's Bewußtlein kommen, die gleich dem 
Plaidoyer zweier Rechtsanwälte Gründe für und wider vore 
bringen, bi3 die eine Borftellungsreihe dadurch daß ihr die meiften 
gleichartigen Borftellungen ſich afjociirt haben, den Sieg davon» 
trägt und die Handlung demgemäß audgeführt wird. 

Und in der That, nur folange unfer Vorftelungdorgan in 
der Lage iſt, dergleichen Gontraftvorftellungen ungehemmt zu 
produciren und zu reprodneiren, find wir im Stande wirklich 
frei und unbeeinflußt von fremden außer und liegenden Momenten 
über unfere HandiInngen zu verfügen. Das ift aber nicht immer 
der Fall. Oft find äußere Verbältnifje dem hinderlich. Unfer 
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Sentralorgan bat befauntlih, um im ernften Lagen Cntichlüffe 
zu faflen, ein gewiſſes Quantum Zeit, die jogenannte Bedentzeit, 
nöthig. Nun können wir aber in Lagen kommen, wo dieſes 
Zeitquantum durdy äußere Umftände auf ein Minimum reducirt 
wird, wo ein angenblidlicher Entichluß nothwendig iſt. Da find 
nur zwei Möglichkeiten vorhanden. Entweder die Contraſtvor⸗ 
ftelungen kommen nur jpärlih und unzureichend zum Bewußt⸗ 
fein, fo daß wir gemöthbigt find Handlungen zu begehen und 
Entſchlüſſe zu faſſen, deren Folgen nicht genügend überlegt waren 
nnd die wir darum vielleicht zu bereuen haben; — oder unfer 
Centralorgan arbeitet mit einer jo blitartigen Gedankenſchnellig⸗ 
Teit, daß wie im Traum die Contraftvorftellungen ihr Plaidoyer 
im Moment beendigt haben, der Entichluß gefaßt und die That 
Danach audgeführt wird. Dieje beneidendwerthe Fähigkeit, die 
durchaus nicht allen Menſchen gegeben ift, nennen wir Geiftes» 
gegenwart. 

Aber auch innere Berhältuifje können der ausgiebigen Ent- 
widelung der Gontraftvorftellungen hemmend in den Weg treten. 
Der Reiz, der uns trifft, kann in unſerm gefammten Nervenſyſtem 
einen jo mächtigen Sturm beraufbeichwören, daß nur gleich ge» 
ftimmte Borftellungen zum Bewußtlein fommen, daß die wider- 
fprechenden gewiſſermaßen fein Gehör finden und dad demnach 
die Handlung im Sinne der durch den Reiz direct reproducirten 
Borftelungsreihe trieb» oder reflerartig ausgeführt wird. Gleich 
wie in einem ftillen See der Wind nur oberflächliche Wellen» 
berge und Thäler hervorruft, die in fleter Wechſelwirkung ſich 
gegenfettig ablöfen, während der wilde Sturm bie Waſſer bis 
zum Grunde aufwühlt, und Die gefammte Waffermaſſe in einer 
mächtigen Woge vor fidh bertreibend, verheerend anf bie Ufer 
wirft, fo erfchüttert auch die vielleicht durch einen verhältnigmäßig 
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leichten Reiz erweckte wilde Leidenfchaft unfer Sch, unfer ganzes 
Fühlen und Denken mit foldher Gewalt, daß wir blind und taub 
gegen die Contraftvorftellungen eine That begehen, die wir Falten 
Blutes nie verantworten können. Die Thaten der Leidenfichaft 
find befanntlih auch bei geiftig geſunden Menfchen nicht jo ganz 
felten, Ihre graufigfte Geftalt erreichen fie aber erft, wenn der 
Geift, zumal das Gemüth des Thäters umnachtet ift. 

Ein ganz ähnlicher feelifcher Zuftand, der im Geifte des von 
der Leidenfchaft befangenen, hier aber nur vorübergehend, gewiffer- 
maßen acut vorhanden ift, beherrfcht gewiſſe Melancholiter auf 
die Dauer. Ihr Gemüth ift in jo eigenthümlicher Weiſe erregt, 
dab nur im Sinne ihrer trüben, troftlofen Stimmung gefärbte 
Borftellungen percipirt und reproducirt werben. Gleich wie auf 
‘ein krankes Auge Lichteindrüde die zu anderer Zeit ald angenehme 
Reize empfunden werben, nur als Schmerz wirken, jo erzeugen 
auch in fo verftimmten Gemüthern Reize, die unter andern Ber- 
hältniffen mit angenehmen Gefühlen verbunden find, lediglich 
tiefen Schmerz. In folden Gemüthern nun taucht nicht ſelten 
die Vorftelung auf, die nächiten Angehörigen, das liebfte, was 
auf Erden vorhanden ift, zu opfern, zu ermorden. lim diefe 
Vorftelung gruppiren fich mehr und mehr andere die dafjelbe 
Ziel verfolgen, Contraftvorftellungen kommen garnicht in's DBe- 
wußtjein, und diefe ftetig anmachjende Vorſtellungsmaſſe drängt 
jet ſtärker und ftärker, ganz gegen den Willen deö Kranken zur 
That, bi8 er endlich ihrer Macht unterliegt und die That voll» 
bringt. Das find dann jene Schauer und Mlordgeichichten, wa 
die Mutter ihre Kinder, der Mann die ganze Familie binjchlachtet. 
Dergleichen würde noch häufiger vorkommen, wenn nicht Die 
meiften Kranfen nody jo viel Energie hätten, ihre Umgebung zu 
warnen. Sch felbft habe eine Dame behandelt, die nach ihrer 


(624) 





33 


von Dauer gebliebenen Genefung mit Schaudern erzählte, wie 
fie wiederholt Nachts mit dem Meffer in der Hand am Lager 
ihrer heißgeliebten Kinder geftanden habe. — 

In foldyen Fällen aljo find die zur That treibenden Bor: 
ftellungen fo mächtig, daß fie die fich etwa vordrängen wollenden 
Sontraftvorftellungen nicht über die Bewußtſeinsſchwelle auf- 
tauden laſſen. Es kommt aber auch vor, daß das Fehlen der 
Contraftvorftellungen in der Schwäche diefer felbit feinen Grund 
hat, daß das Gentralorgan durch Berhältniffe irgend einer Art 
an der Produchrung von Contraftvorftellungen behindert ift. 
Solche Berhältniffe find zum Beiſpiel gegeben in der eigenthüm- 
lichen Umjegung der gefammten Gonftitution unfered Organismus, 
die in Die Zeit der Pubertätsentwidlung fällt. Wir begegnen 
deöhalb gewiſſen umüberlegten Handlungen, Handlungen bes 
Leichtfinns wie fie am verftändlichiten genannt werden, immer 
wieder in jener Zeit während und nach Abſchluß der Entwidlung, 
in der jchönen, goldenen Sugendzeit, in der die nach außen 
drängende Thatkraft die Muskeln jchwellt, und wo der geradezu 
geſchmäht wird „der die Folgen ernftlich zuvor erwägt". Das 
bier aber weit weniger dad pofitive Moment, der Drang nad) 
tühner That, fondern vorwiegend bad negative, der Mangel an 
Sontraftvorftelungen dad maßgebende ift, dad erfahren wir Irren- 
ärzte am jenen Kranken die während des Abſchluſſes dieſer Ent- 
wicklungsperiode geiftig erkranken und bei Denen Died charakteriſtiſche 
der jogenangten Zlegeljahre, der Trieb zu tollen, albernen Streichen 
während der ganzen Kranfheitädauer erhalten bleibt (bei den 
Hebephreuen?). Ein berühmter Irrenarzt ſoll feinerzeit deshalb 
dieſe Zälle jehr zutreffend ald „dumme Jungens⸗Manie“ bezeichnet 
haben. Bei ihnen tritt num als Haupturfache des fonderbaren 
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Gebahrend der Kranken, eine geiftige Schwäche hervor, ein krank⸗ 
bafter Zuftand des Gehirns, der ed ſowohl an der Perception 
von außen hereingetragener, ald an der Production eigener Con» 
traftuorftellungen hindert. 

Wir haben bis jetzt nur die Fälle berüdfichtigt, wo es fidh 
um den Mangel an Contraftvorftellungen handelt. Ein Zuviel 
ift aber ebenfo wenig von Bortheil. Einem Ieden von uns 
wird wohl das eine oder andere Beilpiel von jenen unglüdlichen 
Leuten in der Erinnerung leben, die vor lauter Bedenklichkeiten 
niemals zu einer frijchen That, ja kaum je zu einem ungetrübten 
Genuß gelangen. Dieſe Leute leiden an einer Ueberproduction 
von Contraftuorftellungen. Auch von folhen Fällen werden Sie 
bie vorzüglichften und reinften Sremplare in der Irrenanſtalt 
finden. Sie reichen z.B. einem ſolchen Kranken die Hand, er 
zögert fie Ihnen zu reichen, er fommt mit Ausflüchten: „EB 
fönnte fcheinen, ed wäre doch möglich, das heißt, jo meine ich es 
nicht, aber e8 läge doch vielleicht die Bermuthung vor ꝛc.“ jedem 
Say den er audfprechen will, hängt fich fofort ald Gegengewicht 
eine Menge von Contraftvorftelungen an, die ihn zwingt, noch 
ehe er irgend eine Meinung verlautbart hat, diefe wieder einzu- 
ſchränken, die Einſchränkung ihrerſeits zu widerrufen, und ſo 
weiter bis zur Ermüdung. Ein anderer Kranker weiſt in ſeiner 
Heimath einen Bettler ab, der ihn um eine Gabe angeht. 
Kaum iſt der Bettler aus dem Dorf, ſo kommen die Bedenken, 
ob er auch richtig gehandelt hat. Er läuft dem Bettler nach 
und drängt ihm eine reichliche Gabe auf. Wieder zurückgekehrt 
bedrängen ihn jetzt die Contraftvorſtellungen heftiger und heftiger 
bis er fich auf ſein Pferd ſchwingt, um dem Bettler das 
geſchenkte Geld wieder abzunehmen. Dieſer Fall iſt deshalb 
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interefiant, weil wir wie bei den Melancholikern die treibenden, 
fo bier die „ontraftvorfiellungen, ich) unmittelbar in Handlungen 
umfeßen ſehen. 

So auffallend fehen wir allerdings im täglichen Leben diefe 
Abnormität wohl felten oder nie, aber dafür find die milderen 
Grade dieſes Uebels auch um fo häufiger. Jenen Helden ber 
fühnen That gegenüber, denen ed an Contraftvorftellungen mangelte, 
haben dieje Fanatiter des Bedenkens, die deren zuviel haben, ſchon 
ſeit langer Zeit fih die Bezeichnung Philifter gefallen laſſen 
müſſen. 

Zuviel und zuwenig iſt dem freien Handeln des Menſchen 
hinderlich. Wie überall, ſo iſt auch hier die Gleichgewichtslage die 
allein förderliche und die erforderliche um einen wohl überlegten 
kühnen Entſchluß, gegen alle Folgen gewappnet, mit allen gegebenen 
Mitteln zu Ausführung zu bringen. 

Wenn wir aber zurüdichauen, was alled zur Ausführung 
eined ſolchen Entichluffes erforderlich war, einen wie großen 
Antheil daran die Vererbung und die Erziehung hat, eine wie 
complicirtte Maſchinerie dazu in Bewegung gelebt werden muß, 
in der das Fehlen eines Eleinften Theiles ein Verfagen nach fich 
zieht, jo werden wir refignirt anerkennen müflen, daß der indi- 
viduellen Freiheit in unjerm Thun und Handeln nur ein be= 
ſchränkter Raum gelafjen ift, und daß wir zum großen Theil, 
hauptjächlich aber was die Anlage und Fundamentirung unſeres 
Charakterd anbetrifft, Momenten preiögegeben find, die außerhalb 
unferer eigenen Entjchließungen liegen. 

Wenn und dieſe Betrachtung auf der einen Seite daran 
erinnern muß, in befcheidenem Danke die Fähigkeit und Gewohn- 
heit, das Nechte und Pflichtgemäße zu wollen und zu thun, als 
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ein hohes Glück zu betrachten, das wir nur zum kleinen Theile 
und felbft verdanken, fo follte fie auf der andern Seite uns er 
mahnen, Milde walten zu laffen bei der Beurtheilung des Thun 
und Handelns der minder Begünftigten. 


Anmerkungen. 


— — 


1) Jenſen, Träumen und Denken. Virchow u. Holzendorff, 
Serie VI, Heft 134, 2. Auflage. 

2) Virchow, über das Rückenmark, Virchow u. Holtzendorff, Serie V, 
Heft 120. 

3) Heder, Hebephrenie, Vichow's Archiv Band 52. ©. 39. 
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Die englifchen 


Mürafelipiele und Moralitäten 


Dorläufer des englifchen Dramas. 


Von 


Rudolph Gener. 


Kerlin SW. 1878, 


Berlag von Carl Habel. 
(©. 6. Tüderity'sche Deringsbahheudlung.) 
33. Wilhelm. Straße 33. 


Dad Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die frübeften Keime des Drama's fprießten in England 
bekanntlich aus demjelben Boden, wie in Deutjchland, in Frank⸗ 
xeich, Italien und Spanien: aud dem Boden der Kirche. Auch 
in den weiteren Stadien, bi8 zum Anfang des eigentlichen Schau. 
ſpiels, bat die Vorgejchichte des engliichen Drama's Vieles mit 
ber Entwidelung des Drama's bei andern Völlern gemeinfam. 
Bei einen Drama aber wie daß englifche, melches von feinem 
eigentlichen Anfang, der genau in die Mitte des 16. Jahrhundert 
fällt, mit jo bewundernäwerther Schnelligkeit zur höchſten und 
echt nationalen Blüthe fich entwickelte, ift ed natürlich, daß auch 
ſchon in jenen Vorſtufen die nationalen Elemente zu erfennen 
find, welche jpäter zu einer fo großartigen Entwidelung drängten. 

Die eriten Anfänge der religidö-thentraliichen Darftellungen 
bildeten in England wie bei uns die Wechjelgejänge, melde 
innerhalb der Kirchen und Klöfter an hohen Feſttagen, meift zu 
Dftern und Weihnachten, audgeführt wurden, und einen Theil 
ber Liturgie ausmachten. Dieje kirchlichen Gebräuche gehen durch 
die ganze Chriftenheit. Aush in Deutichland geichah um DOftern 
die Borlefung der Leidensgeſchichte Chrifti am Palmfonntage der 
Art, dab der Vorlefer den Text der Evangelien des Johannes 
und Matthäus in einem Tunftlofen Recitativ vortrug, während 
die Worte Chrifti dazwilchen geiungen wurden. Ebenſo wurden 
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Ichiedene Perſonen vertheilt, wie ed auch bis heute nody in mans 
chen Tatholifchen Kirchen fich erhalten bat. Die urfprüngliche 
Form des Drama’s wäre aljo biernach das Oratorium geweien; 
aber der Keim zur Weiterentwidelung dramatilcher Form 
lag darin, daß nicht nur das Ohr, jondern auch das Auge be» 
Ichäftigt wurde. Es wird und Died ganz überzeugend jein, wenn 
wir und vergegenwärtigen, wie innerhalb des Kirchenraumes auch 
durch die gejonderte Stellung der an den Wechſelgeſängen 
theilnehmenden verschiedenen Gruppen auch ſchon verichiedene, 
gleichzeitig nebeneinander beftehende Dertlichkeiten anfchaulich ge⸗ 
macht wurden. Alſo auch das gleichzeitige Nebeneinander 
verſchiedener Schaupläße, welches |päter, bei den Aufführungen 
auf öffentlichem Plabe, in theatralifcher Weife audgebildet wurde, 
war ebenfalls jchon im den Kirchen wentgftend angedeutet worden. 

Die früheften Nachrichten über öffentliche Aufführungen 
von Mirakelſpielen finden fich in Frankreich und reichen bis 
ins 11. Sahrhundert zurüd. Auch Hilarius, deffen vorhandene, 
dem 12. Sahrhundert angehörenden Mirakelſpiele: von der Er- 
wedung bed Lazarus, vom Wunder bed St. Nicholas und 
von Daniel noch in lateinischer Sprache abgefaßt find, 1) war 
zwar in England geboren, jchrieb aber feine Dichtungen in 
Frankreich. Das ebenfalls noch in lateinijcher Sprache gefchriebene 
Spiel der Heiligen Katharina (Ludus St. Catharinae) rührt 
von Geoffrey her, der aus der Normandie nad England kam 
und dort Abt zu St. Alband wurde. Für die Aufführung diefes 
Katharinenſpiels in England wird das Sahr 1110 angenommen. 
Die frühefte Anwendung der engliihen Sprache für bie 
Mirakelipiele finden wir in einem Stüde, welches die „Höllen- 
fahrt Chrifti” behandelt und weldyes etwa der Mitte bes 
13. Jahrhunderts angehören jol.?) Von den drei verfchiedenen 
Handichriften diefer Myſtery foll die eine (nach Wright's Unter- 
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fuchungen) der Zeit Eduard's II. angehören, wogegen die andere 
bi8 auf Eduard I. zurückdatirt wird. So dürftig in dieſer 
Myſterie auch der dramatifche Gehalt ift, indem das Dramas 
tifche fi nur auf die dialogifche Form beichränft, jo ift e8 Doch 
offenbar für die Action gefchrieben und auch aufgeführt worden. 
Mebrigend bereitet die Sprache des 13. und auch noch des 
14. Jahrhunderts dem Berftändnifje große Schwierigkeiten. 

Der Höllenfahrt dürfte fih der Zeit nach von den und 
erhaltenen Altern Miyfterien zunächſt das (ebenfalld von Collier 
publicitte) geiftliche Spiel „The Scrivener’s play,“ aus ber 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts anfchliefen. Intereſſanter 
aber ift für uns dad „Sacramentd+ Spiel“, ®) welches eine von 
ben Iuden verübte Hoftienfchändung zum Gegenftand hat. Es 
ift ſchon dadurch beachtenöwerth, daß es weder eine bibliſche Er⸗ 
zählung noch einen Legendenftoff ald Grundlage bat. Die Hand» 
Schrift ift aus dem 15. Sahrhundert. 

So lange diefe religiös⸗theatraliſchen Darftellungen auf dem 
Boden der Kirche blieben, jo lange an ihrer Ausführung nur 
die Geiftlichen und Chorknaben betheiligt waren, fo lange war 
für fie die Inteinifche Sprache geboten. Se mehr aber das geifte 
liche Schaufpiel fich vom Gottesdienſt abjonderte, bis ed endlich 
den Boden der Kirche ganz verlieh, um jo mehr mußte auch bie 
nationale Sprache ded Volles zu ihrem Rechte kommen. Der 
erfte Schritt zur Popularifirung jener thentralilchsreligiöien Auf⸗ 
führungen, welche die Myfterien der chriftlichen Offenbarung 
nach der heiligen Schrift zum Gegenftande hatten, geichab da» 
durch, Daß die Geiftlichen felbft dabei zunächft den geichloffenen 
Kirchenraum aufgaben und den Vorplah der Kirche zum Spiele 
raum wählten, und zwar der Art, dab die Kirchenthür den 
Mittelpunkt des Hintergrundes bildete. Durch diefe immer weiter 
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mäß, für den größer werdenden Zuhörerkreis, größeres Schauges 
pränge bedingte, wurde auch die Betheiligung der Laien an ber 
Ausführung felbft mehr und mehr herausgefordert, und es famı 
fo endlich dahin, daß diefe religiös⸗theatraliſchen Darftellungen, 
weldhe man „Myfterien” oder au „MiratelsSpiele" nannte, 
das wichtigfte Volksvergnügen bei dem großen Kirchenfeften und 
endlich auch bei den zu immer größerer Bedeutung kommenden 
Zahrmärkten wurden. 

Es ift nicht mehr mit Sicherheit zu jagen, zu welcher Zeit 
diefe Aufführungen ans der Kirche auf die öffentlihe Bühne 
famen. Daß aber folche unter freiem Himmel auf dazu errichteter 
Bühne audgeführten Darftellungen im 14. Sahrhundert ſchon 
allgemeiner Brauch waren, dafür geben die auß jener Zeit 
ftammenden Cheſter⸗Plays Zeuguiß. *) 

Sehr wefentlich wurde in England diefe Emancipation der 
religiöfen Spiele durch die Betheiligung der Handwerfös» 
Gorporationen gefördert. Außer den großen chriftlichen Feſten 
wurden auch die Fefttage der befondern - Schubheiligen durch 
dramatifche Spiele gefeiert, wobei ganz beſonders die Legende 
den Stoff zu geben hatte. Nach der Einführung des Frohnleidy 
namzöfefted trat denn auch bald die Sitte ein, an aufeinander 
folgenden Tagen eine ganze Reihe von Spielen dieſer Gattung 
vorzuführen. Diele Cyklen nahmen meift brei Zage in Anipruch, 
in einzelnen Fällen dehnten fie fiy aber auch auf eine ganze 
Woche aud. Diefe Art Aufführungen waren nun Bollöfefte im 
umfafjendften Sinne ſchon dadurch geworden, dab alle Zünfte 
fich daran betheiligten, und zwar an der Darftellung felbft, wie 
auch an ider Beftreitung der Koften. Die Leitung eines jeden 
einem ſolchen Cyklus angehörenden Einzelipield wurde auf mehrere 
Jahre einem Bürger übergeben, der gewiflermaßen das Amt des 
Regiſſeurs verfah. Er hatte die Spieler audzufuchen, die Kaffe 
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zu verwalten und die Proben zu überwachen. Auch für den 
Souffleue war fein bejondered Amt geichaffen; er wird ald Buch» 
Verwalter bezeichnet. So weit es thunlich war, wurden bie ver⸗ 
Ichiedenen Handwerke für die Einzelipiele (die für fich gejonderten 
Theile eines ganzen Cyklus) der Art betheiltgt, daß ihr Hand⸗ 
werk dabei zu einer gewifien Geltung oder Repraͤſentation Tam. 

Dei den Softümen war der Geihmad für das Bumte vor 
berrichend, und der Goldglanz war beſonders beliebt. Aus den 
und erhaltenen Mittbeilungen über dieſe äußerlichen Dinge °) 
erfehen wir z. B., dab Chriftus, Der einen Rod von weißem 
Schafsleder und rothe Sandalen trug, mit einer vergoldeten 
Perräde geichmüdt war. Sn ber Perſon des Teufels wurde ſchon 
ganz frühzeitig (wie auch im den alten Pafftonsſpielen in Deutſch⸗ 
land) fein Beruf für die Komik angedeutet; er hielt in der Hand 
einen Schlägel von Steifleinwand, eine Art Pritiche, die er bei 


feinen Tomifchediaboltichen Geften zu fchwingen hatte. Auch hatte 


ber Teufel eine befondere Gefichtsmaske anzulegen. 

Bei der Einrichtung der Bühne für diefe Mofterien und 
Miratel » Spiele war, wie ſchon angedeutet, das Prinzip des 
gleichzeitigen Neben⸗ und MWebereinander vorberrichend. In⸗ 
dem die Bühne anftatt in die Tiefe in die Breite ging, waren 
ſtatt der Berwandlungen, wie fie auf unferer einheitlichen Bühne 
ndthtg fand, dort auf dem erbauten Gerüft (scaffold) die für die 
Handlung nöthigen verjchtedenen Dertlichleiten in den über und 
nebeneinander errichteten Abtheilungen bereit3 von vornherein 
feftgeftellt; jo daß die Darftellung von einem Raum im den 
andern überging. Complicirter noch und großartiger, als in 
Eugland, Icheinen diefe vieltheiligen Bühnen-Gerüfte in Frauk⸗ 
reich umd felbft in Deutichland gewefen zu fein. Auch war eine 
ſolche vieliheilige Bühne Teineswegs bei allen Darftellungen er» 
forderlih. Bei: den erwähnten Gollectiv» Miyfterten, wie fie in 
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England bejonders beim Frohnleichnamsfeſte aufgeführt wurden, 
war ed fogar Sitte, daB ein jedes von den Einzelipielen, die zu 
einem derartigen großen Cyflus gehörten, feine befondere, auf 
einem Wagen errichtete Bühne hatte Ein aus dem 16.. Jahr⸗ 
hundert von dem Aridiaconus Rogers berrührender Bericht gibt 
und darüber beftimmte unb werthvolle Mitiheilungen. Wenn 
das erfte Spiel, das am Thore ftattfand, zu Ende war, fo bes 
wegte fi} der Wagen nad dem Haufe des Mayor’d im Orte, 
und während das Spiel an der zweiten Stelle wiederholt wurde, 
rüdte auf den erftern Spielplag ein anderer Wagen vor, auf 
welchem das zweite Stüd aus dem Cyklus bargeftellt wurbe. 
Das dritte Stud hatte wieder feinen beiondern Wagen, der den 
andern nachrückte, und jo ging es fort, jo daB auf diefe Weiſe 
an mehreren Punkten zugleich geipielt wurde und dabei doch ein 
jedes Auditorium der verjchiedenen Schaupläbe den ganzen Cyllus 
erhielt. 

Diefen Collecti- Spielen, wenigftend denen von Chefter und 
von Coventry gingen Programme voraus, welche vor Beginn 
der Spiele von Fahnenträgern verlefen wurden. In diejen Pro» 
grammen ober Einleitungen, deren Text unter der Bezeichnung 
Banes (Aufgebot) in den Manufcripten der genannten beiden 
Sammlungen ebenfalld erhalten ift, wurden nicht nur die ſämmt⸗ 
lichen Stüde aufgezählt, ſondern auch deren Bertbeilung an die 
verichtedenen Handwerks⸗Corporationen verfimbet. Su dem Pro» 
geamme zu den Chefter- Spielen wird ausdrücklich Pfingften 
als die Zeit für die Spiele verfündet und angemerkt, daß Diele 
Spiele am Montag beginnen und drei Tage dauern follten. Auch 
wird in dem genannten Programm bemerkt: die Stoffe feien 
zwar dem Alten Teftament entnommen, aber vermiſcht mit Din- 
gen, welche fich nicht auf fchriftliche Ueberlieferungen gründeten, 
fondern einzig dazu da feien, um „Spaß zu machen“. 
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Wo das betreffende Stück nur eine einzige Handlung, ohne 
Wechſel des Ortes darzuſtellen hatte, da war das Gerüft ein ganz 
einfaches. Es beftand aus der oben offenen eigentlichen Bühne, 
und aus einem darunter befindlichen verdedten Raume, der den 
Darftellern zum Antleiden diente. Diefer untere Raum wurde 
aber zuweilen auch für dad Spiel ſelbſt verwendet, z. B. wenn 
die Hölle darzuftellen war. ®) 

Ganz im frühefter Zeit hatte man für das im ftrengern 
Sinne geiftlihe Spiel, fo lange die lateinische Sprache dafür 
gebraucht wurde, nur die Bezeichnung Ludus. Dann wurde jenen 
engliichen Stüden, weldye die von den Heiligen oder an ihnen 
getbanen Wunder behandelten, die befondere Bezeihnung Mira- 
cula, oder engliſch: miracles oder miracle-plays, ertheilt. Bon 
diefen unterjchieden fich im eigentlichen Sinne die ftrenger kirch⸗ 
lichen Myfterien (oder mysteries),- zu denen namentlich auch 
die Stüde gehörten, welche die Paſfionsgeſchichte Chrifti darzu⸗ 
ftellen hatten. Bald aber vermijchte man die Begriffe, und die 
Bezeichnung Mirakelſpiele wurde die allgemeine für die ganze 
Gattung von Stüden, die fi} auf die Bibel gründeten. Deshalb 
finden wir in England ſchon jehr frühzeitig auch joldyen Stüden, 
welche ftreng genommen ald Myſterien zu bezeichnen waren, den 
Kamen Miralel oder Mirafel-Spiele beigelegt. 

Meber die urſprüngliche Nationalität der älteften in ber 
Bollsiprache ded Landes anfgeführten Müfterien oder Mirakel⸗ 
fpiele, zunächft alſo derjenigen, welche dem 13. Jahrhundert an⸗ 
gehören, herrſchen zwar bis heute noch verfchiedene Anfidyten; 
doch find die von den engliichen Gelehrten jelbft für den fran- 
zöliihen Uriprung geltend gemachten Gründe kaum zu wider- 
legen. Nicht nur, daß im englifchen Xerte noch zahlreiche Bere 
in franzöfifcher Sprache ftehen geblieben find, auch für einzelne 
Partieen des engliichen Zertes ift das franzöftiche Original noch 
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nachzuweiſen. In diefer Anficht über den franzöjchen Urfprung 
der früheften eugliſchen Myſterien ftimmen der verdienftonlle 
Geichichtichreiber des engliichen Drama's Collier, 7) und der 
Heraudgeber der Cheiteripiele Th. Wright überein, während von 
deutichen Gelehrten A. Ebert den englifchen Spielen ihren durch⸗ 
aus felbftändig nationalen Charakter gewahrt wiffen will. Diefer 
eigenthümlich nationale Charakter hat fi allerdings ſchon im 
dieſen früheften Anfängen des engliihen Drama's fchnell genug 
ausgebildet und befeftigt, aber der Einfluß der importirten frau» 
zöftichen Vorbilder muß nichtöbeftoweniger zugeftanden werden. 
Nächſt den vereinzelten noch dem 13. Sahrhundert anges 
börenden engliichen Mirakelipielen gehört die weit überwiegende 
Zahl der und erhalten gebliebenen Stüde dieſer Gattung den brei 
großen Collectionen an, melde als die Chefter » plays, die 
Towneley⸗plays und die Coventry. plays bezeichnet werben. 
Jede diefr Sammlungen umfaßt einen jener großen Cyklen, 
welche innerhalb eines beftimmten Kanbichafts- Gebietes fich ein- 
‚gebürgert hatten. Die Chefter- und Eoventry- Sammlungen er» 
hielten danach ihre Bezeichnung, während die Gollection der 
Zomneleyfpiele, die ihren Namen von der Familie (in Lancafhire) 
erhielten, in deren Beſitze die Manufcripte waren, in der Um⸗ 
gegend von Wakefield dargeftellt wurden. Die Manufcripte diefer 
drei Sammlungen rühren allerdings erft aus dem 15. Sahrhundert 
oder aud dem Ende des 16. Jahrhunderts ber, doch wären die 
Chefter-Pfingitfpiele °) nad) einer auf dem Manufcript enthaltenen 
Notiz in den Sahren 1827 und 1328 von einem Möndh ber 
Chefter-Abtei verfaßt nnd nm diefe Zeit auch aufgeführt worden. 
Die Spiele der Sammlung von Coventry find in einem Mann⸗ 
feript erhalten, deren erfter Theil im Sabre 1468 gefchrieben ift, 
wie unter dem 18. Spiele eine Notiz des Abjchreiberd bezeugt. 
Für die Towneley-Sammlung wird als Zeit der Entftehung die 
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zweite Hälfte des 14. Iahrhundertd angenommen. Erſft aus 
dieſer Zeit hört man auch von Aufführungen folcher Spiele in 
London jelbit. In einer von der Kirche St. Paul an König 
Richard II. gerichteten Petition wird Klage geführt über bie von 
gänzlich unwiffendeun Perfonen unternommenen Aufführungen aus 
dem „alten Zeftament”, indem ſolche Aufführungen zum Nach⸗ 
theil derjenigen Darftellungen ftattfänden, die von der Geift- 
lichfeit eben jener Kirche mit großen Koften unternommen 
worden jeien. Aus dem Sabre 1391 hört man von einer durch 
die @eiftlichkeit veranftalteten Aufführung — vermuthlich einer 
der uns erhaltenen Collectiv-Myfterien —, welche in der Nähe 
“ von Smithfield in Gegenwart ded Hofes ftattfand und drei Tage 
dauerte. . 

Die meiften der dramatifirten biblifchen Stoffe wiederholen 
ich in den genannten drei Sammlungen. Sie beginnen mit der 
Schöpfungs-Geidhichte, der fi) dann die Geſchichte von der 
Ermordung Abels, die Sündfluth, die Opferung Iſaak's u. |. w. 
anfchließen. Einige Analyfen diefer Spiele mögen bier eine Bor» 
ftelung von der dramatifchen Form derjelben geben. 

In den Chefteripielen geht der Schoͤpfungs⸗Geſchichte noch 
ein Spiel: „Der Fall des Kucifer“ voraus. Daffelbe wird 
eröffnet durch Gott, der fich felbft in längerer Rede den Zuhörern 
vorftellt, feine Größe nnd Herrlichfeit, ſowie die Unbegrenztheit 
feiner Macht beichreibend, wobei in die kurzen, abwechfelnd drei- 
und vierfüßigen jambiichen Verſe häufige Inteinifche Broden ein⸗ 
geftreut find. Dann folgt ein Geſpräch Gottes mit Lucifer und 
andern Engeln, dann Lucifer’3 Verſchwoͤrung wider den Herrn, 
welche — da der Herr zurückkehrt — mit dem Sturze des Lucifer 
durch eine kurze Rebe Gotted beendet wird. Hiernach werden bie 
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Geſpräch vol Klagen vorgeführt, worauf Gott das Spiel mit 
einer Rede befchliet. | 

Das zweite Spiel ift „Die Schöpfung und der Fall, fo- 
wie der Tod Abels.“ Gott eröffnet das Spiel, mit den lateini- 
ſchen Worten: „Ego sum alpha et o, primus et novissimus, 
und fährt dann in engliicher Sprache fort: 

Ich Gott, der Größt in Majeftät, 
In dem ein Anfang nimmer, 
Und endlos aud, und groß an Macht, 
Sch bin und ich war immer, 
Nun hab ih Himmel und Erb gemacht — 
x 2%. , 

Am Schluſſe feiner Rede, in der er alled herzählt, was er 
in den fünf Tagen vollbracht hat, befchließt der Herr, num audh 
fein Ebenbild zu erſchaffen. Hier lautet die Bühnenanmweifung: 
„Bott kommt jet an die Stelle, wo er Adam erſchafft.“ Nach— 
dem Gott died Werk in feiner weitern Nede beichrieben hat, 
heißt e8: „Hier erfteht Adam und Gott fpricht: 

Steh’ auf, Adam, fteh auf, fteb auf, 

Ein Menſch mit Seel und mit eben; 
Nun führ ich in's Paradies dich ein, 
Dir Freuden dort zu geben. 

Doch mögeit du auch weiſe jein, 

Daß du dich ſelbſt nicht bringeft in Pein. 

„Dann“ — fo befagt die Bühnenanweilung weiter — „bringt 
der Schöpfer Adam in's Parabdied, vor den Baum der Erkenntniß,“ 
bei welcher Stelle am Rande noch angemerkt ift: „Mynftrels 
ſpielen.“ 

Nachdem Gott den erſten Menſchen über den Baum und 
feine verbotene Frucht unterrichtet hat, ſagt die Bühnenanweilung 
naiv: „Gott nimmt nun Adam bei der Hand, heißt ihn, fich 
niederlegen und nimmt eine Rippe aud feiner Seite, und jagt: 
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„Richt gut ift's, daß der Menſch allein“ ıc., dann verjentt 
er Adam in Schlaf, und „macht das Weib aud der Rippe 
Adam's.“ 

Nachdem dies vollbracht, kommt die Schlange und der Teufel, 
der bier wieder als „Dämon“ ſpricht und fich als der gefallene 
Engel zu erkennen gibt. Das Weitere, die Verſuchung durch die 
Schlange, der Genuß der Frucht und der Fall der erften Men⸗ 
ichen, die — als fie fich nadend ſehen — fich mit Blättern bes 
deden u. ſ. w. — dad Alles wird in ähnlicher Weiſe befchrieben. 
Nachdem Gott die Menfchen aus dem Paradies vertrieben, folgen 
noch lange Geſpräche zwilchen Gott und mehreren Eugeln. Als 
Adam wieder erjcheint, ift wieder „Spiel von Mynftrel3” vorges 
fchrieben, worauf fich unmittelbar die Gefchichte mit Kain und 
Abel anichlieht. 

In dem Cyklus der Tomneleyipiele ift die Gefchichte vom 
Sturze Lucifer’8 nebft der Erichaffung der erften Menſchen in 
Einem Stüde dargeitell. Die Ermordung Abel’3 bildet dann 
den Inhalt des zweiten Stüdes. In einer Art von Prolog zu 
letzterm Stüd werden die Zuhörer in Außerft energiicher Weiſe 
ermahnt, Teinen Lärm zu machen, „jonft häng' fie der Xeufel 
zum Trocknen auf.” Das Stüd ſelbſt zeichnet fich dabei durch 
eine ganz beiondere Friſche des echt dramatiichen Dialogs aus. 
Sn der Charakteriftil namentlich des Kain erfennen wir jenen 
urfräftigen und überlegenen Humor hervorragender Böjewichter, 
wie er noch im vollendeten engliichen Drama den Charakteren 
diefer Gattung eigen tft. Das ſpezifiſch nationale Clement tritt 
in Kain's Störrigleit um jo ftärfer hervor, ald in feinem Un⸗ 
wilfen, daß er Gott den Zehnten opfern foll, fich hauptſächlich 
jeine Erbitterung gegen die Anfprüche der Kirche Luft madht. 
Abel dringt wiederholt mit frommen Grmahnungen in ihn: 
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Der Bater will es, der Vater lehrt, 
Daß man dem Höchſten den Zehnten beicheert. 


Auf Abel's fortgeſetzte Vorſtellungen ruft Kain: 
Laßt die Gänſe heraus, der Fuchs will predigen! 
Wirſt du dich halb des Sermones entlebigen? 
Laß fein, jag id), dein müßig Geſpräch. 
Soll id den Pflug und Alles lafjen ruhn, 
Mit dir das Opferwerk zu thun? 
Ih bin nicht jo dumm, das jag ich Dir; 
Zum Teufel geh, ſag ihm, bu kämſt von mir! 


Im weitern Geſpräche macht Kain geltend, dab fein Ader 
nie gefegnet gewefen fei; was folle er dafür dem Herrn, der ihn 
nicht liebt und ihn fo auffallend vernadhläffigt, noch Opfer brin- 
gen? Endlich aber haben ihn Abel's Ermahnungen dennody be 
wogen, und „in ded Zeufeld Namen” entichließt er fich zu dem 
Dpfer. Aber während Abel bei dem feinigen auf’8 Gewillenhaftefte 
verfährt, führt Kain beim Abzählen feines Opfertbheild an Vich 
und Korn unwillige und höhniſche Reden, und zeigt ſich geneigt, 
beim Abzählen feiner Zehnten den Herrn zu beirügen, indem er 
jogar in der Anrede an Gott geltend macht, daß er jelber feinen 
kärglichen Befih nötbiger brauche. Auf Abel's Zwilchenreden 
wird Kain nur immer wilder und droht dem Bruder, wenn er 
fih in feine Sache mijche, fo follt’ e8 ihm Unheil bringen. Als 
nun endli dad Opfer angezündet ift und nicht brennen will, 
worüber Kain wiederum in Zorn geräth, ericheint (auf dem obern 
Theil des Bühnengerüftes) Gott, und hält ihm vor, daß er 
feinen Zehnten richtig leiften müſſe, und daß er mit feinem Bruder 
Abel nicht zanken ſolle. Kain erwiedert darauf in frivolfter Weiſe: 
was denn da für ein „Guck⸗ übern - Zaun” fi hineinmiſche, 
worauf er fich zu Abel wendet und dieſen auffordert, mit ibm 
den Ort zu verlaffen, denn Gott ſei „nicht recht bei Berftand.“ 
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Abel jebt dem Vorhaben Widerftand entgegen und wird deshalb 
von dem Zornigen erichlagen. — Man wird ſchon aus dieler 
furzen Stkizzirung des Stüdes erkennen, wie der Verfaſſer des⸗ 
jelben fich nicht mit der bloßen Darftellung der Außerlichen Be 
gebenheiten begnügte, jondern mit Crfolg beftrebt war, bie 
Handlung aus den Charakteren zu entwideln. — Auf den Tod 
des Abel folgt noch das Gricheinen Gottes, der — nach ber 
biblifchen Ueberliefrung — Kain nad ſeinem Bruder fragt; 
Kain hat dann noch eine Scene mit jeinem Pflug⸗-Knecht, und 
Ichließt dann das Spiel mit einer kurzen Anrede an die Zuhörer, 
denen er Lebewohl fagt, ehe er zum Teufel gehn müfle, dem er 
nun auf Ewigkeit angehöre. 

In ähnlicher gefund realiftiicher Weile ift die Geſchichte von 
Noah behandelt; ftellenweife — wie bei Noah's Schilderung der 
verheerenden Gewäfler — mit poetilcdyem Schwung der Sprache, 
anderjeit3 wieder mit drolligem Humor, wie namentlich im der 
Scene, da Noah's Weib fid) weigert, mit in die Arche zu fteigen, 
und fchließlich verlangt, fie müſſe auch ihre Gevatterinnen mits 
nehmen dürfen. Auch bei diefem Stüde find einige Bühnenan- 
weifungen von Jutereſſe, indem fie und von der Naivetät der 
fcenifchen Darftellung einen Begriff geben. Ald Noah in die 
Arche fteigt, ift jedoch ausdrüdlich bemerkt: „Die Arche mülle 
ringsherum abgegrenzt und am Rand der Arche müßten alle die 
Thiere gemalt fein.“ 

Der Betblemifche Kindermord ift einmal unter dem 
Zitel „Die Niedermeßelung der Unſchuldigen“ und ein andermal 
unter dem Zitel „Heroded der Grohe" behandelt. In dem erftern 
Stüde ift die dramatische Form eine Äußerft dürftige. Nach den 
einleitenden Scenen wird die Mebelei durch zwei Frauen ans 
ſchaulich gemacht. Wie in den meiften diefer Stüde find audy 
bier alle auf die Aktion bezüglichen Zwiichenbemerfungen des Ber- 
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faſſers in lateinischer Sprache?). Nachdem mehrere Kinder auf⸗ 
gefpießt find, fängt plößlich Herodes zu lamentiren an, daß er 
fo viel Weh verurjacht habe; er fieht den „Zeind“" Tommen, ihn 
zur Hölle zu jchleppen, und mit dem Rufe, er müſſe nun fterben, 
fällt er nieber. — Das andere, diefen Gegenfiand bebandelnde 
Stüd wird damit eröffnet, daß ein Bote fommt, der zuerft alle 
Länder aufzählt, über weldye Herodes gebietet. Herodes tritt dann 
auf und gebietet Ruhe, mit der draftiihen Drohung, daß er 
Alle, die Lärm machen, fo klein wie Topf⸗Fleiſch machen witrde. 
Er ift ſehr wüthend, daß die drei Könige entlommen find; er 
ruft feinen Rath und befragt ihn, was zu thun fei? Nachdem 
er von der Prophezeiung des Sejaiad gehört und feine Wuth 
deshalb fich gefteigert hat, wird ihm der Rath zur Ermordung 
der Kinder ertheilt. Er gibt jofort feine Befehle dazu umd nach⸗ 
dem ihm der günſtige Anfang der Schlächterei berichtet worden, 
beendet Herodes in feiner Schlußrede dad Stüd mit den jon- 
derbaren Verſen: 

Doch Adieu nun zum Teufel. 

Mein Franzöfiſch ift aus 10). 

Sämmtliche Myſterien und Mirakelſpiele find durchgängig 
in Verſen, meiſt in gereimten, geſchrieben, und die vierfüßige 
Verszeile iſt darin vorherrſchend, wiewohl der Rhythmus oft ſehr 
frei behandelt iſt. Die Coventryſpiele verrathen nach Inhalt 
und Form am allermeiften die mönchiſche Autorſchaft. Die 
theatraliſche Form ift bier noch am wenigſten berüdfichtigt, wo⸗ 
gegen auf die poetiſche Form der Sprache eine gewifle KRunft 
verwendet ift, troß der barbartichen Schreibweiſe, die (nach Halli⸗ 
well's Anficht) auf Rechnung des Abfchreiberd kommt. Selt⸗ 
famer Weiſe find bei faft allen Stüden diefer Sammlung die 
Bere meiſt durchgehends in Strophen gethetlt, was fi} beion- 
ders da fehr fonderbar ausnimmt, wo im Wechfeldialog bie 
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Strophe auf verjchiedene Perfonen vertheilt ift und dennoch ihre 
geichloffene Strophenform bewahrt. Eine weitere Eigenthüm⸗ 
lichkeit in der Behandlung der poetiſchen Sprachform find die 
nicht felten vorkommenden Alliterationen, die zuweilen geſchmack⸗ 
voll behandelt find, häufig freilich durdy Mebertreibung einen 
mehr komiſchen Cindrud machen. 11) 

Bon den verjchiedenen Stoffen, die in diefen Stüden bes 
handelt find, ſeien noch erwähnt: Die Opferung Iſaak's, die Aus» 
wanderung ber Siraeliten, die Ankunft der drei Könige und ihre 
Dpferung, die Anbetung der Hirten, Chriftus und die Chebre- 
cherin, der Einzug Chrifti in Serufalem, der Berrath des Judas, 
die Kreuzigung, die Höllenfahrt u. |. w. Eines dieſer Stüde 
verdient noch eine bejondere Erwähnung“ infofern wir in dem⸗ 
jelben ſchon eines ber fpäter erft als befondere dramatiſche Gat⸗ 
tung erfcheinenden Zwiſchenſpiele (Interludes) vor und haben. 
Der bibliihe Stoff der Anbetung der Hirten ift bier zu 
einer durchaus realiftifchen und derben Poſſe benubt. Die auf 
dem Felde verfammelten Hirten unterhalten ſich mit Borbringung 
verfchiedener Klagen. Nachtem der erite und zmeite Hirt ihre 
Beichwerden vorgebradht haben, klagt der Dritte, Namend Mad, 
daB es ihm immer faurer werde, ſich und die Seinen zu erhalten, 
indem fein Weib ihn mit fo vielen Kindern beſchenke. Mad ift 
aber ein durdhtriebener Gefell, der bei den Andern im Verdachte 
fteht, dab er ihre Heerden beftehle.e Er macht died aber fo vor⸗ 
fichtig, daß er nie dabei zu ertappen ift. Als fich Alle zur Rube 
niedergelegt haben und eingeichlafen find, fchleicht ſich Mad wies 
der von ihrer Seite, entführt einen Widder aus der Heerde, 
bringt ihn feiner Frau ind Hand und legt fih dann wieder zu 
den Andern zum Schlafe nieder. Als bald nach dem Erwachen 
der neue Berluft in der Heerde entdeckt ift, wendet fidh Aller 
Verdacht fogleich wieder gegen Mad, der gleich nach dem Er⸗ 
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wachen feine Kameraden verlaffen hatte und nach Hanje ge 
gangen war. Dort bat er ber Vorficht halber eine Komödie vor» 
bereitet. Als die andern Hirten bei ihm eintreten, um Nach- 
ſuchung zu halten, finden fie feine Frau im Bette liegen, an⸗ 
geblih im Kindbett. Den geftohlenen Hammel hat er einge 
widelt und als Säugling mit in das Bett gelegt; und Mad 
figt daneben, ein Liedchen fingend. Die Hirten finden nichts 
und wollen fi) nun mit dem Kinde zu fchaffen machen. Der 
Eine will ihm ein Sirpenc»Stüd geben, Mad aber wehrt fie 
ab, unter dem Borgeben, das Kind jchliefe, und wenn ed wach 
fei, würbe es fchrein; der eine Schäfer aber lüftet die Dede, um 
es zu füllen und ruft erftaunt: Was für eine große Schnange es 
babe! 132) Da der Betrug entdedt ift, erhält Mad von den An- 
bern feine Prügel, und die Scene wird damit beendet, daß vom 
Himmel die Stimme eines Engeld ertönt: „Gloria in excelsis! 
Ehre ſei Gott in der Höhe!" — Nicht ohne Kunft in der Com⸗ 
pofition ift bier der ernfte Moment zu einem luftigen Schwanf 
vol ferngefundem Humor benubt, während die Heiligfeit des 
großen Ereigniſſes ald Schlußmoment zu ihrem Rechte fommt. 
Der poetiſche und dramatiihe Werth aller dieſer Stüde, 
felbft derjenigen, die einer und derjelben Collection angehören, iſt 
begreiflicherweife ein jehr ungleicher. Es läßt fi) wohl denfen, 
daß auch eine derartige Collection, trotz der chronologiſchen Folge 
ber vorgeführten Greigniffe, nicht als ein künſtleriſches Ganzes 
aufgefabt und gedichtet wurde. Allerdings wird die ganze An- 
lage zunächft aus Einem Geifte hervorgegangen fein; wenn aber 
ſchon von vornherein bei ber Ausführung mehrere Berfafler 
thätig gewejen find, jo wird man aud) feinen Anjtand genommen 
haben, einzelne jchon für fich beftehende Spiele zur Bervollftän- 
bigung des Stofflihen für eine ſolche Collection zu benupen. 
Daß die frübeften diefer Mirafelipiele und Myſterien — 
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und nicht allein jene älteſten Stüde, die noch im Iateintfcher 
Sprache gelchrieben find, von Mönchen und Geiftlichen her» 
rühren, ift durch mehrere Zeugniſſe feftgeftellt. Auch in dem 
engliſch geichriebenen Stüden werden wir da, wo für die Büh- 
nenanweilungen, welche fich auf die Aktion beziehen, Die Iatel- 
niſche Sprache beibehalten ift, meift den Verfaſſer unter den 
Geiftlihen zu ſuchen haben. Aber fo wie der Schauplab für 
dieſe Spiele allmählich erweitert und über den begrenzten Raum 
der Kirche hinaus ins Freie verlegt wurde, jo wird auch an ber 
poetijchen Arbeit jelbft die Theilnahme der Nichtgeiftlichen mehr 
und mehr gewachjen fein. In Stüden wie Kain und Abel, wie 
Noah und in dem zulett erwähnten Hirtenfpiel u. a. m., ift es 
ganz unverlennbar, wie die dramatiiche Dichtung nicht nur von 
dem Kirchlichen unabhängig geworden, jondern wir empfinden 
bier ſchon den eigentlichen Volfögeift, das reale Leben der Gegen⸗ 
wart ald den Duell, aus welchem die dramatijche Dichtung ihre 
Nahrung empfing. 

Aber die Geiftlichkeit ſuchte doch, trotz der fortichreitenden 
Bermifchung der Tirchlichen mit den profanen Clementen, dieſe 
Spiele für fi) fo lange ald möglich zu conjerviren, obwohl man 
ſpäterhin es fich gefallen ließ, dab ſolche Aufführungen nur 
„unter Mitwirkung” von Geiftlichen ftattfanden. In einem für 
dieſe Verhältuiffe wichtigen Dokumente finden wir alle Aus⸗ 
gaben der Priorei von Thetford aus dem Zeitraume von 1461 
bis 1540 verzeichnet. Darin find Hunderte von Bezahlungen 
für Schauspieler und Minftrels angeführt, in vielen Fällen aber 
ift auddrüdlich vermerkt: „Lusoribus cum adjutorio Conventus.“ 
Unter der Bezeichnung „Histriones* werden Schaujpieler in 
England ſchon Mitte des 13. Sahrhundert erwähnt. Begreif- 
licherweife müßte ſchon aus der Betheiligung der Handwerks⸗ 
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ipielerftand als jolcher fi mehr und mehr entwidelt haben. Das 
erfte Beiſpiel aber, daß fich ein Fürft oder eine hohe Perfon des 
Landes eine eigene Schaufpielertruppe hielt, gibt und Richard ILL 
noch als Herzog von Gloſter. 

Obwohl ſchon um die Mitte des 15. Jahrhunderts zu den 
Myſterien und Mirakelſpielen eine andere Gattung von theatra⸗ 
liſchen Spielen fich geſellt, — die Moralitäten (moralyties oder 
moral plays) — ſo behaupteten doch auch daneben noch die 
religiöfen Darſtellungen ihren Platz und kommen noch bis Ente 
des 16. Jahrhunderts vor, wenn fie auch in dieſer ſpätern Zeit 
durch die hinzugetretenen neuen Elemente weſentlich beeinflußt 
waren. 


Es iſt ſchon bemerkt worden, daß für die religiös⸗theatrali⸗ 
ſchen Aufführungen, wie fie von den Kirchen und Klöſtern aus— 
gegangen waren, nicht nur die großen Kirchenfelte den Anlaß 
gaben, jondern auch die Fefttage der befondern Schußheiligen. 
Man kann annehmen, daß grade diefe Spiele, für welche die 
HeiligensLegenden den Stoff gaben, und welche ald die „Mirafel- 
ſpiele“ im eigentlichen Sinne zu betrachten find, ihrer Natur 
nad) ed zuerft waren, welche vom ftreng kirchlichen Boden ſich 
entfernten und in die Hände der Laien famen. Dieſelbe Ge 
meinjchaft ſcheint gleichzeitig in De utſchland fich vollzogen zu 
haben. Unter Anderm erfahren wir auch aus den „Gewohnheiten 
der Hamburgifchen Kirche" vom Sahre 1330, daB daſelbſt den 
Geiftlihen Larven umd Tänze ausdrüdlicy unterjagt wurden.? >) 
Died Verbot zeigt aber, wie weit die Geiftlichen in ihren Con⸗ 
ceffionen an die Mafle des Volks gegangen waren, um durch 
ihre Gemeinjchaft mit den Laien ihren Einflnb auf diefe Dar 
ftellungen ſich zu erhalten. Wie aber in England troßdem die 
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fation dieſer Aufführungen doch endlich der Geiftlichleit ihren 
Einfluß darauf entwunden hatten, jo ſehen wir, wie dort und 
allenthalben die religiöſen Gebräuche mehr und mehr zu eigent- 
lichen Bollsbeluftigungen umgewandelt wurden. 

Hiermit machte fich aber auch das Bedürfniß geltend, dem 
Inhalt der Spiele neue Elemente zu verleihen, durch welche ihre 
Grenzen erweitert wurden. Das Symbolifche in den Stoffen der 
Heiligen Schrift wies dazu den Weg, und indem man fich durch 
eigene Erfindungen dem Weltlichen mehr zu nähern fuchte, behalf 
man fidy zunächft ausfchließlich mit der Allegorie. So entftand 
die an die Mirakelſpiele fich anjchließende und doch von jenen 
durchaus verſchiedene Gattung der „Moralitäten.”1*) 

Wenn auch die Moralitäten durdy die Mirakelipiele dem 
Impuls erhalten hatten, fo können wir fie doch in feinem Falle 
als eine Fortbildung oder weitere Entwidelung der Dramatijchen 
Gattung anerfennen. Die früheſten Spuren der moral-plays 
reihen denn auch bi8 in die Regierungdzeit Heinrich's VI. zurüd, 
da die Mofterien und Mirakelipiele noch nichts an ihrer Popu⸗ 
larität eingebüßt hatten. 

Wenn wir einige diejer Moralitäten näher in's Auge faflen, 
in denen fämmtliche Perjonen nur als Perjonificationen allges 
meiner Begriffe, der Tugenden, Lafter, Leidenichaften u. ſ. w. 
figurirten, jo muß es und begretflid} fein, daß durch diefe Gats 
tung die Myfterien mit ihrer Fülle von Aktion nicht verdrängt 
werden konnten. Auch der Teufel fand feinen Weg aus den 
Mirakelipielen in die Moralitäten; in einem der älteften Stücke 
diefer Gattung ftebt der Teufel am der Spihe der fieben Tod⸗ 
fünden,, ald Führer derfelben; in den meiften Fällen aber war 
dem Teufel zum Begleiter die Figur des Laſter's (the Vice) 
gegeben, und dieſe Figur fpielt in vielen der Moralitäten eine 
bedeutende Rolle. Noch Ben Sonfon ſpricht gelegentlich einmal 
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dayon (in feinem Stüde: „Der Teufel ift ein Eſel“), dab vor 
einigen fünfzig Jahren jeder große Mann „das Lafter” an feiner 
Seite gehabt — 


Im langen Kleid, den Dolch von Holze ſchüttelnd. 


Gleich dem Teufel, dem in den Mirafelipielen häufig die Rolle 
des Spaßmachers übertragen war, hatte- auch das „Laſter“ zu⸗ 
weilen dies Geichäft zu übernehmen, ja es erichien fogar in 
manden Stüden im Kleide des eigentlichen Narren. 1°) 

Noch aus dem Anfange des 15. Sahrhunderts haben ſich 
die Manufcripte von drei Moralitäten erhalten, weldye die Zitel 
führen: „Das Schloß der Beharrlichkeit", „Gemüth, Wille und 
Berftand" und „Dad Menichengefchlecht.” 1°) In dem erftern 
diefer Stüde erjcheinen zuerſt Mundus, Belial und Caro, bie 
in ihren Anreden fich über ihr Weſen äußern; hiernach erſcheint 
al8 Vertreter des Menſchengeſchlechts Humanıum Genus, und 
war — worauf er felbft in feinen Worten binweift — ganz 
nadt. Während er ſpricht, poftiren fich zu feiner Rechten und 
Linken ein guter und ein böfer Engel, die fi um ihn fireiten, 
und von denen ein Jeder ihn auf feine Seite zu bringen fudt. 
Der böfe Engel fiegt endlich, worauf „Minftrels aufpfeifen.“ 
Der böje Engel führt nun den Menfchen zu Mundus, die fi) 
mit ihren zwei Sreunden Völuptas und Stultitia unterhält. Vo- 
luptas begrüßt den Menfchen mit einer freudigen Anſprache, 
worauf fie fowohl wie auch Stultitia von Mundus Anweifung 
erhalten, auf ihn zu achten. Detractio, welche ſich felbft noch 
den engliichen Namen Backbiter (wörtlich Rüdenbeiker) gibt, 
wird num den andern Beiden beigejellt, und verfündet Humanum 
Genus, daß fie mit ihm von Stadt zu Stadt ziehn, und ihm 
dienen werde. Detractio macht ihn jobann mit Avaritia befannt, 
Die ihn zu den andern ſechs Zodfünden führt. In diefer Weiſe 
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geht es fort, durch immer nen vorgeführte Allegorien, deren das 
am Schluffe gegebene Perſonen⸗Verzeichniß nicht weniger als 
ſechsunddreißig herzäblt! 

In ähnlicher Weiſe überladen mit Allegorien find die beiben 
andern genannten Moralitäten. 

Bon den Stüden dieſer Gattung, die fih im Drud er 
halten haben, mögen bier einige ber älteften erwähnt fein. 17) 
Zwei derjelben, „Natur und „Die Welt und das Kind“ 
find zwar ald Zwiſchenſpiele bezeichnet, gehören aber durchaus 
ber Sattung der Moralitäten an. Das erfigenannte diefer Stüde, 
als deflen Verfafier Henry Madwell, Kaplan des Kardinal Mor: 
ton, genannt ift, trägt zwar feine Jahreszahl, dürfte jedoch ſchon 
Ende des 15. Jahrhunderts aufgeführt fein. Der Drud der an« 
dern Moralität trägt die Sahreszahl 1522. Auch in diefen Stüden 
ift die Action lauter allegoriichen Figuren übertragen: Natur, 
Unſchuld, Stolz, Vernunft, Geduld, Barmberzigkeit u. |. w. 
„Der Dienjch“ ericheint in diefem Stüde in fünf Xebendaltern; 
Sn der Kindheit heibt er Infans, im Knabenalter Wanton, als 
Süngling Lust-and-Liking, ald Mann Manhood, und im leßten 
Rebendalter Age. Bemerkenswerth find übrigens in diejem moral 
play die zahlreichen Erwähnungen von Londoner Zolalitäten und 
Sitten der Zeit. 

Ein wenig mehr Fleifh und Blut ift in ber Moralität 
„Hi Storner," welche, vielleicht durch die darin enthaltenen 
komiſchen Partieen, bejonderd beliebt geweſen zu fein jcheint; 
denn die Figur dieſes Namens wird noch fpät in der engliichen 
Literatur erwähnt. Beſſer aber in der Ausführung ift die Mo⸗ 
ralität „Sedermann”, von welchem drei verſchiedene Drude 
eriftiren, alle ohne Sahreszahl. 1°) Der Hauptdharafter, der bier 
als „Jedermann“ bezeichnet ift, repräfentirt wieder das ganze 
Menſchengeſchlecht. Die eine Ausgabe des Stüdes (etwa vom 
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Sahr 1530) bat auf dem Zitelblatt einen Holzichnitt, auf wel- 
dem der Tod an „Jedermann“ herantritt. Die zweite Seite des 
ZTitelblattes zeigt die Abbildungen mehrerer der im Stüde vor- 
fommenden Allegorieen: Schönheit, Stärke, Vorſicht u. |. w. 
Ueber dem Bilde der erften Seite fteht: 

„Hier bezinnt eine Abhandlung, wie der himmliſche Vater 
den Tod ausjendet, um „Jedermann“ vorzuladen, um Rechnung 
abzulegen von ſeinem Lebenslauf in dieſer Welt, und iſt in der 
Art eines moral play.“ 

Nach dem Prolog, den ein „Bote“ hält, wird dad Stüd 
durch ein Selbfigeipräd Gottes eröffnet, worin über die zu⸗ 
nehmende Sündhaftigfeit der Menſchen gellagt wird. Dann wird 
Tod herbeigerufen und erhält von Gott den Befehl, zu „Every- 
man“ ſich zu begeben und ihn zu feiner großen Reiſe vorzubes 
reiten. Das gejchieht, und „Everyman“ fol zuvor allen Umgang, 
den er auf Erden hatte, prüfen. Nun zeigt fidy die Unbeftändig- 
feit aller feiner Sreunde, die hier aber auch nur wieder Perfoni« 
ficirungen allgemeiner Begriffe find. Erft fommt er zur „Ges 
noſſenſchaft,“ und fordert fie auf, ihn auf feiner Reife zu 
begleiten. Da Genofjenichaft aber hört, daß ed bei dieſer Reife 
fih um Nimmerwiederfehr handelt, weigert fie fih. So geht es 
nun Scene für Scene weiter, mit der „Berwandtichaft," Weis- 
beit, Borficht, Stärke. Nachdem fogar die „fünf Sinne“ ihm 
ihre Begleitung verweigert (!), entichließt ſich zuleßt einzig 
„Buttbat,” mit ihm zu gehn. „Sedermann“ fühlt ſich dadurch 
beruhigt und ftirbt. Dann erſcheint der „Engel“ und fpridht 
einige Zrofteöworte, worauf „der Doctor" in einem Epilog den 
ganzen Vorgang recapitulirt und mit einem Hinweis auf die 
Moral der Sache das Stüd beichließt. 

Wenn in diefem Stüde die Moral wenigitend in der Schluß: 


wendung, mit der ind andere Leben und begleitenden „Gutthat“ 
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ganz finnig eingefleidet ift, fo ift ed doch in der überwiegenden 
Mehrzahl dieſer moral plays mit dem dramatiichen Gehalt 
noch troftlofer beſtellt. Am erträglichiten find noch Diejenigen 
Stüde, in denen fchon die beginnende Gattung der eigentlichen 
volfsthümlichen Interludes“ (unfern deutichen Faſtnachtsſchwän⸗ 
fen des 16. Sahrhundertd entiprechend) zu jpüren if. Die An- 
ſätze zu diefer dramatijch berechtigtern Gattung, die erft mit Sohn 
Heywood (um 1530) ihre Blüthe erreichte, jehn wir jchon früher 
in einigen Moralitäten keimen. So wird von einem im Palais 
zu Wooditod 1504 aufgeführten Stüde „Der Necromancier" 
von Skelton berichtet, das fich zwar nicht erhalten hat, von 
welchem man aber fo viel weiß, daB died „moraliiche Zwiſchen⸗ 
jpiel” 19) gegen die Simonie und den Geiz gerichtet war, 
und daß neben diejen allegoriichen Perfonen und dem Necro> 
mancier auch ein Notar und der Teufel erfcheinen. in in der 
engliichen Literatur vielgenannte8 Stüd „Lusty Juventus, dar« 
ftellend die Gebrechlichfeit der Jugend, die dem Lafter geneigte 
Natur, durch Gnade und guten Rath zur Tugend geführt” läßt 
ſchon den Geiſt der Reformation erkennen. Aber auch Stüde 
von entichieden antireformatorifcher Tendenz kommen in. dieler 
Zeit und ſpäter, um die Mitte bed 16. Sahrhundertd, vor. Doch 
hatten damals fchon die Interludes von Sohn Heywood, Minftrels 
und Spinetipieler am Hofe Heinrich’8 VIIL, die berrichende 
Stimmung in England in fo draftifcher Weile dargelegt, daß 
von einer erheblichen Reaction nicht gut mehr die Rebe fein 
fonnte. Erft unter der Königin Maria, der Katholifchen oder 
Blutigen, trat eine folche Reaction ein; aber fie hatte jo wenig 
Wurzeln im Volke, daß ſie nur mit den äußerſten Gewaltmitteln 
auftreten Tonnte. 

Wie fchon vor John Heywood bie Keime der Interludes in 


einzelnen moral-plays, ja fogar viel früher und in noch freierer, 
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emergiicherer Weiſe, in den volksthümlichern Mirakelſpielen fidh 
zeigen, — es möge bier an das früher befchriebene komiſche 
Schäferſpiel, die Anbetung der Hirten behandelnd, erinnert fein 
— fo war auch bald „eine mwunderliche Vermiſchung aller Ele 
mente ber bis dahin zur Geltung gelommenen Gattungen ent- 
ſtanden. Daß 'die Moralitäten foldhe andere Elemente in fidh 
aufnahmen, wird Ichon durch den midramatiichen Charakter diejer 
Art Stüde begreiflih. Selbft wenn wir die Moralitäten nur 
mit den Mirakelſpielen vergleichen, müflen wir erkennen, dab fie 
fein Fortſchritt, fondern eher ein Nüdichritt waren. Wenn auch 
in den Moyfterien und Mirakelſpielen zunächft das religiöfe Ele⸗ 
ment ba8 treibende Princip war, fo fam dort trotz alledem in 
den redenden Perfonen das Individuum zur Geltung. In den 
Moralitäten hingegen hörte dad Individuum ganz auf, weil fidh’8 
bier nur um Abftractionen handelte, die dem Wejen des Drama- 
tiichen durchaus feindlih find. Es iſt deshalb immer noch er= 
ftaunlich, daß dieſe moral-plays jo lange Zeit ſich erhielten. Exft 
im Sabre 1592 konnte der bereit3 auf der Höhe des englijchen 
Drama’s ftehendbe Robert Greene fchreiben, dab das Volk Teinen 
Geſchmack mehr an diefen Stüde finde. 20) 

Ein fo langes Beſtehen der dem Volke, wie es fcheint, ehr 
geläufig gewordenen Allegorieen ift aber wie gejagt nur durch 
die Vermifchung ber verfchiedenen Gattungs⸗Elemeute erflärlich. 
Eines der berühmtelten Stüde diefer Miſch-Gattung „Tom Tyler 
"und fein Weib” (erichien im Drude erft 1578) tft im Weſent⸗ 
lihen noch eine Moralität, nur mit den Slementen der Zwiſchen⸗ 
Spiele vermiſcht. Es wird eröffnet durch die allegorifchen Perfonen 
„Schickſal“ und „Begierde,“ Iebtere noch durch die Bezeichnung 
des in den Moralitäten figurirenden „Lafterd" erläutert. Obwohl 
nun die Handlung felbft in ganz realiftiichecomödienhafter Weiſe 
durchgeführt ift, jo Tieht man doch aus der Beimifchung der ganz 
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überflüffigen allegoriichen Geftalten, daß dies Ichwächliche Element 
der moral-plays im Bolfe lange Zeit fir eine Nothwendigkeit 
gehalten wurbe. 

Auch Stüde, deren Stoffe der Bibel entnommen waren, 
finden wir in dieſer Zeit ganz willfürlich als Interludes be⸗ 
zeichnet. So ein Schauſpiel „Maria Magbalena,” welches 1567 
gedeudt ift, und das den gelehrten Geiftlichen Lewis Wager 
zum Berfafler hat. Trotz der Bezeichnung ald Interlude iſt das 
Stud ganz in ter Manter der Moralitäten gejchrieben; Untreue, 
Stolz, Fleifchesluft, Weisheit, Liebe, Beftändigkeit u. |. w. figu- 
riren bier als allegoriiche Perſonen. Bon gleicher Art ift ein 
Stüd von der „guten Königin Efther.”?1) Auch hier haben wir 
ein angebliche Interlude, das einen bibliihen Stoff mit ber 
ſchlechten Sauce der Moralitäten verwäflert. Zu den Perjonen 
der eigentlichen, realen Handlung kommen die allegoriichen Fi⸗ 
guren: Stolz, Schmeichelet und Ehrgeiz, und der Spaßmacher, 
der den Namen Hardy-dardy trägt, geht im Coftüm des Narren. 

Aber auch die eigentlichen Mirakelſpiele beftanden noch neben 
dieſer Miichgatlung von Stüden ruhig fort. Bon Sohn Bale, 
einem von der römiſchen Kirche unmittelbar nad, feiner Weihe 
abgefallenen Biſchof, eriftirt ein im Jahre 1538 gedrucktes Stüd 
„Die Verheißungen Gottes,“ das ber Verfaſſer ald Enterlude 
und ald Tragödie (der erite Kal, in dem diefe Benennung vor- 
fommt) bezeichnet. Das Stüd bat fieben Alte, in deren jedem 
der Pater coelestis ein Geſpraͤch führt, und zwar im eriten Alte 
mit Adam, im zweiten mit Noah, im dritten mit Abraham, dann 
mit Mofed, König David, mit dem Propheten Jeſaias, und 
endlich mit Sohamnes dem Täufer. Man Tann fich hiernach einen 
Begriff von dem dramatiſchen Gehalt diefer Compoſition machen, 
welche in diefer Beziehung gegen die meiften ältern Myſterien 
noch weit zuräciteht. Nicht höhern Werth in ber Gompofition 
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bat defjelben Verfaſſers höchft merkwürdiges Schanfpiel „König 
Johann,“ das erfte engliiche Stüd, dad einen nationalen hifto- 
riichen Stoff behandelt, Dabei aber ganz in der Form eined moral- 
play gehalten ift. Neben den barin auftretenden hiftorijchen Per⸗ 
onen: König Johann, der Papft, Cardinal Bandulpho und noch 
drei Andere, find die folgenden allegoriichen Figuren an der 
Handlung betheiligt: Adel, Kirche, bürgerliche Ordnung, Verrath, 
Wahrheit, Verleumdung, Aufruhr u. a. m.; ja fogar England 
muß ald „eine Wittwe“ perjönlich figuriren! Entſprechend dieſer 
unfinnigen Milchung der Hiftorie mit den Allegorieen der moral- 
plays zeigt auch die ganze Compofition dieſes Stüded eine wahr- 
haft erftauuliche Unbebilflichleit, obwohl es fchon in die Zeit 
fällt, da die wiedererwedten Klaffifer auf dad engliſche Drama 
einzumirfen beyannen. 

Wie Bale's „Verheißungen Gotted" in ganz unzutreffender 
Weiſe bereitd als Tragedy bezeichnet find, fo finden wir auch 
die Benennung Comedy in diefer Zeit ſchon einigen Stüden 
beigelegt, die noch durchaus der Kategorie der Moralitäten an« 
gehören. Died 3. B. ift bei dem Stüde von Wager der Fall, 
das den Titel führt: „Se länger du lebft, je mehr Narr bift du,” 
eine Satyre auf fchledyte Erziehung und auf die Narrheiten der 
Eitte, weshalb auch die allegoriiche Figur des Moros darin die 
Pole des Narren fpielt. Ein anderes Stüd dieſer Gattung, 
das wie dad eben genannte in die erite Regierungszeit der Könie 
gin Eliſabeth fat, fchildert unter dem Titel „Das ungehorjame 
Kind" die unglüdliche Ehe, die „ded reichen Manned Sohn“ 
wider feines Vaters Willen eingegangen ift. 

Aus dem fonderbaren Miſchmaſch To verichtedenartiger Ele 
mente ift doch zu eriehn, wie durch die Moralitäten trotz ihrer 
trodenen Lehrhaftigleit und troß ihrer undramatiichen Abftrace 
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Schrift auf den ethiſchen Gehalt des wirklichen Lebens geführt 
war. Demungeachtet hemmte das Fefthalten an den Allegorieen 
immer noch die Fortentwidelung zu größerem dramatifchem Leben 
und hielt auch) die dramatiſche Gompofition in den alten Formen 
gefeffelt. Die Wiederbelebung der alten Klajfifer mußte endlid) 
auch in diefer Beziehung reinigend und regelnd auf die Geftal- 
tung des Drama’d einwirken. Aber trogdem jchon jeit etwa 1530 
durch Heywood’8 Interludes der Sinn für das Volksthümlichere, 
für die Realität des Lebend angeregt war, und troßdem 1550 
und 1560 die erfte Comödie und die erfte Trayddie nad) dem 
Mufter der Alten die neue Bahn fignalifirt hatten, waren doc) 
die Abitractionen aus den Moralitäten noch für längere Zeit be- 
ftimmend für die Form der Stüde geblieben und machten ſich 
jogar in römischen Stüden wie Appiud und Virginia u.a. m. in 
ungebührlicher Weije breit. So drängten ſich auch in der zweiten 
Hälfte des 16. Sahrhundertd die verichiedenen im Laufe von 
Jahrhunderten gefammelten Elemente noch für einige Zeit form: 
und ziello8 durcheinander, bi8 endlich aus dem letzten Geſtaltungs⸗ 
Prozeß das nationale Drama mit gewaltiger Kraft fich entwidelte, 
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Anmerkungen. 


1) Thomas Wright: Early Mysteries etc. of the 12 and 13 
centuries. London 1838. 

2) „The harrowing ot the Hell“ wurde zuerft von P. Collier im 
Sabre 1826 publicirt, dann von Dr. Ed. Mall (Breslau 1871) neu 
herausgegeben und vortrefflich commentirt. 

3) „The play of the Sacrament“ wurbe 1862, Berlin bei Ajber, 
herausgegeben. 

4) The Chester Plays; a collection of Mysteries etc. Bon 
Thomas Wright, London 1843 und 1847. (Herandgegeben für bie ton 
doner Shakespeare-Society.) 

5) Thomas Sharp: „A Dissertation on the Pageants or dra- 
matic Mysteries“ (1825), und: A. Gbert in feiner vortrefflicen 
Abhandlung „Die englijchen Mofterien, mit befonderer Berüdjichtigung 
der Komneley-Sammlung.* (Jahrbuch für romaniſche und englifche Kite 
ratur. 1859.) 

6) Die gebräuchlichen Bezeichnungen für die Bühne oder das 
Bühnengerüft waren Scaffold oder Stage. Dagegen gebraudte mar 
ſchon in den früheften Zeiten für die Nennung des Spieles felbft bie 
Bezeihnung Pageant. Und dieſe Bezeichnung, welche ſchon auf bie 
mysteries nnd miracle - plays angewendet wurbe, kam aud noch in 
fpäterer Zeit den Moral plays wie auch zuweilen ben Interludes und 
den an den Höfen aufgeführten Maskes zu. Pageant galt ebenjo al 
die allgemeine Bezeichnung der theatralifchen Darftellung, wie ſich 
play auf die verjchiedenen Gattungen von Stüden bezog. 

7) Collier: The history of the English dramatic Poetry. 

8) Die zu Chefter aufgeführten Spiele werden nad) ber Pfingfl- 
zeit, in der fie ftattfanden, gewöhnlid auf Chester - Whitsun - plays 
genannt. 

9) In dem einen ber beiden Stüde, welde ben Bethlehemi ſchen 
Kindermorb behandeln, und welches „The Massacre of the Innocents* 
betitelt ift, werben die Srauen ald primus und secundus mulier bot 
geführt. Nachdem die Kinder der beiden Frauen von zwei Soldaten be 
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droht worden, heißt es im Manufcript in einer Parentheje: „Tunc miles 
transfodiet primum puerum, et super lancea accipiet.* Daffelbe 
wieberholt ſich dann mit dem Kinde der zweiten Frau. 

10) Im Original Tauten die Schlußverje woͤrtlich: 

But adieu to the devil, 

I can no more french — 
womit wohl damals daffelbe gejagt werden jollte, wie mit der Redensart: 
Mein Latein ift zu Enbe. 

11) So heißt es in einem der Coventry-plays (welches die Opfe- 
zung ber brei Könige behandelt) in einer Rede des Herodes, der über- 
haupt es liebt, in alliterirenden Verſen zu jprechen: 

As a lord in ryalty (royalty) in non regyon so riche, 
And rulere of all remys (realme) I ryde in ryal a ray etc. 

12) Als eine Probe von den muntern aber unüberſetzbaron Verſen 
möge hier diefe Stelle im Driginaltert bienen: 

Mack (die Schäfer abwehrend) Nay, do way: he slepys 
Tertius Pastor: Me thynk he pepys. " 
Mack: When he wakyns he wepys: 
I pray you, go hence. 
Tertius Pastor: Gyf me lefe him to kys, 
‚ And Iyft up the clowt. 
What the devil is this? 
He has a long snowtte. etc. 

13) Dr. Lappenberg: „Bon den älteften Scaufpielen zu 
Hamburg.“ 

14) Die von uns im Deutſchen ſchlechtweg als Moralitäten be— 
zeichneten Stücke heißen im Engliſchen gewöhnlich moral plays oder auch 
nur moralities. 

15) Daß das Laſter („The Vice“) in allen Moralitäten als 
Komiker oder ald Narr erjchien, ift eine verbreitete aber durchaus falfche 
Anficht, die neuerdings auch Klein (Geichichte des Drama’s) theilte. 

16) Die drei bier angeführten alten moral play’s führen. im Eng- 
liſchen die Xitel: „The Castle of Perseverance;* „Mind, Will and 
Understanding“ und „Mankind.“ 

17) Die bier beiprochenen älteften gedruckten moral plays haben 
im Engliſchen die Titel: „A goodly Interlude of Nature,* und „A 
new Interlude of the World and the Child.“ 

18) Der englifche Titel diejed moral play ift ſchwer ganz correct 
wiederzugeben, denn das Everyman heilt dem Sinne nad) ebenjowohl 
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Sedermann, wie auch Setweber, oter Irgendwer. Es foll eben der Re 
präjentant für ben Menfchen im Allgemeinen fein. 

19) Die Sinmifhung ber uneigentlichen Bezeichnungen Interlude 
oder Enterlude in vie Gattung ter Moral plays zeigt fih hier in 
dem gemifchten Titel des Stückes, welches als „moral Enterlude“ bes 
zeichnet ift. 

20) In Groatsworth of Wit heißt es: 

Tbe people make no estimation 
Of morals, teaching education. 

21) Das „New Enterlude of goodly Queen Esther“ ijt im 

Jahr 1561 zuerft gedrudt. 
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Druck von Behr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfiraße 170. 


Flußwaſſer, Meerwailer, Steinſalz. 
Juſtus Roth. 


Berlin SW. 1878. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 8. Tüderity'sche Brrlagsbuchhandlung..) 
83. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht ber Ueberfeßung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Die gelinde Macht ift groß." Kaum bewahrbeitet fich der 
alte Spruch irgendwo deutlicher als in der Geologie: anfcheinend 
geringfügige, aber dauernd einwirfende Urfachen bringen die be- 
dentſamſten Gricheinungen hervor. | 

Nach vielen Unterjuchungen enthalten im Mittel 10000 
Raumtheile Luft etwas mehr als 3 Raumtheile Koblenfäure. !) 
Jeder Negentropfen, der aus der Atmofphäre auf die Erde ge- 
langt, nimmt, abgejehen von ſehr geringen Mengen der fonft 
noch in der Luft vorhandenen Subftanzen, neben Sauerftoff und 
Stickſtoff etwas von diejer Kohlenjäure auf; ebenfo der Schnee 
und der Thau. Wo immer das atmo)phärifche Waſſer auf die 
Erdoberfläche gelangt, wirkt es zunächſt mit feinem Gehalt an 


Koblenfäure und Sauerftoff auf Boden und Geftein ein, das 


Lösliche aufnehmend, das Geftein zerlegend. Da viele in Waſſer 
faft unlösliche chemiſche Verbindungen fich in kohlenſäurehalti⸗ 
gem Wafler, wenn auch in verichiedenem Grade, löſen und dieſe 
Loͤſungen wieder auf das Geftein einwirken, da ferner das Waffer 
beladen mit dem, was es aus den oberflächlichen Schichten auf. 
nahm, in die Tiefe dringt, jo fleigert fich feine Einwirkung 
fortwährend; ed enthält daher, wenn es endlich ald Duells, 


Thermal«, ?) Flußwaſſer bervortritt, ſtets mehr oder minder reich⸗ 


lich mineraliihe Subſtanzen aufgelöft. Ihre Menge und ihre 
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Beſchaffenheit wird weſentlich abhangen von der mineralogiſchen 
Zuſammenſetzung und der geologiſchen Beſchaffenheit des durch⸗ 
ſtrömten Gebietes und demnach in weiten Grenzen ſchwanken. 
Häufig vorkommende und dabei in Waſſer oder kohlenſäure⸗ 
haltigem Waſſer lösliche Subſtanzen werden ſich in den meiſten 
Wäſſern finden, und in den Mengenverhältniſſen der einzelnen 
gelöften Beftandtheile wird fih der Grad der Löslichkeit aus—⸗ 
drüden. 

Meberfieht man die Reihe der in den Wäflern gelöften 
chemijchen Verbindungen (und fieht ab von den mechaniſch bei» 
gemengten Subftanzen), jo findet man drei, alle Uebrige au Menge 
weit isberigeffende Gruppen — auf welche bier faft allein Rückſicht 
genommen ift — Karbonate, Sulfete, Ehtoride (d. h. Verbin⸗ 
dungen der Kohlemläure, der Schweielläure, des Chlors). Reben 
ihnen find noch als ftetd vorbanden, aber untergeordnet zu 
nennen: Kieſelſäure und SKiejelfäure »Berbindungen (Sikifate), 
Dhosphate, jalpeterfaure Salze, Salze mit organiichen Säuren 
und organiiche Subſtanz; Yluor-, Jod⸗, Brom-, Bor » Verbin 
dungen u. |. w. freten immer nur in böchft geringen Mengen 
auf. Daß trokdem mande der untergeordnet vorkommenden 
Stoffe im Haushalte der Natur eine wichtige Rolle fpielen, mag 
nur beiläufig bemerkt werden. ?) 

Unter den Mineralien, welche die feite Erdrinde zuſammen⸗ 
feten, bilden neben Quarz Silikate von Allalien, Kalt Magnefia, 
Eiſenorydul, Thonerde die Hauptmenge. Kobtenfänrehaltiges 
Waſſer entzieht ihnen Alkali, Kalt, Magnefin, Eiſenoxydul als 
Karbonat (kohlenſaure Verbindung) und nimmt nebenbei etwas 
Silikat auf, aber Thonerde nur in jehr geringer Menge. Nacht 
den Silikaten find Kal und Magneftalarbonat die verbreiteiften 
Mineralien: beide werben als ſolche gelöft. Ferner findet fich 
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und in allen auß Meerwaſſer abgeſetzten (jedimentären) Bildun⸗ 
gen, welche bei dem häufigen, im Laufe der Zeiten eingetretenen 
Wechſel von Meer und Land den bei weitem größten Cheil des 
heutigen Landes bededen, Chlornatrium (Kochlalz), das als leicht 
loͤslich vom Waſſer aufgenommen wird. Die Verbindungen bes 
Schwefels mit Metallen, namentlich mit Eifen, in den plutoni⸗ 
ſchen Gefteinen verbreitet und auch in den Gedimenten vor: 
- Sommend, liefern durch Aufnahme von Sauerftoff meift leicht 188: 
liche Sulfate der Metallorgde, weldye fich nrit dem gelöften Al⸗ 
fali, Kalk, der gelöften Magnefin zu Sulfaten biefer Bafen 
unifegen. Außerdem loͤſt ſich der in vielen Sedimenten verbrei- 
tete fchwefelfaure Kalt (Gyps, waſſerhaltiges Kalkfulfat) in Baffer 
und Tohlenjäurehaltigem Wafler auf, wenn andy nit in hohem 
Grade. +) Gegenüber der Häufigkeit nnd Angreifbarkeit der Talt- 
baltigen Mineralien ift die Sparjamkeit des Kalie in allen 
Wäſſern, felbft in den Thermen, und namentlich dem Natron 
gegenüber bemerkenswert. Rechnet man dazu noch bie eigen 
thümliche Eigenichaft der Ackerkrume, Kali viel ftärker and bei 
durchfickernden Wäflern aufzunehmen ald Natron, fo erärt ſich 
der geringe Kaligehalt der Flußwaſſer. Im großen Ganzen iſt 
in Mineralien und Gefteinen Kalk verbreiteter als Magnefia; 
Kalkfalze find daher In den Flußwäflern reichlicher als Dlagnefli- 
falze, wobei jreilich im Einzelnen je nad Duell- und Flußgebiet 
Ausnahmen eintreten. Die Löslichkeit von Kalk- zu Magtefir 
Tarbonat in Tohlenfaurem Wafler verhält fich wie 10:18; darin 
Kegt aljo nicht der rund, weßhalb tm großen Ganzen Magnefla- 
karboncit entſchieden zurüdtritt. Kohlenſaures Eifenoxydul und 
Maugangrydul, die überall, auch in Thermen, nur in höchſt ger 
ringen Menge fich finden, löſen fich in kohlenſaurem Waffer in 
noch geringerem Grade ald Kalflarbonat. Der geringen Loͤslich 
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keit der Kiejelläure und der Silikate entipricht die geringe Menge 
in den Flußwaſſern, obwohl beide nirgend fehlen. Von den ſon⸗ 
ftigen in Flußwaſſer gelöften Verbindungen (Phosphaten, Eifen- 
oxyd, Thonerde u. |. w.) kann bier abgelehen werden. Einige 
Elemente, wie Lithion, Strontium, Baryum, find in fo geringer 
Menge vorhanden, daß fie nur ſpektralanalytiſch nachzuweiſen 
find. Salpeterfaure Salze, Ammoniakverbindungen, Salze mit 
organifchen Säuren, organische Subftanz, welche nirgend in dem - 
Alußwafiern fehlen, werden entweder aus der Aderkrume, dem 
großen Nejervoir verweiter Organismen, ausgelaugt oder ge= 
langen direft hinein. Nach dem Audtritt aus großen Städten 
enthält das Flußwaſſer zunächft von dieſen Subftanzen größere 
Mengen ald vorher. Diejelbe Aderfrume ift ein fortdauernder 
Duell für Kohlenfäure, welche daher die atmoſphäriſchen Wäfler 
reichlicy aus ihr aufnehmen. 

Die Duell» und Thermalwaffer, welche ihre Wurzeln in fehr 
verichiedenen, zum Theil ſehr großen Ziefen haben und daber 
länger mit den Mineralien in Berührung waren, zeigen in Menge 
und Beichaffenheit des Gelöften viel größere Berichiedenheiten ) 
als die Flußwaſſer, in denen fich die Bejonderheiten der einzelnen 
Zuflüffe ausgleichen. Nur vom Flußwaſſer wird im Folgenden bie 
Rede fein, und auch nur von dem mittleren Gehalt an Gelöften, der 
an derjelben Stelle nach Jahreszeit, Regenmenge, Schneeſchmelze, 
Waſſerſtand u. |. w., ferner bei den einzelnen Flüſſen je nad) 
ber mineralogiichen Beichaffenheit des Stromgebieted verjchieden 
tft. Bon dem Waſſer der meilten größeren und dem vieler Heine- 
rer europätjicher Klüffe liegen Analyjen vor; namentlich find Rhein, 
Themſe, Rhone vielfach unterfucht und zwar an verichiedenen 
Stellen ihres Laufes. Es enthalten 10 000 Th. diefer Flußwaſſer 
in Loͤſung: 
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1. 2. 8. 
Kalffarbonat 1,284 1,557 0,789 
Magnefialarbonat 04313 0,167 0,049 
Kalkſulfat 0,3910 0466 0,466 
Magnefiajulfat — — 0,063 
Natronſulfat — 0,026 0,074 
Kaliſulfat . — 0,087 — 
Chlornatrium . . 0,1425 0200 0,017 
Chlorkalium . 0,0006 — — 
Kieſelſäure 0,0041 0063 0,238 
Thonerde — 0,039 
Eiſenoxyd . Spur 0,096 — 
Phosphorfäure . 0,0088 — — 
Salpeterſaure Salze. Spur Spur 0,085 
Organiſche Subftanz . 0,0055 0439 Spur 
Waſſer und Verluſt 0,0818 — — 
2,3000 3,101 1,820 


1. Waſſer des Nheind unterhalb @äln bei ſehr niehrigem 
Waflerftande am 21. October 1870 geſchoͤpft. Vohl. 

2. Wafjer der Themje bei Kew. Graham, Miller, Hof⸗ 

mann. 

3. Waſſer der Rhone am 30. April 1846 bei Genf ge 

Ichöpft. Deville. 

Enthält nad Finkener dad Waſſer der Spree vor ihrem 
Eintritt in Berlin 0,096 organtiche Subftanz, 0,028 Tohlenfaures 
Ammonial, 0,258 Chlornatrium, jo find nach dem Austritt auß 
der Stadt vorhanden 0,148 organiſche Subftanz, 0,073 kohlen⸗ 
fanres Ammoniak, 0,0342 Chlornatrium, und der Geſammtgehalt 
tft von 1,676 auf 2,072 geftiegen. Aehnliches läbt fich für den 
Main, der nad der geologtichen Beichaffenheit jeines Stromge⸗ 
bietes fehr reichlich Magneflafarbonat führt, bei feinem Austritt 
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aus Offenbach nachweiſen. Der Gejammtgehalt fteigt von 2,3982 
auf 2,6393 Th. Der Eirfltuß der geologiichen Beſchaffenheit des 
Stromgebietes richt ſich am deutlichften in dem Chlomwmtrium- 
gehalt der obigen 8 Analyfen aus. Er bildet im 
Rheinwaſſer Themſewaſſer Rhyonewaffer 
62 6,5 0,9 
pCt. der Geſammtmenge des Geldieten. 

Im Mittel kann man nad) den vorhandenen Analyien den 
Gehatt an Gelöftem — abgejeben von den Gaſen Sauer 
ftoff, Sückſtoff, Kohlenſäͤure — für 10000 Th. Flußwaſſer 
zu 18-20, zu etwa "/so0o— "sooo der Waflermafje ammehmen. 
Davon pflegt Kalkkatbonat die Hälfte oder mehr auszumachen; 
daneben findet fidy vorzuzsweiſe Magnefiakarbonat und Kall- 
fulfat; im viel geringerer Menge Chlornattrium, Magneſta⸗ und 
Nateonfulfat, Kieſelſäure und Kaltfalze, während Me Menge ber 
organiichen Subftanzgen nad der aus Muen abzuleitenden Ber 
bindungen, in weiten Grenzen ſchwankend, nicht felten 10 —20pCt. 
bes Gelöiten ausmacht. Crfcheint die Menge bes Gelöften, 
sooo— '/sooe, ſeht gering, 0 wird te durch Die Waflermaffe zu 
einer jehr bedeutenden. Beträgt das futudlich abfließende Waſſer) 


für den Rhein bei Emmerich . . . 265 Mill. Kubikfuß 
für den Nil bei Stout (zur Zeit dei 

hoben Waflerftandee) -. - . » - . WE „ ⸗ 
für den Ganges bei Sichigully..13800, n 
für den Miffifippi . . . 1980 


fo ergeben fi für Das täglich dem Meer in Lolum tZugekuhrn 
ſehr hohe Zahlen. Der Themſeflaß abwärts Kingfton — wad dr 
Themfe gehört nicht zu ben größten Flaffen — brungt jäheikh 
548 230 Zond (& 2400 Pfund) geloͤſter Subflanz in's Mei, 
darmııter 300000 Tons Kalftarbonat.) Das Alles entzieht Re 


ihrem Duell uud Strumgebiet. Und wir lange ſchon geht wie 
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Entziehung fort! Stellt man diefelbe Rechnung für die gefamm- 
ten Hläffe der Erde an, fo ergeben fich, jelbft nur für die jähr« 
lichen Summen, ſchwindelnd hohe Ziffern! 

Berrchnet man aus den Analyſen des Waſſers des Rheins, 
der Weichfel, der Rhone, der Loire, der Themſe, des Nils, des 
St. Lorenz das Mittel des Geloͤſten — eine Rechnung, welche 
nahezu für die Geſammtheit des Flußwaſſers Geltung haben 
wird — fo erhält man in Procenten 
Karbonate, Sulfate, Chloride, Neft (Kiejelfänre, org. Subft.u.}.w.) 

60,1 9,9 5,2 24,8 oder rund ohne Nüdficht auf 
letzteren 
80 13 7 — 


Analyſen des Meerwaſſers liegen in ungleich größerer Zahl 
vor als von Flußwaſſer, aus allen Meeren, aus allen Tiefen. 
Seit Forchhammer 1858 die methodiſche Unterſuchung begaun, 
tft fie vielfach ergänzt und erweitert worden. Da es von jedem 
Beniichen Element in Waſſer lösliche Verbindungen giebt, fo 
follte man im Meerwafler, in welches alle Löfungen gelangen, 
Die Gegenwart aller Elemente erwarten, aber bis jeht hat män 
darin von den 65 Elementen nur 82 nachgewieſen. Wahrſchein⸗ 
lich finb die fehlenden in fo geringer Menge vorhanden, daß ſie 
bisher der Unterſuchung entgingen. Dahin gehören: die Gruphe 
des Cadmiums, des Platind, ©) des Gerd, des Tautals, ferwer 
Zinn, Antimon, Wismuth, Oueckfilber, Chrom, Uran, Selen, 
Betyllium. Die ſparfam im Meerwaſſet gelöften Berbindungen 
fand man bald burch die Spektralaualyſe, bald in der Aſche ber 
Märinen Organidmen, bald im SKeffelabfab ber Seedampfer anf. 
Dutch dern Silbergehalt im Kupferbeſchlag der Schiffe, welche 
kinge in See geweſen waren, lieb ſich ein Gehalt an Silber 
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nachweifen, welches auch neben Zink, Blei, Kupfer, Nidel, Kos 
balt, Bor in der Tangafche vorfommt. Dieſe liefert heute noch 
die größte Menge Tod in den Handel, früher audy das Brom, 
welches zuerft aus den Mutterlaugen des eingedampften See 
waſſers dargeftelt wurde. Durch die Speftralanalyfe erkannte 
man Arfen, Lithium, Rubidium, Caeftum, im Kefjelftein Fluor, 
Strontium, Baryum. Unmittelbar ließen fi im Rückftand des 
eingedampften Meerwafiers, beftimmen: Eifen, Mangan, Thon- 
erde, Kiefelfäure, Phosphorfäure, Sticdftoff in Form von Ammo- 
niakſalzen, wenn aud die Menge im inzelnen ſehr gering ift. 
- Sonftadt fand, daß der Gehalt an Gold weniger als Ein Gran 
in 200 Zentnern beträgt. 

Die chemilchen Beftandtheile des Waſſers, Sauerftoff und 
Waſſerſtoff, machen jelbftverftändlich die größte Menge des Mteer- 
waſſers aus, im welchem ald Gafe außerdem Sauerftoff, Stid» 
ftoff und Kohlenſäure aufgelöft find. Kohlenftoff findet fich im 
Abdampfrüdftand in der Form von Karbonaten, Schwefel ala 
Sulfat von Kalk und Magnefta, Chlor als Ehlornatrium, Chlor» 
magnefium und Chlorfalium. Die Unterjudyungen haben fich 
zunächſt mit der Beftimmung diefer Salze beichäftigt, mit den 
Mengen von Ehlornatrium, Ehlorkalium, Chlormagueflum, Mag» 
nefia- und Kalkſulfat, welche mit Ausnahme ded Kaligehaltes 
durch einfache Methoden leicht und ficher beftimmbar find. Löft 
man die durch Abdampfen erhaltenen Salze in Waſſer auf, fo 
bleibt ein Rüdftand, der im Maximum Y,oo der Salgmenge be» 
trägt und die Karbonate, die Phosphate, die Kiefelfäure, das 
Fluorcaleium, Eifenoryd, Bor, die Thonerde u. f. w. enthält. 
Genaue Beftimmungen der Beftandtheile dieſes Rücdkftandes, welche 
fih nur bei Anwendung jehr großer Quantitäten machen lafien, 
find nur in wenigen Fällen angeftellt. Die Angaben über Die 
Mengen von Kalk⸗ und Magneftafarbonat, auf welche es bier 
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zunächſt ankommt, gehen weit auseinander. Man kann in 
10 000 Th. Meerwafler etwa 0,25—0,30 Th. Kalkkarbonat an⸗ 
nehmen. Diefelbe Berjchiedenheit zeigt fich in den Beftimmungen 
de8 Bromd, dejjen Menge in 10000 Th. Meerwafler zu 0,613 
bis 4,814 angegeben wird. Sicher beträgt die Menge bes Broms 
jehr viel mehr als vie des Jods, von dem nach Sonftadt- im 
Mittel 0,002 Th. fich in 10000 Th. Meerwaſſer finden. Beide 
find in leichtlöslichen Verbindungen vorhanden. 

Als Hauptergebniß der Unterfuchungen ftellt fich herans, 
daB der Gelammtjalzgehalt und das Verhältniß der 5 Hauptbes 
ftandtbeile in Meerwaſſer, wofern es auf der Oberfläche des hoben 
Meeres, fern von der Küfte und den Flußmündungen geichöpft 
ift, nur jehr geringen Schwanfungen unterliegt. Man muß da» 
bei abjehben von den Meeresiheilen, welche nur durch ſchmale 
Deffnungen mit dem Dcean verbunden find, von Dftjee, Mittel 
meer, ſchwarzem Meer, rothem Meer u. |. w. Dann enthalten 
im Mittel 1000 Th. Oceanwaſſer: 


Chlornatrium (Kochſalz) 26,862 oder in p&t. 78,32 


Shlorlalium . . . . 0,582 " 1,69 
Chlormagnefium. . . 3,239 " 9,44 
Magneflafulfat . . . 2,196 " 6,40 
Kalltulfat. . . . . 1,350 " 3,94 
Sonftiges?) . . . . 0,071 „ 0,21 


34,300 oder in pCt. 100,00 


Bon der Salzmenge des Meerwaſſers betragen demnach in 
Procenten 
Shloride - Sulfate Sonftiges (Karbonate, Kiefeljäure u. |. w.) 
89,45 10,34 0,21. 
Im Bergleich zum Natron tritt das Kali fehr zurüd, es tft 
mehr Magneſia vorhanden al8 Kalt, mehr Chlor ald Schwefel- 
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fäure. Die geringen Mengen der Brom» und Jodverbindungen find 
dabet den Chloriden zugerechnet. 

Es lohnt noch einen Bli zu werfen auf die in kleinen 
Mengen vorlommenden Subftanzen. Nach dem höchſft geringen 
Gehalt an Kallfarbonat und nad) analogen Vorgängen muß man 
eiie Abſcheidung von Kalt aus dem Sulfat durch Organismen 
annehmen. Die Schalen der marinen Molluäfen, die Korallen 
beitehen zum größten Theil aus Kalffarbonat, neben welchem 
organifche Subftanz, Magnefinfarbonat, Phosphate, Sulfate, 
Fluorverbindungen u. |. w. in geringer Menge fih finden. Be 
rechnet man bie Waſſermenge, weldye eine Aufter auffangen muß, 
um eine 50 g wiegende Schale zu bilden, unter der gewiß nicht 
zutreffenden Vorausfehung, daß die Aufter aus dem Meerwafſer 
die ganze Summe des Kalfes abichiede, fo würden 50 kg nötig 
fein, eine im Vergleich zum Gewicht des Thieres ſehr große 
Menge. Und nun gar die riffbanenden Korallen! MWeilenlange 
Umfäumungen der Küften, Aufbau genzer Inſeln! Das fchöne 
Roth der rothen Koralle rährt von Eiſenoxyd (0,88 pCt. der 
trodenen Koralle) her, und Eifen findet fich nur fpurweile im Meer 
waſſer. Enthält die 2 pCt. betragende Ajche des Fiſchfleiſches 40 pCt. 
Phosphorſäure, läßt ſich durch geeignete Behandlung diejer Ge⸗ 
halt foweit fteigern, daß Fiſchguano wegen feines Phosphorſäure⸗ 
gebaltes ald Düngemittel verwendet wird, fo erkennt man aud) 
bier die merkwürdige Eigenschaft der organiichen Zelle in klein⸗ 
jten Mengen vorhandene Stoffe feitzubalten und zu concentriren. 

Am jchärfiten tritt dieje Fähigkeit in dem Jod- und Brom» 
gehalt der Tangafchen hervor. Trockene Tange liefern etwa 20 pCt. 
Afche, aus 1000 kg ber auß dieſer hergeftellten Robfoda gewinnt 
man 4,07 kg Iod und 400 g Brom; die änglifche Induftrie 
Gauptſttz Glasgow) Iieferte 1871 57000 kg, die franzofiſche 
(Haupifitz Cherbourg) etwa 20000 kg Sod in den Handel, uud 
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die Menge des Jods tm Meerwaſſer beträgt 1:5 000 000! No 
bemertenöwerther erſcheinen krotz des viel größeren Bromgehaltes 
des Meerwaſſers die fehr geringen Mengen von Brom in den 
Zangen. DaB die Tangaſchen früher einen bedeutenden Theil des 
Bedarfs an Kalilalzen zu deden hatten, ift neben den angeführten 
Thatſachen bei dem viel größeren Kaligehalt des Meerwaſſers nicht 
mebr auffallend. 

Die verhältnipmäßig verbünnte Salzlöfung, welche in Ges 
ftalt von Flußwaſſer in's Meer gelangt, erniedrigt in der Näbe 
der Flußmündungen und in den mit dem Dcean nur durch wenig 
breite Deffnungen verbundenen Meeredtheilen den Salzgehalt er- 
heblich. Zür die Ditjee liegen zahlreiche Angaben vor. An den 
Enden des finniichen und baltiichen Meerbujend ſinkt der Salz« 
gehalt auf 2,6 per Mille und noch tiefer, bei Pillau beiträgt ex 
ſchon 7 per Mille, im Fehmarnſund 13,5 per Mille, im großen 
Belt 18 per Mille, bei Mardtrand (Schweden, Anfang des Stager 
Raks) 24 per Mille und erreicht dann in der Nordjee feine nor- 
male Höhe wieder. Aehnliche Verhältniffe gelten für das ſchwarze 
Meer u. |. w. Die Regelung und Gleichmäßigkeit des Salzge⸗ 
haltes im Oeean wird durch die Berdunftung bewirkt, welche zu- 
nächft Die Vergrößerung der Menge des Meerwaſſers und bie 
Erhöhung ded Niveaus hindert. In einem großen Kreislauf jendet 
der Dceam in Form von Wolfen dad Waller zurüd, das ihm Die 
Ftüfle zugeführt haben... Das Waller — 19) 

„Bom Himmel fommt e8, 
Zum Himmel fteigt e8 
Und wieder mieder 

Zur Erbe muß es, 

Ewig wecjelnd.” 


Die Sonne ift der Regulator des Meeresniveaus. In den 


wärmeren Gegenden bringt fie das Meerwaſſer auf höhere Tem⸗ 
(678) 


14 


peraturen, das leichtere, weil mwärmere Wafler fließt auf der 
Oberfläche den Falten Polen zu, und von dort dringt fchwerereß, 
weil Fälteres Waſſer in der Tiefe zum Aequator hin. Dieſe Un- 
gleichheit der Temperatur ift eine der Haupturfachen der Meeres⸗ 
ftrömungen, welchen aunächft die Ausgleichung des Salzgehaltes 
in der Tiefe angehört. Die Erfcheinungen der Meereöftrömungen 
find höchft verwidelt, bier kann nur ihr Vorhandenſein und die 
eine genannte Wirkung erwähnt werden, wonach Meerwafler 
aus berjelben Tiefe an verſchiedenen Stellen verjchiedenen Salz⸗ 
gehalt zeigt, je nachdem die eine oder die amdere Strömung bie 
Oberhand gewinnt. 

Eine Erhöhung der Salzmenge wird in allen den Meere 
tbeilen eintreten, wo die Verdunftung ftärker ift als der Zuftrom. 
Zür dad Mittelmeer, namentlich im öftlichen Theil, ift die dar 
durch bewirkte Vermehrung des Salzgehaltes beträchtlich; er be 
trägt dort 38 — 40 per Mille. Da das ſalzreichere und fomit 
ſchwerere Waffer in die nach den eigenthümlichen Verhältnifien 
bes Mittelmeeres wenig bewegte Tiefe finft, fo ift an manden 
Punkten der Salzgehalt noch größer. Dieler würde fort und 
fort fteigen, fände nicht durdy die Strafe von Gibraltar auf der 
Oberfläche und weithin zu verfolgen eine Einftrömung von falz 
ärmerem atlantiichem Waſſer ftatt, während darunter in der Tiefe 
jalzreichered Waſſer mit 40,5 per Mille Salzgehalt?0“) aus dem 
Mittelmeer in ben atlantifchen Dcean ſich ergießt. Aehnlich führt 
ein Unterftrom falzreicheres Waſſers durch die Darbanellen in 
das ſchwarze Meer. Am beften nnterjucht ift daS Verhalten der 
Norde und Ditfee. 11) Die falzreihen Tiefenftrömungen auß 
Nordſee und Kattegat, welche im Allgemeinen den größten Tiefen 
ald vorgefchriebenen Steombetten folgen, laſſen fi bis in die 
Enge zwiſchen Bornholm und ber ſchwediſchen Küfte nachweiſen. 
Der große Belt ift der Hauptfitz des Unterftroms, demnaͤchſt ber 
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Heine Belt, in noch minderem Grade zufolge der untermeeriichen 
Bodenverhältniffe der Sund. Im großen Belt beträgt auf dem 
Grunde (in 35 Faden Tiefe) der Salzgehalt bei einer von Nord 
nach Süd gerichteten Strömung 30,26 per Mille und fteigt felbft 
auf 32,72 per Mille, während einen Fuß unter der Waflerober- 
fläche die von Süd nad Nord gerichtete Strömung nur einen 
Salzgehalt von 10 per Mille befigt. Die Windrichtung, die 
Jahreszeit und andere Umftände fpielen bier bei dem Salzgehalt 
der Oberfläche eine große Role. Welchen Einfluß die Größe des 
Salggehaltes auf Fauna und Flora der Oſtſee ausübt, lehren die 
zahlreichen Unterjuchungen. 

Durch Die Lage des rothen Meeres erklärt fich vermöge der 
ftarlen Berbunftung und der fchmalen Verbindung mit dem 
Deean der dad Mittel weit überjchreitende Salzgehalt, welchen 
Forchhammer zu 43,148 per Mille, Robinet und Lefort zu 41,814 
per Mille beftimmten. 1?) Dieje Zahlen find das Marimum 
für oceaniſches Wafler. 

Selbft bei diefer Eoncentration tft fein Niederichlag des im 
Meerwafler Gelöften zu erwarten, dazu ift die Löslichkeit felbft 
für die am fchwerften Töglichen Karbonate von Kalt und Mag⸗ 
nefia zu groß. In Folge der Berdunftung jebt fi auf den Grund 
des Oceans nichts ab, 13) und wenn Abjcheidungen eintreten, jo 
find fie durch Organismen vermittelt oder durch Nieberfallen des 
mechaniſch im Oceanwaſſer Aufgeſchwemmten, des Sudpendirten. 
Bringt doch allein der Miſſiſfippi an ſeiner Mündung jährlich 
812 Billionen Pfund Schlamm!*) in den Ocean, führt doch 
die viel Heinere Elbe aus ihrem 880 Duadratmeilen großen 
Duellgebiet jährli 496 Millionen kg Suspendirtes aus Böh⸗ 
men fort, 1°) von denen ein immer noch beträchtlicher Theil an 
die Mündung gelangen wird. Im Wafler des Hoangbo fand 
Barlow „I, Schlamm, im Ganges „I,, welcher daher 4 Mei- 
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len vor feiner. Mündung auswärts dad Meerwaſſer trübt. Neben 
der Größe und Tiefe des Oceans erjcheinen freilich alle Diele 
Zahlen verſchwindend Mein. Der Tiefſeeſchlamm, der Niederichlag 
des Suöpendirten, befteht der Hauptſache nach aus eiſenhaltigem 
Thon, feinem Sand und wenig Kalklarbonat, von dem ein Theil 
von Kalkichalen abgeftorbener Organismen (namentlid Globi- 
gerinen) herrührt, während der größere Theil des Kalklarbonates 
durch den von den Flüſſen herbeigebrachten Kalkichlamm gebildet 
wird. Weniger häufig (namentlic im Bett des Golfftromes, vom 
Golf von Mexiko an längs der atlantiichen Küfte der Bereinig: 
ten Staaten und darüber hinaus) 1°) beiteht der Abſatz meient- 
lid) aus Kalk: und Magneftalarbonat neben Kaltphosphat, melde 
ben Schalen von Polythalamten (namentlich Globigerinen, daher 
Globigerinenjchlamm) angehören. Sparfam (fo im antarktiſchen 
Meer) bevedt ein Abjat, welcher der Hanptſache nach aus Reften 
fiejelhaltiger Organismen (Radiolarien und Diatomeen) beftebt, 
den Meereögrund. 

Verſuche, in weldyer Reihenfolge beim Eindampfen bed 
Meerwaſſers die einzelnen Verbindungen aus der Löfung fid 
abfcheiden, ergeben Yolgendes. 17) Zuerit fällt das ſchwerloͤb⸗ 
liche Kalt» (und Magnefta-) Karbomat nieder, danı, wenn ven 
dem ursprünglichen Bolnmen etwa noch ein Fünftel übrig: ift,. die 
Hauptmenge des Kalffulfates (als Anhydrit oder als wafſſerhalli⸗ 
ger Gyps) mit dem Neft des Kalkkarbonates, ſodann bei weiterer 
* Eoncentration die Hauptmenge ded Kochſalzes mit geringer Menge. 
von Chlormagnefium, Brommatrium und etwas mehr Magnefi 
julfat. Im 1000 Gewichtötheilen der dann noch vorhandenen 
ſehr concentrirten Löfung („Butterlauge”), welche bei: einem fpe 
cifiichen Gewicht von 1,320 (835 Grad Beaume) nur u bei 
urlprünglichen Volumens ausmacht, aber etwa noch + der ur⸗ 
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\prüngliden Salzmenge enthält, find gelöft 396,19 Gewichts⸗ 
tbeile Salze, und zwar für 100 Th. Salze berechnet: 
Mutterlange Dreanifches Mittel 


Chlormattium . . . . 30,55 18,32 
Chlormaynefium . . . 37,55 9,44 
. Chlorfaium . . . . 6,30 1,69 
Bromnatrium . . . . 83,90 — 
Magnefiaſulfat21,90 6,40 
100,00 


In der Mutterlauge fehlen Karbonate und Kalkſulfat voll⸗ 
ftändig, ebenſo das S. 11 als Sonftiges Angeführte. Weber die 
ſehr geringe Menge der Jodverbindungen iſt nichts angegeben. 
Vetrgleicht man das Verhältniß der Sale mit dem Mittel des 
Oceanwaſſers (|. S. 11), ohne Rüdfiht auf Bromnatrium, von 
defjen geringer Menge im Oceanwaſſer ſchon S. 11 geredet ift, fo 
fieht man, daß verhältnigmäßig die Menge des Chlormagneflums 
und des Chlorfaliums am meiften, etwa auf das Vierfache, ges 
ftiegen ift, während fich die Menge des Magneſiaſulfates in ge» 
ringerem Maaße erhöht hat und die des Chlornatriums bedeutend 
vermindert ift. Die im inzelnen verwidelte Erſcheinung erflärt 
Rh zum großen Theil dadurch, dab Chlornatrium in concentrir« 
ten Loͤſungen anderer Salze, namentlich des leichtlößlichen Chlor⸗ 
magnefiums, wenig löslich ift. Diefelben Vorgänge wiederholen 
fich im Großen in den Salzgärten (marais salants, marinhas), 
in denen man durch Sonne nnd Wind zum Behuf der Kochlalz« 
gewinnung Meerwaſſer verdunften labt: fo an den Küften des 
aflantiichen, mittelländifchen, adriatifchen und ftillen Meeres. Iſt 
durch die Vetdunſtung der größte Theil des Kochſalzes abge» 
ſchieden, fo fällt die übrig bleibende Mutterlauge der chemifchen 
Großinduftrie anheim. Diele verwendet die Mutterlauge nament- 
ih zur Darftellung von Chlorkalium und Natrohfulfat (Glauber- 
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ſalz), welches letztere aus Umſetzung von Magnefinjulfat und 
Chlornatrium entfteht und ein in der Induftrie begehrter Artifel 
tft. Auf ihm beruht die Darftellung von Soda (Natronkarbonat), 
der Verwendung in anderen Induſtriezweigen (Fabrikation von 
Glas, Ultramarin u. f. w.) nicht zu gedenken. Chlorkalium ift 
die Grundlage geworden für Darftellung von Kalilarbonat (Pott- 
aſche), Kalifalpeter, fowie anderer Kalifalze und ald Düngemittel 
gefucht. 


Dedingt durch die Lage der Gebirgsketten und die Boden⸗ 
plaftif giebt e8 eine Reihe von Gontinentalftrömen, deren Mün- 
dungen den Dcean oder Theile defielben nicht erreichen, von 
größeren oder Tleineren Wafferläufen, welche ausſchließlich auf 
das fefte Land beichräntt find. Manche derjelben verfiegen im 
ibrem Bett, die meiften münden in Binnenfeen aus, in Depref 
fionen des Bodens, welche das Waller anfammeln. Regelt auch 
bier die Berdunftung die Höhe des Wafferftandes, jo bleibt doch 
alles in den Zuftrömen Gelöfte zurüd, deſſen Menge daher in 
den Binnenjeen fortdauernd fteigen muß und zwar bei gleicher 
Berdunftung um jo fchneller, je mehr die Zuftröme an Gelöftem 
enthalten. Die Menge und Beichaffenheit deſſelben hängt auch 
bier, wie überall, von der mineralogijchen und geologiichen Bes 
Ichaffenheit des Zuflußgebiete8 ab. Daher ift in mandhen Seen 
ber abflußlojen Gebiete die Zunahme des Gelöften nur gering, 
bei anderen höchſt bedeutend. Abflußloſe Gebiete finden ſich im 
allen Erdtheilen, oft in bedeutenden Meeresböhen. Das größte 
erſtrect fich weitlich vom kaspiſchen Meere bis äftlich gegen bas 
Quellgebiet ded Amur und Hoangbo, und dazu gehört dad Stüd 
von Oſt⸗Europa, weldyed das Duellgebiet der Wolga bildet. Bon 
ben kleineren abflußlojen Gebieten tft da8 bed Sordand mit dem 
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23 Duadratmeilen großen todten Meere durch Lartet genau unter 
Sucht. Die große Mehrzahl der Binnenfeen der abflußlofen Ge 
biete ift zu Salzjeen geworben, in denen der Gehalt an Kochſalz 
oder an Magneflafalzen überwiegt. Die Zahl der fogenannten 
Natron⸗ und Borarieen, der Binnenjeen, in welchen Natronkar⸗ 
bonat, reſp. Borar neben Kochſalz, Natronfulfat u. |. w. einen 
erheblichen Bruchtheil des Gelöften ausmacht, ift ſehr viel ges 
ringer. Für dad Verhältniß der einzelnen gelöften Salze, welches 
in den verjcjiedenen zu Salzieen gewordenen Binnenfeen fehr 
große Unterichiede zeigt, tft wieder die geologiiche Beſchaffenheit 
der Umgebung und des Alußgebieted enticheidend. An manchen 
Punkten kann man die Herkunft eines Theild ded in die Binnen- 
jeen eingeführten Kochſalzes aus anftehenden Steinfalzftöcden 
nachweifen. Was für die Seen der abflußlofen Gebiete gilt, hat 
Geltung für die Binnenjeen überhaupt. 

In ähnlicher Weife entftehen Salzſeen da, wo durch ein Riff, 
eine Barre, Düne, (Perefiyp am jchwarzen Meer) vom Haupts 
baffin getrennt bleibende Anfammlungen von Meerwafler verduns 
ften, wo die Natur den Fünftlichen Salzgarten herftellt. So am 
Schwarzen Meer, in der Kıym, am afowidhen Meer u. |. w. 
Als Beiipiele für die verjchtedenen Bedingungen, unter Denen 
fich heute aus Binnenjeen Salz abſetzt, mögen angeführt werben 
das Taspiiche, das todte Meer und der große Salzſee von 
Utah. 

Nach den namentli von C. von Baer angeftellten Unter- 
fuchungen war die nordlaspiiche, jebt unter dem Meeresniveau 
liegende Steppe einft Boden des Taspiichen Meeres. Die Abiren- 
nung des aralo»faspiichen Gebietes von dem Gebiete des jchwarzen 
Meered erfolgte ſchon in der Miocänzeit. Das mehr als 6000 
Duadratmeilen bededende Taspiiche Meer, größer ald England, 
Schottland und Irland zufammengerednet, tft der Reſt eines 
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früheren größeren Meeres, aljo nicht ein Süßwaſſerſee, welcher 
allmählich feinen Salzgehalt aus den Zuflüffen erhalten bat. 
Zwar bringen jet die Flüſſe Wolga, Ural, Emba u. |. mw. zum 
Theil aus älteren, in der Steppe anftehenden Salzablagerungen, 
Kochſalz hinein, außerdem gelangt ed aus dem trandfaufafilchen 
Salzboden in dad kaspiſche Meer, aber diefe Mengen find nicht 
beträchtlich. Waſſer geichöpft an der Oberfläche, 75 Werft ſüdlich 
der Bierhügelinfel, der äußerften Inſel, welche die Wolga bei 
ihrem Ausflug bildet, aljo ein Gemiih von Wolgawaſſer mit 
dem Waſſer des kaspiſchen Meeres, enthält in 1000 Th. wur 
1,4975 Gelöftes, darunter 0,752 Kochſalz. Die Verdunſtung ift 
im nördlicdyen flacheren Theile des kaspiſchen Meeres ftärker ale 
der Zuftrom, daher findet eine Einftrömung aus dem füdlichen, 
tieferen und jalzreicheren Theile ſtatt. Der Salzgehalt beträgt 
dort 13 per Mille, darin im Mittel procentiich 62,7 p&t. Chlor 
natrium und 23,8 pCt. Magneftafulfat, von lebterem alio rela- 
tiv 1°) viel mehr ald im Oceanwaſſer. Die Berdunftung bringt 
an der Oftküfte, in der jchmalen Kaidat- Bai (Kara Su) ben 
Salzgehalt auf 56,28 per Mille, weit über das oceaniſche Mittel, 
aber von Salzabjat tft noch feine Rede. Südlich vom Kara 
Su liegt, nach Dften von regen- und wafſerloſen Wüiten be 
grenzt, ein 3000 QDuadratjeemeilen großer, durch eine Barre abs 
geichnittener Bufen, der Kara-Bogas, „als großeSalzpfanne.” Auf 
jeinem Boden ruht eine Kochlalzichicht von unbelannter Mächtig⸗ 
feit, welche fortdauernd zunimmt, im Sommer ift an manchen 
Punkten nur feites Kochſalz vorhanden. Mit bedeutender Ge 
ſchwindigkeit ſtrömt durch die Schmale Oeffnung der Barre fort 
dauernd Seewaſſer hinein, die ſtarke Verdunſtung hält dem Zu 
ftrom dad Gleichgewicht, das Kochſalz bleibt zurüd, und fo mir 
dem kaspiſchen Meer immermährend Chlornatrium durch ben 
Kara» Bogasd entzogen. Sein Waffer ift fo falzig, daB feine 
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Drganidmen darin leben, während die Weſtſeite des kaspiſchen 
Meeres einen Reichthum an thierifchem Leben befitt. Im Karas 
Dogas febt fi Kochlal; und Gyps ab, während die Magnefla- 
jalze der Mutterlauge wieder in das kaspiſche Deeer zurüdfliehen. 
Aus dem Salzfee wird allmählidy die Salzmulde. 

Aehnlich entftehen in Vertiefungen der kaspiſchen Niederung 
fortwährend durch Auslaugung des Bodend Salzfeen, andere 
find aus abgeſchloſſencn Theilen des Taspiichen Meeres hervorge⸗ 
gangen. Dad Verhältniß der einzelnen gelöften Salze, nament« 
lich der Hauptbeitandiheile, Chlornatrium, Chlormagnefium und 
Magnefiafulfat ift jehr verichieden, der Geſammtgehalt meift hoch. 
Man kennt mehr ald 2000 foldyer Salzſeen, von denen der größte, 
der Eltonſee, jährlich bi8 200 Millionen Pfund Kochſalz liefert. 
Au feinen Rändern und an feinem Boden findet fih überall 
Eruftallifirtes Kochſalz, abgelegt in mehr ald hundert, durch 
Schlammlagen getrennten Schichten. Nach der Schneefchmelze 
liefern die acht in den See mündenden, zum Theil falzreichen 
Bäche und Flüffe jo viel Waſſer, daß aus den oberen Salz 
Schichten eine concentrirte Kochſalzlöſung (Soole) entfteht, welche 
durch die im Sommer eintretende Berdunftung Salzkryftalle lies 
fert und damit eine neue Salzſchicht. Das Waſſer des Sees iſt 
gegen Ende des Sommerd eine concentrirte Mutterlauge mit 
einem Salzgehalt von 271,3 per Mille, der hauptſächlich ans 
Chlormagnefium (60 pCt. und mehr ded Ganzen), viel Magnefia- 
fulfat, und aus etwad Chlormatrium befteht. Im Winter wird 
eine reihlihe Menge Magnefiafulfat in Kryftallen abgefchieden, 
welche im Sommer wieder gelöft werden. Die Zufammenfehung 
des Eltonſeewafſers, deſſen Gehalt an Kalkiulfat immer nur ge 
zing ift, wechlelt daher nach den Sahredzeiten. Manche dieler 
Seen entwideln Schwefelwafferftoff (Baule Seen) und enthalten 
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bewirkt. Sft nämlich im Folge von Temperaturſchwankungen aus 
Chlornatrium und Magnefiafulfet Natronfulfat entftanden, fo 
kryſtallifirt dieſes z. Th. neben Gyps, Chlornatrium heraus, ober 
es wird durch organiſche Subſtanzen (Algen u. |. w.) in Schwefel⸗ 
natrium umgewandelt, dad mit dem @ifengehalt des Bodens 
Schwefeleijen liefert. 

Nach Lartet's Ausführungen verdantt das 392 m unter 
dem Meeresipiegel liegende todte Meer, das nach ihm nie mit 
dem rothen oder mittelländijchen Meer in Berbindung ftand, 
feinen außerordentlich hohen, durch den Reichthum an Chlor: 
und Brommagnefium ausgezeichneten Salzgehalt nur der Ber 
dunftung von angefammeltem Duelle und Flußwaſſer. Das in 
der Nähe des todten Meered anftehende ältere Steinfalz (wie 
am Diebel Usdom) wird nur ausnahmsweiſe nach Winterregen 
und Schneejchmelze bei großem Wachsthum ded Waſſers vom 
See erreicht und bei der geringen Negenmenge wird nur wenig 
davon gelöft, jo daß ed nur einen jehr untergeordneten Beitrag 
zum Salzgehalt des Seewaflers liefert, zu dem die früher noch 
reichlicheren Thermen ficher beitragen. 

Aus Mergel- und Sandihichten mit falzigen Gypsbänken 
beftehende Abiähe, welche mehr als 100 m über den heutigen 
Waſſerſtand hinausreichen, beweilen, daB Wafferftand und Waſſer⸗ 
menge früher weit größer waren als jett. Aus feinem Duellge 
biet, Kreide- und Socänjchichten, bringt der Hauptzufluß deö 
todten Meered, der Sordan, viel mehr Gelöftes in ben See als 
Die meiften Flüſſe, mindeftens 1,05 per Mille. Darunter vor 
wiegend Chlornatrium und Chlormagneflum und fehr wenig 
Sulfate. Er verhält ſich wie manche Steppenflüfle. Sein relativ 
leichtes Waffer fließt auf der Oberfläche des tobten Meeres hin 
und vermilcht fich nur langfam mit dem fchwereren, falzreicheren 


Wafler der Tiefe. In 300m Tiefe beträgt der Salzgehalt 278 per 
we) | 


23 


Mille bei einem ſpecifiſchen Gewicht von: 1,2563. Darin find 
enthalten in Procenten: 


todte8 Meer: Mittelmeer, Mutterlauge: 
Chlornatrium 13,95 80,68 
Shlormagnefium 61,27 8,87 
Shlorfalium. . 3,21 1,47 


Chlorcaleium . 18,10 — 
Brommagnefium 3,13 Bromnatrium 1,57 (= Brommagne⸗ 


ſium 1,40) 
Kalkfulfat . 0,34 0,62 
Magnefiaſulfat. — 6,79 
100,00 100,00 


Zum Bergleich ift der Salzgehalt der Mutterlauge (ipecif. 
Gewicht 1,210 = 25° Beaume) daneben geftellt, welche das 
Mittelmeerwafjer liefert. Die Verjchiedenheit beider liegt darin, 
dab die Sulfate faft ganz im Wafler des todten Meeres fehlen, 
welches dagegen einen Ueberſchuß von Chlormagneftum, Chlor- 
caleium, Chlorkaltum und Brommagnefium enthält. Wechſelt 
auch in dem verfchiedenen Tiefen das Verhältniß zwiichen den 
beiden Hauptbeftandtheilen Chlormagnefium und Chlornatrium, 
fo überwiegt doch ftet3 daB eritere faft eben ſoweit, (65 : 25), 
wie in der größten unterfuchten Tiefe. Die Menge des Broms 
(7 Th. in 1000 Waffen), von der jedoch ein Theil nad) Lartet 
ans Duellen im Grunde des todten Meeres herrührt, läßt auf 
eine lang. anhaltende Berdunftung jchließen, da es zu ſolcher 
Menge nur in concentrirten Mutterlaugen fih anhäuft. Die Ber 
dunftung findet noch heute in ungewöhnlich hohem Maaßſtabe 
ftatt: nach Schubert 1?) ruht im Folge mangelnder Luftſtrömun⸗ 
gen über dem todten Meer ftets ein dicker Nebel, fo daß die Ein- 
wohner von Sericho (453 engl. Fuß über dem todten Meere) die 
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des todten Meeres ift die Mutterlauge, aus der der größte Theil 
des Kochſalzes niedergefallen ift. Den Boden des todten Meeres 
bedeckt ein bläulichsgrauer Thon mit zahlreichen Kochjalzwürfeln 
und Gypölinfen, ein gupähaltiger Salzthon, Niederſchlag bed 
juspendirten Thoned und Abſatz aus der concentrirten Sal 
löſung. 

Der große Salzſee von Utah, 12 geographiſche Meilen lang 
und etwa halb ſo breit, zeigt über ſeinen flachen Ufern und an 
den Berginſeln, welche fich bis zu 3000 Fuß über dem Spiezgel 
des Sees erheben, alte Uferterraffen, welche auf gewaltige Ber 
änderungen des Seebetted hindeuten. Dad volllommen flare 
Waſſer des Sees ilt faft gelättigte Salzjonle mit einem Gejammt- 
falzgehalt von 224,22 per Mille. Bon den Salzen macht Kod: 
ſalz 90,64 pCt. Chlormagnefium 1,13 p&t., NRatronfulfat 8,23 pCt. 
aus. Aendert fi) auch je nach ben Sahreözeiten der Salzgehalt, 
jo bleibt ſtets Kochjalz der übermwiegendfte Beitandtheil. Wo dat 
Waſſer dur Stürme über die flachen Ränder getrieben wird, 
bildet fich häufig in Folge der ſchnellen Verdunftung eine fo fee 
Schicht von Kochfalz, dab bei anhaltend trockenem Wetter jelbft 
Zaftthiere ficher darüber binfchreiten können. 


Wenn man ausfpricht, dab alles Kochſalz zunächft dem Ocean 
entftammt, fo fommt man der Wahrheit fehr nahe. Wird auf 
Chlornatrium, welches in hoher Temperatur unzerſetzt flüchtig if, 
in den Krateren und auf den Laven der Vulkane ald Sublimat 
gefunden, enthalten auch die plutonifchen Gefteine Chlornatrium, 
das ihnen durch Wafjer entzogen wird, in geringer Menge, Io 
daß ed aus ihnen in die Duellen und Flüffe gelangt, fo rührt 
doch bei weitem das meifte Kochfalz, welches die Flüſſe in's Meer 
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welches die Binnenfeen enthalten. Die Flüſſe bringen das, was 
an Kochlalz dem Meere früher in den Abſätzen entzogen wurde, ° 
wieder in dad Meer zurüd. Diejelben Erfcheinungen, welche wir 
in den Salzgärten bervorbringen, treten ein, wenn ein Stüd des 
Meeres durch eine Barre, durch Hebung der Ränder oder durch 
andere Bedingungen vom Ganzen abgetrennt, der Berdunftung 
anheim fiel: es entitanden Salzablagerungen, Salzlager. Zu 
allen Zeiten, in allen geologiichen Perioden, in nllen marinen 
Sedimentformationen fommen fie vor, in den verichiedenften 
Meereöhöhen, in den verjchiedenditen Mächtigleiten finden fie fich; 
bald horizontal gelagert, bald durch ſpätere Veränderungen in 
abweichenden Lagerungsverhältnifien. Es ift begreiflich, daß ein 
Salzlager durch Ipäteren Zutritt von Meerwaſſer wieder aufge. 
Iöft werden Eonnte, daß für die Bildung der Salzlager die Fort. 
dauer des Abichluffes, für die Erhaltung eine Ichübende Dede 
nothwendige Bedingungen waren. 

In normalen Berhältniffen wird fich bei der Verdunſtung 
von Meerwafjer und bei der Bildung der Salzlager die Spal- 
tung der Salze des Meerwaſſers in diefelben drei Gruppen 
wiederholen, wie bei ber künſtlichen Verdunſtung. Zuerſt 
fällt neben Kalkkarbonat das Kalkjulfat nieder, bald wafjerfrei 
als Anhydrit, bald waflerhaltig ald Gyps. Daß bei gewöhnlicher 
Zeemperatur das Kalkſulfat mwaflerfrei aus Löfung niederfallen 
fann, zeigen mandye Vorkommen. Ferner lehrt ber Verſuch, dab 
Chlornatriumlöfung Gyps in Anhydrit umändert, und wenn viele 
Umwandlung in hoher Temperatur leichter vor fich geht als bei 
nieberer, jo mag Zeit die Temperatur erjeben. Da außerdem 
ſchon in feuchter Luft und durch Berührung mit Waſſer Anhy⸗ 
drit in Gyps ſich umändert, jo erflärt fich das häufige Neben- 
eingndervorfommen von Anbydrit und Gyps. Ueber dem Kall- 
fulfat, das als erfter Niederichlag die Unterlage (dad Liegende) 
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des Steinfalzes bildet, folgt dieſes felbft, und darüber’liegen als 
Dede (Hangendes) die and der Mutterlauge hervorgehenden Salze. 
Nur in feltenen Fällen ift die Verdunftung jo lange ungeftört 
vor fi} gegangen, daß fidy über dem Steinfalz die Salze der 
Mutterlauge finden. Einbrüche ded Meeres, Zerflörung ber Barre, 
Hebung bed Abſatzgebietes und durch diefe oder ähnliche Ur⸗ 
lachen bedingte Ablaufen der Mutterlauge hinderten den Abſatz 
ihrer Salze, ober dieſe wurden, wenn fie vorhanden waren, fpäter 
wieder in Löfung fortgeführt. Warb der Abichluß vor dem Ab⸗ 
ſatze des Kochſalzes unterbrochen oder aufgehoben, fo kam ed nur 
zum Abſatz von Gyps; war ſchon Kochſalz abgeſchieden, fo 
konnte es, wenn nicht eine ſchützende Decke vorhanden war, durch 
Einbruch von Meerwaſſer wieder in Loſung fortgeführt werben, 
und nur der fchmwerlödliche Gyps blieb zurüd. Der erſte Nieder 
Ichlag, die Bedeckung des Bodend mit Gyps, bindert dad Ein⸗ 
dringen der Salzlöfung in die Tiefe und ermöglicht dadurch den 
Abſatz des Steinſalzes. 

Zur Entſtehung ſo mächtiger Steinſalzlager, wie man fie 
in Norddeutſchland und anderswo kennt, wo die Mächtigfeit des 
reinen Steinfalzes mehr als 200 m beträgt, genügt einfache 
Austrocknung eined Meerbufend nicht. Die Rechnung lehrt, daß 
rund 60 cbm Meerwafler einen cbm Salz liefern, wenn ber 
Sefammtjalzgehalt zum Niederfchlag gelangt, aber zur Bildung jo 
großer Mengen reinen Steinfalzes ift als Bedingung erforberlidh, 
daß, nachdem in Folge der Concentration der Salzlöfung das 
Kalkſulfat abgejeht war, über die Barre fortbanernd wieder 
Meerwafier einftrömt. Erneute Füllung des Bedend mit Meer 
waſſer nach Abſatz des Kalkfulfates und Kochſalzes aus dem erften 
Bedeninhalt, wobei wahrjcheinfich die Mutterlauge über die Barre 
abfloß, während über diefem Abſtrom Meerwaſſer eindrang — 


ähnlich wie in der Meerenge von Gibraltar — brachte nad) Con⸗ 
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centration durch die Verdunftung wiederum einen fchmachen 
Niederichlag von Kalkiulfat und darüber einen ftärferen von 
Kochſalz hervor. Diefe ftetig wiederholten Vorgänge lieferten in 
den mächtigen Salzlagern die Wechiellagerung von Anhydrits 
ſchnüren („Sahresringen”) mit Steinfalzlagen. An andern Orten 
find diefe durch Salzthone, den jalzhaltigen Niederichlag des im 
Meere Suspendirten, von einander gejchleden. Hörte endlich, Durch 
volftändigen Abſchluß der Barre oder durch andere Urſachen 
bedingt, der Zuſtrom von Meerwafler auf, jo begann die Kry- 
ftallifation der Mutterlaugenſalze. Aehnlich wie bei der Fünftlichen 
Berdunftung entfteht neben Kochſalz hauptjächlich Kieferit (wafſer⸗ 
baltiges Magneflajulfat) und Carnallit (aus Chlorkalium, Chlor» 
magneflum und Waſſer zufammengefeht) neben untergeordnet auf- 
tretenden Verbindungen. Aus diefen Salzen gehen durch Ipätere 
Einwirkungen fefundäre Produkte hervor, wie Sylvin (Chlor. 
faltum) und andere. An den beiden Punkten, wo man baumwür- 
dige Mutterlaugenfalze fennt, Egeln » Staßfurt und Kaluscz in 
Sallizien, bedingte eine Dede von Salzthon ihre Erhaltung, wenn 
auch die Art der Ablagerung in beiden Arten eine verjchiedene 
tft. Salzthon, ald Zwilchenlager im Steinfalz ſchon erwähnt, tritt 
da an die Stelle der Salzablagerung, wo die Menge bed im 
- Meerwafler Suspendirten ungewöhnlich groß ift. In den Alyen 
führt er den Namen Hafelgebirge, das bald arm, bald reich iſt 
an Kochſalz und dann Steinfalz in größeren oder Heineren Maſſen 
neben Anhydrit und Gyps audgelchieden enthält. Durch Aus- 
laugung in großen unterirdilchen Kammern wird daraus Soole 
bargeftellt. 

Ueber ben meiften Steinfalzlagern, mögen die Mutterlaugen- 
falze erhalten fein oder nicht, liegt wieder eine Dede von Anhy⸗ 
drit oder Gyps; fle entſtand durch erneute Bededung mit Meer- 
waffer, und an ihrer Bildung betheiligte fih unter Umftänden 
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die Mutterlauge. Ueber dem Kalkfulfat kann wieder Abſatz von 
Steinfalz folgen, und der Proceß fich wiederholen. ine Dede 
von Kalkiulfat oder Thon ſchützte dad abgelagerte Salz gegen 
Wiederauflöjung. Wegen ihrer Lage über dem Steinjalz- nennt 
man die Mutterlaugenfalze Abraumfalge. Die zahlreichen Bohr⸗ 
löcher und Schächte der Egeln-Staßfurter Mulde zeigen, dab im 
Folge vielfacher Störungen die Anhäufung der Abraumjalze an 
den verfchiedenen Stellen der Egeln’ihen Mulde jehr ungleich 
und bedeutend genug für den Abbau nur bei Douglashall und 
Staßfurtsfeopoldshall ift. In Staßfurt enthält die untere, ſoge⸗ 
‚nannte Kieferitregion der Abraumjalze neben 65 p&t. Kochſalz, 
17 pCt. Kieferit und 13 p&t. Carnallit, die obere jogenamnte 
Garnallitregion neben 25 pCt. Kochſalz, 55 pCt. Carnallit und 
16 pCt. Kieferit. Die Mächtigfeit des Steinjalzlagers ift unbe 
fannt, da man es nicht durchbohrt hat. Die oberften Lagen bed 
Steinfalzes find nicht jo rein al8 die Hauptmafje (95 p&t. Chlor 
natrium), da fie fchon Salze der Mutterlauge aufgenommen 
haben (im Mittel 8 pCt.) Hatte man längft Spuren von Brom 
im Steinjalz gefunden und Brom aus der Mutterlauge der Sa 
linen oder der Salzgärten vdargeftellt, jo boten die Reſte der 
Staßfurter Kaligewinnung eine jo reiche Duelle dafür, dab 1873 
20 000 kg Brom in Stabfurt dargeftelt wurden. Ein Bor 
handenfein von Iod wird in Staßfurt nicht angeführt; Rubi- 
dium, Caesium und Thallium find nachgewiefen. Borläurebal- 
tige Mineralien fommen fo reichlich vor, dab 1872 etwa 400 Eir. 
Borfäure produzirt wurden. Welche Bedeutung die Staßfurter 
Abraumfalze gegen das Steinjalz in ber Induſtrie einnehmen, 
zeigen die folgenden Zahlen. Bon 1860 bis Ende 1872 förder- 
ten Staßfurt⸗Leopoldshall 
Abraumfalze 60 616 674 Cr. (1875: 10 364 251 Ci.) 
Steinfaa 17183508 „ 
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Liegt auch der Hauptwerth der Abraumfalze in ihrem Kalis 
gehalt ‚ jo wird aus ihnen als Nebenproduft noch gewonnen 
Magnefias und Natronfulfat.?°) 

In Kaludez tritt unter miocänem Thon und Letten Hafel» 
gebirge auf, deffen mittlerer (14 m mächtiger) Theil die Abraum⸗ 
(Kali⸗) Salze führt, zumeift Sylvin (Chlorfalium). Darunter 
folgt wieder miocäned Hajelgebirge und unter dieſem liegen jandige 
Thone und Leiten. Die Gewinnung reiner Kalifalze ift durch 
Abwejenheit der Magneſiaſalze bedeutend leichter ald in Staßfurt. 

Waſſer, das in der Tiefe mit Salzablagerungen oder mit 
falzreicheren Sedimenten in Berührung gewejen ift, dringt als 
Soolquelle zu Tage oder wird durch Pumpwerke auf di. Ober- 
fläche gefördert. Der Gehalt an Kochſalz und die Vertheilung 
. der einzelnen daneben auftretenden Salze wechſelt in hohem 
Maaße. Schwache Soolen macht man dadurch ſudwürdiger, daB 
man fie „gradirt“, d. b. über Dornmände in Tropfenform lang⸗ 
fam berabfallen läßt, wobei durch Luftzug und Sonne das Waffer 
verdampft. Kalffarbonat und ein Theil des Kalkjulfates ſchlagen 
ih als „Dornftein“ auf den Dornreijern nieder. Die auf diefe 
Weiſe eoncentrirte Soole wird in Pfannen der Siedehäufer ver- 
fotten. Wieder fällt zuerft der Reſt. des Kalkjulfates (in Verbin⸗ 
dung mit Natronfulfat) als Pfannenftein nieder, welcher Koch⸗ 
ſalz und andere Chloride eingejchloffen enthält; dann beginnt 
dad durch Nachfüllen vermehrte Kochfalz ſich in Kryftallen nieder 
zufchlagen, anfangs reiner ald fpäter, da es Chlormagnefium und 
Bitterfalz aufnimmt, und endlich bleibt die Mutterlauge übrig. 
Für manche Zmede zieht man das Sudſalz dem Steinſalz vor. 
Hat auch in Deutichland nach Auffindung und Audbeutung der 
mächtigen Steinfalzlager die Produftion der Salinen bedeutend 
abgenommen, fo dauert 3. DB. in den Bereinigten Staaten die 


Fabrikation von Stedefalz in hohem Maaße fort, wie ſchon aus 
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der Thatjache hervorgeht, daB dort 1870 faft nur aus Soolen 
62 500 kg Brom gewonnen wurden. 


Nach der Darlegung der Entftehung der Salzlager bleibt 
noch die Beantwortung zweier Fragen übrig: die nad) der Zu⸗ 
funft und die über die Entitehung des Dceand. Die 
erftere tit faft eben fo ſchwer zu beantworten als bie zweite, 
weil beide das Gebiet der eracten, auf Maaß und Zahl geftübten 
Unterfucdyung verlaffen. Jeder Verſuch einer Antwort wird erft 
nad) einer Reihe von Borandjegungen möglich, deren Wahr- 
Icheinlichleit beftreitbar ift. 

Wenn ed feftfteht, dab noch heute Hebungen und Senfungen 
des Landes ftattfinden und damit nothwendig Veränderungen in 
der Ausdehnung und Xiefe des Oceans, jo find fie doch im 
Vergleich zu derartigen früheren Vorgängen und zu der jeßigen 
Weite des Dceand, fowohl in Bezug auf Ausdehnung als auf 
Tiefe, fo gering, daß man fie vernacdhläffigen kann. Zu der An» 
nahme, daß in Zukunft die Stärke der Hebungen und Senfungen 
bed Landes zunehmen werde, liegt fein zwingender Grund vor, 
viel eher zur Annahme des Gegentheild. Nimmt man bie heutis 
gen Verhältnifje des Oceans als conftant, troß des fortdauernden 
Abſatzes des durch die Zlüffe hineingebrachten Suspendirten, jo 
bleibt nody die Erörterung nady der Zunahme des Salzgehaltes, 
welche bedingt wird durch die Zufuhr des im Flußwaſſer Ge 
löften. Die Unterfuchungen über den Salggehalt des Oceans 
find zu jungen Datums um biftorifhe Nachweife liefern zu 
fönnen, nur theoretifche Betrachtungen, welche freilich nicht aller 
Wahricheinlichkeit entbehren, laſſen fich anftellen. Nach dem Vor⸗ 
bergehenden bringen die Zlüffe gelöft in's Meer zunächit Karbos 


nate, in viel geringerer Menge Sulfate, in noch geringerer Chlo⸗ 
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ride. Aber grade die eriteren enthält das Oceanwaſſer in fo höchft 
untergeordneter Menge (0,30 in 10 000 Th.), dab der Zuwachs 
durch die Flüſſe verhältnipmäßig nur gering fein Fann. Zudem 
werben grade die Karbonate von Kalt und Magnefia fortwährend 
von den marinen Organiämen verbraucht und dadurch in feiter 
Geftalt fortdauernd dem Dceanwafler entzogen, wie unter Anderem 
der Globigerinenſchlamm beweift. Schwefelſäure dagegen, in 
noch geringerer Menge Chlor, Natron, Kali werden faum von 
den Organidmen verbraucht, höchftens werden aus den Sulfaten 
Schwefelmetalle gebildet, die fich als unlöslich in den mechant« 
ſchen Niederichlägen finden. Die in Löſung zugeführte Kiejeljäure 
tritt in Geftalt von Radiolarien- und Diatomeenpanzern aus 
dem Kreislauf aus, aber wir fennen feine Form, tn welcher 
Ehlornatrium, Chlorlaltum, Chlormagnefium, Magnefiaſulfat als 
unlöslich aus dem Meerwaſſer abgeichieden werden. Sind dieſe 
Boraudjeßungen richtig, jo muß im Oceanwaſſer die Menge diefer 
Salze fortwährend zunehmen, der Dcean muß falzreicher wer⸗ 
den. Daß diefe Zunahme nur eine höchft Iangfame fein Tann, 
leuchtet aud dem Mitgetheilten ein. Man Tönnte diefem Anwachs 
die durch Menjchenhand bewirkten VBerminderungen des Salzge⸗ 
baltes entgegenftellen. Entziehen wir auch dem Ocean direkt 
Kochlalz, indirekt durch die dem Meere entnommenen Organismen 
(Sängethiere, Fiſche, Mollusken, Tange u. |. w.) eine gewiſſe 
Menge ded früher Gelöften, jo ift diefe Menge im Berbältniß 
zur Summe des Vorhandenen viel zu gering um in Anſchlag zu 
kommen, und außerdem gelangt durch die Flüffe ein großer Theil 
bed Eutzogenen wieder in's Meer. Nur eine Zunahme ber Orga⸗ 
nismen des Feſtlandes, welche aus dem Kreidlauf des Gelöften 
eine größere Menge Salze als bisher entfernt halten würden, 
koͤnnte noch in Betracht kommen, aber für eine ſolche Zunahme 
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in der jetzigen geologiſchen Epoche liegen ebenſowenig Anhalts- 
punkte vor als für das Gegentheil. 

In Bezug auf die Entftehung des oceaniſchen Salzgehaltes 
ergibt fich Folgendes als weſentliches Reſultat. Enthalten im 
Mittel gelöft: 


Karbonate Eulfate Chloride 
bie heutigen Flüſſe. 80 p0Ct. 13 y6t. 7 ya 
Dceanmafler . . . 021, 10,84 „ 8945 „ 


jo können Flüffe von folcher Beichaffenheit den Salzgehalt des 
Oceanwaſſers nicht gebildet haben. Selbft wenn alle Karbonate 
durch die marinen Organismen abgeichieden werden und ein Theil 
der Sulfate als Anhydrit und Gyps niedergeidhlagen wird, fo läßt 
fih aus Flußwaſſer das im Deeanwaffer vorhandene Verhältniß 
der Sulfate zu den Chloriden nicht berftellen. Ob die Flußwäſſer 
der früheren geologiichen Perioden eine wejentlich andere Zu» 
fammenfeßung gehabt als die heutigen, iſt direkt nicht zu beant⸗ 
worten, aber die plutoniſchen Gefteine, die marinen und Süß⸗ 
wafler-Abfäte, welche früher von den Flüffen ausgelaugt wurden, 
find biejelben geblieben und mußten daher diejelben Salze in 
Löfung liefern wie jetzt, da fich die Köslichkelt nicht geändert hat. 
Es läßt fi dagegen nachweilen, dab die Zufammenjehung des 
Oceanwaſſets, jeit es marine Abſätze gibt, wejentlicde Aenderungen 
nicht erfahren bat. Im den älteften (filuriichen) Steinjalzablage- 
rungen macht Kochfalz 93—96 pCt. aus, wobei das Verhaͤltniß 
der daneben vorfommenden Verbindungen — Chlormagnefium, 
Chlorcalcium, Kalkiulfat u. |. w. — ebeuſo ſtark wechfelt ala im 
den jüngeren und jüngften Steinſalzmaſſen. Die Soolen, welche 
den älteften marinen (Silur⸗)Abſätzen entitammen, entiprechen ges 
nau den heutigen. Zur Zeit als dieſe Abſätze fich bildeten, hatte 
dad Meerwaſſer, wie heute, einen überwiegenden Gehalt an Koch⸗ 
ſalz. Zur Erflärung dieſes Gehalte kann nur die Beichaffenbeit 
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der Atmoſphäre ‚dienen zu der Zeit, ald die Temperatur der 
Oberfläche jo hoch war, daß nicht bloß alles Wafler dampfförmig 
in der Atmofphäre fich fand, fondern daneben auch alle die in fo 
hoher Temperatur flüchtigen Verbindungen. Dazu- gehören bie 
Chloride von Natrium, Kalium, Calcium, Eijen, viele Schwefel- 
metalle. Daß dieſe Verbindungen fich damals in ber Atmojpbäre 
befanden, zeigen die älteſten plutonijchen Gefteine, welche, unter 
diefer Atmoſphäre erftarrend, Theile davon aufnahmen. Als bie 
Temperatur fo weit gefunfen war, daß tropfbarflüffiges Waſſer auf 
die &röoberfläche gelangte, löfte ed alle leicht löslichen Verbin⸗ 
dungen auf, welche fich früher niebergeichlagen hatten, und jo 
entftand der Urocean. Die erite Wafjeranfammlung auf der Exde 
war nicht Süßwaſſer, jondern Salzwaſſer. Daß dieſes feinen 
Platz häufig genug veränderte, je nachdem die erftarrte Gefteind- 
kruſte fih bob, ſenkte, faltete, durchbrochen wurde von dem bar» 
unter Befindlichen, zeigen die marinen Abſätze, alle mit Salz 
gehalt. Die Verjchiebung des Dreand wurde durch Erhebung des 
Landes bedingt, aber nicht bloß fein Niveau, fondern auch feine 
Tiefe. Das, was wir heute jehen, ift die Wirkung einer großen 
Reihe von Borgängen, die früher energifcher waren als heute, 
wo die erftarrte Krufte dider und dadurch widerftandsfähiger 
gegen die Wirkungen des Inneren geworden ift. Und wenn auch 
nicht möglich ift, eine genaue Geſchichte des Oceans von feinen 
erften Anfängen bis heute zu fchreiben, fo läßt fich behaupten, 
daß fein Salggehalt von Anbeginn beftand. In der Geologie 
gibt ed mehr Thatſachen als Erklärungen, und je weiter zurüd 
in der Zeit, je fchwieriger wird die Vorftellung der einzelnen 
Borgänge. 
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Anmerkungen. 





1) Nach Fittbogen und Häffelbarth enthalten im Durchſchnitt von 
357 Einzgelbeftimmungen 10000 Raumtheile Luft 3,34 Raumtbeile 
Kohlenfäure. Thorpe fand im tropifchen Brafilien 3,28, in Luft über 
Ocean und iriſchen Canal im Mittel 3 Raumtheile Koblenfaure. Aeltere 
Angaben geben höhere Zahlen, 

2) Thermen heißen alle Quellwaſſer, deren Temperatur die Mitte 
temperatur des Bodens überfteigt, aus welchem fie entfpringen. 

3) Der im Marimum 0,000088 betragende, meift fehr viel niedri⸗ 
gere Gehalt an Phosphorfäure deckt den Bedarf für die Gräten, Schup 
pen u. ſ. w. der Süßwafjerfijche. 

4) Bei 18,70 Iöfen ſich nad Chur 22,47 Gyps in 10000 X. 
fohlenfauren Wafjers, reines Waſſer löſt bei 18° nah Marignac 
25,90 Gyps. 

Bei 12° Iöfen 100 Th. Waſſer 35,78 Kochfalz, gefättigte Soole kei 
12° enthält demnach 26,35 Kochſalz. 

5) Analyfen von Quellen und Brunnen: (nicht Thermen) ergeben in 
10 000 Th. Waffer für das Gelöfte folgende Zahlen, aus denen der 
Einfluß der Gebirgsart erhellt. 

| Mittel Minimum Marimum 
England: Aus Granit und Gneis . . 0,594, 0,140 0,944 

, Aus unterer Kreideformation 3,005 0,435 6,840 

. Aus Alluvium und Kies. . 6,132 2,372 22,524 
Baiern: Fränkiſche Schweiz. Weißer 


Zum. 2 2 2 — 2,272 3,068 
Rom: Vulkaniſches Gebiet. Acqua 

Vergine . 2. 20.20.20. 2,634 
Berlin: Scloßbrunnen. Diluvium . 7,078 
Win: Schottenbafti . . . . . 13,514.» 


Die Quellen aus weißen Jura enthalten auf 100 Th. Kallkarbonat 

im Mittel 70,33 Magnefiatarbonat und daneben faft nur noch Kieſelſäure 

außer Spuren von Chlor, Alkali, Eifen, organifcher Subftanz. In ben 

römilchen Quellen (Acqua Vergine, Felice, Paola) verhalten ſich die 

Alkaliſalze (Chlornatrium, Natronfulfat, Natronſilikat, Kalifulfat) zu den 

Karbonaten von Kalt und Magnefia wie 77,66, 102 zu 100 Th. Im 
(694) 


35 


Berliner Schloßbrunnen machen Kall- und Magneſiakarbonat 15 pCt., 
Kalkfulfat 42 pCt., Chlormatrium 11 p&t., organiſche Subſtanz 3 pCt., 
falpeterfaurer Kalt 13 pCt. des Gelöften aus. 

Das oben erwähnte Minimum 0,140 zeigt die Rabatefountain in 
Balmoral, Temp 6,5°, weldye aus Granit entipringt. Aehnliche Reinheit 
zeigen die aus Gletſchern auf kryſtalliniſchen Schiefern herportretenden Bäche 
MEU bei Heiligenblut (0,242) und die Deb bei Bent (0,2667), in denen 
Kiejelfäure etwa 30 pCt. des Gelöften beträgt. 

6) Studer, Phyſikaliſche Geographie I. 114. 

7) Prestwich. Quarterly Journal of Geol. Soc. 1872. LXVI. 

8) Sonſtadt (Chemical News 29. 179. 1874) glaubt in Meer 
wafler ein dem Osmium ähnliches Metall nachgewieſen zu haben. 

Da Thallium im Staßfurter Salzlager auftritt, fo fehlt es ficher 
im Meerwaffer nidt. 

9) Die Beitimmung dieſer Reihe iſt bie wenigft fichere, da bie 
Analyjen fi) in den meiften Fällen mit den übrigen 5 Hauptgruppen 
befchäftigen. Die Zahl 0,071 ift aus Forchhammer's Angaben entnommen 
und ftüßt ſich zunächſt auf Analyſen des atlantifchen Oceans. Die 
Scywierigkeit neben großen Diengen von Natron kleine Quantitäten von 
Kali zu beftimmen, bebingt auch für die Angaben des Kaligehaltes größere 
Unficherheit als für Chlor, Kalt, Magnefla, Schwefelfäure. 

10) Gothe. Geſang der Geifter über den Waffern. 

10a) Die Angabe Wollaſton's, daß nahe bei Gibraltar der Salzge⸗ 
halt des Mittelmeerd in 4020 Fuß Tiefe 173 per Mille betrage, beruht, 
wie Carpenter nachwies, auf einem Irrthum. 

11) 9. 4. Meyer. Unterfuchung über phyſikaliſche Verhältnifie des 
weſtlichen Theils der Oſtſee. Kiel, 1871. 

Sahresberichte der wiſſenſchaftlichen Sommifflon zur Unterfuchung der 
deutjchen Meere und Ergebnifje der Beobadhtungsftationen an den deut, 
fchen Küften über die phyfilaliichen Eigenfchaften der Oſtſee und Norbiee. 

G. Karften. Weber die wiffenfchaftliche Unterfuchung der Oſtſee und 
Nordſee. Poggendorff Annalen. Iubelband. 1874. 506. 

12) Das Wafjer war bei Sue vor der Cröffnung des Kanals 
geihöpft. C. Schmidt fand, 1875 October, 39,759 p. M. Salsgehalt. 

Nach den Meteorogical papers Ro. 12 de Board of trade beträgt 
nördlich von 20° N. B. das mittlere fpecifiiche Gewicht bes Waſſers im 
rothen Meere 1,0297, mindeftens 39 per Mille Salzgehalt entiprechend. 
Deeanwafler mit 34,3 per Mille Salzgehalt bat ein fpecifiiches Gewicht 
von 1,026. 
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13) Der vielbefprochene angebliche Bathybius ift Kalkjulfat, meldes 
durch Weingeift aus dem Oceanwaſſer ausgefällt war. Murray. Pro- 
ceed. Roy. Soc. 24. 471, 1876. 

14) In den 19'/, Trillionen Kubikfuß trüben Waſſers, welche der 
Flug jährlich in's Meer führt, macht der Schlamm "/,s00 des Gewichte 
aus. Dana Geology. 1863. 643. 

15) Breitenlohner. Verhandl. der geol. Reichsanftalt 1876. 172. 

16) Sharples fand im Tieffeeihlamm zwiſchen Cuba und Florida 
85,62 pCt. Kalkkarbonat, 4,26 pCt. Magnefiafarbonat 1,52 pCt. Kieſel⸗ 
fäure (faft nur Kiejelnadeln von Schwämmen), 0,18 p&t. Kalkphosphat, 
Reſt Eifenoryd, organifhe Subftanz und Waſſer. Silliman Amer. 3. 
(3). 1. 168. 1871. 

17) Zunächft nach Unterfuchungen von Ufiglio, weldye mit Mitte 
meerwafler angeftellt wurden. ° 

13) Seht man die Menge des Chlord = 100, fo betragen im 
Salzgehalt 


des Waſſers des 
des oceaniſchen Mittels kaspiſchen Südbeckens 
Schwefelſäure. 11,88 47,54 
Magnefia. . . 11,03 23,67 
Kill. . . . 2,93 7,63 


Sejammtjalzgehalt 34,404 per Mill. Gefammtfalzgehalt 12,9427 per Mill. 
19) Reife in das Morgenland Bd. 2. 440 nach Bifchof chem. Geol. 
2. 49. 
Der Sordan bringt bei Hochwaſſer täglih 6,5 Millionen Tons 
Waſſer in das todte Meer. 
20) 5. Biſchof. Die Steinfalzwerfe in Staßfurt. Halle 1875. 
E. Ochſenius. Die Bildung der Steinfalglager und ihrer Mutter- 
laugenfalze. Halle 1877. 
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Stanz non Köher. 


Berlin SW. 1878. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. ©. Yüderity' sche Berlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm⸗Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


I. Meberblid. 


Zwei Urſachen find es, welche die Geſchicke einer Inſel im 
Meer beſtimmen. Den einen Werth und Anreiz giebt die geo- 
graphiiche Lage, den andern die Beichaffenheit des Landes, feine 
Größe nämlich fowie Klima und Erzeugniffe. 

„Cypern liegt wie ein Klein⸗Indien vor der Welthandelsſtraße 
des Suezfanald — "*) diefed Wort bat ſich in feiner Geſchichte 
bewährt. Ein Klein-Indien — denn ed ift jo üppig fruchtbar, 
wie irgend ein Land auf der Erde, dabei reih an Bauho Me 
tallen und Naturſchaͤtzen jeder Art. Es iſt auch groß genug, um 
eine Benöllerung zu ernähren, die ihres Landes Selbftftändig- 
keit gegen einen Nachbar, der nicht gar zu übermädhtig, behaupten 
koͤnnte. 

Der Suezkanal aber zieht ſeine ſchiffsbeſäete Linie mitten 
zwiſchen Aflen und Afrika. Beiden Welttheilen zugleich gehoͤrt 
Cypern an, nicht bloß durch ſeine Lage, ſondern auch durch ſeine 
Natur. Seinen Hauptſtrom, welcher die große Fruchtebene all⸗ 
jährlich überſchwemmt und einen feinen fruchtbaren Schlamm 
binterläßt, nannte man ſchon im Alterthum den cypriſchen Nil. 
Eypern empfängt von beiden Welttheilen Zuftrömung, aber auch 


) Cypern, Reiſeberichte über Natım und Landichaft, Volt nnd Ge 
ſchichte von Franz v. Löher. Stuttgart, bei Cotta. ©. 4. 
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von Europa her; denn ed ift die einzige Inſel im Süden ber 
Dftbälfte des Mittelmeerd und liegt den europäiichen Händlern 
Anfiedlern und Sroberern auf dem Wege, wenn fie nach der 
Süpdfüfte von Kletnafien oder nady Syrien und Aegypten ziehen. 

Die Folge von diefen Thatjachen war, dab Nähe Gröbe 
und Sruchtbarfeit die Inſel zu einem werthvollen Befite machte, 
nad) welchem der eine oder der andere Nachbar begierig trachtete. 
Der ſyriſchen Küfte lag Cypern am naächſten, ihre Geſchichte 
wurde in der Regel aud; die feinige, und Flüchtlinge von dort 
fuchten fi in der Regel noch auf Eypern zu halten, ehe fie 
wieder über Meer fuhren. Etwas entfernter lag Aegypten; auch 
deſſen Herricher ftrediten wiederholt die Hände aus, die Injel an 
dad Nilland zu feifeln. Aber auch von Griechenland Stalien 
und Mitteleuropa kamen wiederholt Eroberer, welche Cypern zur 
Bergeftätte für ihre Kriegsmacht, zum Arſenal für ihre Argriffe 
auf die Küfte machten. 

- So kam ed, daß Cypern nur felten fich felbft angehörte. 
Das meerumraufchte, wald» und frucdhtichöne Land flel jedesmal 
der Macht anheim, weldye in der Ofthälfte des Mittelmeers bie 
ftärkite Flotte beſaß. Sein Beſitz oder Berluft war das Zeichen 
des Auffteigend oder Sinfens ihrer Herrichaft. In vier Perioden 
geboten über Cypern europäiiche Völker, in ſechs Perioden da 
gegen orientaliſche. 

Eigenthümlich aber ift das Schwanken zwifchen ſemitiſcher und 
ariiher Art und Sitte. Kaum eine andere Stelle giebt ed auf 
der Erde, auf welcher Gegenjah und Verſchmelzung von Arte 
und Semiten fo eigenthümlich fich geftaltet hat. Mag die Juſel 
europäifcher oder orientaliicher Herrichaft folgen, niemals reiht 
fie fi) vom Gegentheile völlig los. Wiederholt befimpfen fd 


Arier und Semiten blutig auf cypriſchem Boden. Die nationale 
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Zuneigung der Einen oder der Anderen fällt jchwerwiegend ein 
an ten Wendepunften der Gejchichte der Inſel. 

Im Alterthum beſaß Eypern feine eigenthümliche Religion 
und Kunft und Kultur: in ihr pocht femitifcher Herzichlag, mag 
dad Antlig noch jo deutlich griechifche und römifche Bildung ver« 
rathen. Im der erften Hälfte ded Mittelalter wurde der Inſel 
bloß byzantiniſche, in der zweiten Hälfte bloß wefteuropäifche 
Kultur zu Theil, in den lebten drei Sahrhunderten empfing 
Cypern von feinen Beherrfchern, den Türken, gar feine Kultur 
mehr, fie waren ja ſelbſt höchſt dürftig damit ausgeftatte. Im 
dieſer feiner lebten Periode gab ed nur Verfall und Veroͤdung, 
Cypern lag wie begraben unter den jchmeigenden Schatten bed 
Halbmonds, und die früher fo berühmte Snfel fchien von der Ge⸗ 
ſchichte völlig vergeffen. Ploͤtzlich tritt fie in dem jüngften Tagen 
unter die hellen Strahlen der Gegenwart. Die Inſel — jo groß etwa 
wie dad Königreich Württemberg und noch immer außerordentlich 
reich an Natur, zur Hälfte Waldgebirge von mittlerer Höbe, zur 
anderen Hälfte beftehend aus einer großen Fruchtebene und an- 
mutbigen SKüftenbreiten — hat wieder politiiche Bedeutung, ift 
wieder Angelpunft meitgreifender Seeherrichaft geworden. Nach 
furdytbarer Schmady und Preſſung athmet fie wieder auf, ihr 
lächelt wieder eine Zukunft. 

Das find Schickſalswechſel, die für diefe Inſel ein Suter- 
efje erregen, das um jo Iebhafter wird, je mehr man fidh mit 
ihrer Geichichte beichäftigt. Cypern ift in der That ein Tleines 
Spiegelbild der Weltgeſchichte. 


IH, Phönizier. 


„Shetim, Sohn des Iavan, eined Sohnes von Japhet, ließ 


fich“, jo ſchrieb der juͤdiſche Geſchichtſchreiber Sofephus, „auf der 
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Inſel nieder, weldhe man jet Cypern nennt, und gab ihr jeinen 
Namen. Daher kommt ed, daß die Hebräer alle Snfeln ımd all 
die Seelande Chetim nennen. Und noch heutzutage ift eine ber 
Städte auf der Inſel Cypern Kition genannt durch diejenigen, 
die allen Dingen griechifc, klingende Namen geben, doch unter 
ſcheidet er fi wenig vom Namen Chetim." Damals aljo, im 
eriten Sahrhundert nach Chr., lebte in Syrien noch eine Ueber 
lieferung, Cypern fei jchon von einem Enkel Noahs befiedelt 
und fein Ruf fei jo groß und allgemein geweien, dab „über 
Meer geben” fo viel hieß als „nad Ehetim geben.” “Der ges 
wöhnliche Name der Inſel weiſt ebenfall8 auf eine frühe femi- 
tifche Anfievelung bin. Auf Cypern wäcft in ungemeiner Fülle 
die Tretiiche Eiftroje, ein Strauch von zwei bis drei Fuß Höhe, 
der fich mit feinen Tlebrigen Zweigen wie ein Feiner vieläftiger 
Buſch audbreitet. Aeſte und Blätter find mit Härchen beſetzt, 
an deren Enden fich eine harzige Flüffigfeit ausjcheidet, an der 
Luft verdidt und in kleinen barzigen Zröpfchen daran hängen 
bleibt. Diejed wohlriechende Harz, ſchon im Alterthum hoch ge 
ſchätzt als köſtliches Rauchwerk wie als Arzneimittel, wurde be 
ſonders aus Cypern ausgeführt und hieß bei dem Griechen Le 
danum, bei den Semiten Gopher, welches Wort in Kypros ver- 
wanbelt der Snjel jelbft, jowie einem Metall, dem Kupfer, einer 
Yflanze, der Cypreſſe, und einem Fiſche, dem Cyprinus, ben 
Namen gab. 

Kiti oder Chetim, das jebige Karnafa, und Amathunt (be 
braͤiſch Hamath oder Burgftadt, ein Name, der ganz der Oert⸗ 
lichkeit entipricht) waren nebft Paph⸗os, jetzt Baffo, die altelten 
Anfiedlungen der Syrier. Dort errichteten fie die Altäre ihrer 
Rationalgöttin, der Aſtaroth oder Aftarte, und die Inſel wurde 
ihe berühmteftes- Helligthum. War fie doch das vechte Ebenbild 

(203) 


7 


der geheimnißvollen Allmutter alles Lebens, bie unaufhörlich ge⸗ 
biert und unaufhoͤrlich verfchlingt. Die eine Hälfte des Jahres 
war auf Cypern Alles prangende Blüthe, ſtrotzende Lebendfülle, 
und daun kam der Gluthwind aus der afrifaniichen Wüfte, der 
die Luft mit Brand und bleiernem Dunft erfüllte und alles Grün 
bis auf das lebte arme Hälmchen verdorren ließ. 

Die Semiten Tamen von der gegenüber liegenden fyriichen 
Küſte, auf welcher fi im Alterthum Stadt an Stadt reihete 
erfüllt von einem Volle, das fleibig und kenntnißreich war in 
Viehzucht und Felde und Gartenbau, in Haus⸗ und Waſſer⸗ 
bauten, in der Metall» und Glasinduftrie, in Weberei und Fär⸗ 
berei, und überau8 rührig in Schifffahrt und Seehandel. „Ph 
nizier waren es,“ jo berichtet ſchon Strabo, „die auf Eypern die 
erfte Kultur anfledelten, die Felder urbar machten, und die Metall- 
gänge ausbeuteten.“ Zu den Phöniziern gejellten ſich Eilicier 
und Phrygier. Die öftlihe Küfte, am welcher eine fruchtbare 
Flächen vom Meere auffteigen zum Bergwald, wurde damals 
vorzugsweiſe bevölkert. Dort blühten diefelben Gewerbe wie 
drüben in Syrien und Kleinaften, und die Werkmeifter wurden 
fo berühmt, daß Semimmis fi) von Kiti Schiffebauer kom⸗ 
men lieh. 

Berichtet ift auch allerlei von Kinyras und feinem Geſchlecht, 
von Korybanten Daktylen und Telchinen und von ihren prie 
fterlichen Oberhäuptern und Gebräuchen. Wahrfcheinlich haben 
wir darunter eine Art von Erwerbs⸗ und Yamilien-Genoffen- 
Ichaften zu verftehen, die ihre Heiligthümer und ihre Priefterlönige 
vom Feſtlande mitbracdhten und fih den Geheimniffen und Künften 
des Bergbaued und der Metallicymelze widmeten. 

Für das Weſtland aber wurde Cypern wichtig ald Ausgangs» 
punkt phönizifcher Seefahrten Eroberungen und Anfledlungen 
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in Rhodos und Kreta, Kleinafien, Thrazien und Griechenland 
Bon Semiten zuerft fam höhere Kultur an bie Geſtade bei 
mittelländiichen Meeres. 


II. Griechen. 


Allein die Griechen lernten fleißig, und als fie der jemitifchen 
Kulturmittel fi bemächtigt hatten, da erhoben fie fich in jugend» 
licher Kraft, in freudigem Selbitgefühl. Die zahllofen Geſchwader 
threr Meinen Kriegsſchiffe fegten die phönizifchen Segel vom 
Meere fort, und ald auf Trojad Gefilden das Uebergemicht grie- 
chiſchen Geiftes, griechifcher Waffen entjchieden war, begann ein 
raftlofed Audftrömen belleniichen Volks nad allen Küften in ber 
Dfthälfte des Mittelmerd. Um dad Sahr 600 vor Ehriftus 
zählte man bereitd brittehalb hundert griechiiche Kolonien, in 
denen fid, eine fröhliche Tihätigfeit entwidelte in Lied und Rede, 
in Handel und Gewerbe, und in rubelojem politiichen Getriebe. 

Cyperns Küften wurben am früheften von ben Heinen griechi- 
ichen Seelönigen aufgeludt, die von der Heimath mit ihrem 
Triegeriichen Gefolge ausfuhren auf Abenteuer und Eroberung in 
fernen Meeren. Es werden ihrer eine ganze Reihe genamnt: 
Teuker, Afamas, Demophon, Phalerens, Aledros, Chytros. Diele 
alle famen aus Attila, aus Lalonien dagegen Prarander, aud 
Achaja Kephas, aus Arkadien Agapenor und noch Andere. Sie 
bemächtigten ſich der nordweitlichen und füdlichen Theile der 
Sniel, während die alten Seeftäbte, welche der ſyriſchen Küfte 
gegenüber lagen, den Phöniziern verblieben. Arbeitsluſtig und 
jeder Mann begierig des Anfibes auf eigenen Boden gingen bie 
ariechifchen Anftedler bald von den Küften in's Iunere bed Landes, 
weldyes damals nody unabſehlich auf und ab dichte Walbung ber 
deckte, bie fo dicht und üppig wuch und grünte, dab man ihrer 
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lange Zeit nicht Herr werden Tonnte. ine Stelle bei Erato- 
fthenes, die der Geograph Strabo in fein Buch aufnahm, be» 
richtet: „Weder der Verbrauch des nielen Holzed, das bei dem 
Schmelzen von Kupfer und Silber aufging, noch das Entführen 
zabllofer Stämme, die man zum Schiffsbau verwendete, wollte 
das Walddunfel lichten. Da murde ein Geſetz gegeben, wer 
Wald ausrode, behalte den Plab als fein Aderfeld und Eigen- 
thum und brauche feine Steuer davon zu zahlen.“ 

Während nun vie Griechen fich über die Inſel ausbreiteten 
fam ed ohne Zweifel zu vielfachen Kämpfen mit den älteren Be- 
wohnern. Endlich aber gelangte Cypern zur Ruhe, neun Städte 
wurden die Mittelpunfte von neun Gebieten, in welche die Inſel 
zerfiel. Dieſe neun Heinen Königreiche hießen Salamis, Soli, 
Chytri, Konrion, Lapathos, Keryneia, Neupaphos, Amatbhunt, 
Kition. Die lebtgenannte älteſte Stadt blieb die mädhtigfte in 
Handel und Gewerbe. Beihübt durch die gegenüberliegende 
Macht der Großftadbt Tyrus, deren Dberberrlichleit die Kitter 
anerkannten, behauptete fie fidy noch lange in ihrem phoͤniziſchen 
Weſen, und das Gleiche jcheint der Fall geweien zu fein in Alt- 
paphos und Amathunt. Die anderen Städte waren griedyifch, 
die mächtigfte und reichfte unter ihnen Salamis. 


IV. Blüthezeit im hoben Alterthum. 


Phönizier und Griechen taufchten nun auf Cypern mit ein- 
einander das Befte aus, was fie an Gewerben Kenutniffen und 
Arbeitökräften hatten. An mehreren Orten wohnten fie noch 
lange unvermiſcht neben einander, allmählig aber gewann das 
raſche frohfinnige geiftbelebte Weſen der Griechen die Oberhand 
über die ernfte fchwerfällige Art und Kultur der jemitiichen Nach⸗ 


baren. Ganz Cypern nahm mehr und mehr griechiiches Aus- 
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ſehen an, und in dem fruchtbaren Lande entwickelte fich in reichem 
Maße jebe edle Thätigleit, welche das pielbegabte Hellenenvoll 
auszeichnet. 

Schiffswerften, Metallinduftrie, Weberei, Feld» und Garten 
bau ftanden in Blüthe, und lebhafter Seehandel beuöflerte wicht 
weniger als dreißig Häfen bloß auf diefer einen Inſel. Denn 
fie lag recht in der Mitte zwiſchen Griechenland und Kleinafien 
auf der einen, und Tyrus Sidon Sernfalem Damaskus Ba- 
bylon Memphis und Kyrene auf ber anderen Seite. Um bie 
Mitte des neunten Jahrhunderts, fo wird auch berichtet, babe 
Cypern während eines Menfchenalters die Seeherrichaft bejeflen. 
Jedoch willen wir nichts Näheres darüber. Gewiß aber nahm 
Cypern damald eine jehr hervorragende Stellung in Politif und 
Seftttung ein, was fich audy darin zeigte, dab es jebt felbft Kor 
Ionien ausſchickte nah SKleinafien und Mazedonien, und das 
ſiziliſche Gela wie das ſyriſche Antiochien fich rühmten, daß fie 
zuerft von Cypriern gegründet jeten. 

Solon beſuchte Cypern etwa um 550 vor Chriftus md 
wurde vom König Kypranor auf das Baftlichfte aufgenommen. 
Beide wurden Freunde, und auf Solons Rath verlegte der König 
feinen Wohnfig nad einem befier gelegenen Plage, wo eine 
Stadt erbaut und Athens Weiſem und Geſetzgeber zu Ehren Soloi 
oder Solt genannt wurde. Bei dem Abichied richtete Solon an 
jeinen Freund die Elegie: „Mögeft Du herrichen bier in Soli 
lange Iabre, friedlich in Deiner Stadt, Du und Deine Enfd! 
Mir aber, den mein fchnelles Fahrzeug fern von diefer berühmten 
Infel trage heil und gejund, befchirmt von Kypris mit der Veilchen⸗ 
frone, möge diefe Stabtgrümdung verdienen bei der Göttin Dant, 
glänzenden Ruhm, und glüdliche Rückkehr in mein Vaterland!” 

Hter aljo erſcheint Aphrodite als die Cyprierin“ der „ber 
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rähmten” Inſel. Der Dienft diefer Schubgöttin hatte fich be» 
reitd über die griechifche Welt verbreitet. Der Nationalgöttiu 
des ebdeliten Stammes der Hellenen, der attifchen Athene, der 
Schutzherrin der allfiegenden Kraft und Helligkeit des freien 
Beifted, ſtand gegenüber die ſemitiſche Naturgättin, die dunkel 
verhüllte Allgebärerin und Allverzehrerin. Freilich hatte ſich Aftarte 
umter der feinen bildenden Hand der Griechen allmählig verwan- 
beit in die blüthenmweiße, wonnelächelnde Aphrodite. In den Ger 
Ihichten des Tacitus lefen wir: „Srbauer des Tempels der pa- 
phifchen Göttin, der fo berühmt durdy Eingeborene und fremde 
Pilger, war nach einem alten Gedenken König Aerias. Kinige 
behaupten, das fei der Name der Göttin felbfl. ine jpätere 
Sage überliefert: von Kinyras fei der Tempel geweiht, und Die 
Göttin felbft, im Meere entftanden, hier angetrieben." Nun 
beißt aber Aerias die erhellte Luft, das Lichte und Glanzvolle, 
und dazu ftimmt durchaus, daB ayeos, im Sanifrit abhras, ur- 
ſprünglich nicht Schaum, fondern Wolfe nub Aether bedeutet, 
und das Wort dirn mit dem Sanjfritwort dju, d. h. Licht, zus 
ſammenhängt. Die „Schaumgeborene! würde fi dadurch viel 
edler in eine „Aetherhelle" verwandeln, und der attifchen Hehren 
nicht ald eine grauenvolle Naturgemalt der Luft und des Todes 
gegemüberftehen, jondern der Athene ald Schwefter die Hand 
reichen. 

Wie aber fpäter die Sage entftand, der Göttin fchneeiger 
Leib ſei aus zartem Meeresſchaum gebildet, kann man fi an 
der paphiſchen Küfte leicht vorſtellen. Sobald im Krühfahr ber 
Wind and Südweſten weht, wird unabfehlich angetrieben eine feine 
beilglänzende Maffe, die doch eigenthümlich zähe tft. Das Meer 
ift davon bededit, und Stüde hängen, vom Sturm emporgejchleu> 


dert, wie weiße Schneeitüde zwiſchen den grünen Bäumen und 
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Büſchen. Es beftebt aber diefe Maſſe aus Milliarden Eiern 
und Schleim von mifroffopifchen Gruftaceen und Algen. 

Noch eine Menge Sagen, die aus dem Drient berüber 
weheten, wurden auf Cypern mit feinem griechiihen Gewante 
befleidet, jo die jchöne Sage von Adonis (Adonai), dem blüben- 
den Frühlingsgott, der aber die dunkle Jahreshälfte bei der Todes« 
göttin in der finftern Unterwelt zubringen muß. lm die cypriſche 
Göttin webte fid ein ganzes Gemwölle von Sagen, die jchöpfe- 
rifchen Geiftern unter Poeten und Künftlern ftetd neue Nahrung 
gaben. Auf diefer Inſel begab fih fchon früh jene Verſchmel⸗ 
zung jemitijcher Ideen und Dichtungen mit artjcher- Anichauungs- 
weile, die fo häufig in der Kulturgeichichte wiederfehrt. 

Auffallender Weije aber bat Cypern im ganzen Alterthum 
zu dem Erbſchatze der helleniſchen Gefittung gar wenig Eigenes 
hinzugefügt. Wie ſehr tritt ed in Gefehgebung, Poeſie, Kunft 
und Willenichaft in Echatten gegen Kreta Rhodos Lesbos Koß, 
Aegina und Sizilien! Der Grund lag einerfeitd in der ftillen 
lähmenden Einwirkung des femitiichen unverwüftlichen Boden» 
ſatzes, amdererjeitd in der Natur des Landed. Die allaugroße 
Fruchtbarkeit Cyperns, die furchtbare Sonnenglut in der einen 
Hälfte des Sahres, die lauen Lüfte in der andern ließen die 
Geiftesblüten nicht zu freier und Fräftiger Entwidiung kommen. 


V. Aegyptiſche und perſiſche Herrichaft. 
Dagegen war ein Erbtheil der Arier die ruhloſe Eiferſucht 
und Selbftjucht, mit welcher die Meinen griechiichen Staaten auf 
der Juſel beftändig unter einander haderten und zu Zeiten fich 
erbittert befämpften. Welch ein ſtarkes und herrliches Staats⸗ 
weien hätten die neun Königreiche gebildet, wenn fie unter irgend 
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Anftrengungen der ebelften Männer, die dahin ftrebten, fcheiterten 
beftändig._ Jedes der neun Reiche hielt hochmüthig auf jeine 
volle Selbitftändigkeit, fie alle aber wurden um fo gewiffer leichte 
Beute für ſtärkere Nachbarn. 

Sobald ſich daher auf dem Feftlande mächtige Reiche bil- 
beten, konnte Cypern fich ihrer Herrichaft auf die Länge nicht 
entziehen. Wer Syrien befaß, und ebenfo wer Aegypten beſaß, 
trachtete nach dem Befite der Inſel; denn Iodte fie nicht ſchon 
durch ihren üppigen Reichthum, jo mußte man fidh ihrer ver- 
fihern, damit man nicht von dorther, da fie eine fo günftige 
Lage vor den Küften hatte, ftörende Einwirkung erfahre So 
ſchwankte Cypern zwiſchen dem afiyriichen und ägyptilchen Groß- 
reihe. Wo die ftärkfte Macht war, dorthin fühlte ed fich hin⸗ 
gezogen. Die Bevölkerung von Kition rief Salmanaſſar gegen 
dad übermüthige Tyrus zu Hülfe, und ald Nebuladnezar endlich 
die Mauern diefer gewaltigen Seeftadt niederwarf, flüchteten die 
Zyrier in großer Anzahl hinüber nach Cypern. Später übergab 
fich die Mehrzahl der Infelfürften der Oberherrichaft des gewal⸗ 
tigen Pharao, und ald Amafis vollends die Infel eroberte und 
fie die Schmach der Knechtſchaft Toften ließ, wandten fich die 
Cyprier dem auffteigenden Geftirne des perfiſchen Großkoͤnigs 
zu. Sobald Cambyſes heranzog mit ſeinen Heerſchaaren, um 
auch Aegypten ſich zu unterwerfen, ſchickten ihm die Phoͤnizier 
and Cyprier ihre Flotten entgegen, beſtens ihm zu helfen. 

Cypern wurde jebt zwar ein Beitandtheil des perfiichen 
Weltreichs, wurde aber, an feinem Rande und im freien Meer 
gelegen, von deſſen Königen mehr begünftigt als unterdrüdt. 
Seine Fürften waren nur durch ein leichted Lehnsband mit 
Derfien verknüpft. Ihre Inſel blieb im guten Gedeihen, der 
Seehandel blühete um jo mehr, ald Einheit und Stärke ber 
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Negierung im weiten Perfergebiet zur Folge hatten, daß der 
Waarenaustauich Iebhafter wurde und von den feruften Yuufkten 
die Karavanenzüge fidher an's Meer gelangten. Am ſyriſchen 
Küftenrande mündeten die Waarenzüge, die aus Indien, Perſien 
ud dem Chaldäerlande, and Damaskus und Babylon, vom 
Taspifchen Meer und vom Drus und Sarartes berbeifumen. 
Deshalb blieb diefer Saum am Meere bejäet mit rührigem 
Städtervolf, und die Gegenfpiegelung fehlte nit an der cypri⸗ 
ſchen Gegenküſte. 

Die Cyprier aber hätten keine Griechen ſein müfſen, wären 
fte bei dem Aufftande der Jonier (502 vor Chr.) fien geblieben. 
Alle erhuben fich, zuerft die beiden größten unter deu neun Klein 
ftaaten der Inſel, Salami und Soli, wider die Perfer, umd 
machten mit den Soniern gemeinichaftliche Sache. Nur Amathuni 
wollte durchaus nichts mit den Aufftändiichen zu tbun haben. 
Während fie die Semitenftadt belagerten, landete ein ſtarles 
Perſerheer. Auf der Ebene von Salamis Tam ed zu einem 
beiten Xreifen. Die CHhprier unterlagen, und muhten wieder 
deu Perjern dienen. Unter den zwölfhundert Kriegsichiffen, auf 
welchen die ganze Macht des Xerxes gegen Griechenland heranzog, 
gehörte nicht weniger als der achte Theil bloß den Bewohnern 
von Cypern. Allein wie es jcheint, blieben fie ihrer Abftamımung 
eingedenk. Als wenig über zwanzig Jahre nach ihrem Ungläd 
bei Salamis die enticheidende Schlacht bei dem attiſchen Sale 
mis geichlagen wurde, da trug ihr böfer Wille, wie Mardonius 
ihnen vorwarf, nicht wenig zur Niederlage der Perſer bei. 


VI Kampf um Eypern im 5. Jahrhundert vor Chr. 


Als nun der Nationalkrieg der Griechen aus ber Vertheidi⸗ 
gung zum Angriffe überging und ſich zum Ziele febte, jede 
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griechiſche Kolonie vom Perſerjoch zu erloͤſen, und jedes Schiff, 
bad dem Großlönig gehörte, in den Grund zu bohren, da 
nahmen Me Landäleute auf Cypern freudig Theil mit Herz 
und Hand. 

Ihre Infel wird der Punkt, um welden bauptiädjlich fich 
ber Kampf breht, auf der einen Seite die Macht von beinahe 
ganz Borderafien, auf der anderen dad Kleine edle Griechenvoll, 
das feine Kraft verzehnfachte durch die Leberlegenheit des Geiſtes 
und durch die Begierde nad Ehre und Freiheit, In Händen 
der Perfer war Cypern der Pla, um Kleinaflen Syrien und 
Aegypten zu deden und das Meer zu beberrihen Su ben 
cypriſchen Häfen mußten ihre Flotten anlern, bier ihre Kreuzer 
einkaufen und melden, wad fe auf den Gewäflern und au den 
Küften beobachtet hatten. In Händen ber Griechen aber war 
Eypern nicht minder wohlgelegen, um bier Heer und Flotte zum 
Angriff zu fammeln, zu rüften, und plötzlich an der afiatifchen 
oder afrikaniſchen Küfte zu ericheinen, wann und wo ber Feind 
es am wenigfien vermuthete. 

Auf Cypern jelbft theitte fich feindielig die Benälferung. 
Bo man jemittich fühlte, da regte ſich auch der alte Nationalhaß 
gegen DaB raftlofe und freigeiftige Sriechenvolk. Hartnäckig 
hielten es die Städte, welche einft von Phöntziern gegründet 
waren, mit den Perjern und halfen ihnen fo eifrig, als gehörte 
ber Großkoͤnig den alten Gefchlechtern an von Tyrus oder Je⸗ 
ruſalem oder Babylon. 

As die vereinigte Flotte der Griechen unter Anführung bes 
Paufaniad, während ihren beiten Theil, die Athener, Wriftides 
befehligte, zum erften Mal zum Angriff auf Aften ausfuhr, ba 
richteten fie die Schiffsſchnäbel alle nach Eypern hin, landeten 
anf ber Infel bier und dort, und waren im heiten Zuge, eine 
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der Griechenftäbte nach der andern zu erobern umd die ſtarken 
afintifchen Beſatzungen, weldye die Perſer vorforglich hineingelegt 
hatten, hinaus zu werfen. Da lähmte Alles der Verrath de 
Lazedämonierd Paufanias, aber ed war zuleßt ein Gläck für die 
Griechen; denn nun erhielten die Oberleitung die Athener und 
diefe ftellten Heer und Flotte unter den Befehl des Cimon und 
Ariftides, zwei Männer, an deren Anblid man ſich weidet und 
nicht weiß, wen man am läugften betrachten fol. 

Sm Jahr 470 erichienen fie mit dreihundert Kriegöfchiffen 
in dem chprifchen Gewäflern, fTaperten die feindlichen Segel 
und liefen von bier aus fleikig die afiatifchen Küften au, 
brachten aller Orten die griechiichen Kolonien zum Aufftand, und 
waren fo rührig und unermüdlich auf der Wacht und an der 
Arbeit, des Feindes Kräfte bier und dort zu beichäftigen, bis es 
an einem Glüddtage gelang, drüben an der Mündung bes 
Eurymedon in Pamphilien den Feind zu überfallen, und die 
herrliche Doppelſchlacht alle Anftrengungen Trönte. 

Allein die Perſer hielten nichtödeftoweniger Cypern feit. Die 
Hafenthore von Kition und Amathunt ftanden ihnen beftändig 
offen und verfchloffen fich vor den Griechen. Bon Aegypten ber 
erhielten die perfiichen Beſatzungen und Flotten auf Cypern fort 
und fort Zufuhr und Verſtärkung. Die Athener wollten dem 
ein Ende machen, und als fie 462 wieder mit zweihundert Segeln 
bei Cypern ftanden, fchifften fie hinüber nad, Aegypten, fuhren 
in den Nil ein, den Strom hinauf, und eroberten, durch eine 
Partei der Aegypter unterftüßt, zwei Drittel von Memphil. 
Während fie den lebten und ftärfften Stadttheil belngerten, 
rüfteten die Perſer aus allen Kräften, und die cypriidhen Phoͤ⸗ 
nizier thaten ihr Aeußerſtes, ihnen Kriegsichiffe zu ftellen. Zwei 
tüchtige Feldherren, Artabazes und Megabyzos, ftanden jept an 


(712) 


—— ·— — 


ber Spiße der perfiſchen Kriegsmacht. Die Stärke der Perfer 
marfchirte und jegelte heran, eine fiegreihe Schlacht öffnete 
ihnen die Thore von Memphis, und das griechiiche Unternehmen 
ging elend.zu Grunde. Nur wenige Atbhener entlamen aus dem 
Rillande. 

Jetzt fiel die Rache der Perfer und ihrer Verbündeten in 
Cypern blutig auf die dortigen Griechen. Ihre Städte wurden 
erftürmt, die Bertbeidiger vertrieben, die ganze Inſel erobert. 
Neben Amatbunt, der uneinnehmbaren Bergftadt, wurden Kition 
und Salamis mit den ftärkiten Feſtungswerken auögeftattet, ganz 
Enpern in ein perſiſches Lager verwandelt. Haft zwölf Sahre 
lang dauerte dieſer Zuftand. Die Athener und Spartaner lagen 
in giftigem Hader, verbannt aus der Heimath war Themiftofles 
geftorben, und auch Cimon af dad bittere Brod de Exils. Die 
riechen bejaßen ja jede große und ſchoͤne Fähigkeit, nur die 
eine nicht, gehorſam fich einem edlen Zwed und Anführer unter 
zuordnen. 

Endlich um das Jahr 450 durfte Cimon nach Athen zu- 
rückkehren, er verjöhnte die Hadernden, brachte wiederum eine 
Flotte von zweihundert Schiffen zu Stande, und ſegelte ſofort 
wieder nad) Cypern. Sein Feldherenblid hatte Jängft den Werth 
der Inſel gewürdigt. Zu Wafler und zu Lande belagert und 
bebrängt er Kition, jchlägt die Flotte des Artabazes, die heran- 
zieht, jucht das Heer ded Megabyzos in Gilicten auf und zer 
trümmert ed. Nach Cypern zurüdgefehrt, umzingelte er jet auch 
Salamis und fandte bereits ſechszig Kriegsichiffe an den Nil, 
um den ägygtiſchen Plan wieder aufzunehmen. Tapfer aber 
wehrten fich die eingejchloffenen Perjer und Phönizier auf Eypern. 
Su einem Gefechte wurde Cimon jchwer verwundet, jein Tod 
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wurde Griechenlandg Verderben, und Cypern blieb in ben Hin 
den der Perſer. 
j VIL Evagoras. 

Bier Sahre nad Cimon's Tode wurde in Salamis auf 
Cypern dem Gejchlechte der Teuker, dad in der Vorzeit vom 
attiichen Salami herüber gefommen und die neue Stadt dieſes 
Namens gegründet hatte, ein Sprößling geboren Namens Eva⸗ 
goras, der, zum Süngling und Mann erwachlen, jo groß umd 
Hug und heldenhaft fein Leben geführt hat, wie wenige Sterbliche. 

Er war der rechte Erbe ded Fürftentbrones von Salamis, 
mußte es aber mit anfehen, wie der Phönizier Abdemon fi 
zum Tyrannen aufwarf und auch in den anderen Städten bie 
Griechen bedrängte. Einer Verſchwörung angellagt flüchtete er 
nach dem ciliciſchen Soli, das Cypern gegenüber lag. Hie 
fammelte er ganz in der Stille eine entjchloffene Schaar von 
Freunden, erichien plößli in Salamis, vertrieb den Phoͤnizier, 
und wußte nach und nad) den Muth der griechiichen Bevölkerung, 
foviel von dieſer die Verfolgung übrig gelaffen, auch im ben 
anderen Städten wieder zu beleben. Sie ftellten fich in einer 
oder andern Weiſe unter feine Führung, und er durfte fich beis 
nabe als Herr und König Cyperns betrachten. 

Als höchft gemwandter Grieche aber Tnüpfte Evagoras fofort 
Verbindungen mit den Satrapen auf dem Feftlande an, und be 
nußte fie jo geſchickt, daß ber perſiſche Hof ihn in Ruhe lieh. 
Jetzt wendete er feine ganze Kraft und Kiugheit darauf, Handel 
Gewerbe und Feldbau eifrig anzufpornen und zu beffern, und 
in kurzer Zeit jah er Cypern wieder aufblüben. Für fich ſelbſt 
aber forgte er durch eine anjehnliche Aufftellung von Heer und 
Flotte, durch Befeftigung von Salamid und anderen Stäbten, und 
durch eine gefüllte Schablammer. 
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Unterdeflen vergeudete Hellas feine Kräfte im peloponnefiſchen 
Kriege. Evagoras fland natürlich auf Seite der Athener, welche 
ihn als Bürger ihrer Stadt begrüßten, und zu ihm nahm ihr 
Feldherr Konon, als bei Aegos Potamos Athens ganze Macht 
zerichlagen und vernichtet war, mit ben lebten acht Schiffen die 
Zuflucht, um auf Cypern beffere Zeiten zu erwarten. Konon 
und Evagoras wurden innige Freunde, und beide Männer ars 
beiteten ohne Ruhe und Raſt, bis der Hof von Sufa, welcher 
biöher die Spartaner unterftüßt hatte, fich von den Uebermüthi⸗ 
gen abwandte und entichieden auf Athens Seite fiellte Nun 
gelang es ihnen, aus Cypern Syrien und Gilicien eine neue 
Flotte zu ſammeln, und als fie diefelbe bis auf breihundert 
Schiffe gebradjt hatten, machte Konon in der Schlacht bei Knidos 
fiegreich der fpartanifchen Seemacht den Garaus, fegelte nach 
Athen und ftellte deflen Hafen und Mauern wieder ber. Ihm 
und feinem cypriſchen Freunde errichteten die dankbaren Athener 
Standbilder in Erz. 

Evagoras hatte jet gute Zeit, den Plan auszuführen, der 
raftlos feine große Seele beichäftigtee Ganz Cypern follte ihm 
freieigen fein und mächtig und ſtark wider jeden Angriff von 
außen. Durch Kraft und Kühnbeit, durch Lift und Ueber⸗ 
redungsgabe gelang es ihm in der That, fich der ganzen Inſel 
zu bemächtigen. Nur die drei Städte, Amathunt und Kition 
und Soli, leifteten noch Widerftand und fleheten die Perfer um 
Hülfe an. Der Satrap von Karten erhielt den Befehl, Cypern 
mit Krieg zu überziehen. Evagoras aber machte fieghaft alle 
Anftrengungen feiner Feinde zunichte. Schon in’8 fechöte Jahr 
309 fi der Krieg, noch immer behauptete Evagoras glorreich 
eine Stellung. Da ſchloß der Großkönig im Jahre 387 den 
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ihm für immer follten unterthan jein, und jetzt wandte fidh die 
ganze Heeresmacht der Perjer gegen Evagoras. Dreihundert⸗ 
taufend Mann unter Führung des Töntglichen Schwiegerjohnes 
Drontes ſetzten über nach Cypern, dreihundert Kriegsichiffe führte 
der perfiiche Admiral Teribazes. Ganz Cypern wurde mit perfi- 
ſchem Kriegsvolk, feine Häfen von feindlichen Schiffen angefüllt. 

Seht aber entfaltete ſich exft die ganze Größe von Evagoras’ 
Genie. Seine Flotte zählte nur fiebzig Segel, fein Heer nur 
fechötaufend Mann. Wie raf aber wußte er die Zahl zu 
mehren, welche Wolfe von Feinden feinen Feinden zu erweden! 
Er verbündete fih mit dem Tyriern, mit dem Könige von 
Aegypten, mit den Scheich8 der Bebuinen in der Wüfte: alle 
fandten ihm Verftärkungen. Cr hatte feine Sendlinge und 
Bertrauten mitten im Serjerheer, mitten in den Rathsverſamm⸗ 
lungen am Perferhofe. Gr bededte dad Meer mit feinen Kreu⸗ 
zen, welche dem perfiichen Heer die Zufuhr abfingen, fo daß es 
durch Hunger und Aufruhr geichwächt wurde. Sobald er jeine 
Flotte auf zweibhundert Segel gebracht, griff er jelbft au und 
ſchlug die Perſer. Nach diefem Siege wollte ex raſch den Krieg 
entſcheiden und griff nochmals an, vielleicht ehe feine Truppen 
fih von den Mühen und Berluften des erften Schlachttages er» 
holt hatten. Der zweite fiel unglüdlih aus, und nun jchlid 
Bangen und Furcht und Abfall unter die Reihen feiner Ber 
bündeten. Er mußte fich nad Salamis zurüdziehen, und fah 
ih fofort zu Lande und zur See eingefchloffen. 

Die Stadt wurde von allen Seiten angegriffen. Allein 
ihre Feſtungswerke waren ſtark, die Bertheidiger wachſam und 
tapfer. Dean Tonnte ihnen jo wenig anhaben, daß Evagoras die 
Vertheidigung der Feftung feinem Sohne anvertrauen Tonnte. 
Er jelbft ftahl fich durch bed Feindes Schaaren und eilte nach 
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Aegypten, um Hülfe zu holen. DBergebend, die Aegypter wollten 
nur wenig für ihn thun. Er eilte zurück und zum zweiten Mal 
täuſchte er bie Belagerer und kam glücklich in's Thor von 
Salamis. Mber die Stadt war ſchwer bedrängt, feine Ver⸗ 
bimdeten alle fielen ab, die Außerfte Noth drängte: es blieb 
nichts übrig, als mit den Perſern zu verhandeln. Sie verlang- 
ten die Herausgabe jämmtlicher Städte auf Eypern, in Salamis 
folle Evagoras Fürft bleiben, jedoch Tribut zablen als ein Unter» 
tban. Das Lebte griff an feine Ehre, alle Bedingungen wollte 
er annehmen, aber nur ald König leben oder fterben. 

Als Evagoras nun in höchſter Noth jchwebte, brach — ges 
wiß nicht, ohne daß er jeine Hand im Spiele hatte — ein Zwie⸗ 
ſpalt unter den perfiichen Feldherren, ein Aufftand in ihrem 
Lager aus. Dronted beichuldigte den Admiral Teribazes des 
Verraths, nahm ihn gefangen und ſchickte Ihn an den ‚Hof jeined 
Schwiegervaterd. Die Soldaten, wüthend darüber, wollten nicht 
mehr geborchen unb fingen an, fich durch die Jnſel zu zer⸗ 
ftreuen. Bet diefer Lage der Dinge mußte Orontes wohl nad 
geben. Der Frieden wurde geichloffen, Evagoras blieb König 
von Salamid mit Töniglidhen Ehren. 

Zehn Jahre lang hatte diefer eine Mann auf feinem kleinen 
Cypern der ganzen Perjermacht widerftanden und feine Königd- 
krone rein und glänzend erhalten. Noch dreizehn Jahre regierte 
Evagoras, und feine Söhne, die er im geliebten Athen batte 
ftudiren laffen, folgten ihm auf dem Throne. Unvergeſſen blieb 
das glorreiche Beifpiel, das er dem Griechenvolfe gegeben. 


VOL Kampf der Könige von Syrien und Aegypten 
um Cypern. 


Noch fein halbes Jahrhundert follte feit Evagoras' Tode 
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verfließen, da rief Alerander der Große alle griechtichen Voͤlker 
anf zum gewaltigen Rache und Eroberungdzug gegen die Perfer. 
Die Griechen auf Cypern brachen in hellen Jubel aus, jet 
kounten fie ihrem Haffe genug thun gegen ihre alten femitifchen 
Feinde und Nebenbnhler, die ihnen in Handel Krieg und Po» 
litik ſoviel geichadet hatten. 

Cypern war eined der erften Länder, die fich vom Perſerreich 


Iosfagten und Alerander begrüßten. Kition fandte ihm aus 


feinen Werfftätten ein Schwert, deflen Schärfe und Härte all- 
gemein bewundert wurde. Ald er in Phönizien einrüdte, leiftete 
die Inſel ihm noch weientlichere Dienfte.e Das uralte Sidon 
hatte den Reizen griechiicher Kunft und Sitte nicht ‚widerftehen 
fönnen und hatte helleniiche Kebendart angenommen. In Tyrus 
dagegen fammelte fich der Hab und Grimm ber Semiten. Nur 
durch die Kriegäfchiffe, die Bauführer und Belagerungsmafchinen, 
welche die cypriſchen Könige mitbrachten, wurde es endlich nach 
langer Belagerung möglih, Tycus zum alle zu bringen. Su 
ben großen Feftipielen, die Alerander nad) Aegyptens Eroberung 
anordnete, übernahmen dieje Könige die Rolle atheniſcher Chor- 
führer und firitten fi, wer die Aufführung am glängendften 
ausſtatte. Mehrere begleiteten ihn bis nach Indien, und dort 
waren es wieder ihre MWerfmeifter, welche die Flotte bauten, auf 
welcher das fieg- und fchlachtenmüde Heer den Indus hinabzog 
und Perflend Küfte entlang zum Euphrat zurüdkehrte. 
Aleranderd Weltreich, dad jo raſch aus verichtedenen Ländern 
und buntem Völkergemiſch zufammengeichlagen war, zeribeilte fich 
ebenfo raſch. Die griechiſch⸗mazedoniſchen Marichälle traten im 
Kampf mit einander, wer die größten und beiten Stüde be- 
haupte. Hier war e8 uun Cypern, welches langen und ſchweren 
Streit zwiſchen den Herrichern von Afien und Aegypten hervor. 
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rief. Dem Erfteren erſchien ed als eine Schmach, die berühmte 
und an Reichthümern unerjchöpfliche Inſel, die vor ihrer Süfte 
lag, nicht zu befiten. Die äguptiiche Königsrefidenz zu Aleran- 
dria aber fühlte fich nicht ficher, jo lange Cypern nicht ihre 
Vorhut bildete. Gehorchte Cypern einem Andern, jo lagen 
Aegyptens Häfen offen. Und woher anders follte Alerandria 
Bauholz zu Schiffen und gute Matrojen nehmen, als aus 
Cypern und dem gegenüber liegenden Feitlande? 

Die neuen Könige der Infel wollten bei Mazedonien und 
Griechenland bleiben, treu des großen Alexanders Gefchlechte, und 
fie hatten ein Recht zu freier Wahl. Denn freiwillig hatten -fle 
ihm fich angeſchloſſen, und hauptſächlich ihre Flotte war ed ges 
weien, die ihm einen Aufitaud im Peloponnes gedämpft hatte. 
Standhaft hielt daher Cypern zu Eumenes, der heldenhaft des 
mazedoniichen Köntgähanjed Ehren und Aufprüche vertbeidigte. 
Als er durch Ichändlichen Verrath gefallen war, begann zwiſchen 
Antigonus und Ptolemäus der hartnädige Kampf, deſſen Sieges⸗ 
preis und Enticheidung in Cypern lag. Die Fürften und 
Städte auf der Infel theilten fich, die einen hielten zum Syrier, 
die andern zum Aegypter. Streit Bitterleit und Verheerung 
war aller Orten, und jedes Jahr des blutigen Krieges brachte 
neue Zerftörung im Großen. 

Ptolemäus gelang es zuerft, fih ganz Cyperns zu bemäch⸗ 
tigen, und nun beeilte er ſich, deflen Sürftengefchlechter auszu- 
rotten. Nilokles, König von Paphos, feine Brüder, ihre Frauen 
und Töchter zogen e8 vor, die Thore ihres Pallaftes zu jchließen, 
und gaben fidh eined dem andern den Tod. Dann aber landete 
Antigonus’ Sohn, der kühne Demetrius, ſchlug des Ptolemäers 
Heer aus dem Felde, verfolgte die Flüchtigen, und fchloß fie in 
Salamis ein. Lange wiberftanden die Feſtungswerke, die Eva⸗ 


(719) 





24 


gorad gebaut hatte, allen Angriffen. Demetrius erdachte kunft- 
reiche, vordem unerhörte Belagerungsmafchinen, die ihm den 
Namen Poliorfete8 oder Städtebezwinger eintrugen. Während 
er num die Stadtmauern einftieß, zog Ptolemäus heran wit 
einer Flotte von fünfhundert Segeln. Zwiſchen Salamis und dem 
pedaliichen Borgebirge fam es zu einer großen Schlacht, in 
welcher Aegyptens Seemacht zu Grunde ging. Nur mit adıt 
Schiffen konnte Ptolemäus fich retten. Salamts ergab fich mit 
al feinen Schäßen. Nach diefem großen Siege nahm Antigonus 
das Diadem, und die anderen Marichälle ahmten fein Beiſpiel 
nad und nannten fidh ebenfalls Könige. 

Die Größe aber und Gefahr der- Eroberungäpläne, mit 
welchen nun Antigonus umd fein kühner Sohn hervortraten, war 
die Urjache, dab die anderen neuen Könige fich wider fie ver- 
bündeten und mit gejammter Macht ihnen im Sabre 301 die 
Schlacht bei Ipſos in Phrygten lieferten. Antigonus fiel und 
Demetrius floh auf's Meer. Cypern wurde bed Ptolemäuß’ 
Beute, der fich jebt König von Aegypten und Cypern nannte. 


IX. Cypern im Ptolemäerreid. 


Damit ihm der ebenfo werthvolle ald unentbeirliche Beſitz 
nicht wieder entgehe, erniedrigte Ptolemäud die neuen Könige 
zu Schattenfürften, und ftellte die ganze Inſel unter einen Statt» 
halter, der feinen Sit im vielumfämpften Salami nahm und 
nicht nur oberfter Feldherr zu Lande und zur See, jondern aud) 
oberfter Priefterfönig war, damit ihm all und jeder Einfluß auf 
der Inſel untertban ſei. Seder Ptolemäer hielt fortan jein 
Auge geipannt auf Eypern. Sobald die größte Wachſamkeit Zei 
teleien des ſyriſchen Königshofes auf der Inſel und Anglimmen 
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nenen Aufſtandes entdeckte, wurde das Unternehmen gleich im 
Blute erftidt. 

Da auf Cypern die Verehrung ber apbrobitifchen Aftarte 
eine fo große Wichtigkeit hatte, jo ſuchten die Ptolemäer auch 
Durch religiöje Bande die Inſel an ihr Haus zu feſſeln. Phila⸗ 
delphus ftellte jeiner wunderjchönen Gemahlin Arfinoe Bildſäule, 
gleichſam als wäre in ihr die Kypris jelbft erichienen, in einem 
Tempel auf, welchen er ihr auf dem zephuriichen Worgebirge er- 
bauete. Dieſe hieß jebt die zephyriſche Aphrodite. Die Göttin 
tonnte ja, was ſich im Muttergottesdienfte fortpflanzte, an meh» 
reren Orten zugleich erfcheinen. Diejer Arfinoe Tochter Berenike 
war ed, welche zum Dank für des Gemahls glüdliche Wieder⸗ 
kehr aus fernen Feldzügen ihr herrliche Haar in der Mutter 
Tempel als Weihgeſchenk aufbing. Als es dort eines Morgens 
weggenommen war, jei ed vom Sturme oder einem Liebhaber, 
fand es ein aleramdrinifcher Hofaftronom unter den Sternen 
wieder. Das große Adonisfeft aber wurde von Cypern nad 
Alerandria verlegt und dort unter ungeheurem Zulauf aus aller 
Melt gefeiert mit dem größten Gepränge. 

Cypern bildete unter den Ptolemäern ein kleines Reich für 
fich, deflen Bewohner manches Vorrecht genofien. Die Städte 
behielten ihre eigenen Gerichte und ihre Selbftverwaltung, und 
waren rajch wieder aufgeblüht. Soviel Gold fie auch fort und 
fort nad) den Ufern des Nils-abichiden mußten, es erlebte ſich 
raſch wieder durch ben gewinnreichen Handel. Denn’ die alte 
Nebenbuhlerin Tyrus lag zerftört, ihr reicher Großhandel hatte 
fi nad) Enpern gezogen. In Alerandria aber, einem ber beſt⸗ 
gelegenen Plaͤtze, die mit Eluger und alled umfafjender Borficht 
von den Gelehrten und Staatsmännern in Aleranderd Gefolge 
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bung fammelten fi die Waaren, die aus Libyen Nubien 
Übefiynien und dem Innern von Afrika, wie aus Arabien 
Herfien und Indien herfamen. Che fie weiter geichafft wurden 
über das Mittelmeer, pflegten die Schiffe auf Eypern anzulegen. 
Auch in Antiochien und den ciliciichen und pamphyliſchen 
Städten fanden die chprifchen Rheder beftändig gute Fracht. 
Denn die Berbindung faft zahlloſer Länder und Völker zu 
Aleranders Weltreich hatte überall einen Waarenverkehr hervor 
gerufen, wie man ihn früher gar nicht fannte. Die Mugen Eye 
prier aber verftanden es von Alter ber, von der günftigen Lage 
ihrer Sufel Vortheil zu ziehen. 

Diefe lag nun auch den Flüchtlingen offen, die bald von 
Aegypten, bald von Syrien famen. Das große unrubige Aleran⸗ 
bria wurde, nachdem bie erften drei Ptolemäer Traftvoll und 
glüdlich regiert hatten, eim Heerb von Parteiungen und Auf 
ftänden. Jeder neue Ausbruch warf, fiegreich oder nicht, einen 
neuen Schwarm von Zlüchtigen auf's Meer, die im der Regel 
ihren Weg nach dem reichen Cypern ſuchten. Noch in viel 
größerer Anzahl ließen fich bier Juden nieder, als fie nad lan 
gem heldenmüthigen Ankämpfen gegen Macht und Herrichaft der 
Seleufiden ihr nicht mehr widerftehen Tonnten und in Maffen 
answanderten. In Folge diefer Zuftrömung aus Aegypten ımd 
Syrien erhob auf Cypern das ſemitiſche Weſen das Haupt, und 
in die liebliche Anmuth der Aphrodite mifchten fich wieder mehr 
und mehr die finfteren Züge des Antlitzes der Gebieterin über 
Tod und Leben. 

Damals Lehrte ein geborener Cyprier, wahrſcheinlich vom 
femitifcher Herkunft, der finnlichen Schwelgerei, die in ſeiner 
Heimath herrichte, voll Ekel den Rüden, um in Athen eine 
Philoſophie zu lehren, die mitten in den Lüften und Laftern ber 
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alten Welt eine Leuchte edler Sittlichleit wurde. Es war Zeno, 
der Stifter der ſtoiſchen Schule. Gerade die Venusinfel mußte 
den fittenfirengen Philoſophen nach der Hochichule des Geiſtes 
unb der Künfte jenden. 


X. Römerzeit. 


Nicht Hundert Jahre follte der Köntgähof zu Aerandria im 
ruhigen Befibe Cyperns bleiben. Sobald Antiochus der Große 
den Thron der Seleufiden beftiegen, plante er Angriffe auf die 
große Inſel, die feinem glänzenden Autiochta im Geſichte lag. 
Das Haus der Piolemäer aber war in Zwietradht und Schwäche 
verfunfen. Dad Bolt auf Cypern wurde unruhig und ftet3 
bereit, da3 aͤgyptiſche Joch abzufchütteln. Wiederholt fuchte ein 
Prinz, der ald Statthalter nach Cypern geſchickt wurde, fich dort 
fein eigenes Snjelfönigreich zu bilden. Wiederholt errichtete ein 
Diolemäer, deffen SKönigäthron in Aegypten umgeftürzt, ſich 
einen kleineren im Cilande der Kypris. Wer aber im ägyptiſchen 
Köntgshanfe Schußes bedurfte, und das war im lebten Jahr⸗ 
hundert der Ptolemäer das Loos faft eined Seven von ihnen, 
wandte fih an die Römer, die Eroberer von Aſien Griechen- 
land und Mazedonien. Nach ihrem Schiedöipruch kam Cypern 
bald an Korene, bald an Aegypten. Die auf der Jnuſel zahlreich 
angefiedelten Suden hatten in all dieſen Händeln ihre Hänbe 
im Spiele. 

Als während der Kriege Roms gegen Mithridntes und bei 
dem Umfturz fo vieler Reiche fich auf den Küften von Gilicien 
Iſaurien und Lycien, die Cypern gegenüber lagen, ein Staat 
von Seeräubern bildete, gerieth eim großer Theil der Iufel in 
ihre Gewalt und vermehrte ihre Seeburgen. Died gab, nachdem 
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Ptolemaͤer als fein befonderes Königreich zurüdigegeben hatte, 
einige Sahre ſpäter Anlab, daß auf Betreiben bes Tribunen 
Clodius, welchen dieſer König beleidigt hatte, zu Nom durd 
einen Volksbeſchluß Cypern für eine römiſche Provinz erklärt 
wurde. Der fittenftrenge M. Porcius Cato erhielt den Auftrag, 
die Inſel in Befiß zu nehmen, dem Ptolemäer aber feine Scyäße 
und das Oberpriefterthum zu Paphos zu laffen. Diefer aber 
nahm Gift, und Gato ließ feine Prachtgefäße von Gold und 
Silber, feine Ebdelfteine und Purpurgemänder öffentlich verkaufen. 
Mit dem Baarerlös von etwa zwölf Millionen füllte er zwei 
weitgeräumige Soffer, um welche ein Seil gejchlungen wurde, 
viele hundert Klafter lang, das an feinem andern Ende einen 
mächtigen Baumftamm hatte, damit, wenn das Fahrzeug zer 
ichelle, man wiſſe, wo der Schaf untergejunten. Ald Cato mit dem 
glänzenden Raube in Rom einzog, gerieth Alles in freudiges 
Staunen; denn foviel baares Geld hatte noch Niemand beiſammen 
geſehn. 

Sieben Jahre ſpäter war Cicero Prokonſul über Cypern 
und in feinen Briefen an Atticus finden ſich Berichte, wie bie 
römiſchen Zollpächter fich gleich blutfaugenden Harpyen auf bad 
reiche Eiland warfen. Die jchöne Königin Kleopatra erbat es 
fih von ihrem Geliebten Antonius zu ihrem Nadelgelde, ber 
Steg Oktavians aber wendete Cyperns Angeficht für Die nächſten 
viertehalb hundert Sahre Rom zu. Die Inſel wurde Konſular⸗ 
provinz, geibeilt in die vier Bezirke von Paphos, wo der Pro» 
fonjul feinen Stb nahm, Salamid, Amathunt und Lapathos. 

Niemald wird in diefer langen Zeit von Unruhen berichtet, 
obgleich das roͤmiſche Regierungsſyſtem im Grunde nur eine 
Art höherer Paſchawirthſchaft war. Allein einerſeits waren bie 
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prier nun, was fie lange entbehrt. hatten, bei feſtem Recht und 
Frieden freien Handel durch das ganze ungeheure Meichögebiet, 
teichlichen Abſatz für die Erzeugniſſe ihrer Fluren und Gewerbe, 
und für jeden talentuollen Füngling leichten Zugang zu Lehrer- 
Offiziers⸗ und Beamtenftellen. Allſeitiges Gedeihen war die Folge. 
Die römtichen Schriftfteller und Dichter fönnen nicht genug 
„die an allen Köftlichleiten fruchtbare Sufel” rühmen, von welcher 
noch Ammianus Marcellinus fagte: man könne dort ein Schiff 
bauen und mit allem was nur nöthig ausrüften und befrachten 
und brauche doch fein Stüd anderäwoher zu nehmen, als von 
der Juſel ſelbſt. Schiffsbauholz Kupfererz Waizen Del Wein 
Feigeneifig, das koſtbare allerwärtd geſuchte Cypreſſenholz, Les 
danum und andere wohlriechende Harze waren Ausfuhrartikel, 
die Cypern in unerſchoͤpflicher Fülle hervorbrachte. Den Alter⸗ 
thumsforſchern an der Tiber aber, Tacitus an ihrer Spitze, gab 
das Weſen der Benus Cyypria viel zu jchaffen: fie Fonnten, wie 
man aud feinen Annalen deutlich entnimmt, darüber nicht in's 
Klare kommen. Das Volt dagegen bielt fich einfach daran, daß 
Cypern die beredytigte Heimath ſei aller Wohllüfte auf Erden. 


XI Belehrung zum EChriftenthum. 


Sn der früheften chriftlichen Kirchengefchichte nimmt dafjelbe 
Eiland, welches Zeno die ftoilchen Gedanfen eingab, eine glän- 
zende Stelle ein. Die erfte Kirchenverfammlung hatte Saulus 
in Begleitung feines Juͤngers Barrabad, der auf Eypern geboren 
war, bingeichidt, weil man in Jeruſalem vernahm, man trage 
dort nach dem Evangelium Begehren. Der ftärkiten und ge 
nialften Kraft unter den Apofteln gelang auf Cypern ihr erfter 
großer Sieg. Saulus und Barrabas zogen von einer Stadt 
zue andern, und ihrer Feuerrede fehlte nicht der Erfolg. Selbft 
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der Höchfte auf der Inſel, Prokonſul Sergius, öffnete feine 
Seele der chriftlichen Meberzeugung. Bon nun an fchied fi der 
Apoftel der Heiden vollends von dem engherzigen Judenthum, 
romanifirte fi und nannte ſich Paulus. 

Bald darauf brach in Paläftina grimmige Verfolgung ber 
neuen Lehre aus, ſchaarenweiſe flüchteten die Chriften übers 
Meer nad) Cypern, an ihrer Spibe Lazarus der vom Tode Er, 
weckte. Nicht weniger als dreizehn Bisthümer entftanden. Keine 
andere Stelle auf der Erde, Rom audgenommen, bat ben 
Heiligenfalender jo bevölkert. Die heilige Katharina, im Mittel 
alter die allverehrte Schubherrin der chriftlichen Ritterichaft, 
ftammte aus Cypern, ihm gehörten an Heraflides, Hilarion, 
Spiridion, Epiphanes, Johannes Lompadifta, Johannes der 
Almofenier, Akona, Maura und nody eine lange Reihe anderer 
Heiliger. Die Kaijerin Helena verflodht ſich in die Sage und 
Geſchichte der Infel durch eine Reihe von Wundern, und ald 
man das Grab des Märtyrerd Barrabad öffnete, fand man, wie 
ed damals hieß, auf feiner Bruft dad Matthäus⸗Epangelium im 
aramãiſchen Urtert. 

In diefer erften chriftlichen Zeit verwandelte fich die Göttin 
der Inſel, die aud der Aftarte zur Aphrodite geworben, zum 
zweitenmal. Sie wurde die Muttergottes, die Allheilige der 
orientalifchen Kirche, behielt aber auch ihren alten Namen. Noch 
heutzutage nennt fie dad Voll auf Cypern die Aphroditiſſa, bie 
Aphroditiſche. Cypern bewahrt im Klofter Kikku ihr Alteftes 
Bild, nach der Sage vom heiligen Lukas gemahlt, und von bier 
gingen, wie ed fcheint, die fchwärzlichen Madonnenbilder auß, 
die wir byzantiniſche nennen, bie jo hehr und düfter bfiden und 
deren dunkles Anliitz umringt ift von blikendem Gold und Edel 
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ftein und noch immer auf Cypern verhält wird, gleichwie einſt 
dad Symbol der Allgöttin, der ſchwarze Meteorftein. 

Die Belehrung der Sufel aber, diejer alten Buhlerin, follte 
nicht vor fidy gehen, ohne daß die Suden den jemitiichen Proteft 
erhoben. Nach Jeruſalems Zerftörung waren fie in großer Menge 
nad) Cypern geflüchtet, an deſſen Welthandel fie von jeher ihren 
guten Antbeil hatten. Ihr Tochender Hab gegen die Zerftörer 
Jeruſalems und deren zunehmender Steuerdruck verband fich mit 
dem Zorn über die Chriften, in ihren Augen die Verräther des 
alten Glaubens. Römerthbum und Chriftenthbum, beides follte 
auf der Inſel vertilgt, Cypern der Hort des gereinigten Juden⸗ 
thums werden. Sie rotteten fi im Sahre 116 nach Chriftus 
zufammen zu einem furchtbaren Heere und erichlugen alled, was 
nicht zu ihnen hielt. Eine Viertelmillion Menfchen, viel mehr 
als jebt auf der Iufel wohnen, fand ihren Tod. Bloß im Ge 
birge hielten fich die Griechen aufrecht. Als die römilchen Feld⸗ 
herren die Wüthenden endlich gebändigt hatten, wurden die 
Juden ſämmtlich von Eypern vertrieben. 


XI. Byzantiner. 


Dreimal hatten ſich des Abendlandes überſtrömende Krafte 
einen Weg gebahnt nach dem Morgenlande, hatten ſich ſeiner 
bemächtigt und ihre Kultur dort angeſiedelt. Der Anfang wurde 
bald nach dem trojanifchen Kriege gemacht, unter Alerander dem 
Großen und feinen Nachfolgern verftärkte fich die Eroberung, noch 
mehr durch die Römer. Morgen- und Abendland umfing die gleiche 
feinere Sitte und Lebensart, das gleiche Rechts- und Staatsweſen. 
Seit der Mitte aber des vierten Sahrhunderts nach Chriftus 
vollzog fich wieder eine Scheidung, die unverrüdbar andauerte 
518 zur Gegenwart. Dieje Scheidung war gegeben, jobald das 
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oftrömifche Reich entftand, das fich fofort zu einem byzantintiden 
Kaiſerthum entwidelte. Es war eine Art welthiftorifcher Tüde, 
dab Hellas, die Blüthe des Abendlandes, tief in die Geſchicke 
und Kreile des Orients binein gezogen und von ihm gefeflelt 
wurde. Auch die morgenländiiche Kirche entzog ſich der Hertſch⸗ 
ſucht der römifchen, und jebt fchärfte und erweiterte der Gegen⸗ 
fa der Kirchen die Kluft der Voͤlker. 

Der Beginn der byzantinischen Herrichaft war für Cypern 
bezeichnet durdy Erdbeben und jchredlich lange Dürren ohne ein 
Tröpfchen erquidenden Regens. Faſt taujend Sabre lang blieb 
die Snfel ungeftört unter byzantiniichem Szepter, eine dumpfe 
Zeit langjamen Dahinftechens, von welcher und die Gefchichte 
faum etwas berichtet. Ein fatlerlicher Statthalter hatte alle und 
jede Gewalt in den dreizehn Bezirken, in welche die Iufel zerfiel, 
welche in der Didzeje Drient eine eigene, bie fünfzehnte, Provinz 
bildete. Soviel Steuern aud) der Statthalter erhob und nad 
Konftantinopel ſchickte, das fruchtbare Land brachte fie noch immer 
auf. Um Cypern ganz vom Feftlande Loßzulöfen, wurde es dem 
Patriarchat von Antiochien entzogen und in Salamis ein cyprifcher 
Patriarchenftuhl mit faft kaiſerlichen Chrenrechten errichtet. Es 
geichah dies durch Kaiſer Juſtinian auf Betreiben feiner Ge 
mahlin Theodora, die aus Cypern ſtammte, einer reizvollen Sün- 
gerin der ehemaligen Smjelgättin. 

In feiner zurücdgezogenen und von Byzanz entfernten Lage 
blieb Cypern verſchont von dem Unruhen und von den Ginbrüchen 
wilder Völfer, welche bald bier bald dort Gebiete des byzanti⸗ 
nilchen Reiches verheerten. Wenn Alles geplündert und zerftärt 
war, in Cypern und Konftantinopel fand der Kaiſer gefüllte 
Schatzkammern. Jedoch hatte eine jo merkwürdig lange Zeit un 
geftörten Friedens auch ihre trüben Folgen. Es wurzelte damals 
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auf der Inſel ein jene Gemöhnung der Ruhe und Trägheit, jene 
ſtille unverwüftliche Gebuld, mit weldyer die Bevölkerung fort- 
am alles über fidy ergehen ließ, eine Lauheit und Lähmung“ der 
Geifter, die noch heutzutage anmährt. 

Vielleicht dad einzige Neue und Gute, welches die byzan- 
‚tinifche Regterung der Inſel hinterließ, war der Seidenbau. 
Miffionare hatten Suftinian aus Indien Eier von Seidenraupen 
mitgebradyt, und es zeigte ſich, dab diefe auf Cypern, wo die 
Luft fo lau und weich ift und kaum durch leiſen Seehauch bewegt, 
bejonder8 gut gediehen und das feinfte Gefpinnft lieferten. Der 
Seidenbau Fam rajch empor, und die Weberei blühte von jebt 
an immerdar auf Cypern, wie fie vor Zeiten an der phöntziichen 
Küfte geblüht hatte. 


XII Kampf der Araber und Brianien um Cypern. 


Mit dem ſiebenten Jahrhundert begann für das gewerbliche 
Bolt auf Cypern eine entjehliche Plage. Unvermutbet landeten 
die eine Woche bier die andere dort, Schaaren verwegener See-, 
ränber, plünderten, fchleppten den Raub auf die Schiffe, und 
fubren hohnlachend von bannen. 

- Die Piraten waren die Vorläufer von viel ärgeren Räubern. 
Die Araber Hatten um die Mitte des Jahrhunderts Aegypten 
und Syrien erobert, fammelten dort eine Flotte von fiebenhundert 
Schiffen und jebten nach Cypern über. Mordend und plündernd 
verbreiteten fich die Gierigen durch die ganze Inſel, jchaaren« 
weile trieben fie die Menſchen auf ihre Schiffe und in bie 
Sklaverei. Da wurden fruchtbare Streden menfchenleer, nur in 
den Schluchten und Tiefen des Waldgebirgd vermochten ſich die 
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berrlihen Zempel und Kunftwerfe, mit welchen &riechen umd 
Nömer die üppig jchöne Wald» und Roſeninſel bedeckt hatten. 
Das Wüftenvolf hatte eine wahre Wuth gegen Alles, was eble 
Kunft an Bild: und Säulenpradht aufgerichtet hatte und rubte 
nicht eher, bis fie zertrümmert zu Boden lag. Don Evagoras’ 
hochgeſchmückter Stadt Salamis blieb fein Stein auf dem andern. 
Als der Patriarch) dorthin zurüdtehren wollte, mußte er feinen 
Sit in der nahen Ortichaft Ammochoſtos nehmen, die der See 
feftung Yamagufta den Namen gab.! 

Konnten aber die Nachfolger des Propheten Cyperns nicht 
entratben, weil die Inſel eine notwendige Ergänzung ihrer Bes 
fitungen bildete, fo wollten die byzantinischen Kaiſer fie noch 
weniger entbehren, denn bier fanden fie ſtets Proviant und 
Schiffdzeug und den beften Stüßpunft für weitere Pläne der 
Wiedereroberung. Ste thaten ihr Aeußerſtes, um fi} auf Cypern 
wieder feitzujeßen, und ed gelang auch mehrmal, wenn Heer und 
Flotte der Araber abgezogen waren auf Groberungen in ber 
Ferne. Einmal war die Inſel fogar zwifchen dem Shalifen und 
dem Kaiſer getheilt, und Lebterer gab, um dem Erfteren zu ſchaden, 
ſogar den unfinnigen Befehl, alles Chriſtenvolk jolle die Inſel 
für immer verlafien. So lange das Khalifat in Bagdad blühte, 
waren die Byzantiner auf Cypern niemals fidher vor neuen und 
gewaltigen Angriffen zu Waffer und zu Lande, die regelmäßig 
zu fürdhterlicher Verbeerung führten. Kam aber in Konftantt« 
nopel wieder ein tüchtiger Mann auf den Thron, To richtete er 
fofort feine Anftrengungen auf. Cyperns Wiedererwerb. 

Sp blieb die Inſel beftändig im Webergange von den By⸗ 
zantinern zu den Arabern, von den Arabern zu den’Byzantinern, 
bis die Letzteren zu Ende des zehnten Sahrhunderts, als die Kha⸗ 
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Iifenmadt fi zum Untergange neigte, dauernd die Oberhand 
gewannen und fich nun des fchönen Befites noch zweihundert 
Sabre lang erfrenten. 


XIV. Eroberung durd Richard Loͤwenherz. 


Nichts defto weniger blieb in dieſen lebten zweihundert 
Sahren Cypern ein gefährdetes Beſitzthum für den Kaiſerthron. 
Zu oft war es abgetreumt geweien, zu häufig feinen eigenen 
Hülfsquellen überlaffen, ald dab nicht bei Volk und Statthalter 
ftet3 von Neuem das Begehren erwachte, der Befehle von und 
der Steuern nad) Konftantinopel enthoben zu fein. Denn Wohls 
thaten empfingen fie von dort nicht: die Hauptftadt hatte ja fels 
‚ber nicht Lebensblut genug und vermochte ed noch weniger, 
bi an des Reiches äußerſte Grenzen zu treiben. Allein jo oft fidy 
die Inſel unabhängig erklärte, ihre Volks- und Staatöfräfte er⸗ 
wiejen fich immer ald zu ſchwach. in Taiferliches Heer jegelte 
heran, bradyte die Ehprioten zum Gehorfam zurüd, und züch⸗ 
tigte fie und ihre Anführer mit neuen Steuern und Strafen. 

Die Snjel Tonnte ſich nämlich, nachdem fie der Geißel der 
Araberzeit entronnen war, nur langſam erholen. Nur allmählig 
zogen die Griechen aus dem Waldgebirge wieder hinab in die 
Küftenebenen, nur nach und nach bevölferten dieſe fich mit einem 
Gemiſch von Leuten, die hauptfächlich aus Syrien und Aegypten 
kamen umb ber Griechen Sprache, Religion, und meift auch ihre 
Lebensweiſe annahmen, jedoch fortan gegen die alten Landes⸗Be⸗ 
wohner einen gewiflen Gegenjab bildeten. 

Sm Sabre 1184 glüdte ed Iſaak, einem Prinzen des kom⸗ 
nentichen Haufes, der fich erft zum Statthalter, dann zum Kailer 
von Cypern aufwarf, die byzantinifche Flotte bei Amathunt zu 
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Ihlagen. Allein roh und graufam von Natur wurde Sfaaf bald 
bei den Cyprioten verhaßt. Nun machte im Sahre 1191 König 
Richard Löwenherz von England den dritten Kreuzzug mit, und 
als er in die Nähe Cyperns kam, wurde ihm gemelbet, der Her 
von Cypern nehme die enzliichen Schiffe weg, die vom Sturm 
an die Küfte verichlagen feien, und dulde nicht, daß Richards 
Braut, die auf der Nhede von Lim aſol elend an der Seekrank⸗ 
heit danieder liege, an's Land ſteige. Da erzwang der König 
feine Landung, erftürmte Limafol, jchlug die feindlichen Truppen 
aus dem Felde, und eroberte leichter Hand die ganze Juſel, weil 
ed außer Iſaals Partei noch zwei andere gab, die feine Hand 
für ihn aufhoben, eine byzantiniſche und eine patriotifche, welcher 
ber fogenannte Kaifer von Cypern ebenfo verhaßt war, ald der 
zu Byzanz. 

Richard feierte in Limaſol feine Hochzeit, und als er um 
einjah, welch eine prächtige Eroberung er gemacht hatte, da trat 
er ganz wie ein germaniicher Heerführer aus der Zeit der Völker 
wanderung auf und nahm die eine Hälfte des Landes für fid, 
während den Bewohnern nur die andere verblieb. Aus des Ki 
nigs Hälfte wurde abgetheilt, was fein Tafelgut, ſodann was 
Kloftergut, endlich was Kirchengut fein follte, aus dem ftattlichen 
Reſte machte er Ritter» und Knappenlehen. Diele vertheilte er 
an reifige Leute, die eilig und zahlreich herbeikamen, um von der 
Iachenden Beute ihren Theil zu nehmen und fi auf „dem fühen 
Eiland“ feftzufeßen. 

Wie auf dem Papier ausgezirfelt wurde unn ein Lehens⸗ 
ftaat eingerichtet, ganz nach den Ideen der europäilchen Ritter 
welt, mit großen und Leinen Lehns- und Nechtöhöfen, mit Grafen 


Herren und Knechten, mit Prälaten Aebten und Prioren. Als 
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Recht und Berfaffung aber, nach welchen das neue Staatsweſen 
zu regieren, wurbe herüber genommen, was fich bereit3 im König⸗ 
reich Jeruſalem entwidelt hatte. Es hängt die Eniftehung biejes 
Rechtsweſens zufammen mit dem groben Tulturhiftoriichen Her⸗ 
gange, welcher fich damald in den Morgenlanden vollzog. 
Hatten nämlich Griechen und Römer dad ganze Vorderafien 
mit ihrer Eroberung und ihrer Gefittung überzogen, fo war in der 
Araberzeit der Rüdichlag gefolgt. Das Morgenland zahlte mit 
Diut und Berwüftung: jo weit Araber famen, jo weit wurde die 
antife und chriftliche Kultur wie vom Boden abgeichenert. Erſt 
an den Äußerften Enden ihres Gebietes, im halbperfiſchen Mes 
fopotamien und im weftgothiichen Spanien, lebte eine eigenthünt« 
lich gemijchte Kultur wieder auf, die auch dem chriftlichen Staaten 
zu Gute fam. Als aber die politifche wie die kriegeriſche Kraft der 
Araber allmählig zerging, da brachen aus dem nordöftlichen Hinter» 
lande die fonnverbrannten ftiernadigen Zuranier hervor, und erfüll« 
ten Borderafien mit noch fchredlicheren Berheerungen. Jetzt endlich 
erhob fich das Abendland zu unabläffigem Anftürmen auf die 
Geften der drohenden Afiaten. Ein Kreuzzug nach dem andern 
wurde in’d Werl gejebt, und wo die Abendländer im Driente Fuß 
faßten, ba gründeten die Heerführer mit ihrem Gefolge von Krie⸗ 
gern und Mönchen und all den Abenteuern und Anſiedlern, die 
von Weſten her zumanderten, Fleine Lehnäftanten, gleich ald wären 
fie mitten in ihrer Heimath. Denn weil fie feine ebenbürtige 
Kultur vorfanden, fondern nur leere aftatiiche Despotie oder elende 
Trümmer byzantinifcher Geftttung, jo mußten fie fi ganz auf 
enropätichen Fuß einrichten. So entftanden das Königreich Je⸗ 
zufalem und bie Fürftentbümer und Herrichaften von Antiochia, 
Tripolis, Edeſſa, Beirut, Cäſarea, Jaffa und andere mehr, denen 
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Ah bald ein fränkiſcher Kaiferthron am Bosporus und die vielen 
Fürftenthbümer der Europäer im alten Hellas Mazedonien und 
in der griechiichen Inſelwelt anreihen follten. 

: Bon allen dieſen Fürfienthümern hatte nur ein einziges langen 
Beltand, dad Königreich Cypern, und feines hat nur enifernt eine 
To glorreihe Geſchichte und fo große Tulturhiftoriiche Bedeutung 
gehabt. 

XV. Kampf Kaijer Friedrih U. um Cypern. 

Richard Loͤwenherz wollte feinem Neffen die Krone von Je⸗ 
rufalem verichaffen. Allein es lebte noch der rechte König von 
Serufalem, Wido (Guido) von Lufignan, welcher durch Saladin 
vertrieben gewefen. Diefer erhob Einfpruch und machte fein Näher 
vecht geltend. Da er aber mit feinem Bruder Amalrich erklärte, 
wenn man ihnen Cypern gäbe, jo wollten fie Jeruſalem fahren 
laſſen und noch hunderttaufend Dufaten darauf zahlen, fo nahm 
Richard Löwenherz eilig dad Geld, und Cypern wurde ein König 
reich, erblich im Gejchlechte der Lufignans. 

Die Brüder wußten wohl, wie viel Cypern mehr werth 
als das fteinige Jeruſalemer Land, und gingen eilig daran, auf 
der Inſel Burgen und Feftungen zu bauen und tapfere Ritter 
berbeizurufen, damit fie ihr neues Königreich behaupten koͤnnten. 
Sie felbft hatten 300 Ritter und 200 Knappen mitgebracht, und 
noch immer ſtroͤmten ihnen Abenteurer zu, deren Glüd und Habe 
an ihres Degend Spitze hing, ſowie Geiftliche, welche bie Be 
geifterung für das Grab Ehrifti oder Begierde nad) neuen Dingen 
in's Morgenland trieb. Cypern, defien Lage und Fruchtbarkeit 
noch immer fehr viel, deffen armjeliges Volk aber gar nichts mehr 
bedeutete, erhielt plößlich Durch die Menge fremder Einwanderer 


ein friiches Leben. 
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Al nun Wido ftarb und die Krone Amalrich binterlieh, da 
traten bie Ritter zufammen und erflärten: Cypern müſſe ein 
ächtes Königreich werden, und das fönne nicht anders gejchehen, 
als wenn ihr König es zu Lehen nehme vom deutſchen Kaifer, 
dem Oberhaupte der europätfchen Ritterichaft und der Duelle alles - 
Rechtes. Kaiſer Heinrich VI. empfing bie cypriſchen Gejandten 
zu Gelnhaufen, und da ihm und feinen Näthen fofort einleuchtete, 
welch eine Wichtigkeit die Inſel für die Unternehmungen im 
Morgenlande babe, fo jandte er durch die Erabtichöfe von Trani 
und Brindift das Tönigliche Scepter nach Cypern und verbieß 
zur Krönung felbft herüber zu kommen, ſobald er feinen Kreuz⸗ 
zug antrete. Da died fich aber in die Känge z0g, fo reifte der 
deutfche Reichskanzler, Bilchof Konrad von Hildesheim, nach Ni⸗ 
kofia, der Hauptftadt Cyperns, nahm für feinen königlichen Herrn 
die Huldigung entgegen und vollzog die Krönung an deſſen 
Statt. 

Died war im Sabre 1196. Zweiunddreißig Sahre ſpäter 
erichien in ritterlicher Pracht zu Limaſol Kaijer Friedrich II. und 
nahm Cypern in Befib als Oberlehnsherr und Bormund des 
Thronerben. Denn diejer war ein Knäbchen von neun Sabren, 
und die Negentichaft, an ihrer Spite Johann von Ibelin Herr 
von Beirut, verfchlenderte die Einkünfte des Reichs und lag fich 
in den Haaren mit einem großen Theile des Adels, Es bedurfte 
eine3 Yeldzuges, um die Sbelin-Partei zu nöthigen, Cypern mit 
feinen Burgen und Einkünften dem Kaiſer zu Handen zu ftellen. 
Er beſetzte die Inſel mit feinen Getreuen, ging hinüber in fein 
Königreich Terufalem, vermochte den Sultan zur Herandgabe der 
heiligen Stätten und ihrer Berbindungäwege nach der Küfte, umd 
ließ auch dort, als er vor der Zeit nach Italien eilen mußte, die 
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Dinge wohlgeordnet und in den Feitungen gute Beſatzungen zus 
rück. Durch die kaiſerliche Hoheit follten Die in Syrien zer 
freuten Kräfte der Chriften vereinigt, Cypern aber follte Geld» 
quelle und zugleih Bollwerk werden und Bergeftätte für des 
Kaijerd Kriegsmacht, um die Mufelmannen im Zaume zu halten. 
Die reihen Einkünfte der Infel beftimmte Friedrich zum Unter 
halte feiner Beamten und Zeftungen im heiligen Lande. 

Allein kaum waren des Kaijerd Segel. am Horizonte ver 
ichwunden, jo eröffuete Ibelin, ein Feldherr, Staatsmann, und 
Surift erften Ranges, den Krieg, mit ihm die ganze Ritterichaft 
der Tempelherren und Franzoſen, deren Mebergewicht im heiligen 
Lande der Kaijer nicht hatte brechen können, To jehr er auch den 
deutfchen Orden zu verftärfen ſuchte. Faft funfzehn Sabre zog 
fi) der Kampf bin und ber, voll von Romantik und wechſelnden 
Schickſalsſchlägen. Enpern wurde bald gemonnen bald verloren. 
Friedrich ſetzte alles daran, es zu behaupten, und fandte Heer auf 
Heer und einen Bevollmächtigten nach dem andern. Er mußte 
und wollte auch Dort den Trotz und Uebermuth des Adels brechen. 
Die Ritterfchaft aber berief ſich auf die Landeöverfaffung, nad 
weldyer auch der Kaiſer Recht müſſe nehmen und geben in ihrem 
hoben Lehnshofe. Er aber wolle, fo erklärten fie immer wieder, die 
Königreiche Cypern und Serufalem zu Anhängieln des deutichen 
Reichs machen. Die Enticheidung gab endlich, dab Ibelin fich der 
Seemacht der Genuejen verficherte, indem er zum Danke ihnen 
den Gejammthandel Cyperns überlieferte. 

Eine Hauptauelle für die Geſchichte dieſes Kampfes iſt das 
Alfifenrecht von Serufalem, mit welchem Cypern bewibmet worden. 
Als nämlich die franzöfiichen Ritter das Vorhaben des Kaiſers, 
der durch eine Ueberlaſt von Sorgen und Geſchäften in Europa 
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feftgehalten wurde, vereitelt ſahen, gingen fie fröhlich daran, ihr 
Lehns⸗ und Landesrecht, das ihmen jo treffliche Hülfe geleiftet, 
näher zu begründen und durch Beiſpiele aus der jüngften Ver⸗ 
gangenheit zu erläutern. Johann von Ibelin und fein gleich 
namiger Neffe, ferner Philipp von Navarra, Genffroy le Tort und 
andere Ritter, die in den Feldzügen gegen den Kailer tapfer ben 
Degen geichwungen, nahmen jebt Die Feder zur Hand und ſchrie⸗ 
ben die Artilel und Commentare bed berühmten Aiftfenrechts, 
gbne Zweifel des Mittelalterd anziehendites Nechtäbuch, das num 
von &ypern auf die jpäteren Eroberungen der Franken im Mor⸗ 
genlande überging. 


XVI Blüthezeit im Mittelalter. 


Das Königreich der Lufignand aber entwidelte fich zu einer 
wahren Prachtblüthe des Nittertbums. Hier und im Rhodus 
lebten jeine höchften Ideale in Staat und Recht und in unauf- 
börlichem Kampfe gegen die Ungläubigen. &8 erhoben ſich herr- 
liche gothiſche Dome, gewaltige Burgen, pradytvolle Abteien. 
Die Fürſten und Ritter und Mönche, die Handelöherren Rheder 
und Handwerker, welche brüben auf dem Feſtlande ihre Beſitzun⸗ 
gen verloren, flüchteten mit ihren Waffen und Schäben, jo viel 
fie davon gerettet hatten, regelmäßig nach Cypern. Als endlich 
Akon nicht mehr zu halten, die große von buntem Bollögedränge 
erfüllte Stadt, kamen in der Nacht vor ihrer Zerftörung all bie Ritter 
und Geiftlichen und vornehmiten Kaufleute herüber. Jetzt wurbe 
Cypern ber Haupiplab der Chriften und ihrer Kämpfe gegen den 
Halbmond. Hort und fort liefen von bier bie Flotten aus, welche 
bie lange Linie der Küftenlande von den Dardanellen bis zur Nils 
mündung abftreiften, plünderten, ſtück⸗ und zeitweife auch bes 
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berrichten. Große Thaten zur See und zu Lande zu verrichten, 
gleichwie ben langen Degen und bie kurze Streitart, auch treffe 
lih das Steuerruder zu führen, dahin ging dad Derlangen ber 
ritterliden Männer. Namentlich von 1324 bis 1368 mar eine 
glorreiche Zeit. Smyrna und Alerandria wurden erobert, Emirs 
an der Küfte zahlten Tribut dem Könige, auf deffen Haupte bie 
Kronen von Cypern Serufalem und Armenien ſchimmerten. 

Dabei war feine Juſel jebt der Hauptplab bes orientaliichen 
Handels, Zamagufta eine der größten Seeftädte am Mittelmeer. 
Die Waaren aud Aegypten Perfien Indien und Syrien, und 
die aud Europa nad) dem Drient gingen, fammelten ſich in 
Cypern und wurden bier gegen einander ausgetaufcht und weiter 
verführt. Auch die Pilger, die zum heiligen Lande wollten oder 
dorther kamen, pflegten auf Cypern zu raften. 

Zur felben Zeit ftanden die Damaft- und Seidenwebereien, 
fowie der Feld- und Gartenbau in Blüthe. Die Sohanniter be 
fonder8 waren ed, welche den Anbau der Rebe und die Kellerei 
ausbildeten, bis fie den ebelften Wein erhielten, der von ihren 
Commenden den Namen Sommendaria befam. Man lieh au 
Zuderrobr und Baumwollenfamen und Bananen kommen, und 
Alles gebieh vortrefflich. Cypern war ein großes Berjuchäfeld, nad 
welhem man Pflanzen aud Indien Perfien Arabien und Afrika 
überführte, die bier angeflevelt und beimifch wurden und dann 
weiter wanderten nach den europäifchen Südkfüften. 

Der Reichthümer, die fi) auf der glücklichen Inſel anhäuften, 
aber auch des Schwelgens und der Sittenlofigkeit war fein Ende. 
Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts bejchrieb der Pfarrer 
Ludolf von Sudheim im Paderbornifchen feine Reife nach bem 


heiligen Sande. Darin heißt es: Cypern ift die edelfte und be 
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rühmtefte Infel und auch die reichfte, Teine in allen Meeren 
fommt ihr gleidy und am allen Gütern tft fie fruchtbarer, als 
eine andere... . Nikofta ift die Hauptfladt und liegt mitten in 
Cypern unter den Bergen in ber ebenften Gegend und aller» 
gefüindeften Luft. In diefer Stadt wohnen der König von Cypern 
und alle Bilchdfe und anderen Prälaten bed Reichs, auch alle 
anderen Fürſten Grafen Edlen und Barone und Ritter wohnen 
da zum größten Theil, täglich obliegend den Waffenfpielen Tur⸗ 
nieren und befonderd den Jagden. Auch find auf Cypern Für- 
ften Nitter und Bürger reicher als in aller Welt. Im Fama⸗ 
gufta wohnen zahlloſe überaus reiche Courtiſanen, einige haben 
mehr ald bunderttaufend Gulden, von deren Reichthum ich nicht 
mehr zu jagen wage... Man hört auf Cypern von Morgens 
früh bis Abends ſpät Gerüchte und Neuigkeiten, und alle Sprachen 
der Welt werden ba verftanden und im befonderen Schulen 
gelehrt." 


XVDO. Genuejen und Benetianer. 


Das Hofleben in Nikoſia zeigte von Anfang am eine ges 
wiſſe Aehnlichkeit mit der verderblichen Partei» und Rankeſucht 
zu Konftantinopel. Vom Ende aber des vierzehnten Jahrhun⸗ 
bertö an ſpielten fich fort und fort Geichichten ab jo niederträch- 
tig, als fie jemald am Bosporus das fittliche Gefühl empörten. 

Cyperns Unglüd war ein Werk der Genuefen. Ihre Kriegs- 
macht hatte ber Adelöpartei der Ibelins damals Hülfe und Sieg 
gegen Kaifer Friedrich IL. gebracht, und fie hatten fich dafür die 
reiche Inſel zum Ausbeuten durch Handeld- und Geld⸗Ge⸗ 
fchäfte überliefern laſſen. Bei dem ftolzen treulofen und räubes 
riſchen Charakter, mit welchem dieſes Handelsvolk feiner über- 
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großen Borrechte fich bediente, um die Infel zu plündern und 
Hof und Adel jeine Macht fühlen zu laſſen, konnte ed zuletzt 
an blutigen Zufammenftößen nicht fehlen. Im Sahre 1373 er⸗ 
ichienen die Genueſen mit einer großen Zlotte, bemächtigten fich 
FSamagufta’8 durch Ueberfall, verheerten Eypern bid zum Grunde, 
und nachdem fie alles geplündert und beichimpft hatten, bürdeten 
fie dem unglüdlichen Lande noch eine Schuldenlaft auf, unter 
welcher eö zuſammenbrach. Endlich waren fie damit zufrieden, 
daß fie die reichfte Stadt der Inſel, Famagufta, mit zwei Meilen 
Landes im Umkreiſe ferner von den Seezöllen jährlich hundert⸗ 
taufend Dufaten, endlich freie8 Gewerbe durd das ganze Land 
und völlige Gleichſtellung mit jedem Cyprier erhielten. 

Seitdem war ed mit dem Wohlftande der Inſel vorbei, tief 
zerrüttet Tonnte fie nimmer fich erheben. Als aber das erbitterte 
Volk endlich fünfzig Sahre jpäter Miene machte, feine genuefiſchen 
Blutfauger zu vertreiben, riefen Diefe die Mameluden aus 
Aegypten herbei. Der Sultan überſchwemmte Cypern mit feinen 
Truppen, plünderte und brannte die Ortichaften aus, ſchlug 
den König und führfe ihn gefangen nach Kairo. Um den Preis 
eined ſchweren Sahrestributd und neuer Renten an die Genueſen 
erfaufte der Arme feine Freiheit. Nun blieben Aufftände, Plün⸗ 
derungen, Mord und Todſchlag auf Cypern Tagesordnung, und 
der König rettete jene Selbftftändigfeit nach außen nur durch 
fortwährende demüthigende Unterbandlungen mit muhamedaniſchen 
und chriftlichen Mächten. 

Im Jahre 1460 gelang ed einem natürlichen Sohne des 
letzten Königs, fi) mit Hülfe eined Heeres, welches ihm ber 
ägyptiſche Sultan lieh, auf den Thron zu fchwingen und als 
König Jakob II. Eypern von den Genuefen zu befreien, nad» 

(740) 


45 


dem fie es neunzig Jahre lang von Samagufta aus beherricht 
hatten. Um fich aber zu behaupten, ſchloß er fich aufs Engfte 
an die Venetianer an, die ihn heimlich unterftüßt hatten, und 
beirathete Katharina Eornaro, eine Enkelin des berühmten Dogen 
Cornaro, der Kreta erobert hatte. Der hohe Rath Venedigs er 
Härte Cyperns Königin für die Tochter der Republik, und als 
Ihon nach zwei Jahren erfolgte, was man vorausſehen Tonnte, 
der Tod ihres durch Ausichweifungen erichöpften Gemahls, nahm 
die Republit das Königreich ihrer Tochter unter ihre Vormund⸗ 
ſchaft; denn Katharina’s Söhnlein mar ſchwächlich und ftarb 
Thon im zweiten Sabre. Die Bormünder benahmen fid} jo ber- 
riſch, daß Katharina es im Jahre 1489 vorzog, nach der Hei- 
math zurüdzufehren und im St. Markus Dome Cypern in der 
Form einer filbernen Abbildung der Adelörepublif zu ſchenken. 

Damit ſank die Sufel wieder auf die niedrige Stellung zu: 
rüd, welche fie zur Zeit der Perjer Ptolemäer Römer und Byzan⸗ 
tiner eingenommen hatte. Cypern mußte mit feinen Goldquellen 
eine fremde Refidenz füttern. Die Benetinner gingen planmäßig 
darauf aus, ben alten Adel aus den Kreuzzügen herunter zu 
bringen und die übrige Bevölkerung untriegeriich und unter 
würfig zu machen. Ste brachen die Burgen nieder, Damit fie 
bei Aufftänden ihnen nicht gefährlich) würden. Mit größter 
Strenge aber fahen ihre zahlreichen Beamten, welche aus Vor⸗ 
ficht alle drei Sahre gewechfelt wurben, darauf, daß alles Volk 
Ordnung halte, daß ed bie fruchtbaren Felder fleißig und ein⸗ 
träglich bearbeite, daß Jedermann pünktlich feine Stenern ent» 
richte. Mit tanſend Albanefen und einigen Kriegsſchiffen, Die 


vor Famagufta und Limafol ankerten, hielten die Venetiauer bie 
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Inſel im Baum umd regierten fie vortrefflich, aber nur, um fie 
zu bewirtbichaften und anszubeuten. 

Cypern blieb nody hundert Sabre lang das Bollwert ber 
Chriftenheit, hatte aber in ber großen Politik feine andere Be 
deutung mehr, ald auf Benedigs Werften gutes Schiffsbauholz 
zu liefern und deſſen Kriegskafſe gefüllt zu erhalten. 


XVII. Zürten. 


„Herr! wer Meifter fein will von Kleinaften Syrien und 
Aegypten, muß Cypern haben” — mit diefen Worten ftand im 
Sabre 1570 der Großvezier Mehemed Sokolli vor dem Sultan 
zu Konftantinopel und erhielt den Befehl, eine Flotte vom dreis 
hundert Schiffen und ein furchtbares Heer nad Cypern zu 
ſchicken. Der Haß des Landvolfes gegen die venetianijchen Stener- 
preſſer erleichterte den Türken die Eroberung. Bel Abel ımd 
Bürgern aber flammte der alte ritterliche Muth wieder auf, fe 
Tämpften und fielen wie Männer. Nach dem Siege übten bie 
Türken ihren alten Brauch, das Gemekel. 

Der Fall Cyperns dröhnte dumpf durch die Chriſtenheit. 
Im Jahre daranf vernichtete Juan d'Auftria die ganze Türken⸗ 
flotte in der glorreichen Seefchlacht bei Lepanto. Leichter Mühe 
hätten die Venetianer ihr Königreich Cypern wieder gewonnen; 
allein man weiß nicht, wa8 die Urfache war, fie vermochten ih 
nicht zu einem raſchen Entſchluſſe aufzuraffen. Es ſchien fie der 
Leichengeruch zu ſchrecken, der Cypern noch erfüllte. Als es zu 
ſpät war, fagte fpottend Sokolli zu Venedigs Gefandten: „Hättet 
Ihr und Cypern wieber genommen, fo wäre und ein Arm and 
geriffen. Durch Zerftörung unferer Slotte habt Ihr uns bloß 
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barbiert, und der Bart kommt wieder, jo gewiß noch Bäume 
und Buben wachen.” 

Cypern wurde eines der Paſchaliks, ‘deren die Pforte in 
Aften 23 zählte, und fofort trat es aus dem Lehen der Geſchichte 
zurüd in Nacht und Schweigen. AU feine Kraft und Schönheit 
erblich. Induſtrie und Handel erlahmten, die Ortichaften und 
ber Anbau des Bodend minderten fi) von Sahr zu Sahr, bie 
Waldung wurde vernichtet, und die Bevölkerung, tagtäglich miß⸗ 
handelt und audgelogen durch gräuliche Willkürherrichaft, wurbe 
täglich ſchwächer und elemder. Den Türken fiel gar nicht em, 
fih um Landeöverbefjerung zu befümmern und Regierungsarbeiten 
zu machen. Ste tröfteten fich mit dem ruffiichen Sprüchwort: 
Es ift nicht Sache der Götter, Töpfe zu machen. Erft im den 
letten zwanzig Jahren fing die Juſel wieder an, durch fremde 
Zuwanderer fidh etwad an den Küftenrändern zu beleben. 


XIX. Engländer. 


Wie athmete in Cypern alles auf bei der Nachricht von ber 
Erlöfung! Erlöfung zwar durch Engländer, die Nachfolger der 
Punier und Genueſen und Venetianer auf dem Mittelmeere, aber 
doch Staatd- und Ehrenmänner, die mit Türken auch nicht ent» 
fernt zu vergleichen. 

Cypern braucht nichts, als Aufhören der beftändigen drüden- 
den Ausſaugung und eine geordnete Verwaltung, um ganz von 
jelbft wieder aufzublühen. Europäiſche Einwanderer und Gelber 
werben jedoch hinzufommen, und in wenigen Iahrzehnten wird 
Cypern wahrfcheinlich wieder ein großer Handelsplatz fein wie 
Syra und feine Ausfuhr reich an Wein Del Karruben Salz 
und Getreide. Gelingt e8 den Engländern, da8 Gebirge wieder zu 
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bewalden, eine beftändige Bewäflerung über die alten Frucht⸗ 
ebenen zu leiten, und ein paar gute Häfen herzuftellen, fo fan 
bie Inſel eine kaum geahnte Blüthe wieder erleben, wie fie ihre 
fich erfreute im hoben Altertbum, unter den Römern, und in 
der zweiten Hälfte des Mittelalters. 

Eypernd Bedeutung aber für Krieg umd Politik ift wie mit 
einem Schlage wieder da. Seit den Einbrüchen der Araber und 
Türken hat Europa e8 nur zweimal verfucht, die Scheidemane 
zwiichen Morgen» und Abendland zu durchbrechen und bem 
Drient europäiſche Sitten und Ideen, europätiche Kultur und 
Herrihaft aufzudrängen. Died geſchah zum erftenmal in den 
Kreuzzügen und zum zweitenmal in ber Gegenwart, in welcher 
Europa ſich zunächſt den Boden von Hellas geiftig zurüd erobert 
und fich in allen Häfen und Handelsſtädten des Drientd am 
fiedelt. Cypern, im Oſtwinkel des Mittelmeerd gelegen und be 
reits zu einer Beobachtungsſtätte der Engländer und zur Station 
ihrer Flotte und Truppen auserfehen, jcheint beftimmt, bei jenem 


großen Kultur-Fortfchritt eine wichtige Rolle zu übernehmen. 


(74) 
Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Echönebergerfiraße 17a. 
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Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sn der Nähe der Meinen Hafenftadt Palos in Andaluflen 
fteht ein altes Franziäfanerflofter Eanta Maria de Nabiba 
Wald und Weinberge umgeben das Gebäude auf drei Seiten, 
die vierte hat die Ausficht auf die unendliche See; die heil- 
glänzende Mauer ift ein fichered Wahrzeichen für den Seemann 
in weiter Ferne. Es war im Herbit 1491, ald an der Pforte 
deflelben ein Wanderer pochte, einen zehmjährigen !) Knaben an 
der Hand umd für das erjchöpfte Kind um einen Biſſen Brod 
und einen Trunk Wafler bat. „Dem Mann ift trüb’ zu Muthe,“ 
mochte der Prior Juan Perez de Marchena denken, der zufällig 
die Bitte auch gehört hatte; halb aus Mitleid, halb angezogen 
von dem edlen Ausſehen des Fremden — denn als folchen hatte 
die Ausſprache ihn verrathen — ließ er fich mit ihm in eine 
Unterhaltung ein; fie machte einen ſolchen Eindrud auf ihn, daß 
er den interefjanten Fremdling einlud, länger im Kiofter zu ver- 
weilen; dankbar nahm bderjelbe das gaftliche Anerbieten an und 
bald Tannte der Prior und feine Freunde, der Arzt Garcia 
Fernandez und der Schiffgmann Martin Alonfo Pinzon, die er 
zu fich gebeten, nicht nur die Gejchichte feines wechſel⸗ 
vollen, vielbemegten Lebens, jondern auch feine großen, weitaus» 
lebenden Pläne. Der Fremde, welcher an der Klofterpforte von 
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La Rabida um ein Stückchen Brod bat, war Chriftoph 
Columbus. 

Nicht leicht giebt es in der Geſchichte einen befannteren 
Namen als diefen; ihm war ed vergönnt, mad wenigen Sterb- 
lichen beichieden ift, nicht bloß die Pforten einer neuen un- 
befannten Welt vor den erftaunten Zeitgenoffen aufzujchließen, 
fondern die Menjchheit ſelbſt in eine neue Epoche ihrer Entwidlung 
einzuleiten. Bon allen Entdedungen, die im Laufe der Jahr 
hunderte gemacht worden find, ift feine bei weitem die wichtigfte, 
bedeutungsvollite, folgenreichfte gewejen, von der Oberfläche des 
Planeten, den wir bewohnen, ijt die bisher verborgene Hälfte dadurch 
entichleiert worden; es giebt fein Gebiet ded Wiſſeus, keine Seite der 
menſchlichen Thätigleit, welche nicht durch die Entdedung Amerika's 
neue Anregung erfahren hatte. Noch heute zehren wir an den 
Folgen jener erften Fahrt von 1492 und allen werdenden Ge 
Ichlechtern kommt diejelbe zu Gute. Bon jener welthiftorijchen 
Fahrt datirt mit Recht der Anfang der „neuen Zeit" und doch — 
arm und verlafien ift der Cntdeder der neuen Welt am 
21. Mai 1506?) in Valladolid geftorben; von feinen Zeitgenofjen 
wurde Columbus empfindlicdy gequält, und in alten und neuen 
Tagen bat man ſich Mühe gegeben, fein Verdienft zu jchmälern, 
feine That als etwas unbedeutended darzuftellen und den Kranz, 
der erfte zu fein, welcher den jungfräulichen Boden Amerika's 
der Welt erichloß, ihm vom Haupte zu reißen, und feitdem die 
Unwiffenbeit eine8 Deutichen, des Schulmelfterd Waltemüller °) 
dem neuenttedten Brafilien den Namen Amerika beigelegt hatte, 
trägt die neue Welt nicht einmal den Namen deffen, der fie ge 
funden, jondern deſſen, der fie zuerft beichrieben hat. Bei diefem 
Widerftreit der Parteien liegt die Frage nahe: Nicht blod, wie 
fi alles ereignet, fondern wie groß der geiftige Gehalt des 
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Mannes geweſen ift, welches find die Ideen, die ihn 
Eutdeckung geführt haben, welches war fein Charal 
Beltanfhauung? 

Shriftoph Columbus (ſpaniſch: Chriftobal Colo 
Sabre 1446 +) in Genua geboren — dies iſt wenigftend 
heinlichfte Datum — ber Sohn von Domenico Colom 
wenig bemittelten Tuchmacher und von Sufanna Fon 
Dem väterlichen Handwerke, das ſchon feit vielen Jahı 
in der Familie war, konnte der mit glücklichen Anlage 
Kuabe feinen Geſchmack abgewinnen, von frühe an z 
zu dem Glemente, auf welchem Genua's Glanz, Reicht 
Ruhm beruhte, zum Meere. Zwar war bie Stadt da 
dem Gipfel ihrer Seeherrichaft ſchon herabgefunfen, 
fitungen in der Krim hatte fie verloren, aber das no 
tege Leben am Hafen mußte auf jeden, ber etwas vom 
in ſich hatte, einen mächtigen Einfluß ausüben. In A 
fi) auf Seefahrt und Handel bezog, konnte ſich keir 
damals mit Italien mefjen; Amalfi, fpäter Pifa, Genua 
waren bie großen Emporien des mittelländifchen Handel 
Flavio Gioja aus Amalfi ift es nach aller Wahrſcheinl 
weſen, welchem dad Verdienſt gebührt, die Windrofe an die 
nabel, deren Kenntniß aus China und Arabien nah E 
wandert war, befeftigt zu haben; in Stalien wurden 
Portulane — Küften- oder Kompaßkarten — verfei 
wirklich vorzüglicher Weile hat Marino Sanuto (1: 
feiner Weltfarte das Mittelmeer und die umliegenden 2 
geichnet. Den Italienern verdankt die Erbfunde im 
14. Sahrhundert ihren höchften räumlichen Gewinn; d 
Reiſende des Mittelalterd Marco Polo (1271—95) 
Denetianer, ihm verdankte die Welt die Kenniniß vı 


6 
und Japan (Cathai und Zipangu nad) feiner Benenuung); fein 
Landsmann Nicolo Conti (1424—48) bereifte Mejopotamien, 
Border» und Hinterindien. Aber nicht bloß nach Oſten, jondern 
auch nad Weiten die Grenzen des geographijchen Willend er» 
weitert zu haben, ift Staliend Ruhm. Schon um bie Mitte 
des 14. Fahrhundertd hat der Genuefe Lanzelot auf einer der 
kanariſchen Inſeln, die nad) ihm den Namen Lanzarote führt, 
einen Anfiedlungdverfuch gemacht; Genuejen hatten um 1350 die 
Madeira⸗Gruppe entdedt, und wenn im 15. und 16. Jahrhundert 
die Portugiefen und Spanier die großen Entdeder wurden, fo 
waren doch italienische Seeleute ihre Kehrmeifter und Anführer 
gewejen. Die Nation, welche das reichite ulturleben der da⸗ 
maligen Zeit in fich vereinigte, war fich diefer Stellung ehr 
wohl bewußt, und wenn Genua an demjelben weniger Anthbeil 
hatte, ald die andern großen Städte Oberitaliend, Ylorenz, 
Benedig, und Columbus auch hierin feines Vaterlandes Achter 
Sohn ift, von diefem nationalen Selbitzefühl hat der Entdeder 
der neuen Welt doch einen Hauch in fidh verfpürt; an des Vater 
Iandes Thun und Willen nährte fich fein Fühner unternehmung& 
Inftiger Sinn. Was zur Schifffahrt nothwendig mar, Geographie, 
Mathematik, Karten anlegen und zeichnen, lernte Columbus; er 
felbft fagt: „Gott gab mir den Geift der Erfenntniß, im der 
Schifffahrtskunde gab er mir reiche Fülle, von der Sternfunde 
gab er mir, was ich brauchte, auch von der Geometrie umd 
Arithmetik und teghnifche Fertigkeit, Karten zu zeichnen.“ Aber 
feine Kenntniffe waren weder umfangreich, noch tiefgehend, im 
fpäteren Jahren ſuchte er mit der Beharrlichleit, weldye einen 
Srundzug feines Charakters bildet und die Bürgfchaft für das 
Gelingen feiner Pläne in ſich trug, die Züden ſeines Wiffens 


zu ergänzen; freilich fie ganz auszumerzen, vermochte er nicht, 
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eine ungewöhnlich jcharfe Beobachtungsgabe erjebte wiederum 
manchen Mangel und von den Lobſprüchen, mit weldyen Alerander 
v. Humboldt den Genueſen ehrte, gelten die glänzendften gerade 
dieſer Geiftedeigenthümlichkeit; aber dennoch liegt in der Mangel« 
baftigfeit der Kenntniſſe der Schlüffel zu manchem Irrthümlichen, 
was Columbus gethan und geichrieben hat. — Mit dem 14. Sahre 
ging er zur See, 23 Jahre lang tft fie feitdem mit wenigen 
Unterbrechungen feine Heimath gemwefen, nach den verjchiedenften 
Richtungen bat er das Mittelmeer befahren, er war in Chios 
nnd in Tunis und gewann bei dieſen Fahrten nicht bloß die 
noͤthigen nautiſchen SKenntniffe, welche jeder Steuermann und 
Capitän befiten muß, fondern er wurde der jcharfe Klare Be 
obacdhter, der Wind und Wetter richtiger beuribeilte, ald die 
meiften feiner Berufögenofien, rajch erfaßte er, was ihm auf» 
fallend an Küfte und See, an der belebten und leblojen Natur 
begegnete und fuchte durch Vergleichung der einzelnen Erjcheinungen 
ihre Gefebe zu erkunden. 

Ein bedeutungävoller umſchwung vollzog fich in ſeinem 
Leben, als er gegen Ende der fiebziger Sahre5) nach Portugal 
309; was ihn dazu bewog, tft nicht erfichtlih. Landsleute von 
ihm hatten fich zahlreich Dort niedergelaffen, jedenfalls war nicht 
das mittelländifche Meer, jondern nur der atlantiihe Dcean der 
einzig möglihe Schauplatz feiner künftigen Thaten. Wohl in 
keinem Lande der Erde mochte der Eifer, Entdedlungen zu machen, 
in der damaligen Zeit jo groß fein, wie in Portugal, dort hatte 
ein ausgezeichneter Mann aus Töniglichem Gefchlecht, Prinz 
Heinrich 6) (geb. 1394, geft. 1460), einen Unternehmungögeift 
und Heldenmuth unter feinem Volke angefacht, welcher in der 
Entichleierung der Inſelwelt im Dcean (der Madeira-Gruppe, 
der Azoren) und der Weſtküſte Afrika's bis zum Grünen Bor» 
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gebirge und feinen Inſeln die herrlichiten Früchte getragen. Mit | 
fiherem Blick hat er die Ziele der Fahrt feinen braven Capitänen 
bezeichnet und mit Recht hat die Nachwelt ihm den Ehren⸗Namen 
„des Seefahrers” gegeben, obgleich er jelbft nie eines ber Schiffe 
führte, welche auf fein Geheiß in unbelannte Breiten jegelten. 
Mächtig wirkte auch nach feinem Tode der Anftoß fort, den @ 
der Thatkraft feiner Kandöleute gegeben, jedes Sahr drangen die 
leichten portugiefifchen Garavelen, die beften Segler jener Zeit, 
weiter vor in umnerforjchte Gegenden. Im Jahre 1471 landeten 
Soäo de Santarem und Petro de Escobar an der goldreichen 
Küfte von Guinea, ja in demjelben Sahre oder etwas Ipäter 
jegelten dieſe kühnen Helden quer über den Meerbujen von 
Guinea, paffirten den Aequator und trugen die portugiefildhe 
Flagge zuerft in die füdliche Hälfte des Erdballs. Schon da 
mals fchwebte als feited Ziel vor den Augen des portugiefiichen 
Monarchen: durch Umfegelung der Südſpitze Afrika's zu den ge 
würzreichen Ländern des indilchen Morgenlandes, worunter man 
Border- und Hinterindien, China und Sapan begriff, zu gelangen, 
mit andern Worten: den öftlichen Seeweg nad) Indien zu finden. 
In grauer Borzeit hatte eine punifche Flotte Afrika umjegelt, 
auf den Karten des 15. Sahrhunderts fand fich die ungeſehene 
Südipite dieſes Continentes jchon angegeben; fo hatte der Mönd) 
Mauro in dem Gamaldulenjerflofter Murano bei Venedig eine 
Karte verfertigt, auf welcher die Südſpitze Afrika's als Cabo Mi 
Diab erjcheint, mit rafcher Krümmung nad) Norboften, fo daß 
Diab nahe bei Sofala jliegt. ine Eopie derſelben wurbe 1459 
_ dem König Affonjo V. von Portugal auf jein Verlangen zu 
- gejandt. Die Erpeditionen von Diogo Sao 1484—1486 und 
Nun Di Dias (1487) galten diefem Ziele, und wenn auch 
der\Weg weiter war und die Südküſte Afrika's fich breiter aus 
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behnte, als die Karten vermuthen ließen, jo war die Erreichung 
bed Zieled nur eine Frage der Zeit und günftiger politiicher Ver⸗ 
hältniſſe. So fiher war man am Hofe von Liffabon dieſes 
Reſultates, dad, während noch die Schiffe von Dias auf bober 
See ſchwammen, der König Soäo DI. zwei Edelleute, Affonjo de 
Pavia und Petro de Covilhäo nad Kairo und von dort nad) 
Abeffynien entfandte, um dem kommenden Geſchwader einen 
günftigen Empfang zu bereiten. 

Aber zu gleicher Zeit erwog man in Portugal dad Project, 
ob es nicht möglich fei, ftatt ded weiten Weges längs der afrifa- 
niſchen Küfte einen kürzern quer über den atlantifchen Dcean 
einzuſchlagen. DaB die Erde Kugelgeftalt habe, wurde allgemein 
geglaubt und fo war ed ein ganz richtiger Gedanke, daß eine 
Sahrt weitwärtd endlich an den reichen Geftaden von Zipangu 
und Cathai (Fapan und China) angelangen müſſe. Im Auf 
trag Affonſo's V. trat der Domherr Fernando Martinez mit 
einem der berühmteften Kosmographen und Mathematiker der 
damaligen Zeit, dem Florentiner Paolo Zoscanelli, in Correſpon⸗ 
benz und bat um ein Gutachten über diefe Frage. Die An 
Ihauung, welche Toscanelli aus dem Studium der Alten und 
aus den Berichten von Kaufleuten und Reiſenden, welche in 
Slorenz fein Haus befuchten, gewonnen hatte, ſprach er in einem 
Briefe vom 25. Juni 1474 aus, den eine Karte begleitete, beide 
dem Borhaben außerordentlich günftig. Politiiche Verhältniſſe 
verhinderten die fofortige Ausführung, aber einen entichiedenen 
Einfluß übten Brief und Karte jpäter auf Columbus. 

Diefer war nun auch auf dem Atlantiichen Ocean heimiſch 
geworden, Februar 1477 war er in Thule (wahrfcheinlich Island) 
geweien, ja noch 100 Meilen nördlicher gefegelt.”) Von Island 


aus hatten die Normannen auf ihren kühnen Fahrten am Ende 
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bes zehnten Jahrhunderts Grönland, und i. 3. 1000 Nord» 
amerika entdeckt. Jahrhunderte lang hatte eine Berbindung 
zwilchen dem Mutterlande und den Colonien beftanden, immer 
nody war bei den Eingeborenen die Erinnerung an die Thaten 
ihrer Ahnen, an die Entdedungen und Anftedelungen in Win- 
land, Heluland und Markland lebendig, aber ed ift unzweifel⸗ 
haft, daß Columbus nichts davon hörte, jedenfalld fie nicht bes 
achtete. Nicht den verlorenen Pfad zu diefen öden Gegenden 
wollte er wieder finden, jondern eine neue Straße zu den glüds 
lichiten und reichiten Ländern der Erde. Ob er um dieje Zeit 
feinen Landmann Johann Cabot in Briftol kennen gelernt und 
mit diefem Ideen über zufünftige tramdatlantiiche Fahrten aus⸗ 
getaufcht habe, ift zum Mindeſten zweifelhaft. 

Ungefähr um das Fahr 1480 heirathete Columbus Felipa 
Moniz de Pereftrello, welche ihm einen Sohn ſchenkte, Diego; 
ihre Haus war mit der Entdeckungsgeſchichte Portugald aufs 
engfte verfnüpft, ihr Großvater (oder Water) ®) war einer der 
eriten Anfiedler von Porto Santo (zwiichen 1420 und 1425) 
geweſen; die Schiffäbücher und Papiere, welche noch im Befit 
ber Familie Pereftrello waren, famen in die Hände des Colum⸗ 
bus; duch fie, durch feinen Aufenthalt in Porto Santo, durch 
den Umgang mit portugieſiſchen Seeleuten (Bartholomäus Diad?), 
durch mehrere Reifen nad) Guinea, durch einen längeren Auf 
enthalt in dem neugegründeten Fort San Torge de Mina in 
Guinea (gegründet Sanuar 1482), kam Columbnd aller Wahr⸗ 
Icheinlichfeit nach in den Ideenkreis, welcher ihn zu feinen nad» 
maligen Entdelungen führte. Die Unternehmungsluſt ded por» 
tugiefiichen Volkes, die er aus täglicher Anichauung kennen lernte, 
wirkte mächtig auf ihn ein, erfüllte auch ihn mit Thatendrang; 


wie konnte ed anders fein bei einem Manne, der felbft einen 
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fühnen unternehmenden Sinn hatte, deflen Bruft ein brennender 
Ehrgeiz befeelte, welchem der einfache Beruf eined Kauffahrers 
nicht genügte, der überdieß eine ungemein lebhafte Phantafie bes 
laß, welche mit ihrem Zauberftabe alle Schwierigleiten aus dem 
Wege räumte, dad Unwahrfcheinliche möglicdy machte und alles 
in den Ichönften Farben darftellte! Nun betrat er jene Bahn, 
die ihm freilich erſt nad jahrelangem Mühen und Ringen zu 
einem Ziele führte, dad weit über feinen und Aller Erwartungen 
fand. Durch feinen Landsmann Lorenzo Girardi war er um 
diejelbe Zeit in Gorreipondenz mit Paolo Toscanelli getreten und 
hatte ihm feinen Plan, direct weſtwärts nach Japan und China 
zu fahren, außeinandergejeht. Mit liebensmürdiger Bereitwilligfeit 
landte ihm der alte Herr eine Abjchrift jened oben erwähnten 
Briefed und jener Karte. Einem emfigen glücklichen Forſcher ift 
es gelungen, den lateiniichen Text diefed Briefes, von der Hand 
des Solumbud ſelbſt auf den innern Dedel eined Buches ge 
ichrieben, in Sevilla aufzufinden?). Die Karte war diejelbe, 
welche Columbus auf feiner erften Reife benubte, fie ift nachher 
in den Befib des Apofteld der Indianer, Bartholomäus de lad 
Caſas, gefommen und feither verfchollen, aber man fann fie mit 
ziemlicher Sicherheit reconftruiren 9) aus den verjchiedenen An- 
gaben von Toscanelli und Columbus, fowie nach dem — etwas 
Ipäteren — Globud des Nürnberger Patricierd Martin Behaim!!), 
der lange Sahre in Portugal und auf den Azoren zubrachte 
und Diego Cäo auf feiner Entdedungdreife begleitete, und aus 
der 1500 verfertigten Karte von Juan de la Coſa, welcher die 
zweite Reife des Columbus 1493—1496 nad Amerika mit« 
machte. 

&8 war ein wunderfames Gewebe von Irrthümern, weldyes 


Brief und Karte vor Columbus außbreiteten. Noch ahnte Nies 
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mand die Eriftenz eines gewaltigen Continentes, eined unermeß⸗ 
lichen Meeres zwiſchen der Weftfüfte von Portugal und dem 
Dftrande von China; jene ungeheure Entfernung, welche 40 Jahre 
Ipäter Magelhäes und feine Genoſſen auf ihrer Fahrt nach den 
Molukken beinahe zur Verzweiflung brachte, jchrumpfte durch 
falihe Berechnung ungemein zujammen. Es wäre ungeredit, 
Zoscanelli für dieſe Irrthümer allein verantwortlich zu machen, 
er wiederholte nur, was andere vor ihm behauptet hatten und 
was dad ganze Mittelalter glaubte. Schon Ariftoteled hatte den 
Umfang des Erdballs um 19 pCt. Feiner angenommen, als er 
in Wirklichkeit ift und weiter behauptet, daß zwiſchen Spanien 
und der Oſtküſte von Aften nur ein geringer Abftand fei; die 
Thatſache, daß diefelbe Thierfpectes, die Elephanten, im weftlichen 
Theil von Afrifa (Mauretanien) und im fernften Morgenlande 
(Sndien) fich fand, beftärkte ihn in feiner Anficht. Auch Pliniud 
hatte Sndien für den dritten Theil des bewohnbaren Landes er 
flärt und dadurch näher an Europa gerüdt, gläubig hatten die 
Kodmographen des Mittelalter8 die Worte ihred Lehrmeifterd 
Ariftotele8 nachgeichrieben und nachgeiprochen, Albert d. G., 
Roger Bacon, Pierre d'Ailly; ungebührlich wurden die gelehrten 
Forſchungen der Araber, womit fie vom neunten Sahrhundert an 
die Geographie bereichert hatten, bei Seite gelaflen, und feft 
ftand der Slaube an das Wort von Seneca: Bei günfltigem 
Winde kann man dieſen Raum in wenigen Tagen durchjegelr. 
Zoscanelli fügte aber noch den Irrthum hinzu, daß die fanarifchen 
Inſeln, weldye den Ausgangspunkt der Fahrt bilden follten, zus 
weit in den atlantifhen Dcean bineingefchoben wurden; ein 
dritter Irrthum ſchlich fi) im Folge einer faljchen Auslegung 
von Marco Polo ein, indem die Entfernung Sapand vom 
afiatiichen Feftlande viel größer angenommen wurde, als fie in 
(166) 
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Wirklichkeit war; fo rüdten die beiden Inſelgruppen in bedenf- 
lihe Nähe, das Japan (Zipangu) von Zoscanelli fiel ungefähr 
in die Gegend von San Francidco in Californien, bei günftigem 
Winde fonnte man die 1100 Stunden, welche die kanariſchen 
und japanijchen Inſeln (nach Zoscanelli) trennten, in 5 Wochen 
ununterbrochener Fahrt zurüdlegen. Es war ein verführerifches 
Bild, das hier gezeichnet war, ein MWagnfb, welches mit mäßiger 
Anftrengung audgeführt werden konnte. Crleichtert wurde das⸗ 
jelbe durch die freundliche Fürjorge der damaligen Geographen, 
weile nach Wunſch und Belieben Inſeln aus dem atlantifchen 
Deean emporfteigen ließen, den erichöpften Schiffern erjehnte 
Zufluchtöhafen, Wafler- und Ruheſtellen, wunderbare Gilande, 
von welchen Niemand jagen Tonute, woher fie famen, wohin 
fie gingen, denn bei jedem Vordringen zogen fie fi) wie ber 
Regenbogen in weitere Ferne zurüd. Der griechiiche Geograph 
Eratofthened hatte die Bermuthung ausgeſprochen, in den Ge- 
wäſſern des atlantifchen Oceans könnten noch unbelannte Theile 
ber Welt vorborgen liegen; Stüde von Treibholz, geſchnitztes 
Holz von unbelannter Art, welches an die Küften der Azoren 
geipült wurde, gaben Zeugniß von einem unbelannten Etwas im 
Deean. Jene Vermuthung wurde aber ohne weiteres in eine 
fefte Shatjache umgewandelt; jo findet ſich feit 1424 auf bem 
Karten eine ſolche Wunderinjel Antiglia, Martin Behaim hat 
fie auf feinem Weltapfel gezeichnet und berichtet dazu, daß nad) 
der Eroberung Spaniens durch die Araber fieben Bijchöffe und an» 
dere Ehriften „man vnd frawen mit item vich, hab und gut“ 
dorthin geflohen jeien, und daß i. J. 1414 ein Schiff aus His⸗ 
pania ſehr nahe dabei gewejen ſei. Auch auf der Karte von 


Zoscaneli war fie verzeichnet zwilchen Zipangu und den kana⸗ 
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riichen Inſeln (in der Gegend von Hayti); nur in dem Namen 
‘ „Antillen® ift eine Erinnerung an diefe Inſel übrig geblieben. 

Toscanelli's Brief und Karte beftärkten Columbus gewaltig 
in feinen Gedanken; das Buch des Cardinals Pierre d'Ailly, der 
Meltipiegel, worin eine Menge Stellen über die kurze Dauer 
jener Fahrt zufammengeftellt ift, war ihm ein Lieblingsbud,, 
es bat ibn audy auf feiner erften Fahrt begleitet und wenn Tod 
canelli in feinem Briefe die Wunder der Reiche Cathai und Zi—⸗ 
yangu, ihren Reichthum an edlen Metallen und Gewürzen, bie 
prächtigen Gebäude von Quinſay (Hangticdheufu) in verlodenden 
Farben fchilderte, fo fiel dies alles auf empfänglichen Boden. 
Als Columbus nach dem Tode feiner Frau Porto Santo verließ 
und ſich nach Eiffabon wandte, war er feſt entfchloflen, die Fahrt 
nach Sapan und China zu unternehmen. Aber nur ein mäch— 
tiger Monardy Tomte ihm die Mittel dazu, Schiff und Mann 
ichaft geben; durch feine bisherigen Entdeckungen, wie durch feine 
Lage, auch durch die Beziehungen, welche er jelbft dort hatte, 
Ichien ihm Portugal am meiften dazu geeignet. Darum bot er 
1484 dem König Johann IL. zuerft fein Project an, aber obne 
Erfolg. Der Commiifion, weldyer die Sadye vorgelegt wurde, 
war ed nicht allzufchwer, Gegengründe genug aufzufinden; fehr 
wahrjcheinlich ftellte der Mann der Verheißungen fehr bobe 
Forderungen. Aus denjelben Gründen jcheiterten die Anträge, 
welde er ſchriftlich an die Könige Heinridy VII. von England 
und Karl VIII. von Frankreich gelangen lieb. 

Ohne. jich entmuthigen zu laſſen, wandte er fidy Ende 1485 
nad) Spanien, wo Ferdinand der Katholiſche von Arragonien 
und Iſabella von Caſtilien berrihten. Ihre Bermäblung, 
19. October 1469, die Bereinigung ihrer Länder legte den 
rund zu Spaniend Größe; dem unermüdlichen Streben der 
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Monarchen gelang ed wicht bloß, die Macht der Krone zu ftärfen, 
jondern audy die zerftreuten Stämme zu einem feftgefchloffenen 
Ganzen, zu nationaler Einheit zu vereinigen, die Nation wurde Dadurch 
ſtark genug, die Bahn von Eroberungen und Entdedungen zu bes 
treten, weldye die glorreidhite Epoche in Spaniens Gefchichte bildet 
und die Spanische Macht zu dem Webergewicht erhob, das fie 
im 16. Sahrbundert über die übrigen damaligen Staaten hatte, 

Bei diefen Monarchen fand Columbus gnädiges Gehör; 
Ihon längft hatten fie mit etwas neidifchem Auge die Ränder: 
erwerbungen des kleinen Nachbarftaates betrachtet, nun bot fich 
eine günftige Gelegenheit, daran Theil zu nehmen. Eine ın« 
mittelbare praftifche Folge wurde zwar dem Project nicht gegeben, 
eine andere Aufgabe lag näher, die ganze Kraft des Gejammt- 
veiche8 mußte angelpannt werden, um den Mauren Granada, 
ben lebten Reſt ihrer Befitungen in Spanien, zu entreiben. 
Zuerft mußte Columbus vor einer Commilfion von Gelehrten 
in Salamanca jeine Anfichten entwideln; ed war leicht, eine 
Reihe von Einwürfen dem Plane in den Weg zu fchleubern, 
Unwifjenheit und Uebelmollen gegen den unbekannten Genuejen 
boten ſich die Hand dazu, die Prüfung fiel nicht völlig zu feinen 
Bunften aus, aber doch hatte er unter feinen Eraminatoren auch 
Gönner gefunden und die Krone nahm ihn in ihre Dienfte 
(Sanuar 1486). Bejonderd die Königin Sfabella war ihm ges 
wogen; fie war eine wahrhaft bedeutende Frau, empfänglich für 
alled Großartige, mit Sim für Kunft und Wiſſenſchaft; ſym⸗ 
pathiſch berührte fie auch die ernfte würdevolle Erjcheinung von 
Solumbus, der Enthufinsmus für feinen Plan, die gewählten 
Worte, in welchen er dem Gegenftande, melcher ihn unabläjfig 
beichäftigte, Ausdrud zu geben verftand. SZeitlebend blieb fie 


feine Gönnerin und fein Ereigniß bat Columbus jchmerzlicher 
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betroffen, als ihr früher Tod i. S. 1504. Die näcften 4 Sabre 
brachte er fchwanfend zwiſchen Furcht und Hoffnung dahin; aus 
dem koͤniglichen Schatze erhielt er von Zeit zu Zeit eine Kleine 
Penfion, zumeilen wurde er auch mit bloßen Verſprechungen ab- 
geipeift, bald war er bei Hofe, bald im Feldlager fechtend gegen 
die Mauren, wie es fich gerade ſchickte; einer galanten Verbin⸗ 
Dung mit Beatrice Enriquez de Arana von Cordova entiproßte 
jein zweiter Sohn Fernando, geb. 15. Auguft 1488, der nad» 
berige Biograph ſeines Vaters. 

Der längere Aufenthalt in Spanien batte auch auf bie 
Denkungsart des Columbns großen Einfluß; in dem ſtreng recht⸗ 
gläubigen Lande, wo jeit beinahe fieben Sahrhunderten der biutigfte 
Kampf geführt worden war, ob das Kreuz oder der Halbmend 
über die fchöne pyrenätiche Halbinfel berrichen folle, wo die re 
ligiöfe Gluth zu einem foldyen Fanatismus gefteigert war, daß 
man auch die Suden aus dem Lande trieb, nur um den Boden 
von Kebern rein zu erhalten, daß man die Jnquifition einführte, 
um durch die jchwerften Strafen jede Spur von Irrglauben zu 
vernichten, mußte dieſer Anſchauung jedermann feinen Zribut 
zahlen. Unduldfamkeit war Pflicht, kein Verbrechen, mit der 
größten Strenge wurde ob den Tirdlichen Sabungen gehalten; 
alles Thun und Laſſen war, anders als in der Gegenwart, mit 
religiöfen Gebräuchen umgeben. Tags zuvor ehe Vasco da Gama 
feine Indienfahrt antrat, zog er mit der ganzen Mauuſchaft in 
Proceffion zu der Kapelle Santa Maria de Belem, in voller Rüftung, 
jeder eine brennende Kerze in der Hand; ald Elcano, der Stener- 
mann der Bittorta, 1522 mit dem Refte der Mannichaft von Magal⸗ 
hães von der erften Weltumfeglung zurückkehrte und fand, daß ihre 
Zeitrechnung einen vollen Tag zu wenig hatte, war die Be 
ſtürzung der Schifföleute deßwegen fo groß, weil fie alle Feier⸗ 
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tage wud Yafttage falfch gehalten hatten; Hofeda, der Entdecker 
von Beuezuela, einer der fühnften Degen von fabelhaftem Muthe, 
aber erbarmungsolos gegen die Indianer, trug ein Marienbild um 
ben Hold, das ihm der Biſchof Fonſeca geſchenkt, nie legte er 
ſich nieder zu Haufe, im Felde, ohne es vor ſich aufgehängt und 
fnieend gebetet zu haben. Wäre Columbus ein Freigeift geweien, 
wie im Zeitalter der Renaifſance fo viele feiner Landsleute, nie 
bätte die eifrig fromme Sfabella ihm ihre Gunft zugewandt, tie 
hätte er Leute gefunden, welche fidh feinem Sterne anvertraut. 
Aber er war im Gegentbeil eime religiös angelegte Natur, es 
war ibm leicht, die Anſchauungen und Gebräuche der ihn ums» 
gebenden ſpaniſchen Froͤmmigkeit ſich zu eigen zu machen, er 
beichtete und faftete wie jeder rechtgläubige Hibalgo, auf den 
Schiffen wurde regelmäßig dad Salve regina Marta angeflimmt, 
bei Stärmen wurden Wallfahrten gelobt und nachher pünktlich 
gehalten, das Baner, welches er bei der Landung im Guanahatri 
aufpflangte, trug ein Kreuz in der Mitte. Unter dem Einfluß 
foaniichen Geiftes fteigerte füch fern religidfes Gefühl zu einer 
Schwärmerel, zu einem Myſticismus, welcher, wie wir fehen 
werben, für feine ganze Denkungsart die verhängnißvollften 
Folgen hatte. Die Gelehrten in Salamanca batten ihm bejonders 
buch Stellen der heiligen Schrift umd der Kirchenväter zu 
widerlegen gefucht, um fo mehr vertiefte er fich in fie, was irgend 
für feinen Plan taugte, entnahm er ihnen, aber auch mancher 
treige Gedanke entftammt diejer Duelle. 

Einige Monate nach der Geburt feined Sohnes Fernando reifte 
Columbus nady Liſſabon (Ende 1488) 7) um Bartholomäus Dias 
zu jprechen, der gerade von jener Reiſe zurũckgekehrt war, auf welcher 
er die Südſpitze Afrika's umfahren und das Gap der guten Hoffnung 
entdeckt hatte. Columbus hörte feinen Bericht, ſah die Karte, 
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auf welher Meile für Meile die erfolgreiche Fahrt verzeichnet 
war; ed war die höchfte Zeit für ihn und für Spanien, wenn 
ihnen Portugal mit der Erreihung Indiens zur See nicht zu⸗ 
vorlommen jollte und doch wollte die Stunde nicht ſchlagen, Da 
der Befehl gegeben wurbe, Schiffe für Columbus audzurüften. Des 
langen Wartens müde, war erim Begriffe, Spanien zu verlaffen, 
um fi nach Frankreich zu wenden, da führte der Beſuch im 
La Rabida die 'glüdliche Wendung herbei. Eine enge Freund» 
ſchaft bildete fich zwilchen dem Prior ded Klofterd und Columbus, 
Dem Einfluffe des Exfteren gelang es, auf Sfabella einzumwirfen, daß 
die hochherzige Frau fich feit entichloß, Die Sache zu Ende zu 
führen; aber noch war die Prüfungdzeit ded Helden nicht zu 
Ende, von Woche zu Woche wurde er hingebalten, er jab, wie 
der Halbmond von den Zinnen der Alhambra verihwand umb 
das Kreuz an feine Stelle trat (2. San. 1492) und noch im lebten 
Augenblide ſchien das ganze Unternehmen in nichts zu zerrinnen; 
Columbus war entjchloffen, jein Wageſtück theuer zu verfaufen, er 
verlangte für fich und feine Nachkommen neben reichen materiellen 
Vortheilen die Würde eined Admirald und Vicekönigs in den 
neuentdedten Ländern, lieber wollte er da8 Ganze aufgeben als 
einen Zitel von feinen Anſprüchen nachlafſſen, abermals verlieh 
er den Hof, da war ed wiederum Ijabella, welche treu zu ihm 
bielt, fie ließ fich überzeugen von den Fugen Worten ihres Schatz⸗ 
meifter8 Sant Angel, daß ſchon died ein Gewinn fei, wenn praftijch 
der Beweis geliefert werde, ed fei unmöglich, auf diefem Wege 
Indien zu erreichen, und wenn Columbus nicht entdede, brauche 
man ihn auch nicht zu belohnen, fie jeßte den Abichluß des Ver⸗ 
traged mit ihm durch (17. April 1492). Das nötbige Geld zur 
Ausrüftung ftredite der Schaßmeifter vor; aber auch bier erwieß 
fih die Begegnung in La Rabida glüdbringend, denn die an» 


(762) 














19 


gejehene Schifferfamilie der Pinzon unterftüßte lebhaft das Unter» 
nehmen, ohne fie wäre e8 dem Fremdling wohl nie möglich ge⸗ 
weſen, die nötbige Mannſchaft zufammenzubringen. 

Columbus ftand am Ziele feines Strebend, als er Freitag 
Morgens am 3. Aug. 1492 mit feinen drei Heinen Schiffen Palos 
verließ; jeiner eijernen Beharrlichkeit allein hatte er dies zu danken. 
Sene erite weltberühmte Fahrt über den atlantiichen Dcean zu 
Ichildern, ift bier nicht der Ort; nur wenige Bemerkungen mögen eine 
Stelle finden. Ueber der ganzen Fahrt waltete ein guter Stern, 
es war eine außerordentlich günftige Fügung, daB Columbus jeinen 
Cours immer in dem DBreitenkreife der Sanarien hielt und der 
denkbar günftigfte Wind, der Nordoftpaflat, die Segel feiner 
Schiffe ſchwellte, aber troßdem bleibt die Fahrt ein kühnes groß⸗ 
artiges Unternehmen. Unjerer Zeit mit ihren gewaltigen technifchen 
Hülfsmitteln, mit ihren genauen Inftrumenten und der reichen 
Fülle von Kenniniffen, welche drei Jahrhunderte feitvem der Wiffen- 
Ichaft zugeführt haben, wird es ſehr fchwer, ein gerechteö Urtheil 
zu fällen über jene Thaten; die Schiffe des Columbus waren 
Hein und feine ausgezeichneten Segler, die Inſtrumente bürftig, 
einem unbelannten Hafenplag fteuerte er entgegen, bie endlofe 
Fläche eined Oceans, welchen vorher noch fein europäiſcher Kiel Durch» 
furcht, hielt die Slottile wochenlang umfangen; unfere volle Achtung 
müflen wir den Männern zollen, welche, mit nichts audgerüftet 
al3 mit ihrem Muth; und ihrer Geichidllichkeit, diefe Fahrt unter» 
nahmen und glüdlich zu Ende führten. Daß Columbus bei jener 
eriten Fahrt die Abweichung der Magnetnadel (die jog. Deklination) 
entdedte und ausſprach, wenn aud) nicht richtig erklärte, iſt bes 
kannt, noch befannter aber ift jene rührende Geſchichte von den 
drei Tagen Frift, welche ihm die meuternde Schiffsmannſchaft 


bewilligte. Als Bartholomäus Dias längd der Südſpitze Afrifa’s 
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fegelte, wurde diefe Bedingung in der That von feinen: Sciffs- 
leuten geftellt, und er mußte umlehren, ehe er die Südoſtſpitze 
Afrika's erreicht, bei Columbus haben wir fie in bad Reich der 
Fabeln zu weiſen, welche fi mit Blitzes ſchnelle um das Haupt 
berühmter Männer zu bilden pflegen; in feinem theilmeile noch 
erhaltenen Tagebuche erzählt der Admiral, mie fich wohl einige 
Unzufriedenheit über Die lange Dauer der Fahrt kund gegeben 
babe, aber feine entſchiedene Erklärung, fie mit Gottes Hülfe fo 
lange fortzufeben, bis man das Ziel erreicht habe und die lodenden 
Büder von Gewinn, mit.welhen er die Phantafie der Matroſen 
erfüllte, habe fie völlig beruhigt. D ie Kugel, welche man im dem 
angeblichen Sarge bed Columbus in San Domingo neueftend ge 
funden haben will, kann alfo jedenfall! wicht von jener Scene 
herrühren. 

Am 12. October landete Columbus in Guanabani (San 
Salvador), einer der Watlingsinſeln; fein Verſprechen, Indien 
erveicht zu haben, glaubte er gelöft; umter unrichtigen Voraus⸗ 
febungen war die Fahrt unternommen worden, zu body waren 
ſeine Berechnungen über die Länge des zurüdgelegten Weges ges 
weien, unrichtig waren auch feine Folgernugen. Schon längft 
glaubte er an ber Juſel Antiglia, vielleicht auch an andern ums 
befannten Snfeln vorübergejegelt zu fein, das Kleine flache Giland, 
weiches die Enropäer zuerft begrüßten, gehörte gewiß zu den Ja⸗ 
paniſchen Inſeln. Columbus war ſchwankend, ob er in der Nähe 
der Snfel Zipangu oder gar am Feſtlande von Afien angefommen 
fet, fein eifriges Beſtreben war nun, die Städte, von welchen 
Marco Polo und Zodcanelli geiprocdhen, Quinſay, Zaitun, zu 
beſuchen, den Großlkhan zu ſprechen und ihm bie Briefe zw über 

geben, welche die jpaniichen Monarchen ihm eingehändigt hatten; 
es tft ihm begreiflicherweile nicht gelungen, aber auch als er auf 
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derfelben Reife Cuba und Hayti entdedte, wurde ihm der Itr⸗ 
wahn, an der Oftlüfte “von After angelangt zu fein, nicht ge» 
nommen und feine der folgenden Unternehmungen ift im. Stande 
geweſen, ihm denfelben zu benehmen. Die Freude des Abmirals 
and feiner Genofjen, daß ihre Erwartungen und Berechnungen 
fo raſch in Erfüllung gegangen, trübte den klaren Blick; die Un 
befanntichaft mit der indianii chen Sprache führte die jeltfamften 
Mißverſtändniſſe herbei, auf zufällige Aehnlichkeit der - Wörter 
baute man verwegene Schlüffe und deutete alles, wie man u8 
haben wollte; fo wurde Cibao auf Hayti friſchweg für Zipangn 
erflärt und das Gewebe des Irrthums, das Ihn in feinen Schlingen 
hielt, immer fefter. Columbus befaß nicht bloß eine fehr gefchäftige 
und kühne Phantafie, fondern auch einen ſehr empfänglichen Siun 
für die Schönheit der Natur, er verftand vortrefflich zu fchildern, 
er fand nicht Worte genug, die Pracht der Inſeln zu bejchreiben, 
welche im jungfräulichen Schmude des friicheften Grüne nad 
einander aus dem Meere emportauchten, aber tn- feinen Berichten 
find Klima, Gewächſe und Perfonen über Gebühr gehoben, Gold» 
fand und Perlmutterichalen fand er da, wo feine Spur davon 
eriftirte und die Farben, welche über die neue Welt ausgegofjen 
find, funfeln in folchem Lichte, daß für den Schatten fein Raum 
mehr übrig zu bleiben ſcheint. Es Tonnte nicht anders fein, als 
dag nachher Enttäuſchungen folgten und, wie der holde Zauber 
ſchwand, Niemand mehr darunter litt, als der Zauberer jelbit. 
Freilich der Unterfchied zwiſchen der hochcivilifirten Bevoölke⸗ 
zung Sapand und China's, wie fie Marco Polo beichrieben und 
auch Toscanelli in feinem Briefe geichildert hatten, und den halb» 
madten urmen Bewohnern der Antillen Eonnte der Aufmerkſamkeit 
eined Columbus nicht entgehen, er wied den Zweifel durch den Ge 


danken hinweg, dab er erft an der Grenze jener Länder angelommen 
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fet und ihre eigentlichen Wunder in dem noch unerjchloffenen 
Sunern erwartete. Kine gewiſſe Unficherheit, ob er in Japan 
oder China angelangt ſei, läßt ſich indefjen nicht verfennen und 
mehr als einmal ift die Rede von „neu“ entdedten Iujeln; leider 
bat der Admiral diefe Spur nit verfolgt. Auch wurde bie 
Aufmerkſamkeit der Spanier fehr bald auf einen Gegenftand ges 
lenkt, der fortan ihr volles Snterefle in Anſpruch nahm: bie 
Eingebornen trugen Meine Stüdchen Gold in Ohren und Nafe. 
Verhaͤngnißvoll war diefer Schmud für Wilde und Europäer. 
Der Spruch Gretchen?: 


„Nach Golde drängt, 
Am Golde hängt 
Doch alles!" 


galt damals fo gut wie jet. Seitdem war die erfie Yrage der 
Spanier in jedem Lande, wohin fie den Fuß feßten, die nad) 
Gold; das Wort von Cortes, daß fie an einer Herzkrankheit 
leiden, weldhe nur durch Gold geheilt werden könne, war nur 
allzuwahr. Der Zug der ſpaniſchen Entdedungen und Eroberungen 
iſt wefentlich durch das Suchen reicher Goldlager und Goldländer 
beeinflußt worden, wie die Portugiefen auf der Jagd nach Fofte 
baren Gewürzen zu ihren kühnen Fahrten nah Afrika und Afien 
gelangten. Scheuer mußten die unglüdlichen Einwohner der 
Antillen ihren Reichthum an dem edlen Metalle büßen; mit 
ihrem ſüßen Nichtöthun, mit ihrem Papageienleben war es aus, 
ihre harten Herren, die Spanier, zwangen fie zu ſchwerer Arbeit, 
fie Ichwanden dahin, wie der Schnee vor der Sonne und ftarben 
endlich aus. Auch Columbus hatte an dieſem Tagen nad Gold, an 
dem Schickſal der Indianer feine Schuld. Er war mit feinen 


Berheißungen nie farg gewefen, er hatte von einem Kreuzzug zur 
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Eroberung des h. Grabe geiprochen, wozu feine Entdeckungen 
das Gold liefern follten, er diente einem ftet3 gelpbedürftigen 
Hofe und er jelbit wollte fi) ein Vermögen fammeln, jo wurde 
die Richtung feiner Entdeckungen auch theilweije beſtimmt durch 
die Fundorte des koſtbaren Metalles; in feinen Büchern und Bes 
richten jpielt ed eine gewaltige Rolle. Und als fpäter die Ans 
fiedlungen in der neuen Welt die erwarteten Schäbe nicht lieferten, 
als nicht einmal die Ausrüftung der Schiffe fich bezahlte, als im 
Gegentheil das Mutterland zum Unterhalt der Coloniften feine 
Unterftüßung leihen mußte, da fam Columbus, der von Natur gut- 
mütbige und für die Indianer beforgte und menjchenfreundliche 
Mann auf den Vorſchlag, den er der Königin Sfabella machte, 
als Rückfracht der Schiffe die Eingebornen des Landes zu nehmen 
und in Europa ald Sklaven zu verfaufen. Allerdings wir dürfen 
diefe Maßregel nicht nach unferen Begriffen meſſen, vor allem 
nicht vergeflen, daß bis vor wenigen Sahren die Sklaverei mit 
allen ihren Folgen eben in der neuen Welt zu Recht beftand. 
Nach dem allgemeinen Recht ded 15. Jahrhunderts ftanden Die 
Heiden, Barbaren, Indianer durchaus nicht auf der gleichen Stufe 
mit den &uropäern; ihre Leiber, ihre Habe, ihre Ländereien 
galten ohne weiteres für das Eigenthum der Chriften; Tirchlich 
wurde dies beftätigt durch die Bulle des Papftes Nikolaus V. 
vom 8. Sanuar 1455, welcher den Portugiefen die Souveränität 
über alle Länder beilegte, welche fie vom Cap Bojador bis nad 
Indien entdeden würden, nicht weniger auch das Recht, die Völfer 
derjelben zu Sklaven zu mahen. Es war die Anſchauung der 
Zeit, welche ein Seefahrer in den Worten ausſprach: „Endlich 
gefiel ed Gott, dem Belohner guter Thaten, für die manchfachen 
in feinem Dienfte erlittenen Drangfale und einen fiegreichen Tag, 
Ruhm für unfere Mühen und Erfab für unjere Koften zu ge 
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währen, denn an Männern, Frauen und Kindern wurden zu⸗ 
jammen 165 Stud gefangen.” Nie vergaßen die &uibeder, 
feierlih im Namen ihrer Krone von dem friſch gefundenen Lande 
Befiy zu nehmen. Nach dem damaligen Kirchenglauben waren 
die Seelen der Indianer ald ungläubig ber Hölle verfallen, es 
war aljo nur ein Gewinn für fie, wenn fie in die Gewalt der 
Europäer geriethen und durch die freiwillige oder ergwungene 
Taufe Anwartichaft auf die ewige Seligkeit erlangten. Stets 
wurde die Eroberung und Befitergreifung jener Länder aud als 
Förderung und Ausbreitung des Chriſtenthums angejehen; ber 
frommen Siabella lag dies bejonders am Herzen und Bol. tbeilte 
auch hierin ihre Anſchauung; öfters erwähnt er in -feinem Reiſe⸗ 
berichte, es ſei leicht, die Eingebornen zu Chriſten zu machen, 
er lehrte fie, die Hände falten, das Kreuz jchlagen, und dab ihm 
die fanften gutmüthigen Indianer manchmal als beſſere Chriften 
erſchienen, als die rohen gemaltthätigen Gaftilianer, dürfen wir 
ihm nicht verdenfeu. &r glaubte feine Lüge audzujprechen, wenn 
er behauptete, feine Reife fei nur unternommen zur Ehre und 
Ausbreitung der chriſtlichen Religion; Unternehmungdluft, Ges 
winnjudht und Srömmigfeit waren auf untrennbare Weile in ihm 
verbunden und wenn er den ſpaniſchen Monarchen den Rath 
gibt, Feinen Sremdling in die neuentdedten Gegenden zuzulafien, 
wenn er nidyt ein guter katholiſcher Chrift fei, To bat er damit 
den Grundſatz aufgeftellt, welcher jpäter von der ſpaniſchen Re⸗ 
gierung in ihren Colonien befolgt wurde. 

Verfolgen wir die Entdederlaufbahn des Columbus weiter. 
Mit unendlichen Ehren wurde er bei feiner Rückkehr in Spanien 
empfangen Europa hallte wieder von feinen Entdedungen. Mit 
den kühnſten Erwartungen jegelte er 25. Sept. 1493 zum zweiten» 
mal ab, fehr enttäujcht fehrte er 1496 im die alte Welt zurüd; 
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gering waren die Srfolge geweien, zwar wurde Jamalea entdertt, 
aber die Erkenntniß, daß Cuba eine Juſel jet, blieb ihm ver 
borgen, die Ausſagen ber Indianer und eine Fahrt von 2 Tagen 
hätten ihn dayen überzeugt, aber er kehrie zu frühe um und fo 
blieb er in iben Zauberfreiö gebannt, an einem Punkte Aſiens 
angelangt zu jein. Auch feine dritte Meile 1498 löſte dieſen 
Bann nicht, eine wichtige Entdedung war ihm dabei von un- 
gefähr in den Schooß gefallen: er hatte feinen Cours ſüdlicher 
genommen, um deſto fidyerer zu den Gegenden am Hequator zu 
gelangen, die reich an Edelſteinen und Perlen fein follten; nach 
furchtbaren Leiden landeten die Schiffe bei der Iufel Trinidad an 
der Drinofo-Mündung, bei der Fahrt um die Iujel wurde das 
Feftland von Südamerika entdeckt. Der große Werth auch dieſer 
Entdedung blieb ihm jedoch verborgen. Freilich ſchloß Columbus aus 
der gewaltigen Fluth jüßen Waſſers, mit welcher der Drinofo bei 
feiner Mündung den Ocean bededt, dab ber mächtige Strom 
nur in einem großen Lande feinen Uriprung haben könnte, und 
einmal durchblite ihn der richtige Gedanke: Sollte Died ein newed 
Seftland fein, fo wird die gelehrte Welt tief darüber erftaunen. 
Aber er fonnte died mit feinen biöherigen kosmographiſchen An⸗ 
ſchauungen nicht aufammenreimen und verfolgte diejen wichtigen 
Gedanken nicht weiter, die Theologen ded Mittelalters hielten ihn 
mit unlööbaren Banden fell. Sie lehrten, im Oſten der Welt 
liege das Paradies; auf einer Karte des 15. Jahrhunderts ift es 
dargeftellt, thronend auf hohem Gebirgäfamme am öftlichen Rande 
der Welt, braufend ſtürzen die 4 bibliichen Ströme von der Höhe 
herab. Die gewaltigen Waſſermaſſen ded Drinofo, deſſen Namen 
mit feinem der fonftigen indifchen Flüffe zufammenftimmen wollte, 
der Name eined andern Fluſſes, der ähnlich wie Ganges lang, 
die wunderbare Schönheit der tropischen Natur brachte Columbusauf 
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ben merkwürdigen Glauben, in der Nähe des irdiſchen Paradiefes 
angelangt zu ſein und diefem Glauben zu lieb änderte er feine 
ganze Anſchauung von der Erde und ſprach den wunderlichen 
Gedanken aus: „Die Erde habe nicht vollftändige Kugelgeftalt, 
jondern fchmelle am Ende des Morgenlandes an wie eine Birne 
am Stiele und weil dad Waſſer von diefer Höhe herabftürze, 
darum ſei ed jo gewaltig.” 

Gefangen, in Ketten ift Columbus von diejer dritten Reife 
(1500) zurüdgefehrt. Er war ein vortrefflicher Seemann, aber zum 
Statthalter nicht geichaffen, zu feiner eigenen Dual hatte er fich 
auch diefe Würde auöbedungen. In den Augen der ftolgen Spanier 
blieb er ein Fremder und Cmporfömmling, ungern gehordhten fie 
ibm, Härte und Grauſamkeit wurde ihm vorgeworfen und alle 
getäufchten Erwartungen wurden ihm zur Zaft gelegt; jedes Schiff, 
welches nach Europa zurüdkehrte, brachte Anlagen und Ber- 
läumdungen wider ihn, die Solonien famen zu feinem Gedeihen, 
eine Unterſuchung wurde gegen ihn beichloflen; die Härte umd 
Rohheit freilich, mit welcher Bobadilla ihn feiner Würde ent⸗ 
lebte und in Ketten fchlagen ließ, war durchaus nicht im Sinne 
von Ferdinand und Sfabella, fie thaten alles, um da8 Unrecht 
wieder gut zu machen, aber der Muth, Die Kraft des Columbus war 
eigentlich gebrochen; Alter und Anftrengung hatten fein Haar ges 
bleiht, Gram über Zurüdjeung und Undank nagten an feinem 
Herzen. Badco da Gama hatte wirklich den öftlichen Weg zu 
dem reichen Indien zurücdgelegt, Cabral Brafilien entdedt, andere 
Entdedungen drängten die feinen in den Hiutergrumd, er mußte 
wieder etwas thun, wollte er nicht ganz vergeffen werden. Noch 
einmal raffte er fih auf, zu dem erften Gedanfen zurückkehrend, 
das große Geheimniß, die directe weltliche Durchfahrt zu finden. 
Auf feiner vierten Reife, 1502—1504, fuchte er diefelbe, in den 
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Buchten der karaibiſchen See zwilchen Hayti und Cuba, welches 
er für eine Halbinfel hielt, glaubte er einen Zugang ins 
indiſche Meer finden zu müſſen, durdy dad rothe Meer hoffte er 
zurüdzufehren. Die Halbinjel HSondurad, dad Goldland Veragua 
entdecdte er, an die Landenge von Panama gelangte er, aber die 
volle Frucht von diefer Fahrt zu pflüden, war ihm nicht vergönnt; 
als er in der Nähe von Aspinwall landete, abnte er nicht, daß 
wenige Meilen jenſeits der Berge ein andere Meer ſich in un⸗ 
ermeßliche Fernen auddehne, nahe an der Küfte von Yucatan 
jegelte er vorbei, jah die Spuren merikanifcher Givilifation, aber 
er folgte dem Berlangen nad) Gold, und jo hat auch dieſe Reife 
in feiner Anſchauung, an der Küfte von Aflen angelangt zu jein, 
feine Anderung hervorgebracht. Wenn er aber in den Berichten 
und Briefen jener Zeit mit bejonderer Vorliebe von feiner gött« 
lichen Sendung redet, wenn er die prophetiihen Stellen der 
Schrift von der neuen Erde (Tel. 65, 17), von der Audbreitung 
bed Wortes Gottes in weite Kerne (Jeſ. 24, 16. 60, 4) auf jeine 
Entdedungen anwendet, und behauptet, ſchon Jeſaia habe ge» 
weiffagt, von Spanien aus jolle diefe neue Welt aufgefunden 
werden, wenn er ſchon in feinem Namen Chriftophorus — 
Chriftusträger — den Beruf, die Vorherbeftimmung ſah, das 
Evangelium in jene Gegenden zu bringen, wenn er fid) einer 
himmlischen Erſcheinung rühmte, welche ihn wunderbar tröjtete, 
jo wird man mit Recht neben unmwürbiger Schmeichelei gegen die 
Monarchen und dem Beltreben, das eigene Werk möglichft hoch 
zu ftellen, den Einfluß des Alterd nicht verfennen. 

Ohne den Seeweg nad) Indien gefunden zu haben, ohne Gold 
fehrte Columbus November 1504 nach Spanien zurüd, ein alter 
Mann gebrochen an Leibund Seele. Ein und ein halbes Sahr nachher 
am Himmelfahrtätag 1506 verichied er in Valladolid mit den Worten 
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des fierbenden Erloͤſers: Herr, im Deine Hände befehle ich meinen 
Beift.* Sein Leichnam fand lange Feine Nuheftätte, er wurde 
zuerſt in Valladolid‘ beigefebt, dann 1513 im ber Stlofterficche 
de las Cuevas bei Sevilla und von dort 1587 nad) San Dominge 
geführt. Als im Frieden von Bafel 1795 die Infel den Aranzofen 
abgetreten wurde, nahmen die Spanier die Aſche des Mannes. 
ber mit der glorreichften Epoche ihrer Gefchichte jo enge verbunden 
war, mit nach Cuba, in der dortigen Hauptlirdhe deckt eine weiße 
Marmorplatte die Gebeine von Columbus. Achtzig Fahre lang bat 
Niemand an der Aechtheit dieſer Neltquien gezweifelt, da durch⸗ 
lief vor einigen Monaten alle Zeitungen die Nachricht, dab am 
0. September 1877 bei der Eröffnung eined Gewolbes in der 
Kathedrale von San Domingo eine Kifte gefunden wurde, welche 
einige Gebeine und eine Gewehrkugel enthielt. Die Schrift auf 
der Kifte bezeichnete fie als die lebten Reſte bes berühmteften aller 
Entdecker. Es ift möglich, daß die Spanier im Sahre 17% 
getäufcht wurden und. irgend einen andern Leichnam ausgegraben 
und nad) Cuba geführt .baben, aber dab die im Jahre 1877 in 
San Domingo aufgefundenen Gebeine dem Griftobal Colon am 
gehörten, ift mindeftend ebenjo zweifelhaft; denn nachdem im 
Sahre 1564 ein Erdbeben die Kathedrale von Sau Domingo zer 
ftörte, wußte wohl Niemand mehr genau den Ort, wo Columbub 
begraben war, ohnedieß da noch mehrere Glieder der Familie ihr 
Grab ebenfalls dort hatten. Auch die Juſchrift bemeift nichts 
für die Aechtheit, der Ausdruf „Descubridor de la America“ 
erwedt eher Zweifel, denn die nene Welt hieß in der ſpauiſchen 
offteielen Sprache bis 1550 las Indias.12) 

An dem glänzenden Himmel der Entdecker bleibt Columbus 
einer der leuchtendſten Sterne Mancher Zug in dem Charakter 
des großen Mannes fanıı und freilich nicht gefallen, er war hie und 
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da Tleinlich,- mißtrauiſch, habſüchtig; dem. Rodriguez Bermejd 
welcher zuerft den ſchimmernden Saum von Guanahani- erblidke, 
Yat er aus nichtigen Gründen bie versprochene Belohnung vor 
enthalten, er wirkte ein Gejeh aus, melched andern Perſonen das 
Entdecken verbieten follte, natürlich vergeblich,. er. ift gegen: bie 
Familie der Pinzon keineswegs dankbar geweſen, und bieje. Un» 
fugenden nahmen zu, je mehr er felbft deu Undank ner Welt 
erfahren mußte, er war leidenfchaftlich und heftig, «aber. ex war 
in hohem Maaße menſchenfreundlich und wohlwollend: nie bat 
er. feinen Namen durch ſolche Handlungen der Grauſamkeit und 
Unmenfdylichleit befledt, womit ſpätere Sonquiftadoren und Ent 
decker ihr Andenken für alle Zeiten jchändeten; auch bie eigene 
Art der Ipantichen Frömmigkeit gewann nie. einen joldhen Einfluß 
anf ihn, dab fie dieje jo mwohlthuende Seite feiner Charakters 
geändert hätte. In hohem Maaße aber zeichneten Golumbus die 
harakterbildenden Tugenden der Beharrlichkeit, Ausdauer nnd 
Energie aus, ihnen befonders verdankt er jeines Namens Ruhm. 
Richt ald Abentenerer fegelte er in das blaue Meer hinaus, er 
wußte genau, was er wollte, fein Plan war. großartig, es galt 
einen völlig neuen Weg nach Indien einzufchlagen, aber er ſchien 
ausführbar. Es ift richtig, er war nicht der Erfte, welcher diefen 
Plan hatte, man hat Toscanelli den geiftigen Urheber deſſelben 
genannt, andere hatten ihm ebenfalls, er lag fo zu jagen indder Luft 
des 15. Sahrhunderts, aber Columbus allein bat feine .Zeitgenoflen 
zur Löſung diejer Aufgabe bewogen und fie audgeführt,. er hat 
e8 gewagt, das Ei auf die Spitze zu ftellen, dies bleibt fein un⸗ 
vergänglicher Ruhm, den ihm Niemand entreißen faun, gerade 
wie die Einheit Deutichlands unzähligemale in Schriften bes 
Iprochen. wurde, biß ed einer wagte, fie herbeizuführen. . Den 
Seeweg bat er nicht gefumden, ‚weil es feinen gab, der. größte 
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Irrthum — die geringe Ausdehnung zwiſchen Spanien und 
Japan — führte zu dem größten Erfolge, zur Entdedung einer 
nenen Welt; ed ift mehr als wahricheinlich, daß die Entdedung 
Amerika's bald erfolgt wäre, wie in der That Cabral bei ;der 
Fahrt nach Indien füdlich fteuernd in den Aequatorialſtrom ges 
rietb und nach Welten, nad Brafilien getragen wurde; aber e8 
darf nicht vergeffen werden, dab Spaniens glüdliche Fahrten audy 
den portugiefiichen Hof zu neuer Thätigkeit anſpornten; es wäre 
eine mülfige Frage zu unterjuchen, welchen Berlauf die Welt: 
gefchichte genommen, wenn die Entdedung Amerika's fi um 
30, 50 Sabre verzögert hätte, aber jeder, welcher die Gränzpfühle 
der menschlichen Civilifation weiter hinausrüdt, erwirbt fidy ein un⸗ 
leugbared Verdienft um die Menſchheit. Columbus ift in den 
Ideen des Mittelalterd aufgewachſen, bid an fein Ende haben fie 
ihn feftgehalten, aber wie er durch feine kosmographiſchen, kirchlichen 
und theologiſchen Anfichten jenem zu Ende gehenden Zeitalter 
angehört, jo hat er durch feine jcharfe Beobachtung diele Schranfe 
überfchritten und feften Fuß gefaßt in der neuen Zeit; er hat die 
Deklination der Magnetnadel beobachtet und befannt gemadht, er 
bat den Aequatorialitrom erfannt, er bat die Bertheilung der 
Wärme nach der Breite bemerkt, er bat die Linie gefunden, mo 
jene Deklination nicht ftattfindet und darnach den Lauf der Schiife 
berechnet, durch diefe und ähnliche Beobachtungen bat er die 
feuchtbariten Keime für das Erblühen der Naturwiſſenſchaften 
ausgeſtreut. Er hat jchwer geirrt, verleitet durch faljcyes Wiſſen, 
falfche Berechnungen, aber hatte nicht er am meilten darunter zu 
leiden, weil nie die Binde von feinen Augen genommen wurde 
und er nie die ganze Größe feiner Entdeckung erkannte? 

Die tatholiiche Kirche beabfichtigt, Columbus, der zuerft das 
Evangelium nad der neuen Welt brachte, heilig zu Tprechen, 
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man glaubt, die Anftöbe, welche fein Leben darbietet, durch nen 
aufgefundene Dokumente bejeitigen zu fönnen. In unjern Augen 
bedarf es diejer neuen Würde nicht, fein alter Ruhm wird ihm 
bleiben; wenn man die Männer aufzählt, welche durch eine kühne 
That, durch die Ausführung deflen, was jchon lange geplant und 
gewünſcht war, fih den Lorbeer um die Stirne geflochten haben, 
wird man zu allen Zeiten in erfter Linie nennen: Columbus, den 
Entdeder Amerika's. — 


Anmerkungen. 


— — 


Bon der ungemein umfangreichen Literatur über Columbus und ſeine 
Zeit wurden benüßt: Navarrete, Coleccion de los viages y des- 
cubrimientos etc. T. 1. 2. Madrid. 1825, ins Franzoſiſche überfeßt 
von Ch. de Vernueil et de la Roquette. T. 1—3. Paris. 1828; 
Aler. v. Humboldt, Kritifche Unterfuchungen über die hiftorifche Ent» 
widelung ber geographiichen Stenntniffe von der Neuen Welt, überf. von 
3.2. Ideler. Bd. I—3, Berlin 1836—52; W. Irving, Works V. 6u. 7. 
The life and voyages of Christopher Columbus. London. 1850; 
Peſchel, Gejchichte des Zeitalters der Entdeckungen. Stuttgart u. Aug 
burg. 1858; Peſchel, Gefchichte der Erdkunde. 2. Aufl. hberausgeg. von 
Sophus Ruge. Münden. 1877; Peſchel, Abhandlungen zur Erd⸗ und 
Völferfunde, berausgeg. von 3. Yöwenberg. Leipzig. 1877; Vivien de 
Saint-Martin, Histoire de la Geographie. Paris 1873; Avezac, 
Anne6e veritable de la naissance de Christophe Colomb et revue 
chronologique des principales &poques de sa vie im Bulletin de 
la Societe de Geographie. T. 4. 1872, p. 1. fl. Harisse, Fer- 
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nand Colomb, sa vie, 888 oeuvres.: Paris. 1872; Ruge, Die We 
anſchauung des Columbus. Die Zuranter in Chaldãa. Zwei Berträge. 
Dresden. 1876 und bie Recenfion bes erften Vortrages, welche Wappäms 
gab in Göttinger gelehrt. Anzeigen, 1877. &. 562. 

1) Avézac a. a. D. giebt 1480 ald das wahrfcheinlichite Datum ber 
Berheirathung von Col. an, Hariffe 1479 als Geburtsjahr Diegos. 

2. Der 21. Mai war ein Donnerstag, |. Peſchel, Geſchichte des 
Zeitalters der Entdeckungen. ©. 393. 

3) Peſchel, Abhandlungen ©. 228. 

4) So Avoͤzac a. a. DO. ©. 27; die Angaben ſchwanken zwifchen 1430 
und 1456. 

5) Nach Anezac jedenfalls nicht vor 1476. 

6) |. über ibn Major, The life of Prince Henry of Portugal 
London. 1868. 

7) Ueber ben Fehler in der Berechnung ber Breite vergl. Hariſſe, 
©. 108; Harifje glaubt, der ganze Pafſus fei von dem Biograpben des 
Col. erfunden. 

8) Die Genealogie der Pereftrello ift noch einigermaßen im “Dunflen, 
vgl. Avezac, S. 49 und Hariffe, S. 113 ff. 

9) Hariffe, S. 178 ff. 

10) Bivien de Saint-Martin giebt in feinem Atlas pl. IX. etw 
ſoche Reftitution. 

11) Die beiden Karten finden fi in Ghillany. Gejchichte des See» 
fahrers Martin Behaim. Nürnberg. 1853. 

12) Hariſſe, S. 120. 

13) Vgl. die intereffante Abhandlung darüber von Hariffe in Revue 
ecritique. 1878. Nr. 1. 
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Römiſche Kunftzuftände 


Seitalter des Auguſtus. 


—⸗ꝰ)ꝰ)ꝰWſ⸗ 


Von 


Dr. Rudolf Menge. 


Kerlin SW. 1878. 
Berlag von Carl Habel. 
(©. 6. Lüderitt sche Deriagsbuchhendleng.) 

38, Wilhelm⸗Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mährend ein wirkliches Verſtaͤndniß der griechiſchen Ger 
ſchichte ſowohl wie der griechifchen Literatur nicht möglich ift 
ohne genauere Bekanntſchaft mit der Entwidelung der griechi⸗ 
ſchen Kunft, kann man fich mit den bedeutenditen Perioden der 
Geſchichte und mit den wichtigften Erzeugniffen der Literatur 
der Römer auf's Gründlichite bejchäftigen, ohne auch nur ein» 
mal jeine Aufmerkfamfeit auf die gleichzeitigen Kunftzuftände 
gelenkt zu ſehen. Erſt gegen das Eintreten der Kaijerherrichaft, 
d. h. der Zeit, wo das Griechen und dad Römerthum mehr 
und mehr ineinander übergingen, finden ſich lebhaftere Anzeichen 
eines gewiſſen Kunftlebend, und beionderö verdient unjere Bes 
achtung die Periode ded Auguſtus, deshalb weil ein großer 
Theil der römiſchen Schriftiteller, mit denen wir vertrauter zu 
jein pflegen, feine ältern oder jüngern Zeitgenofjen find. Es 
ift daher nicht unangemefjen einen Verſuch zu machen, Alles 
daß zu einem überfidhtlichen Bilde zu vereinigen, was wir über 
die Kunftzuftände im römijchen Reiche zur Zeit des Kaifers 
Auguſtus wiljen. 

Die alten Römer hatten eine eigentlid nationale Kunft 
nicht gehabt. Aufgewachlen in der rauhen Schule des Krieged 
und innerer Parteiungen, mit ihrer Aufmerkfamteit ſtets gerichtet 
auf Sicherung und Erweiterung der Örenzen und jorgfültigen 
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praßttiichen Kragen, hatten fie der Kunft nur jo weit fich zu- 
gewandt, ald fie von derjelben mehr praftijche Bedürfniſſe be- 
friedigt ſehen wollten, und hatten fich begnügt von ihren Nachbar⸗ 
völfern daß zu entnehmen, was ihnen für ihre Zwede entſprechend 
erihien. So hatten fie anfangs durchaus in Abhängigkeit ge⸗ 
lebt von den kunſtfleißigen Etruskern, nach deren Beifpiel fie 
ihre Tempel bauten, mit deren thönernen Götterfiguren fie die⸗ 
jelben jhmüdten, deren Borbilder fie nadhahmten, wenn es 
galt einem bedeutenden Manne zur ewigen Erinnerung an feine 
Berdienfte um den Staat ein öffentliches Denkmal zu errichten. 
Später waren die Römer in nähere Beziehung getreten zu den 
Griechen Unteritaliens, hatten von einem richtigen Gefühl ge 
leitet die Weberlegenbeit der dort blühenden Kunft anerkannt, 
und wir finden fie feit diefer Zeit bei ihren Bauwerken 
in Abhängigkeit von griechiichen Vorbildern; für die übrigen 
bildenden Künfte läßt fich ein gefteigerted Snterefje damals nod 
nicht erfennen. Das wurde anders, als fie auf dem mit dem 
zweiten punifchen Kriege beginnenden Eroberungsgang durch 
die ganze alte Welt nicht nur mit den Griechen in nähern 
Verkehr traten, jondern ſich auch zu Herren aller der Städte 
machten, in denen eine jeit früheren Zeiten eifrig jchaffende Kunft 
der Deffentlichleit wie dem Privatbefig bie Zierde der Schön. 
heit verlieh. Mehr veranlaßt durch die Werthichähung, die 
man in den eroberten Ländern den Kunſtwerken beilegte, als 
durch eine äfthetiiche Würdigung der koftbaren Güter, die in 
die Hände der Sieger fielen, plünderten fie die griechiiden 
Städte Europa’ und Aften’d aud und führten den Raub nad 
Rom, nm bier in Triumphzügen mit der Beute zu prablen, 
deren Werth von dem ungebildeten Volke natürlich blos nach 
der Koftbarkeit des Materials berechnet wurde. Den Reigen 
diejer Plünderer eröffnete Marcellus im Jahre 212 v. Chr. bei 
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der Eroberung von Syrakus; feinem Beifpiele folgten gelehrig 
die andern Imperatoren, !) welche ein Stüd der Welt nach ber 
andern dem roͤmiſchen Reiche zufügten. Welche Maflen von 
Kunftwerten auf diefe Weife nad) Rom kamen, kann man er- 
mefjen, wenn man hört, Fulvius Nobilior habe aud Xetolien, 
befonderd aus Ambrakia 285 eberne, 236 marmorne Statuen 
entführt, Aemilius Paulus habe feinen Triumph über Perſens 
im Sahre 167 v. Chr. mit 250 Wagen voll Statuen und Ges 
mälden verherrlicht. Hierzu famen dann noch durch die attalifche 
Erbichaft im Jahre 133 die reichen Schäße von Pergamus. 
Diefe Denkmäler, im Namen ded Staated genommen, 
wurden öffentlich aufgeftellt zum Schmude der Pläße und Straßen 
und müſſen nothwendiger Weife, wenn auch nicht Kunftver 
ſtändniß, jo doch ein gewiſſes Intereſſe und Wohlgefallen er» 
weckt haben. Dies war die Veranlafſung, daß die Römer in 
Zukunft ſich nicht mehr begnügten, für den Staat zu rauben 
fondern e8 auch für fich thaten und zwar nicht nur die Feld⸗ 
berren, fondern aud der gemeine Mann, fo dab felbft die 
Heiltgthümer vor ihren gierigen Händen nicht mehr ficher 
waren.?) So wurden in den Kriegen bed Sulla, Lucull, 
Pompejus von Neuem große Maſſen Kuuſtſchaͤtze nad Stalien 
geführt, die nun nicht mehr blos in Rom öffentlich aufgeftellt 
wurden, fondern auch ihren Weg fanden nach den Landbeſitzungen 
der Großen und nach den Meinen Landftäbten Staltend. Der 
eigene Belt aber fteigert das Interefle und To finden fidh all- 
mählich Anzeichen, daß man Griechen heranzog zur Löſung 
tünftlerifher Aufgaben. Als Metellus Macedonicud, der Bes 
fleger des: Pfeudophilippus (146), die Porticus Baute, welche 
päter unter Auguftnd nad einem Umbatı ‘den Samen ber 
Octavia erbieli, beauftragte er einen griechiſchen Architekten 
Namens Hermoborud") damit, während ein gewifler Polykles 
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die nöthigen Statuen zu machen hatte. Derielbe Hermodornd 
erbaute Turze Zeit darauf im Auftrage des Brutus Gallaecus 
einen Marstempel, in welchem der Ared und die Aphrodite des 
Skopas aufgejtellt wurden. Diefer Fall ift nicht der einzige. 
Alle die Männer, welche nachher der Reihe nach um die Allein= 
herrſchaft rangen, fuchten durd; großartige Bauwerke fidh die 
Neigung des Volkes zn fihern — 

Aber mit bluttriefendem Schritt eilte die Geſchichte damals 
vorwärts, der leidenfchaftlihe Wettlampf der Parteien lieh die 
Ruhe nicht auflommen, deren die Kunftpflege bedarf, bis end- 
lich des Auguftus bald allgemein anerfannte Herrichaft Bes 
dingungen ſchuf, unter denen die Kunft gedeihen kann. Go 
fonnte die Regierung des Auguftus für die Pflege der Kunft 
bedeutjam werden, aber ein perilleilched Zeitalter brach für fie 
doch nicht an. 

Das lag zunächſt an den Römern. Eine wirkliche Blüthe 
der Kunft Tann blos da fih entfalten, wo fie, durch die übrigen 
Berhältniffe der Zeit gefördert, aus dem Innern Geiftedleben 
des Volkes heraus frei und eigenthümlich fidy entwidell. Den 
Römern aber war der Scyaffendtrieb auf dem Gebiete der 
bildenden Künſte faft durchaus verjagt, und indem fie aus der 
Noth eine Tugend machten und die Kunftübung geringichäßten, 
chreckten fie noch die Talente, die etwa unter ihnen vorhanden 
waren, von der Kunft zurüd. Die Kunft blieb im großen 
Ganzen auch jebt in den Händen der Griechen, die nach Rom 
übergefiebelt waren. Wer aber fönnte erwarten, daB eine zarte 
Pflanze, von ihrem heimiſchen Boden losgeriſſen, auf dem fie 
die herrlichiten und mannichfachſten Blüthen getrieben Hatte, 
alabald auf fremden Boden jo anmwurzelt, daB fie eine neue 
Blüthe zu zeitigen im Stande wäre? 

Dazu würde ein bejonderd geſchickter Gärtner gehören. 
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Ein folder aber war Auguftus nicht, wenigftend nicht für bie 
Kunft. Und dies tft fein Wunder. Denn eritend war er ja auch 
ald Römer der Kunſt gegenüber auf einem befangenen Stand» 
punkte, dann aber hatte er auf rein politiihem Gebiete jo 
ſchwere Aufgaben, daB er, jelbft bei tieferem Verſtändniß für 
das Weſen der Kunft, doc; ihrer Entwidelung nur einen geringen 
Theil feiner Aufmerkſamkeit widmen fonnte. Wie weit Auguftus 
vermocht hat, die großen politifchen Fragen zu lölen, darüber 
lautet je nah dem politifchen Standpuuft dad Urtheil ver⸗ 
ſchieden; die objektive Geſchichte muß unbedingt anerkennen, 
daß er bei der Weberleitung der republilaniichen Staatöform in 
die autokratiiche mit großer Borfiht und SKingheit verfahren 
tft, und wenn man ihm fonft fein Verdienſt zuiprechen will, fo 
wird man ihm dad eine große doch nicht nehmen fünnen, daß 
er dem lange durdy blutige Kämpfe zerrütteten Staate, ja ber 
Melt die Ruhe und die Möglichkeit der Sammlung wieder- 
gegeben bat. Um aber dad Snterefle, das für die Leitung des 
Staates nicht mehr beansprucht wurde, nach anderer Seite hin 
zu richten, hegte umd pflegte er die Wiſſenſchaft und Kunft und 
jo denn auch die bildenden Künſte. 

Ein auffallend großes perſoͤnliches Intereſſe für diefe hatte 
er nicht; ſonſt hätte er, ohne daß ed bei der damaligen Mode 
Neid oder Mißtrauen erregt hätte, feine nächfte Umgebung mehr 
mit Kunftwerken angefüllt, hätte fich vielleicht jelbft mit dem 
oder jenem Zweige ald Liebhaber befchäftigt, wie er ed mit der 
Doefie that und jpätere Kaifer mit Malerei und Skulptur. *) 
Bilder und Statuen gehörten fchon zu Sulla’8 Zeit in ein reiches 
Haus eben fo jehr, wie Silbergeräthe und Teppiche. Bon 
Auguſtus wird, was feine Praetoria, °) feine Landhäufer, be- 
teifft, berichtet, daß er, ftatt nach der gewöhnlichen Mode fie 


mit Statuen und Bildern auszufhmüden, Haine und Baum» 
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anlagen vorgezogen habe. An jenem ftäbtiichen Haus auf dem 
Palatin waren nur kurze Hallen, von albaniſchen, alſo einhei⸗ 
miſchen Säulen getragen, und die Zimmer entbehrten völlig des 
Marmors und kunftreiher Fußböden, die damals vielfach mit 
foftbarer Moſaik ausgelegt waren. 

Bon feinem Hansgeräthe berichtet Sueton (Aug. c. 73) 
ausdrücklich, daß ed größtentheild kaum von bürgerlicher Eleganz 
geweien jei, und es ift kaum glaubhaft, was übrigens aud 
Sueton ald Berleumdung bezeichnet, daß er aud Begierde nad 
foftbarem, beſonders korinthiſchem Geräthe bei der Projeription 
@ilihe auf die Liſten babe ſetzen laffen. Jedenfalls könnte eine 
Vorliebe für korinthiſche Gefäße, die allerdings damals allge 
mein war, nur dem ingendlichen Auguftuß angelchrieben werden, 
als Kaifer ſchien er neben einer ausgeſprochenen Reigung 
für alterthümliche und auffällige Gegenftände, wie Giganten- 


knochen und Heroenwaffen, nur eine gewiſſe Liebhaberei für koſt⸗ 


bare Gemmen zu haben. Beim Siegeln von Schriftſtücken und 
Briefen bediente er ſich anfangs einer Sphinr, dann eines 
Bilde Alerander bed Großen, zulett feined eigenen Bildes, 
welches er von dem Dioskurides, einem der berühmteften Stein« 
jchneider diefer Zeit, hatte fertigen laſſen, und deſſen fich auch 
die fpäteren Kaiſer bedient haben. ®) 

Liebte jo der Katfer in feiner Umgebung die Prunklofigfeit, 
jo war er um fo eifriger bemüht, die Stadt durch Toftbare Werte 
zu verjchönern und fie würdig zu machen da8 Haupt bes großen 
Weltreichs zu fein. Allerdings hatte Rom fchon vor den Kaiſern 
alle Arten Gebäude erhalten, die dazu dienen follten, die Stadt 
den Sitzen der unterworfenen orientalifchen Fürften einiger 
maßen ebenbürtig zu machen. Schon im Sahre 180 v. Chr. 
hatte Cato eine anfehnlihe Gerichtshalle (Bafilika) zum Ab» 
halten der öffentlichen Gerichtsfitzungen erbaut und der erwähnte 
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Metellus Macedonicus hatte aus der Beute des macedonifchen 
Krieged neben ber Porticus zwei Tempel errichtet, bei denen 
— dad erfte Mal in Rom — fogar Marmor benubt worden 
war. Gurien waren in größerer Anzahl entftanden, auch große 
Circus für die öffentlichen Spiele waren aus Stein angelegt 
worden, ja audy die Privathäufer waren mit der Zeit etwas 
Inruriöfer geworben, bejonders feittem Mamurra zu Caeſar's 
Zeit dad erfte Mal Marmor bei einem Wohnhauſe verwendet 
hatte; aber dody müſſen wir und Rom bei Beginn der Kailer- 
zeit noch als ziemlich unfcheinbar vorftelen. Das geht aud dem 
Worte Sueton’3 (Aug. c. 28) hervor: „Auguftus habe mit Recht 
fi rühmen Tönnen, daß er die Stadt, die er ziegelfteinern 
überfommen, marmorn binterlaffen babe.“ 

Auguftus bat uns felbft in dem kurzen Abriß feiner Thaten, 
der befonderd unter dem Namen monumentum Ancyranum be» 
kannt ift, ein Berzeihniß der Bauwerke hinterlaffen, mit denen 
er Rom geſchmückt bat. 7) 

Zuerft erbaute er einen Zempel des Apollo Palatinud an 
einer Stelle, wo der Blitz eingeichlagen hatte, zugleich eine 
Inteinifche und griechiſche Bibliothek; der Tempel jelbft war aus 
farrarifhem Marmor, die Säulenballen aus punifchem. Ferner 
efnen Tempel des Jupiter Tonand auf dem Capitol aus Dank—⸗ 
barkeit dafür, dat er im kantabriſchen Kriege von einem Blitz 
verichont worden war, der feine Sänfte geitreift und einen 
Sklaven mit der Fadel getroffen hatte. Dann einen Tempel 
des Duirinus, d. i. des Gott gewordenen Romulus; ferner einen 
Tempel ded Mard Ultor auf dem Kapitol und einen andern 
größern auf einem Forum, dad er ebenfalld im öffentlichen 
Sntereffe gründete. Eine ähnliche Anlage, die von Julius Caeſar 
begonnen, aber nicht vollendet worden war, hatte er, ebenfo 
wie eine Baftlita, Schon früher fertig gebaut. Aber die große 
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Zahl der Einwohner und die Maſſe der Procefje hatten noch 
ein drittes Forum nöthig gemacht, das eröffnet wurde, bevor 
noch der damit zujammenhängende Bau des Marstempels voll 
endet war. Dielen Tempel hatte er im pbilippiichen Kriege 
gelobt und führte ihn aus mit nie gejehener Pracht, wie das 
noch die wenigen erhaltnen impojanten Säulen bezeugen. Zieren 
ließ er ihn mit friegeriichen Infignien, mit Kunftwerfen und 
mit Grinnerungszeidhen an die Geichichte der Zulier von ihrem 
Stammvater Aenead ab. Daß er felbft der Einweihung dieſes 
Zempeld am 12. Mai des Sahres 2 v. Chr. beimohnte, beruht 
natürlich mehr auf politiſchen Gründen. — Die vor Alter zus 
fammengeftürzten®) oder durch Feuer zerftörten Tempel lich 
Auguftus wieder herftellen und ftattete fie mit Geſchenken aus. 
Ferner ließ er auf feine Koften ein Xheater bauen, das er zu 
Ehren jeined Neffen, Adoptiv» und Schwiegerjohnes Marcellus 
benannte, ſowie zu Ehren feiner Gemahlin Livia eine Porticuß. 
Die großartige Porticudanlage ded Metellus, zu der zwei Tempel 
gehörten, ließ er reftauriren und benannte fie zu Ehren jeiner 
Schweſter Detavia, fowie auf die Namen feiner Adoptivſöhne 
Gaius und Lucius eine Säulenhalle mit Bafilika. Für fich 
errichtete er endlich jüdlich von der Stadt zwilchen: dem flami- 
niihen Wege und dem Tiber ein Maufoleum. ie 
Und alle diefe Bauwerke wurden in reichiter Weife mit 
Werfen der Skulptur geihmüdt, die Auguſtus theild nad) der 
früher beliebten Sitte aus unterworfnen Ländern beichafft hatte, 
tbeild in Rom fertigen lieb. Aus Chios hatte er die Werke 
ber alten Meifter Bupalos und Athenid entführt, die großen 
Theild in dem Giebel des palatiniſchen Apollotempeld ihren 
Plag fanden; aus dem Tempel der Athene Alea in Tegea 
ftammte ‚ein Athenabild des Endoios; von Hegiad, dem Lehrer 


des Phidiad, hatte er die Statuen der Dioskuren nah Rom 
(788) 





11 


gebracht, von Myron eine Zeusſtatue und vier eherne Gtiere; 
von Phidiad zierte eine Aphrodite die Porticus der Octavia. 
Den Apollo Kitharoidus des Skopas weihte er unter dem Namen 
des Apollo Palatinus. 

Auch ſonſt waren die Meiſter der jüngeren griechiſchen 
Blütheperiode reich vertreten, doch würde es zu weit führen 
alle die Werke namhaft zu machen, die Auguftus nad Nom 
hatte jchaffen laſſen.)) Außerdem ließ er aber auch von gleich- 
zeitigen Künftleen Statuen bilden. So 3. B. Portraitfiguren 
der um Romd Wahsthum verdienten Männer im Triumph 
gewande, die er unter den beiden Säulenhallen des von ihm 
begründeten Forums aufftellte (Suet., Aug. c. 31). 

Und wie Auguftud die verdienftvollen Männer ehrte, fo 
ehrte ihn wiederum dad dankbare Volk, indem es ihm Statuen 
und andere Bilder in allem möglichen Material errichtete. Schon 
zu Ehren Caeſar's hatte der Senat beichloffen, daß feine Statuen 
in den Städten und in allen Tempeln Roms fein follten und 
ein gleicher Beſchluß, läßt fi annehmen, beftand auch für 
Auguftud. So waren ihm zu Rom nicht weniger ald etwa 
80 filberne Statuen errichtet, 19) theils Standbilder, theild mit 
Viergeſpannen, theild Reiterftatuen. Daß auch goldene ihm 
geweiht waren, ift nicht unmahrfcheinlich; die Zahl der ehernen 
und marmornen tft aber viel gröfter gewejen.11) Auguſtus 
verbot den Kultus feiner Perfon in der Stadt Rom und be- 
fchränfte ihn auf die Provinzen, die filbernen Statuen aber ließ 
er einjchmelzen und dem Apollo von dem jo gewonnenen Gelde 
goldene Dreifüße aufftelen. Daß ihm fonft Statuen in Rom 
errichtet wurden, jcheint er nicht unterfagt zu haben, denn die 
Zahl allein derer, die auf und gefommen find, ift beträchtlich. 
So gibt ed noch jest in Rom allein vier Köpfe in Marmor 
von Koloffalbildern ded Auguftus, eine ganze Reihe von Marmor- 
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ftatuen in ganzer Figur, wie die Tapitolinifche, die Matteiſche, 
die vatikaniiche, mehrere Köpfe von Marmor und Bronce im 
Lebendgröße, darnnter der prächtige, jogenannte jugendliche 
Auguftus im Batifan. Dazu kommt die Berliner Statue des 
Auguftus im Harnifh, der in Piemont gefundene Torjo der 
Zuriner Sammlung, eine Bronceftatue aus Herkulamım, Das 
Relief aud Ravenna. Eine DBroncemünze gibt und Zeugniß 
von einer statua curulis auf einem Zriumphthor, welches ges 
Ihmüdt war mit einem Auguftus auf dem Triumphwagen; ein 
divus Augustus auf einer Münze des Tiberius fcheint fi auf 
eine Statue zu beziehen, die im Auguftudtempel auf dem Palatin 
aufgeftelt war. In Münden findet fi ein Kopf mit der 
Bürgerfrone. „Keine Sammlung inEuropa*, jagt Hübner, „felbft 
bie Fleinern eingerechnet, befibt nicht wenigftend das cine oder 
dad andere Bild von Auguftus, in Marmor oder Erz, als 
Statue, Bruft: oder Neliefbild oder wenigftend auf Siegel- 
fteinen und Kameen. Hat doch Berlin allein 10 Gemmen und 
Paſten mit dem Bildniß des Auguftus.“ 

Soweit jehen wir Auguftus felbft in der Mitte der Tünft« 
leriichen Beftrebungen m Rom, theils indem er Kunftwerfe ichafft 
und anfftellt, theils Indem er der Vorwurf für das künſtleriſche 
Schaffen wird. Aber fein mittelbarer Einflu geht noch viel 
weiter als dieſer ummittelbare. 

Seine feitbegründete Regterung hatte nach langen Zeiten 
ded wilden Kriegsgetümmels und der größten Unficherheit von 
Leben und Beſitzthum endlich wieder Ruhe gebracht und das 
Bewußtſein eines ungefährdeten Beſitzes. War es fchon vorher 
herkoͤmmlich, daß ber Reiche fein Vermögen verwendete zu Lets 
ſtungen, bie der Gejammtheit ded Volkes zu Gute kamen, fo 
wurde dies jetzt um jo mehr üblich, da died einer der wenigen 
Wege war, auf dem man damald noch eine gewiſſe Bedeutimg 
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erlangen fonnte. Das Vorbild des Katjerd wirkte auf die Einen, 
indem es fie reizte hinter ihm nicht zurüdbleiben zu wollen, 
auf die Andern, indem ed fie veranlaßte, um feine Gunſt zu 
bublen durch Erfüllung feiner Wünſche. Unaufhörlich trieb er 
fie un, wie er es felbft auch that, alte Gebäude und Dentmä- 
ler wieder herzuftellen!?) und neue zu bauen. Die Gitelfeit 
der Menſchen unterjtübte feine Bemühungen, da ed erlaubt war, 
da der Name des Stifterd auf der Weiheinjchrift angebracht 
wurde. Sueton weiß eine ganze Reihe von Bauten aufzuzäh- 
len, die jo auf den mittelbaren Einfluß des Kaijerd zurüdgehn: 

Marcius Philippus baute einen Tempel des Hercules Mu⸗ 
jarum, Aſinius Pollio einen Vorhof zum Tempel der Libertas, 
jowie eine Bibliothel mit Schriftftellerbüften, L. &ornificius 
einen Tempel der Diana, Munacius Plancus einen Tempel des 
Saturn, Cornelius Balbus ein Theatrum, Statilius Taurus 
ein Amphitheater, das erfte fteinerne. Am meifien aber nächft 
dem Katjer ſelbſt that für Rom fein Freund Agrippa. Schon 
als diejer im Jahre 33 v. Chr. Aedil war,13) verjorgte er Rom 
mit Waller und legte in diefem einen Jahre 700 Baffins, 500 
NRöhrenbrunnen, 130 Reſervoirs, mworunter mehrere prachtvoll 
geſchmückte, an und verwendete zur dekorativen Ausitattung die« 
jer Werte 400 Marmorjäulen und 300 Bronce und Marmors 
ftatuen. Unter Auguftus’ Taiferlihem Regiment wandte er Geld 
auch für Häfen» und Kloafenbauten, für die porticus de3 Neps 
tun oder der Argonauten. Bon ihm rührten her die septa Ju- 
lia, d. h. Schranten, in denen fi) dad Volk verjammelte zu 
Abftimmungen; zu diejen gehört vermuthlidy das von Plinius1%) 
erwähnte Diribitortum, d. b. der Raum, in dem die Stimmtä« 
felhen ausgegeben wurden; ferner die Thermen, eine große Ba⸗ 


dDeanlage, mit welcher in Berbindung ftand der noch vorhan⸗ 
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dene Prachtbau des Pantheon. Bon einem Zeitgenofien fcheint 
aud) die Grabpyramide ded Geftiud erbaut zu fein. 

Und nicht geringer war der Eifer, fi) durch Errichtung von 
Statuen die Gunit des Kaiſers zu erwerben. Ald der Arzt An⸗ 
tonius Muſa den Kaiſer aud einer gefährlichen Krankheit erret» 
tet hatte, errichtete man ihm eine Statue neben der des Aes— 
tulap!®). Die kaiſerliche Familie ehrte man durch Standbils 
der, wie deren 3. B. dem Tiberius bei Lebzeiten des Auguftus 
ſchon zahlreiche errichtet wurden ?6). Des Kaijerd Vorliebe für 
Apollo und Artemis, denen er den Sieg über feine Feinde im 
der gefährlichen Schlacht bei Aftium und in der Schlacht gegen 
S. Pompejud zujchrieb, mag wohl auch den Anlaß gegeben ha⸗ 
ben, zahlreiche Bilder Diefer Götter zu weihen 17). 

Das in Folge deſſen viele Künftler in Nom zuſammenka⸗ 
men, daß bejonders aus den früheren Pflegftätten der Kunft 
viele in die Reichshauptſtadt herbeiftrömten, tft ganz natürlich, 
aber wir müfjen nicht glauben, daß deöhalb außer Nom die 
Kunftübung darnieder gelegen hätte, 

Die Provinzen wollten hinter der Hauptftadt nicht zurüds 
bleiben. In einem großen Theile der römiſchen Länder herrichte 
ichon lange, bevor von Rom aus ein Anftoß erfolgte, ein reges 
Kunftleben unter dem Einfluß des feit Alerander d. Gr. über 
faft die ganze befannte Erde verbreiteten Hellenismus. Die 
Staaten jelbft jowohl wie vermögende Männer hatten die 
Städte mit großartigen Bauwerken und mit reichem Bilder 
ſchmuck verjchönt, auf den öffentlichen Plägen ftanden wie in 
Rom die Statuen verdienjtooller Männer. Unter YAuguftus 
fand dieſe Neigung vermehrte Anregung. Die neuen Stiftungen 
von Kunjtwerfen ftanden theilweije in inniger Beziehung zu dem 
neuen Herrſcher der Welt, dem allerdings Die Provinzen bejonderd 


zu großem Dank verpflichtet waren. Hatte er doch durd die 
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neue Drdnung der ftaatlichen Verhältniffe dem furchtbaren Ers 
preffungsſyſtem, unter dem die armen Unterthanen während der 
Republik zu jeufzen gehabt hatten, endlich ein Ziel geſetzt und 
fie wieder ihres Lebens froh werden lafien. Dazu fam noch, 
daB Auguftus durdy zahlloſe Gejchente, die er freigebig dem 
Städten zuwendete, welche durch Brand oder Erdbeben oder 
ähnliches Unglüd gelitten hatten, ji die Dankbarkeit und Ers 
gebenheit der Provinzialen in reihem Maße erworben hatte. 
Um einem Uebermaß im Aufwand für Luxusbauten zu jteuern, 
traf der Kaifer die Verfügung, dad die Städte zu öffentlichen 
Bauten aus der Stadtfafje exit feine Erlaubniß einholen mußten! ®), 
Aber was er in Rom verboten hatte, ibm Tempel und Altäre 
zu errichten, geftattete er in den Provinzen, dody mit der Bes 
Ihränfung, daß ihm nur zugleich mit der Göttin Roma Tempel 
geweiht werden dürften 19). Eine befondere Ehre erwiejen ihm die 
„befreundeten Könige und Bundesgenoſſen,“ wie nody immer 
ihr Zitel lautete, indem fie bejchloffen, den jchon vor Alters zu 
Athen begonnenen Bau ded Jupitertempels zu vollenden und 
ihn jeinem Genius zu dediciren. Aber auch feiner Familie 
erwied man derartige Chrenbezeugungen. Die Injchrift einer 
großen Bafis zu Halilarnaß #0) berichtet von einer Doppelftatue, 
welche den beiden Stiefjühnen des Augujtus, dem Tiberius und 
dem Drufus, vermutblih im Jahre der Adoption gewidmet 
worden war, ein Kunftwerf, dad von einem gewiljen Archidamos 
herrührte. 

Andere Werke hatten einen gemeinnützigeren Charakter. 
Sp wird und von Bädern und Wafferleitungen, von Markt⸗ 
anlagen und Theatern erzählt 21). Weber wie zahlreiche Tünfts 
leriiche Kräfte jolche Provinzialitädte, und über wie reiche 
Mittel fie verfügten, beweift am beften das wieder zu Licht 
eritandene Pompeji, wo jeder Plat und falt jedes Haus Spuren 
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fünftlerijcher Thätigleit, wenn auch nicht immer der gediegenften 
Art, aufzuweilen bat. Auch in Athen war, wie wohl bie meiften 
heimiſchen Künftler nad) Rom audgewandert waren, dad Kunft⸗ 
leben nicht eritorben. Plinius berichtet und von Eubulides unb 
Eucheir, Bater und Sohn, die als Bildner in Erz und Marmor 
Verſchiedenes darftellten: Athleten, Bemwaffnete, Jäger, Opfernde, 
einen Hermes für die Stadt Pheneos in Arkadien, einen digitis 
computans, d. ti. vermuthlich ein Redner oder ein Philofoph. 
„Bedeutender ??) noch ift ein Werk, welches Paufaniad als im 
innern Kerameikos aufgeftellt beichreibt; ed beitand aus Statuen 
der Athene Paeonis, des Zeus, der Muſen, der Mnemoſyne 
und des Apoll, weldhe von Cubulided nicht nur gearbeitet, 
jondern auch geweiht waren." Vielleicht fällt in diefe Zeit auch 
die Entſtehung der herrlichen Aphrodite von Melos, der 
Driginalität freilich nicht unzweifelhaft ift. 

Auch nad Gegenden, die dem Hellenismus fern geftanben 
und nody unlängft für barbariſch gegolten hatten, verbreitete 
fih durch die Römer ein gewiſſer Kunftfinn. Freilich ex 
ftanden dort nicht ſofort heimiſche Künftler von Bedeutung, 
fondern man bezog die Werke aus der Hauptftadt. Unter Nero 
wenigftend trug es fich zu, dab der Erzbildner Zenodor in Rom 
für den gallifhen Staat der Arverner einen Merkur zu arbeiten 
hatte, ein Fall, der wohl einen Rückſchluß auf die kurz vorher⸗ 
gehende Zeit des Auguſtus geſtattet. 

Daß die vordringenden Römer ſelbſt die Urſache waren 
von der Ausbreitung des Kunftfinned, wird unter Anderem aufs 
Deutlichfte erwiejen durch einen bei Xanten, ımweit des Rheines 
gefundenen, jebt im Mufeum zu Bonn befindliden Grabftein 
wahrjcheinlich eines römijchen Centurionen, der nad) der Ins 
fchrift einem unter Quintilius Varus gefallenen Krieger gejeht 
wurde 22), Es ift das derjelbe Seldherr, der unter Auguftud 
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im Kriege von Arminiud befiegt wurde; von dem durch andere 
gefundne Ueberreſte feftitebt, daß er an jener Stelle eine Zeit 
lang ein Standlager gehabt habe. Werke geringerer Kunft, 
bejonderd Thon-, Glad- und Broncewaaren finden fi nod 
jeßt überall, foweit erweislich die römifchen Legionen vorge- 
drungen find. Sit ihre Anzahl auch jo groß, daß fie an Ort 
und Stelle gemacht fein müflen, jo beweift dagegen der faft 
überall angebradyte Stempel, daß die Miodelle oder Formen 
der Hauptftadt entitammten. 

Die große Zahl von Nachrichten über Kunftthätigkeit im 
römiſchen Kaiferreiche fönnte leicht die Vermuthung erregen, 
als ob eine Wandelung im römischen Weſen ftattgefunden habe, 
als ob man dem Griechenthume folgend eingetreten fei in das 
Heiligtbum der Kunft und mit der Liebe für’! Schöne all- 
mählich auch die Fähigkeit, dad Schöne zu ſchaffen, erlangt hätte. 
Aber dem ift nicht jo. Weder die heilige Begeifterung des wie 
nach goͤttlicher Eingebung fchaffenden Künftlerd war bei den 
Römern zu finden, noch auch nur ein inniged Berftändniß für 
das Mefen der Kunft. Hatte doch felbft ein Mann wie Cicero, 
der eine ungewöhnlich hohe äfthetiiche Bildung in Folge feines 
langern Aufenthaltes in Griechenland bejaß, weder Liebe noch 
Berftändnik für die Kunſt?“). Wohl aber war ed in Rom 
Mode geworden die Kunft in den Dienft ded privaten und 
praktischen Lebens zu’ ftellen, Aufjehn zu erregen durch groß- 
artige Kunftfammlungen, nah dem Ruhme eined Kunftlieb- 
habers und Sunftfennerd zu ftreben. So hatte ſich ein gewiſſes 
Kunſtbedürfniß entwidelt. 

Diefed Streben, mit Werfen der Kunft zu glänzen, bat 
nur vortheilhaft eingewirkt auf die Architeftur, wo es hinführen 
mußte zu einem dem Stleinlichen abholden Stil, zur Hervors 


bringung großartiger wie für die Ewigkeit beftimmter Bau⸗ 
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werte; und es geben und die zahlreich erhaltenen ftattlichen 
Ruinen noch im Verfall Kunde’ von diefem audgeprägten Sinu 
für monumentale Architeftur. Solche Kunftwerte freilich, wie 
der Parthenon zu Athen war, der eigentlich feinen Zweck fand 
in der finnlichen Bereinigung der hoͤchſten Schönheitsideale, 
gab es in Rom nicht, dagegen baute man mit Aufwand großer 
Mittel Wafferleitungen und Bäder, Marktanlagen und Baſiliken, 
Theater und Rennbahnen, Paläfte und Billen. 

Ebenſo hatte fi die Skulptur in Rom in den Dienft des 
praktiſchen Lebens ftellen müſſen. Die Bildhauerei war in 
Rom fchon längſt heimiſch als Portraitbildnerei. Wie man 
durch Wachsſsmasken im Hausſchrein das Gedächtnii bedeutender 
Borfahren ſtets auffrifchte, jo Hatte man auch das Bedürfniß 
empfunden, um den Staat verdiente Männer, Andern zur Nach⸗ 
ahmung, durch öffentliche Aufftellung ihrer Bildniffe zu ehren. 
Das Alter der Statuen in Rom reicht. bid im die Zeit der 
Decemvirn zurüd?>, ja das Standbild des Attius Navius wird 
mit einiger Wahrfcheinlichleit auf die Königszeit zurückgeführt. 
Späterhin füllten fi alle öffentlichen Pläbe gar raſch mit 
Statuen. Wie jehr es unter den Kaifern Sitte war, Stand» 
bilder der Regenten und der Glieder ihrer Familie zu errichten, 
beweifen die Nachrichten und Die zahlreich auf und gelommenen 
Katferbüften. 

Neben der Portraitirfunft wurde zu Auguftus Zeit nod 
ein auderer Zweig der Skulptur gefördert, der ebenfalls auf 
frühere Anfänge zurüdging, wir könnten ihn die biftorische 
Skulptur nennen. Seit dem Jahre 264 v. Chr. war eß 
Sitte in Rom geworden, gemalte Bilder?) von jüngft ge 
ſchehenen Creignifien vorzuzeigen, um diefelben dem Bolfe Har 
und lebhaft einzuprägen. Davon fcheint e8 in ber Kaiſerzeit 


fein Beiſpiel mehr zu geben, wohl aber wurden wichtige hi⸗ 
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ftorifche Vorgänge dem Volke vor Augen geftellt, indem man 
fie durch Werke der Skulptur ſymboliſch zum Ausdrud bradıte, 
3. B. Stadtgottheiten und Völkertypen, den römiſchen Herren 
ihre Huldigung darbringend. Solch ein Werk hatte ſchon ein 
Römer mit Namen Coponins??) zu Ehren des Pompejuß ges 
Ihaffen, ſolche Wölferperfonififationen wurden zu Ehren des 
Auguftus dargeftelt in dem Säulengange ad nationes, eben- 
jolche und zwar nicht weniger als 60 Voͤlkerſchaften zu Ehren 
befielben Kaiferd zu Lugdunum, dem heutigen Lyon. 

Der religiöfe Kultus beanspruchte in Rom weniger Statuen 
als in Griechenland, unglaubliche Maffen von Kunftwerfen aber 
erbeifchte die Dekoration. Kein öffentliher Bau erhob fich, zu 
deffen Verfchönerung nicht der Meißel des Bildhauerd heranges 
zogen worden wäre, und erftaunlich ift die Zahl der Skulpturen, 
der man zu bedürfen glaubte, um die gewünjchte Wirkung zu 
erzielen. Schon das Theater des Scaurud?®) hatten nicht 
weniger ald 3600 Bronzeftatuen geziert. Wie viel Statuen 
Agrippa zur Dekoration feiner Wafferanlagen verwendet hatte, 
haben wir gehört. In der Portikus der Dftavia waren an 
fünftlerifch bedeutenden und berühmten Werken aufgeftellt wes 
nigftens 15 &inzelbilder, eine Eleinere und zwei an Perjonen 
zahlreihe Gruppen, die es fich lohnt einmal zu muftern, damit 
wir und ein klares Urtheil bilden Tönnen??): Sn dem Tempel 
des Apollo bei der Porticus ftand das Bild des Apollo citha- 
roedus von Timardhides, innerhalb der Porticus im Tempel der 
Kumo ein Bild diefer Göttin von Dionyfios, ein anderes von 
Polykles, ebenda die Venus von Philiskos, außerdem Bilder 
von Prariteled (oder Pafiteles?). Im Tempel der Juno ferner 
Aescnlapius und Diana von Kephifodotod. (Den berühmten 
Eros des Prariteles aus Thespiae ftellte erft jpäter Nero bier 
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fi) noch bier Apollo, Katona, Diana, die neun Mufen und ein 
anderer nadter Apollo, von Pafiteled ein Zupiter aus Elfen- 
bein; von Heliodorod waren in der Porticud aufgejlellt Pan 
und Olympos im Ringlampf. „Die Reiter am Granikus“, ein 
berühmtes Werk ded Lyſippos, das die Reiter Alexander's d. 
Sr. portraitähnlich darftellte, die bei dem Mebergange über dem 
Granikos gefallen waren, hatte jchon Metellud, der erite Er- 
bauer der Portikus, geweiht. Hier befand fi wohl audy die 
Venus ded Kleomened, die wenigitend innerhalb diefed Raumes 
aufgefunden worden fein fol, und endlich eine Venus bed 
Phidias und eine des Polycharmos. 

Die geringeren Deforationdarbeiten für Bajfind, Gärten, 
Brunnen, Gräber und Billen waren zahllos. Der reihe Do⸗ 
mitius Tullus batte in feinen Magazinen einen joldyen Borz 
rath von Kunftwerfen, daß er einen großen Park an demjelben 
Tage, an dem er ihn gekauft hatte, mit zahlreihen Statuen 
außsftatten Tonnte. 

Auch die inneren Räume zu deloriren mußten die Künfte 
fich berbeilaffen. Nicht nur die Bibliothelen wurden mit Büften 
und Portraitö gefüllt, am liebiten mit foldyen von Zeldherren, 
Dichtern, Philofophen, fondern der Baumeifter Bitruv?°) vers 
langt in feiner Hausanlage geradezu für jedes Haus einen Raum 
zur Gemäldegallerie. Zur gewöhnlichen Zimmerdeloration aber 
gehörten außer Statuen und Gemälden Prachtvaſen aus ko⸗ 
rinthifcher Bronze?!) und Murrha, aeginetiihe SKandelaber, 
Schenktiſche mit alten filbernen Gefäßen und Bechern und 
Aehnliches. Cilberarbeiten wurden fo body geſchätzt, daß der 
Arbeitswerth 18 mal den Metallwerth überjtieg. Außerdem gab 
ed Liebhjabereien für einzelne Kunftgegenftände, wie bejonderd 
für gefchnittene Steine. 

Die Zwecke, zu deren Erreihung man fid) der Künfte be> 
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diente, und die unglaublichen Maſſen, deren man zu bedürfen 
glaubte, mußten natürlidy beftimmend darauf wirken, welche 
Kunftzweige bejonderd in Rom geübt und wie fie betrieben 
wurden. 

Den größten Aufihwung nahm, wie aud dem Gefagten 
ſich ſchließen läßt, die Kunft der Architektur, zugleich die einzige, 
in der die Römer etwas Neues gefchaffen haben, wenn man 
berechtigt ift, die Vereinigung von zwei biäher unverbundenen 
Spftemen ald eine Neuerung zu bezeichnen. Es iſt bekannt, 
daß die alten Griechen trog mancherlei Wandelungen ihrer 
Baumeife nicht abgegangen find vom Säulenbaue, wiewohl 
der Gemwölbebau ihnen nicht gänzlich unbekannt geweſen zu fein 
fheint. Bevor die Römer die Bauweiſe der Griechen ent» 
lehnten, hatten fie von den Etruskern ein weſentlich anderes 
Bauſyſtem Tennen gelernt, das auf dem Bogen oder auf der 
Wölbung beruhte, haben ſich aber bis zur Katferzeit enthalten 
den Gewölbebau anders ald zu Nubbauten, 3. B. Gefängnifien, 
Brunnenftuben, Wafferleitungen, Kloafen anzuwenden, während 
die Zempel anfangs auch nach etrußftfcher, ſpäter nach grie- 
chiſcher Weife ald Säulenbauten aufgeführt wurden. Das Ber» 
dienft der augufteifchen Zeit ift es, nicht nur den Gewölbebau®?) 
in größerer Ausdehnung und in größerer Mannigfaltigfeit 
der Gejtaltungen benubt, fondern auch eine Bereinigung 
defjelben mit dem Säulenbau herbeigeführt zu haben. Neben 
dem Tornmengewölbe, dad immer noch zweier feiter Wände zur 
Stübe bedarf, erfand man dad Kreuzgewölbe, deſſen Stüben 
nicht mehr ganze Wände, fondern meift einzelne Pfeiler find. 
Ein weiterer Fortjchritt war die Kuppel, welche beliebig große, 
freisrunde Räume bededt und die Halbkuppel, welde geeignet 
ift, durch halbkreisförmige Nifchen rechtwintlige Räume auf den 
-Schmalfeiten abzufchließen. Um die Pracht zu erhöhen, ſetzte 
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fi) noch bier Apollo, Latona, Diana, die neun Mufen und ein 
anderer nadter Apollo, von Paftteles ein Jupiter aus Elfen⸗ 
bein; von Heliodorod waren in der Porticud aufgeftellt Pan 
und Olympos im Ringlampf. „Die Reiter am Granikus“, ein 
berühmtes Werk des Lyſippos, das die Reiter Alexander's d. 
Gr. portraitähnlich darftellte, die bei dem Uebergange über deu 
Granikos gefallen waren, hatte ſchon Metellus, der erſte Er- 
bauer der Portifus, geweiht. Hier befand fi wohl auch die 
Venus ded Kleomened, die wenigitend innerhalb dieſes Raumes 
aufgefunden worden fein jol, und endlih eine Venus des 
Phidias und eine des Polycharmos. 

Die geringeren Dekorationdarbeiten für Bajfind, Gärten, 
Brunnen, Gräber und Billen waren zahllod. Der reihe Do- 
mitius Zullu8 hatte in feinen Magazinen einen joldyen Vor⸗ 
rath von Kunftwerfen, daß er einen großen Parf an demjelben 
Tage, an dem er ihn gekauft hatte, mit zahlreichen Statuen 
audftatten fonnte. 

Auch die inneren Räume zu deloriren mußten die Künfte 
fih berbeilaffen. Nicht nur die Bibliothefen wurden mit Büften 
und Portraits gefüllt, am liebften mit foldyen von Zeldherren, 
Dichtern, Philofophen, jondern der Baumeifter Bitruv??) ver» 
langt in feiner Haudanlage geradezu für jedes Haus einen Raum 
zur Gemäldegallerie. Zur gewöhnlichen Zimmerdeforation aber 
gehörten außer Statuen und Gemälden Prachtvaſen aus ko⸗ 
rinthilcher Bronze?!) und Murrha, aeginetilche SKandelaber, 
Schenktiſche mit alten filbernen Gefäßen und Bechern und 
Achnliches. Silberarbeiten wurden jo hoch geſchätzt, daß der 
Arbeitöwerth 18 mal den Metallwerth überftieg. Außerdem gab 
es Liebhabereien für einzelne Kunftgegenftände, wie bejonders 
für gefchnittene Steine. 

Die Zwede, zu deren Erreichung man ſich der Künfte be⸗ 
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diente, und die unglaublihen Maffen, deren man zu bedürfen 
glaubte, mußten natürlicdy beftimmend darauf wirken, welche 
Kunftzweige bejonderd in Rom geübt und wie fie betrieben 
wurden. 

Den größten Auffhwung nahm, wie aus dem Gefagten 
ſich ſchließen läßt, die Kunft der Architektur, zugleich die einzige, 
in ber die Römer etwas Neued geichaffen haben, wenn man 
berechtigt tft, die Vereinigung von zwei bisher unverbundenen 
Spyitemen als eine Neuerung zu bezeichnen. Es iſt befannt, 
daß die alten Griechen trotz manderlei Wandelungen ihrer 
Bauweife nicht abgegangen find vom Säulenbaue, wiewohl 
ber Gewölbebau ihnen nicht gänzlich unbefannt geweſen zu fein 
[heint. Bevor die Römer die Bauweiſe der Griechen ent» 
lehnten, hatten fie von den Etruskern ein wejentlich anderes 
Bauſyſtem kennen gelernt, das auf dem Bogen oder auf der 
Wölbung berubte, haben ſich aber bis zur Kaijerzeit enthalten 
den Gewölbebau anders als zu Nubbauten, 3. B. Gefängnifien, 
Brunnenftuben, Wafferleitungen, Kloafen anzuwenden, während 
bie Zempel anfangs auch nach etrusfiicher, fpäter nach gries 
chiſcher Weife ald Säulenbauten aufgeführt wurden. Das Ver- 
dienst der augufteiichen Zeit tft e8, nicht nur den Gewölbebau®?) 
in größerer Ausdehnung und in größerer Mannigfaltigkeit 
der Geftaltungen benubt, jondern auch eine Dereinigung 
defjelben mit dem Säulenbau herbeigeführt zu haben. Neben 
dem Tomengewoͤlbe, das immer noch zweier feiter Wände zur 
Stüße bedarf, erfand man das Kreuzgewölbe, deſſen Stüßen 
nicht mehr ganze Wände, jondern meift einzelne Pfeiler find. 
Ein weiterer Fortfchritt mar die Kuppel, welche beliebig große, 
freisrunde Räume bededt und die Halbkuppel, welche geeignet 
ift, durch halbkreisförmige Niſchen rechtwinklige Räume auf den 
-Schmalfeiten abzuſchließen. Um die Pracht zu erhöhen, jebte 
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man mit diefen verfchiedenen Formen ded Gewölbebaud ben 
Säulenbau in Verbindung, freilich, müfjen wir hinzufügen, zu- 
nächſt nur in eine äußere, innerlich aber bedeutungslofe Ber- 
bindung. Hatte bei dem griechiichen Säulenbau jedes Glied, 
ja jelbft das geringfte Ornament eine konſtruktive Bedeutung 
gehabt, jo tritt diefes ganze Spitem von Säulen, Architraven, 
Sriefen, Gefimjen und Giebeln jebt blos wie ein ſchmückender, 
umfaflender Rahmen um die nadten Wände des Gewölbebauß 
und hat weiter feinen Zwed ald den reichen Eindrud des Ges 
bäudes zu erhöhn. Da man einmal dad Verftändnih für den 
finnvollen griechiſchen Säulenbau verloren hatte, jo iſt nicht 
auffallend, daß man gegen die geringern Theile völlig achtlos 
war, diejelben in übertriebenen Maflen, ja geradezu verkehrt 
anwendete, fo daß dem an griechiicher Kunft gefchulten Auge 
unzählige Widerfinnigfeiten entgegen treten. Und troßdem 
wirken die Reſte diejer Bauten noch heute jo gewaltig, wie 
faum irgend etwas, das die fpätere Zeit gefchaffen hat. Das 
fommt großentheild ber von der Ausdehnung, die fie zu haben 
pflegen. Die Einführung des Gewölbebauß in den Kunftbau 
ermöglichte die Entfaltung einer impofanten Mafſenarchitektur. 
Denn vermöge jeiner bedeutenden Tragfraft geftattete der Bogen 
die Anwendung vieler Stockwerke. Es kommt das ferner von 
dem unvermwüftlichen Material, mit dem man in Rom baute, 
aber doch auch nicht zum geringften Theile von dem außer» 
ordentlich malerifchen Cindrude, den ſolch em Bauwerk durch 
den häufigen Wechjel ftark vortretender Glieder herporbringt. 
Mit den von den Griechen überlieferten Typen Tonnten 
die Römer übrigens nicht ausreichen. Das Leben hatte fich 
bier bedürfnißvoller geftaltet, jo daß viele neue Gattungen von 
Gebäuden fi) nöthig machten, für die das Taiferliche Rom, 
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Muſter erfinden hat. Das ausgebildete Rechtsſyſtem erforderte 
eine Menge von Bafiliten, die zugleih Schuß boten bei dem 
täglihen geichäftlichen Verkehr. _ Den Angelegenheiten des 
Volkes dienten die Zora mit Säulenumgängen, um die man 
gern Bafilifen, Zempel und ähnlihe Gebäude gruppirte. Die 
Leidenſchaft für Schauftellungen veranlaßte den Bau von riejen- 
haften Theatern, Circus, Amphitheatern. Während die Griechen 
bei Anlage eined Theaters ſtets genöthigt gewejen waren, das 
Ende eined nad) oben in die Berge fich verlaufenden Thales 
aufzujuchen oder wenigftend den Abhang eined Hügeld zu bes 
nugen um den Zujchauerraum anzubringen, war der Römer 
durch den Gewölbebau befähigt, in freier Ebene jeine Mauer: 
mafjen aufzuthbürmen. Hierzu kamen ferner die koloſſalen An⸗ 
lagen von Öffentlichen Bädern, die zugleich allen möglichen Ber» 
gnügungen dienten, ferner Grabmonumente, Ehrenfäulen, Tri⸗ 
umphthore, abgejehen von den Paläften der Großen, den Wohns 
häuſern und Billen, den Zrüden und Wafferleitungen. 

Wurde fo die Architektur zur Zeit des Auguftus durch bie 
neuen Aufgaben, die ihr erwuchlen, zu neuen Geltaltungen ges 
trieben, fo ift es ebenfo natürlich, daß die Skulptur, der es bei 
der Richtung des römiſchen Gelchmades und den niedern 
Zweden, denen fie diente, fait an jeder Anregung fehlie, zu 
einem frilchen Leben nicht gedeihen wollte, jo ſtark auch die 
fünftlerifcye Produktion zu jener Zeit gewejen ift. Da man auf 
Neuheit und Großartigkeit der Erfindung bei Werten, die faft 
nur zur Dekoration benußt wurden, feinen Anſpruch machte, jo 
hat fich auch Fein bejonderer Stil heraudgebildet: man ahmte 
verichiedene Stile nach, wie ed zur Zeit der Epigonen zu ge 
icheben pflegt. Wenn man dabei meiftend eine gewifje ideale 
Richtung verfolgt bat, jo ift dad großentheild eine Folge der 
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abhängig ift, nur allzu leicht unterthänig wird. Man batte 
die aus Griechenland eingeführten und, wie man mußte, viel 
berühmten Statuen früherer griechiicher Künftler, wenn aud) 
nicht gerade verftehn, jo doch bewundern gelernt. Man wünjchte 
auch diefe Werke zu befiben, und die Künftler waren gefällig 
genug, von diefen oder von ähnlichen Kopien zu machen, ver- 
jhmähten aber nicht, diefe auch wohl ald alte Originale zu 
verkaufen??). So haben wir ſolche unzweifelhaften Kopien?*) 
von dem Diskoswerfer des Myron in verſchiedenen Eremplaren, 
ferner von der Amazone des Krefllad, von dem Apollo Sau- 
roktonos des Prariteles. Ein Künftler, Menophantes mit 
Namen, von dem eine Statue der Venus herrührt, bezeichnet 
fih ausdrüdlich ald Kopiften. Befondere Beweidtraft für dieſe 
Gewohnheit des Nachbildend haben die zahlreichen, ſogenam⸗ 
ten ardhaiftiichen Werke, welche auf den erften Blid ald Ueber 
zefte der älteren griechifchen Kunft erſcheinen und Daher auch 
bet und lange getäufcht haben, bis fich an der Behandlung des 
Nebenwerted die pätere Entitehungszeit deutlich zu erkennen 
gab. Hierher gehört der fogenanute Drefted des Stephanus, 
ein Apollo von Erz aus Pompeft, jet in Neapel. Bon vielen 
archaiftiihen Statuen, die ficherlih auch aus der Kaijerzeit 
ftammen, läßt fich der Zeitpunkt ihres Entſtehens nicht genauer 
angeben, jo bei der archaiftiichen Artemis in Neapel, der Pallas 
in Dresden. Ob auch die fchöne Gruppe Oreſtes und Elektra 
(oder Merope, wie fie Jahn benennt) als ſolche Nachahmung 
zu betrachten tft, oder ald eine mehr jelbftändige Erfindung, 
Icheint noch zweifelhaft; jedenfalls hat man, ſeitdem für viele 
Werke diefer Zeit die Driginale allmählich ſich haben feftftellen 
laſſen, mit immer mehr Borficht die betrachtet, für die biöber 
Driginale nicht nachweisbar waren. 

VUebrigens foll nicht gefagt fein, daß die Nachahmung 


(806) 


25 


immer eine jllavifche gewefen wäre; nur Tünftlerijche Driginali» 
tät im höhern Sinne fehlt diefer Zeit. Durdy Umbildung und 
Audbildung urjprüngliher Motive, durch Trennung und Ber- 
bindung wurde etwas ſcheinbar Neues hergeftelt. Ebenfowenig 
fol die Schönheit aller diefer Produktionen in Abrede geftellt 
werden. Wir müflen vielmehr geftehen, daß, obgleich der Wald 
von Statuen aud jener Zeit, mit dem unjere Mufeen vollgefüllt 
find, zahliofe Gefchmadlofigkeiten enthält; doch unter ihnen fidh 
viele Kunftwerfe befinden, die mit Recht bis in unjer Jahr⸗ 
hundert, fo lange man ächt griechifche Bildwerke faft nicht 
kannte, dad Vorurtheil ftüßen Eonnten, daß die Skulptur fid) 
jeit Aleranber d. Gr. bis zu Hadrian auf gleicher Höhe ge- 
balten babe. 

Haben diefe Werfe nun auch nicht einen bejondern Stil, 
jo laſſen ſich doch mit einiger Sicherheit zwei oder vielleicht 
drei beitimmte Richtungen nachweiſen, die damals herrichten. 
Zunächſt ift eine Anzahl aus Attika ftammender Künftler hervor- 
zuheben, die durch die aus ihrer Vaterſtadt ererbte idealiftifche 
Richtung fi) vor ihren Zeitgenoſſen hervorthaten. “Freilich 
ſchufen fie faft durchgängig nach früheren Werken 25): Der for 
genannte farnefifche Herkules des Glykon, jebt in Neapel, ift 
Wiederholung eines ältern, wahrſcheinlich lyfippiſchen Typus; 
auch der Herkulestorfo im Vatikan wird allgemein nicht für 
eine Erfindung des Apollonios gehalten. Eine Statue des 
Kleomenes führt zwar den Namen ded Germanicud, erweckt 
alfo die Bermuthung, fie fei original, aber fie ift erwieſen als 
Nachahmung eined Hermed. Die mediceifche Venus, dad Wert 
eined andern Kleomenes, das fo lange weit über Verdienſt ge= 
priefen worden ift, zeigt in ihrer Auffaffung große Berwandt- 
fchaft mit der Inidifchen Venus. Die Karyatiden bed Diogenes 
find geradezu Sopien derer am Erechtheum. Auf dem jchönen 


(801) 


26 


Miſchkrug des Salpion, jebt genannt dad Zaufbeden von 
Basta, begegnen wir mehreren Figuren, welche zu den befam- 
teften in bachiſchen Darftellungen gehören und jedenfalls nicht 
erft von diefem Werke hergenommen find. Soſibios endlidy, 
der eine ſchöne Marmorvaje mit Reliefs bildete, affektirte in 
einigen Geftalten den Stil der Kunft vor Phidiad. Und wenn 
wir für die wenigen übrigen Werke bekannter attiſcher Künftler, 
die an fich von geringer Bedeutung find, die Mufter nicht mehr 
nachweilen können, fo liegt die Bermuthung nahe, daß dad nur 
auf einem Zufalle beruht. 

Eine andere, aber Kleinere Gruppe von Künftlern, Die da⸗ 
mals in Rom thätig geweſen zu fein fcheint, weilt auf Klein 
afien als ihre Heimath bin. ALS nach Alerander d. Gr. Tode 
in der Diadodyenperiode die griechifche Kunft fich ebenfo vers 
breitet wie verflacht hatte, waren von fämmtlichen bedeutenderen 
Städten der damaligeu Zeit nur zwei wirkliche Pflegeftätten der 
Kunft geworden, nämlich Pergamos und Rhodos. Im Gegen: 
fat zu den idealiftiichen Attilern und in Anlehnung an ben 
realiftiichen Lyfippos hatten fie Werke geichaffen wie Laoloon, 
den farnefiichen Stier, den fterbenden Gallier und Aehnliches. 
Es war eine Eigenthümlichkeit der rhodiſchen Schule geweſen 
eigenartige Probleme zu löjen, wie im Laofoon; und in dem 
Epigonen diefer Schule ift auch nach der Meberfiedelung nad) 
Rom, wenn anders diefe wirklich ſchon damals ftattgefunden 
hat?°), dieſer Geiſt wach geblieben. So entitand denn in diefer 
Zeit no ein Werk von hervorragender Bedeutung, fait das 
einzige, das als wirkliched Original auf eigner Erfindung bes 
ruht, der fogenannte borghefilche Fechter des Agafiad aus 
Epheſus. Es ftellt diefe Statue einen Fechter oder einen 
Krieger dar, der in der Stellung des Ausfall gegen einen 
höher ftehenden Feind, den er ſcharf in’d Auge faßt, mit vor 
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geftredter Linfen, die man mit einem Schilde bewaffnet zu 
denken bat, fich zu deden ſucht; während er zugleich mit Der 
Rechten die Waffe führt, um auf den Feind im nächſten Augen 
blicke loszuſtürzen. Dieſe Stellung jcheint gewählt zu fein, 
nicht als ob fie an einen gefchichtlichen Vorgang erinnern follte, 
jondern damit der Künftler genauefte Kenntniß der Anatomie 
aufzeigen fönnte, wa8 ihm denn auch jo gelungen ift, daß von 
einem franzöfiichen Gelehrten an diejer Statue die Anatomie 
des Menſchen dargeftellt wird 37). Der Künftler hat fich felbft 
große Schwierigkeiten erjonnen, um durdy ihre Weberwindung 
zu glänzen. Und wirklich ift das Werk jo effeftvoll, daß es 
Staunen erregt, aber da die dargeftellte Thatſache nicht fefjeln 
kann, jo läßt das Bild Fall. Das bedeutendfte Driginalwert 
der ganzen Zeit fteht aljo feines geringen Gehalted wegen auf 
einer immerhin niedern Stufe äfthetiichen Werthes. 

Neben diejen beiden Gruppen von Bildhauern fann man 
nod eine dritte unterfcheiden, die fidh vielleicht die italiſche 
nennen ließe. Ihr Stifter ift Pafiteled, deſſen Schüler iſt ber 
ſchon genannte Stephanud und deffen Schüler wiederum Mene⸗ 
land. Eine beftimmte Richtung läßt fidy bei diefer Schule bis 
jet nicht erweifen. Denn während und von Pafiteles, der 
eine jehr vielieitige Thätigkeit entwidelt ?*) zu haben ſcheint, 
ein plaftifches Kunftwerf nicht hinterlaffen ift, rührt von Stepha⸗ 
nus der entichieden archaiftiiche Orefted ber, von Menelaud aber 
die jchöne Gruppe Orefted und Gleftra??), über deren Origi- 
nalität allerding® noch Zweifel beftehen, die aber frei ift von 
Manier, auf Naturftudium beruht und durch abgerundete Com⸗ 
pofition und Wärme der Empfindung den Beichauer im hödhften 
Mate feflelt. 

Neben diefen immerhin bedeutfameren SKünftlern gab 


e8 ſolche untergeordneter Art, welche der weiiverbreiteten 
(803) 


28 


Neigung zu dem blo8 Zierlichen und Niedlichen fröhnten. Be⸗ 
fonderd zur Dekoration von Villen, Speifefälen und ähnlihen 
Räumen wollte man nicht ernfte, fondern jcherzhafte Darftellun- 
gen, und diefem Verlangen kamen die Künftler nach durch Ge: 
ftaltung von allen möglichen Erotenfcherzen*") (Erotopägnien), 
welche den ald Knaben dargeftellten Gott der Liebe in allen 
erdenklichen Situationen jpielend und tändelnd zeigen oder ihn 
als Allfieger verherrlichen, indem fie in den verfchiedenften 
Sinnen da8 Thema variiren, daß nichts im Himmel und auf 
Erden fich der Allmacht der Liebe entziehen kann. Beſonders 
ftelt man gern wilde Thiere ald vom Eros gebändigt dar: 
Rebe, Panther, Löwen oder Delphine vom Eros geritten; 
Kameele, Gazellen, Eber und andre Thiere vor Eros Wagen 
gefpannt. Der berühmteite von den römiſchen Künftlern, der 
folhe Bildwerfe ſchuf, war Arkefilaud, deſſen Lebendzeit vor 
Auguftus Herrichaft fällt; von feinen zahlreichen Nachfolgern in 
diefer Kunftübung Tennen wir die Namen nicht, wiflen aud) 
nicht, wie viel an dieſen Gompofitionen eigene Erfindung ift; fo 
niedlid die einzelnen Werke find, jo unbedeutend find fie 
übrigend aud). 

Die bis jebt behandelten Kunftwerke gehören Gedanken⸗ 
freifen an, die nicht fpeciell römiſch find, fondern auch jchon 
griehiich waren, jo daß es und weniger wunderbar ericheint, 
dag man fich bei ihrer Ausführung an griechiſche Mufter an⸗ 
gelehnt hat. Man könnte vielleicht vermuthen, daß die Kunſt 
in Rom freifchaffend aufgetreten ift, wo es fih um Darftellung 
Ipeciel römifcher Motive handelt. Aber fo tft ed nicht. Die 
Götterfiguren zeigen faft feine, die hiſtoriſchen Darftellungen 
und die Portraitd nur zum geringen Theile Originalität. 
Nicht überrafchend tft die Entlehnung griechifcher Göttergeftal 


ten da, wo man, troß wefentlicher Unterſchiede, geglaubt bat, 
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Die griechiſchen Götter in den italiichen wiederzuerfennen und 
fie in ihrer Bedeutung gleichgejeßt hatte; wie Zeus für Supiter 
Athene für Minerva und andre, Aber ed gab auch Götter, bie 
rein ttaliich waren und für die e8 in der griechiſchem Mytho— 
Iogie feine entjprecyenden gab, wie Janus, Fortuna, Flora. 
Auch hier fcheute man ſich nicht in naivfter Weije griechiiche 
Söttergeftalten anzupafjen*!) und für die Darftellung des 
Janus mußte Hermed dienen, für die der Fortuna die Nife, für 
die der Flora die Perjephone. Und nicht minder einfach ver⸗ 
fuhr man, ald man, auch nach griechiichem Vorgange, aber in 
größerem Umfange, abitrafte Begriffe perjonificirte: wie Tugend, 
Eintracht, Biligkeit, Treue; man nahm in den meiften Fällen 
beliebige, nichtö bedeutende Frauengeftalten und verjah fie mit 
Attributen, aus denen man ihre Bedeutung erfennen mußte. 
Etwas rühmendwerther find die Leiftungen der römijchen 
Künftler in den biftorifchen Bildern. War auch die Idee, Län 
ber und Bölfer und Städte ſymboliſch darzuftellen nicht neu, 
wie das berühmte Stadtbild von Antiochia bezeugt, jo Tonnte 
doch im einzelnen Falle immer etwas Neues gejchaffen werden 
und die jogenannte puteolamilche Bafid, die allerdings in die 
Zeit des Tiberius fällt, zeigt, dad man das glücklich und geijt- 
reich zu thun wußte. Man verfuhr dabei fo, dab das grams 
matiſche Geſchlecht des Namens dasjenige der Zigur beitimmte, 
daß man den Typus. der Nation beim Gefichtdausdrud, bie 
Nationaltracht bei der Gewandung benußte, jonftige nähere 
Beziehungen durch Attribute angab. Als Beifpiel für die Zeit 
des Auguftus dient und eins der jchönften Kunftwerle, die dad 
kaiſerliche Rom überhaupt hervorgebracht hat, die uns nah angehende 
jogenannte Thudneldat?). Das ganze Aeußere ſtellt eine Bar⸗ 
barin dar, die Form der Schuhe läßt fie als Deutiche erkennen. 
Es if eine reife Iungfrau, eine Heldenjungfrau, die den Kampf 
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nicht ſcheut. Ihr hoher Wuchs überragt, wie das auch Tacitus 
von den Deutichen fagt, dad Maß der Süpdländer. Sie trauert 
über das Unglüd ihres Vaterlandes, aber ihr tiefer Schmerz 
ift vol Adel. Vermuthlich hat diefe Statue einft ein Sieges⸗ 
denkmal geziert, dad den Triumph des Germanicus über bie 
Deutichen verherrlichte. Aehnlich Fönnen die 14 Barbaren» 
geftalten gewefen fein, die der Römer Coponius einft für ein 
Siegesdenkmal ded Pompejus gearbeitet hatte, ähnlich die 
60 Figuren, die den Altar des Auguftus in Lyon, jomwie die, 
welche den Säulengang ad nationes in Rom ſchmückten. 

Das Vorzüglichſte vielleicht hat die römijche Skulptur ge 
leiftet im Portrait, wenigſtens fomweit ed ſich handelt um den 
Ausdrud des Gefichted. Die Portraitirkunft ift alt in Rom, 
doch entzieht ed ſich unfrer Benrtheilung, wie weit man es 
früher in ihr gebracht hat, da die und erhaltenen Portraits 
ftatuen faft ausſchließlich der Kaiferzeit angehören; dieſe aber 
hat in charaftervoller und fein individualifirter Bildung des 
Gefichtes Anerkennenswerthes geleiltet. Der Körper wurde da⸗ 
gegen, wenn auch nicht mit Nachläffigfeit, jo Doch nach ges 
wiſſen, ebenfalld größtentheild von den Griechen entlehnten 
Schablonen behandelt. Bon diefen find freilich nicht alle auf 
gewöhnliche Menjchen anwendbar, jondern bloß auf die Katifer. 

Die Kaiferbilder +?) zerfallen zunächſt im naturaliftiiche 
oder ikoniſche, d. h. folhe, die den Menſchen in einer ber 
Wirklichkeit entiprechenden Haltung wiedergeben, umd idealiſtiſche, 
die ihn aus der Sphäre gewöhnlicher Menichlichkeit hinaus—⸗ 
heben. Die ikonifchen zeigen den Fürften entweder im Friedens⸗ 
gewande, togatae, oder in der Rüftung, thoracatae. Die 
Schablonenhaftigkeit tritt beſonders darin hervor, dab die Toga 
immer in genau gleicher Weife umgeworfen iſt, mithin die ein 
zelnen Kaijer fich nur durch die Köpfe unterſcheiden. Die ger 
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wöhnlihen ZTogaftatuen faſſen den Kaiſer als Vorſteher des 
Senates; ſoll er als Oberprieſter des Staates bezeichnet werden, 
dann iſt, wie bei der vatikaniſchen Statue des Auguſtus, die 
Toga ſchleierartig von hinten über den Kopf gezogen. Als dem 
Erretter der Bürger aus Gefahren iſt dem Auguſtus in der 
Büfte zu Münden die Bürgerfrone aufgefegt. Beliebter als 
die togatae waren die thoracatae, die den Kaiſer ald Feldherrn 
und zwar meift in der Stellung**) zeigen, wie er mit aus—⸗ 
geftrediter Rechten eine Anrede. an die Soldaten hält. Das 
ſchönfte Beifpiel hierfür bietet die in porta prima gefundne 
vatikaniſche Marmorftatue des Auguftus, deren Eunftvoll ges 
ſchmückter Panzer in gleicher Weife den Geijtreichthum der ans 
gewandten Symbolik, die Abhängigkeit vom Griechenthum und 
die Höhe der römifchen Technik und zeigt; zugleich tft fie ein 
Beweis für die Anwendung von Uebermalung bei Marmors 
ftatuen. Aber an diefe eine Stellung war man nicht gebunden, 
man gab den Statuen wohl auch Waffen oder ein Scepter in 
die Hand, tndividualifirte auch, indem man, wie an einer 
Statue ded Auguftus im Gapitoliniihen Muſeum durch einen 
beigegebenen Scyiffsfchnabel dieſen als Sieger in der Se 
ſchlacht bei Aktium bezeichnete. Unterarten der thoracatae find 
die Statuen zu Pferde oder auf dem Biergejpann, die den 
Kaifer als ausziehenden Feldheren oder ald heimfehrenden 
Triumphator bezeichnen. Wir haben fchon gejehn, wie ſolche 
von beiderlei Art dem Auguftud jogar aus Silber errichtet 
worden waren, die er einjchmelzen lief. Eine andere Reiter 
ftatue deffelben wird bei Dio erwähnt. Auf einem Viergeipanne 
von zwei Parthern umgeben, jehen wir ihn auf einer Bronce 
münze +5). 

Diefen naturaliftifihen Darftellungen gegenüber ftehen, 
ebenfalls Nachbildungen wahrjcheinlich gewiſſer Statuen Aleran- 
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ders d. Gr., die idealiftiich gefaßten, in benen die Kaijer theils 
ald Heroen, theild ald Götter gebildet find. Für die Statuen 
der erfteren Art hat fchon das Altertbum den Namen Achilleae 
feſtgeſetzt. Bon Auguftus ift uns fein foldye8 Standbild erhal⸗ 
ten, wohl aber von feinem Freunde Agrippa. Stellte man ben 
Kaijer ald Gott dar, fo wählte man am liebften die Geftalt 
bes Jupiter, wie ja auch Apelles jchon den großen Alerander 
als Zend gemalt hatte. Theil thronen dann die Kaifer im 
ruhiger Würde, theild ftehen fie aufrecht, befleidet mit dem 
griechiichen Himation, dad den Oberkörper frei läßt; im der 
rechten Hand führen fie dad Scepter, in der linken wohl and) 
den Blitz. In dieſer leßtern Weife erjcheint und Auguftus in 
der Bronceitatue von Herkulanum. 

Auch die Glieder der Faiferlichen Familie wurden theils 
ikoniſch, theils idealiftiich abgebildet. So haben wir aus diefer 
Zeit einerjeitd eine ftehende Livia aus Pompeji, eine fihende 
Agrippina die ältere auf dem Kapitole, andrerjeitd eine Livia 
ald Gered und eine Julia ald Flora. Auf weitere Darftellun- 
gen der Familienglieder des Kaiferd läßt das von Conze ge 
deutete Relief zu Ravenna fchließen, deilen einzelne Figuren 
theilmeife einfah von Statuen in’d Relief übertragen zn jein 
icheinen +6). | 
Die Reliefbildnerei, eine Kunft, die zwifchen Skulptur und 
Malerei in der Mitte fteht, war damals noch etwas Neues in 
Rom, erfreute ſich aber raſch einer großen Beliebtheit, ja bie 
Römer können als Erfinder einer befondern Gattung betrachtet 
werden, nämlich des Hiftorifchen Reliefs. Freilich ſchlug Diele 
Darftelungsweife der Kunft nicht eben zum Heile aus, denn 
die biftorischen Reliefs auch aus den erften Sahrhunderten find 
weiter nichts als „in Stein gehauenen Chroniten“ +7) von fehr 


geringem künſtleriſchen Werth. Hiervon machen nur die Reliefs 
(803) 








33 


der allererften Kaiferzeit eine Ausnahme, von denen aber, wie 
ed jcheint, nur das erwähnte mit der Familie des Auguftus 
mit Sicherheit in den von und behandelten Zeitraum verlegt 
werden kann. 

Auffallend iſt, daß eine andre Kunft in Rom fein rechtes 
Leben gewinnen wollte, jo groß auch die Vorliebe für ihre Er- 
zeugnifje war: die Toreutik. Wir haben gejehen, wie gern 
man bejonderd die Speijezimmer mit gravierten oder fonft ver- 
zierten metallnen Gefäßen ſchmückte; cifelierte, meift paarweife 
gearbeitete Becher waren gejucht und theuer bezahlt. Aber 
man verlangte Geräthe, die durch das Alter und den Namen 
berühmter Künftler geadelt wären. So zogen denn die in der 
Kunft Erfahrenen vor, Nahahmungen von Werken der Blüthes 
zeit, Die zum größten Theil der Diadochenperiode angehören, 
zu fertigen und diefe mit dem hochklingenden Namen eined bes 
rühmten Künftlerd zu verjehn. Nur wenige waren fo ehrlich, 
wie dad von dem etwas fpäter lebenden Zenodor erwähnt wird, 
fich als Kopilten zu bezeichnen; Die Folge davon war, daß diefe 
Künftler felbft namenlos blieben, ihre Kunft aber, die an freie 
Schöpfungen fih nidyt wagte, nicht zur Blüthe gedieh. Blos 
der vieljeitige Pafiteled hatte fich gegen da8 Ende der Repu- 
blik auch auf diefem Felde Ruhm erworben, außerdem tft viel- 
leicht noch Teufrod zu nennen. Daß man unter andern Ber- 
bhältuiffen in diefer Kunft Herporragendes geleiftet Haben würde, 
beweifen mit ziemlicher Sicherheit eineötheild die in Pompefi 
gefundnen prachtvoll cifelierten Prunkwaffen und das fogenannte 
Schwert des Tiberius, ſowie auch der wohl nody jpäterer Zeit 
angehörige Hildesheimer Silberfund, anderentheild die grobe 
Anzahl derjenigen Portraitftatuen, welche, wie (die beſprochene) 
des Auguftus auf dem Harmifche gejchmadvolle und geſchickt ge> 
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triebene Ornamente, ja ganze finnreiche Kompofitionen in Nach⸗ 
ahmung aufweijen. ’ 

In hohem Maße blühte damald eine andere Kunft in Rom: 
die Gemmenſchneiderei. Der Luxus, der mit gefchnittenen Steinen 
getrieben wurde, ftammt aus dem Drient und ging befonderd 
vom Hof der Seleuciden aus. Man trug diefe theild edeln, 
theils balbedeln Gefteine nicht blos in Ringen, jondern man 
Ihmüdte mit ihnen aud Becher, Miſchkrüge, Leuchter und 
andere Arbeiten. Nach Rom war diefe Liebhaberei verpflanzt 
worden, ald Pompejus nach dem Siege über Mithridates außer 
vielen andern Koftbarfeiten auch deffen reiche Daktyliothek dahin 
gebradht Hatte. Die Neigung zu den gejchnittenen Steinen 
fteigerte fich fo, daß man große Sammlungen anlegte und in 
Rom eine bedentende Induſtrie entftand, über deren Haupt 
vertreter wir um fo genauer unterrichtet find, als die einzelnen 
Meifter jelten verfehlt haben ihren Namen anzubringen; mindeftend 
acht namhafte Künftler, unter denen befonderd Dioskurides und 
Solon hervorragen, find und aus diefer Zeit näher befamnt. 
Auguftus, der dieſe Kunft perfönlich begünftigte, lieb fich am 
liebften von Dioskurides darftellen, einem Meifter, der auch ein 
Bild des Maecen gejchnitten hat und auf deſſen Berühmtbeit 
wir auch daraus Schließen dürfen, daß er eine förmliche Schule 
bildete. Außer zahlreichen einzelnen Köpfen und Figuren find 
und aud jener Zeit auch präctige Kameen mit figurenreichen, 
geiftvollen Kompofitionen erhalten, deren Mittelpunkt theilmeije 
Kaifer Auguftus ift. 

Nicht geringer waren damals die Leiftungen in der Münz⸗ 
Schneiderei. Bon Münzen, die nach Cäſar meift den Kopf des 
jeweiligen Herrfcher8, zumeilen den des lebtverftorb:nen tragen, 
ift und eine große Anzahl erhalten, die Zeugniß ablegen von 
der Höhe dieſer Kunft; über die Stempeljchneider finden wir 
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und aber in völliger Unkemtniß, da ed ‚damals nicht Sitte 
‚war, daß der Künftler feinen Namen auf der Münze anbrachte. 

Noch haben wir der Malerei zu gedenten. Wer pom⸗ 
pejaniſche Wandgemälde, ſei es im Originale, ſei e8 in Nach⸗ 
ahmung gejehen bat, muß fih, bei der Erwägung, daß dies 
Leiftungen von gewöhnlichen Handwerkern find, von der Kunft 
der Malerei unter Auguftnd eine große Borftellung machen. 
Aber dieje Schlußfolgerung ift falih. Das kaiſerliche Rom, 
das blo8 die Künfte zu würdigen mußte, foweit fie zur Dekoration 
dienten, war fein Boden für die eigentliche Malerei, d. h. die 
Staffeleimalerei, welche vielmehr, nachdem fie unter Gäjar eben 
erſt noch eine kurze Rachblühte gehabt hatte, bald dahinwellte, 
um der Wandmalerei Platz zu machen, die für den herrichenden 
Geſchmack befjer paßte und trob des Widerſpruchs ernfter, kunſt⸗ 
verftändiger Männer, wie des Vitruvius, munter gedieh. Die 
Ausgrabungen von Pompeji geben und eine zureichende Vor⸗ 
ftellung dieſer leichtfertigen, aber heitern Kunft. Beſonders liebte 
man auf Träftigen Grundfarben architektoniſche Anfichten wieder- 
zugeben, aber mit voller Mißachtung aller arditeltoniichen Ges 
ſetze. Säuldyen *°), Gebälfe und Giebel find wie aud einem 
idealen Stoffe gebildet, bei welchem Kraft und Schwere, Tragen 
und Getragenwerben kaum noch in Betracht kommt; die Perfpeltine 
ift vielfach willkürlich faljch: aber der Eindrud des Ganzen ift 
anmuibig nnd weiter haben Maler wie Befteller nichts gewollt. 
Dem Ludind, einem Zeitgenofjen des Auguftus, wird nachges 
rühmt, daß er die Kandichaftsmalerei erfunden habe, freilich 
nicht Landſchaftsmalerei in unſerm Sinne, bei der die Stimmung 
eine fo große Rolle jpielt, aber doch eine Art Proipelte, auf 
denen man Gärten und Billen, Kanäle und Etröme, Hafen» 
fädte und Meeranfichten und Aehnliches erblidte. Cinfarbig 
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‚den Figuren geziert, die von unnadhahmlidyer Grazie mb 


Leichtigkeit find; nicht felten zeigen fich auch größere Kompafi- 
tionen mythologiſchen Inhalts. Etwas höherftehend, aber doch 
im Ganzen gleichartig find die auf dem Eſquilin in Rom au 
gegrabenen Odyſſeelandſchaften eines unbekannten Künftlers. 
Neben der Wandmalerei wurde damals in Rom auch bie 


-Portraitmalerei ftarf betrieben. Die berühmteften Künftler diejer 


Art waren Sopolid, der eine Art Malerſchule gehabt zu haben 
jcheint, und Dionyflus; für Anfertigung von Franenportraits 
zog man die Malerin Jaja vor, die fi) auch felbft im Spiegel 
gemalt hatte?) Wahrſcheinlich wurden die Werke berühmter 
Scähriftiteller mit deren Bildern gejhmüdt, wie diefe auch in 
den Bibliotbefen, den öffentlichen nicht nur, jondern auch ben 
privaten aufgehängt wurden. Ob die Maler, welche altherge⸗ 


brachter, auch fchon griecyiicher Sitte entiprechend, die Marmor: 


ftulpturen bemalten, eine beſondre Klafje bildeten, läßt fich nicht 
beurtbeilen. 

Pafenmaleret wurde in Rom gar nicht betrieben, eine 
andre der Malerei verwandte Kunft war aber damals fehr be 
Itebt, die Moſaik, die man bejonders zur Ausſchmückung der 
Fußböden verwandte. Bunte Stein- oder Gladftifte wurden 
ſorgſam fo nebeneinandergefebt, daß die damit bededte Fläde 
einem Bilde ähnlich ſah. Bis zu welcher Vollkommenheit ed 
dieſe Kunft gebracht, beweift die fogenannte Dariusſchlacht, 
jet in Neapel, deren Wirkung hinter der eines trefflichen Ge 
mälded nicht zuruͤckbleibt. Meift begnügte man fich mit eim 
facheren Leiſtungen. Am liebften ließ man fi, in Nachahmung 
eined Einfalld des Pergamenierd Soſos, ein Togenannte 
„Kehrichtzimmer” machen, defjen Fußboden den Anfchein bieten 
follte, als ob die Meberrefte eines reichen Mahles noch un 


ordentlich darauf berumlägen. 
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Die Ausgrabungen in Pompeji beweilen und, daß dad Be- 
dürfniß nach derartigem Luxus nicht etwa blos bei Einigen ſich 
fand, fondern ein ganz allgemeined war. 

Diefe große Nachfrage nach den Erzeugniſſen der ver- 
ſchiedenen Künfte mußte jelbftverjtändlic einwirken auf die Art 
der Produktion und zwar in nachiheiligfter Weiſe. Nur bet 
der Ardhiteltur, bei deren Werfen man fi durd; die Groß. 
artigkeit zu überbieten fuchte, hat man jo Gediegened geſchaffen, 
daß ed noch jeßt die allgemeinfte Bewunderung erregt. Diele 
Bauten haben durch ihr gute Material und die Feftigfeit der 
Zugung dem Sturm der Zeiten getrogt. Selbſt der rohe 
Ziegelban, wo er, wie am Pantheon, zu Zage tritt, erregt das 
Staunen der Fachleute durch feine Zrefflichleit. Die koſtbaren 
Steinarten, mit denen beſonders feit Auguftus die Verkleidung 
bergeftellt wurde, find leider eine Beute mittelalterlicher Bau⸗ 
herrn geworden. Daß bei jo prädhtiger und jolider Bauweije 
auch die Häufer theuer waren, ift natürlich, und es überrajcht 
und nicht zu hören, daß Cicero, der nicht unter die Reichiten 
gehörte, jein Haud auf dem Palatin von Craſſus für 34 Million 
Seftertien = 204,000 Thlr. gelauft habe. 

Wollten die Römer bei den Bauten durch die Pradt 
imponiren, fo wollten fie es bei allen andern Kunftwerlen 
durch die Zahl; und ed trat eine Maflenproduftion ein, von 
der wir und kanm einen Begriff machen können. Soviel zu 
leiften wurden die Künftler in Stand gejeßt durch die Art ihrer 
Arbeit. Weber das zeitraubende Geſchäft des Erfindend, Compo⸗ 
nirend, Modellirens ſetzte fidh der Bildhauer faft vollftändig 
hinweg. Die vorliegenden griechiſchen Kuuſtwerke, die fie 
fopierten, galten ihnen ald Model. Ihre einzige Kunft ber 
ftehend in geſchickter Nachbildung und kraft einer befondern An« 
lage für techniſche Behandlung des Materiald, die auch heute 
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noch den Stalienern eigen ift, mußten fie in der Technik Treff⸗ 
liched zu leiften. Mit jedem Material verftanden fie ſich abzu⸗ 
finden, Silber, Erz, Elfenbein, Marmor und audy Gyps; am 
beften arbeiteten fie in Marmor, während die Technik des 
Erzes 5°) mehr und mehr abhanden gefommen fein fol 
Portraitöftatuen machte man mit Ausnahme ded Gefichted auf 
Lager in den befannten Schablonen; in den Kunftwerfftätten 
berrfchte fabrikmäßiger Betrieb mit Anwendung der nicht erft 
modernen Arbeitötheilung.. So fann ed und nicht Wunder 
nehmen diefelbe Figur einmal mit dem Kopf des Auguftus und 
einmal mit dem ded Agrippa zu finden 51). 

Unter joldyen Umftänden war man auch in der Lage außer 
ordentlich billig zu arbeiten. Es Klingt faft unglaublich, wenn 
man hört, dat man in der Kaiferzeit eine Bronceftatue het- 
ftellte für durchſchnittlich 220 Thlr. und wenn es fehr hoch kam, 
für 1000 Thlr., während beiipielöweife das eherne Standbild 
des Philojophen Kant in Königöberg 12,000 Thlr. koftet ®°). 

Stammen nun audy bei Weitem die meiften der und er- 
haltnen Kunftwerke aus folchen Werfftätten, jo müfjen wir aber 
doch behaupten, daß ed daneben einzelne Künftler höherer 
Gattung gegeben hat. Dies beweifen einige der oben erwähn⸗ 
ten Statuen, die nicht nur Naturftudium, fondern auch Kom 
pofitionstalent verrathen; außerdem wird aber auch ausdrücklich 
berichtet, allerdings als etwas Abjonderliches, daß einige Künftler, 
wie Pafiteles und der kurz vor Auguftus verftorbene Arkefilaus 
nach jelbftgefertigten Modellen gearbeitet haben. Und hiermit 
jtimmt es auch überein, daß Lebterem für eine Statue ber 
Felicitas von Lucull 60,000 Seftertien, das find etwa 400 Thlr. 
gegeben werden follten. Seine Thonmodelle wurden ald Kunſt⸗ 
werte theuer bezahlt. 

Die die Bildhauer meift bloße Techniker waren, fo natür⸗ 
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lich erft recht die BVerfertiger von Wandgemälden, deren Ges 
Shi und Schnelligkeit aber ebenfalld für und rein unbegreiflich 
if. Die unzähligen Bandgemälde in Pompeji find in wenigen 
Sahren entftanden, in einer bloßen Provinzialftadt und zwar 
nicht mit Anwendung von Schablonen, jondern auß freier Hand. 
Es find feine eignen Erfindungen, die fie und vorführen, 
jondern Reproduftionen meift griechiſcher Originale, aber dieje 
haben fie mit unglaublicher Sicherheit, Keckheit und Zierlichleit 
auf die Wand gezaubert. Daß die Wandmaler in Rom 
mindeſtens Gleiches geleiftet haben, find wir, nach den anf uns 
gefommenen Reiten zu urtbeilen, berechtigt anzunehmen; über 
die Technik der wirklihen Maler diefer Zeit fünnen wir ein 
Urtheil nicht fällen, da ein Portrait ebenfowenig wie ein andered 
Zafelbild, noch aud nur audführlihere Nachrichten auf und 
gefommen find. 

Werfen wir zum Schluß noch kurz einen Blid auf die 
Stellung der bildenden Künftler in der Geſellſchaft??). Während 
die Dichter unter Auguftud und den folgenden Kaiſern großes 
Anjehn genoffen, waren jene mit einziger Ausnahme der Archi⸗ 
teften mißachtet. Alte Kunftwerfe ſchätzte man außerordentlich, 
die berühmteften Künftlernamen der griechifchen Glanzperiode 
waren im Munde jedes Gebildeten, man machte Reifen, um 
ihre Werke gejehn zu haben, man ſchrieb und las Werfe über 
Architektur, Skulptur 5*) und Malerei, aber die damals lebenden 
Künftler waren fo wenig geachtet, daß wir in der gleichzeitigen 
%iteratur felten einmal ihre Namen genannt finden. Mit Aus» 
nahme der Baufunft, der fid) mehrere Römer gewidmet haben, 
wurde die Hebung der Künfte faft durchgängig den wenig in 
Ehren ftehenden Griechen überlaffen, die theilweife jogar Stlaven 
mit verwendeten. Der Bildhauer befonderd wurde faft nicht 
höher geachtet als jeder Handwerker. Die Architektur ftellt 
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Cicero wenigftend ber Heilfunde gleich und Varro hatte fie 
unter die neun Hauptwiffenfchaften aufgenommen, Dialer, Bild» 
bauer und ähnliche weigert fich aber Seneca (ep. 88,18) unter 
die Vertreter der freien Künfte aufzunehmen und unter Diofletian 
noch wurde der Bildmaler nur dreimal fo hoch bezahlt wie der 
gewöhnliche Handwerker. Bei der Art des üblichen Kunſt⸗ 
betriebe8 und der durchfchnittlichen Unfähigkeit dev Römer das 
wirklihe Kunſtwerk von gewöhnlicher Waare zu unterjcheiben, 
fann und das nicht überrajchen. Dat, wie man es bei den 
Griechen that, bei dem Künftler eine bejondere von Gott ver- 
liehene Faͤhigkeit vorausgefeßt werden müſſe, daß nicht jeber 
auch jeder Aufgabe gewachſen fei, fiel den Römern gar nicht 
ein; und fo fam man denn von Staatömegen zu der Sine 
die Ausführung von Kunſtwerken an den Mindeftfordernden 
zu verdingen. Unter foldyen Umftänden erklärt es fich leicht, 
daß der freigeborne Römer ſich ſolch einem Berufe nicht widmete; 
ja, während in ben übrigen Künften, bejonders in Poefie und 
Muſik, es unter den vornehmen Leuten zahlreiche Dilettanten 
gab, find die Fälle, daß Römer ſich in Plaftit oder Malerei 
nder den verwandten Künften zum Vergnügen übten, troß des 
Beilpield einiger Kaiſer ziemlich jelten, es galt nicht für am 
ftändig genug. 

Sp trat eine nachtheilige Wechſelwirkung ein. Da bie 
Bertreter der bildenden Kunft unter Auguftus den Römern 
Achtung nicht abgewinnen Tonnten, fo hielten fi} hervorragende 
Leute von denfelben fern, und in Folge deſſen erftarb allmahlid 
der Genius der Kunft in Rom. | 

Iſt aljo auch Rom damald und in der folgenden Zeit der 
Sentralfit der Kunftübung, wo der gejchidte Techniker zahllofe 
Vorbilder oder richtiger, Modelle für feine Thätigleit und einen 
leichten Abſatz für feine Waare findet; wird auch) von bier and 
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mit Ausnahme der fich abjchließenden Provinzen Paläftina und 
Aegypten die ganze damalige Welt überſchwemmt mit einer 
großen Mafle gleichartiger Kunftwerfe, die einen gewiſſen Kunft- 
fim weithin verbreiten, giebt es auch in Rom zweifellos neben 
vielen oberflädhlidhen Kunftenthuftaften eine Anzahl ernfter Kunft- 
fenner, jo fehlt ed doch an einem Wolfe, dad wie in Griechen⸗ 
land durch Anerkennung und durch Tadel die fchaffenden Künftler 
höher und höher in ihren Leiftungen zu heben vermöchte, ges 
bridyt e8 an einem künſtleriſchen Genie, weldye8 wie etwa Thor⸗ 
waldjen in Dänemark, das ftaunende Volk mit fidh fortreißen 
könnte. Es findet feine Entwidelung ftatt, jondern ein Rück⸗ 
gang, der mehr und mehr, faft ohne Haltepunft, ſich beſchleunigt 
und dem lintergang entgegeneilt. 

Sprit man daher auch in der Geſchichte von einer Epoche 
römischer Kunft, ja von einer augufteifchen Epoche, fo gejchieht 
das doch nicht im gewöhnlichen bedeutungsvollen Sinn. Die 
fogenannte römiſche Kunft hatte, wie Yriedländer richtig bes 
merkt, von ber griechiichen eine große Crbichaft befommen an 
Ideen und Formen, mit der fie, ohne eigne Schöpferkraft zu 
befttien, fo haushalten konnte, daß fie felbft fpätern Beurtheilern 
nicht arm zu erjcheinen brauchte: aber eine bedeutende Ein- 
wirkung auf die Kultur der Zeit oder auch nur auf die Literatur, 
wie fie in wirklich fchöpferiichen Perioden ſich nachweijen läßt, 
Bat die Kunft unter Auguftud in Rom nicht gewonnen. 
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Anmerkungen. 


— —— 


1) Die römifchen Feldherrn, welche Kunſtſchätze nach Rom führten, 
find zufammengeftellt: Marquardt, Römifche Privatalterthüner 2, 209. 
ÖOverbed, Geſch. d. gr. Plaftit 2, 277 fi. 

2) cf. Cicero, de imp. Pompei XXIII, 66. IX, 23. XIV, 40. 

3) cf. Overbeck, Geſch. d. griech. Plaftil. II, 288. — Daß dieſes 
trefflih zufammenftellende Werk viel von mir benußt wurde, tft ſelbſt⸗ 
‚verftändlich. , 

4) cf. Blümner, Dilettanten, Kunftliebhaber, und Kenner im Alter 
tbum, in der Sammlung von Virhow u. Holkendorff, Heft 176. 

5) Sueton Aug. 72. 

6) Suet. Aug. 50. 

7) Nah Müller, Handbud) der Archäologie $ 190 und Sueton 
Aug. 29. 

8) Suet. Aug. 30 und über das Maufoleum c. 100. 

9) Dverbed, 2, 281 bat die Kunftwerke zufammengeitellt, die theils 
vor, theils unter Aug. nad Rom Tamen. 

10) Friebländer, Sittengejchichte Roms III, 161 — monumentum 
Ancyranum — Sueton c. 52. 

11) Hübner, Anguftus Marmorftatue 7. — Iſt auch fürs Fol⸗ 
gende benutzt. 

12) Suet. 29. — Müller, Handbuch $ 190. 

13) Plinius, h. n. 36, 121. — $riedländer III, 129. 

14) Plinius 36, 102. — Brunn, Geſch. d. griech. Künftler 2, 391. 

15) Sueton 59. 

16) Friedländer III, 163. 
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17) Preller, röm. Mythologie 274. — Zahn „Aus der Alterthums⸗ 
wiffenfchaft S. 295. — Friedländer III, 177. 

18) Sriebländer III, 115. 

19) Sueton Aug. 52, 59, 60. 

20) Brunn, Geld. d. gr. 8. I, 606. 

21) $riedländer III, 115. 

22) Brunn I, 551. — Overbed, Schriftquellen 2235—2244. 

23) Friederichs, Baufteine Nr. 808. 

24) $riedländer ID, 133. 

25) Friedländer III, 143. Overbeck II, 367. 

26) Friedländer III, 144. — Overbeck IH, 362 fl. 

27) Overbeck, Schriftquellen 2271, 2349. Geſch. d. Plaftif II, 
362, 363. 

28) Müller, Handbuch $ 188, 5. 

29) Brunn, II, 781. 

30) Bitruv. VI, 8. ed. Val. Rofe u. Herm. Müller — Strübing 
(Xeubner). — Friedl. II, 63. 

31) Sueton, Tiber 34. — Tac. Ann. III, 53. 

32) Hier ift benutzt: Lübke, Geſch. der Architektur; Alois Hauſer, 
Styl⸗Lehre, Wien 1877. 

33) Blümner, 31. 32. 

34) Overbeck II, 354, 357. 

35) Brunn, Geſch. d. gr. K. I, 561 ff. der bie fammtlichen Werke 
dieſer Richtung zufammenftellt. 

36) Dafür, daß der borghefiiche Fechter in Stalien entftanden ift, 
fcheint der Fundort, ded alten Antium zu fprechen. cf. Overbed II, 317. 
— Sriederiche, Baufteine Nr. 681 fcheint andrer Anjicht zu fein. 

37) Jean Galbert Salvage, L’anatomie du gladsateur com- 
battant, Paris 1812 Fol. cf. Overbeck II, 390 Anm. 55. 

38) cf. Overbeck II, 340. Schriftquellen Nr. 2202, 2207, 2262. 

39) cf. Overbeck II, 348. — Jahn, archäologiſche Ztg. 1854 
©. 233 ff. erflärt die Gruppe für die Wiebererfemmumg von Merope und 
Aepytos. Friederichs, Baufteine Nr. 715, ber die Gruppe für ein 
Originalwerk hält, ftimmt nicht bei. 

40) Nach Overbed II, 350. 

41) Overbeck II, 359 ff. 

42) cf. Friederichs, Baufteine Nr. 809. 

43) Hübner, Auguftus Marmorflatue; — Overbed II, 368. 
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44) Ueber das Schablonenartige biefer Darftellung cf. Hübner, 
L. c. ©. 11. 

45) Müller, Handbuch 8 199, A. 

46) Conze, die Familie des Auguſtus. ©. 11. 

47) Overbed II, 375. 

48) Burkhardt, Gicerone I, 58, 59. 

49) Brum DO, 305. Friedländer II, 150 ff. — Plinins (Siliy) 
XXXV, 47. 

50) Overbeck II, 353, 596. 

51) Conze, Fam. d. Aug. ©. 11, Anm. 5. 

52) Sriebländer III, 224. 

53) cf. Blümner, Dilettanten ıc. u. $riedländer II. 

54) 3. B. Pafiteles, cf. Blünmer 24. Overbeck Schriftquellen 264. 
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Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wirb vorbehalten 





Einleitung, 


Aehnlich, wie die Tiefen des Himmelsraumes uns erſt 
dann erſchloſſen und die phyfiſche Beſchaffenheit der fernen und 
fernften Sterne und Nebelflecke in ihren Grundzügen erforſcht 
werden konnten, ald die raumdurchdringende Kraft der Sernröhre, 
Dank der erfolgreichen Verbindung der Theorie mit der Praris, 
immer mächtiger wurde, und als die Spektralanalyſe die Mittel 
an die Hand gab, die ftoffliche Beſchaffenheit jener den Re⸗ 
torten und Neagenzgläfern unzugänglichen Himmelskörper zu 
ergründen, — fo konnten aud die früher für unergründlic) 
gehaltenen Ziefen der Dceane erft durch die in den lebten Sahren 
erreichte Bervolllommnung der für ihre Erforſchung nötbhigen 
Apparate und Methoden in erfolgreicher Weiſe unterfucht werden. 

Die Tiefjeeforfhung, diejer jüngfte Zweig der phyfiſchen 
Geographie, ift in überrajchend Furzer Zeit aus ihren erften An» 
fangen bereit8 zu hoher Entwidelung gelangt und verjpricht, 
innerhalb ihres jegt über alle Meere fich erftreckenden Forſchungs⸗ 
gebieteö, bei ihrem weiteren Ausbau für die Phyſik der Erde, 
die Zoologie und die Geologie wichtige Ergebniſſe zu liefern, 
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aus welchen dieje MWiffenichaften, jede für fich, für ihre eigene 
Entwidelung bedeutungsvolle Schlüffe ziehen können... 

Bis noch vor einigen Zahrzehnten blieb die Erforſchung 
der Meere lediglich an der Oberfläche derjelben haften und war 
auch hier nur meift auf die Küftenftreden längs der Gontinente 
und größeren Snfeln, auf die Nähe der oceänijchen Inſeln umd 
auf die von den Seefahrern faft ausichließlich durchiegelten 
Routen beſchränkt. Die eigentliche Maſſe des Meeres, in dem 
Sinne des das Erdganze allumfaffenden Dceaned, des „Ogen“ 
der alten Phönicier, genommen, blieb und in Bezug auf die in 
feinen Tiefen berrjchenden phyſikaliſchen und biologiichen Ber 
bältniffe bis in die jüngfte Zeit faſt gänzlich unbefannt. 

Wie im Laufe dieſes Jahrhunderts fo mancher weiße Filed 
aus unferen Landkarten, Dank der erfolgreichen Forſchung un 
jerer Reiſenden, verſchwunden ift, jo ift jetzt der erfte Anfang 
gemacht, Died auch bei den Deeanen zu erreichen. Allerdings 
find bier die Schwierigkeiten für eine erfolgreiche Unterfuchung 
und Aufdeckung aller Verhältniſſe des Meeres noch größer, ald 
bei den Forſchungen zu Lande, da die Alles nivellicende Meeres⸗ 
oberfläche die über ihr liegenden Wafferfchichten und den Meered 
grund gleichmäßig verhüllt. Bid noch vor wenigen Jahren hat 
ber menſchliche Scharffinn und Forjchergeift vergebens danach 
geftrebt, die Geheimniſſe der Meerestiefen zu enthüllen, die 
Räthſel der ſteten Bewegungen? der Meereögemwäfler zu Idjen und 
den Reichthum ihred organischen Lebens zu überfchauen. 

Während aber auf anderen naturwifjenichaftlichen Gebieten 
der theoretifchen Wiffenserweiterung in vielen Fällen erft die 
praftiiche Nutzanwendung gefolgt :.ift, — als die allmählich heran⸗ 
reifende Frucht der theoretijchen: Forſchung, — ift die phyfiſche 
Geographie des Meered und namentlich die Zieffeeforichung 


(R24) 


5 


vorzugsweile durch beftimmte Forderungen des praftilchen Lebens 
veranlagt und angeregt worden. Die gefteigerten Handeld- und 
VBerfehröbedürfniffe der neueren Zeit verlangten einerfeitd eine 
möglichſt fchnelle und zugleich fichere Reife über die Dceane und 
ließen andererſeits eine, die Unterjchiede zwiſchen Raum und 
Zeit aufhebende telegraphiiche Vermittelung zwiſchen den ent- 
fernteften Theilen der Erde über die fie trennenden Dceane 
hinweg durch die unterfeeifchen Kabel anftreben und endlich die 
in den lebten Sahren in den einzelnen Meeren zum Theil fehr 
beeinträchtigten Erfolge des Großfiſchereibetriebes wieder zu bes 
leben und zu vermehren juchen. 

Wie ganz anderd, gegen früher, ift unfere jebige Vorftellung 
von den Tiefen, der Geftaltung und Beichaffenheit des Bodend 
der Meere, von der Temperaturvertheilung in denjelben von der 
Dberfläche bi8 zum Meereögrunde, endlich von dem Thierleben 
in den Meeren bid zu den, früher als alles organiichen Lebens 
entbehrend gehaltenen Xiefen der Meere! Mit Necht kann man 
aber, befonderd bei der Neuheit und großen Jugend der Tiefſee⸗ 
forfhung fragen, ob die Fundamentirung der durd die neueren 
Forſchung entitandenen Anfichten über die Tiefleeverhältniffe 
wirklich jo feit und ficher ift, daB fie und berechtigt, die früher 
gehegten und von den damald in ihrem Fache bemährteften 
Autoritäten aufgeftellten und als erwiejen betrachteten Anſchau⸗ 
ungen fallen zu laffen und den neueren größeres Anrecht auf 
Bertrauen zu gewähren? Wir find num glüdlicher Weife aller: 
dings im Stande, diefe Fragen bejahend beantworten zu fönnen: 
die fichere Grundlage der neueren Tiefieeforihung ift uns 
durch die immer größer gewordene Vervollkommnung der bei 
berielben angewendeten Methoden und Inftrumente gegeben. Diefe 
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Unterfuhung der vorliegenden Gegenftände von allen Beob⸗ 
achtungsfehlern möglichit zu befreien und danach auch die an« 
gewendeten Hülfsmittel der Unterfuchung möglichft zu vervoll⸗ 
kommnen und zuverläffiger zu machen. Dies gilt befonders von 
denjenigen Apparaten, welche zur Meflung der Ziefen, der Tem 
peraturen und des ſpecifiſchen Gewichted ded Meerwaſſers in 
verjchiedenen Tiefen, fowie zur Heraufholung von Wailerproben 
und von Organismen aus den Meeredtiefen und endlich von 
Grundproben vom Meereöboden dienen. 

Man mißt die Tiefen ded Waſſers mitteld eines Lothed; 
für kleine Tiefen bat man das gewöhnliche Handloth, ein an 
einer dünnen Leine befeſtigtes Stüd Blei, welchesiin das Waſſer 
eines Fluſſes, See's oder ded Meered hinuntergelafjen wird. Sos 
bald das Loth den Boden berührt, vermindert fid) das Gewicht, und 
derjenige, welcher die Leine durch die Hand gleiten läßt, bemerft 
hieran, dab das Loth aufftößt: die ftraff jenfrecht gehaltene Leine 
ift in Faden (a 6 Sub) oder Meter eingetbheilt und giebt, falld 
fie nicht durch Strömungen ſeitlich verjchoben wird, die Xiefe 
des Waflerd von der Oberfläche bis zum Boden deſſelben an. 
Für größere Tiefen genügt aber diefer einfache Apparat nicht, da 
da8 Gewicht der audgelaufenen Leine im Verhältniß zum Ge 
wichte des Lothes jo bedeutend ift, daB dad Berühren des Bodens 
durch das Loth micht mehr fühlbar ift. Man hat daher für 
große Tiefen verjchiedene andere Apparate angewendet, welde 
faft alle auf dem von dem Amerilaner Broofe, einem Schüler 
Maury’s, i. J. 1854 zuerſt angegebenen Princip der Loslöfung 
des Gewichted am Boden ded Meered beruhen und mehr oder 
weniger nur Verbefferungen — aber mwefentlihe — des Brooke: 
ſchen Apparates find. 

Die jebt hauptiählid in Anwendung kommenden Tiefſee⸗ 
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Iothe beftehen aus einem etiernen hohlen Stabe, welcher mit einer 
dünnen Lothleine (gewöhnlich von der Stärke eines kleinen Fin- 
gers, — die Amerikaner bedienen ſich eines noch bünneren eifernen 
Pianodrahtes) in die Tiefe herabgelaflen wird. Dieje Lothleine 
tft in der für die meiften Lothungen ausreichenden Länge von 
4000—6000 Faden (alſo 1—14 geogr. Meilen oder 4-6 See⸗ 
meilen) auf einer großen Rolle auf dem Hintertheile des Schiffe 
aufgerollt und läuft von da über einen fogen. Patentblod (ein 
Gehäuſe mit einer fich drebenden Metallichelbe darin) an der 
großen Raa. Um die durd die Schiffsſchwankung veranlaßte 
ruckweiſe Anftrengung und damit da8 Zerbredhen der Zothleine 
zu verhindern; ift der oben erwähnte Blod an einem fogen. 
Accumulator angehängt, welcher aus zwei Scheiben und einer 
Reihe von Gummibändern befteht, die, wenn das Gewicht der 
berabgelaffenen Leine plöglich zuntmmt, fi, dehnen und dadurch 
die ftoßmelfe Anftrengung der Leine befeitigen. Diefe ſelbſt 
muß bei: ihrer Dünne doch jo ſtark fein, daß fle eine Zugkraft 
von 13 bis 14 Gtr. (650700 kg) aushalten fanı. Um 
das Gewicht des hohlen Stabes (des eigentlichen Lothes) zu 
vermehren und dadurch die größere Reibung, welche eine längere 
Leine bei dem Durchbrechen des Waſſers ausübt, zu überwinden 
und demgemäß die Fallzetten zu beichleunigen, werden ihm eine 
Anzahl gußeiſerner Scheiben aufgeftreift, meldhe eine ſolche Auf- 
haͤnge⸗Einrichtung haben, daß fie fich bei dem Aufftoßen des 
Lothes auf den Meeresboden abftreifen und bie eiferne Hülle 
allein an der Leine hängen bleibt. Ueber dem Lothe felbft werden 
an der Leine ein Wafferfchöpf-Appatat und über diefem einige 
Thermometer, welche die Beftimmung haben, die Temperatur 
des Bodenwaſſers anzugeben, befeftiget. Diejer ganze Appa⸗ 
rat hängt an deri Schiffsſeite jentrecht über dem Meere, fo 
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daß das Loth frei in das Wafler fallen faun, jobald auf das 
Sommando „Ballen” die bis dahin feftgehaltene Rolle Io 
gelaffen wird. Zuerſt fällt das Loth mit jehr großer Geſchwindig⸗ 
feit durch dad Waſſer dem Meereöboden zu; in Folge der Rei 
bung der Leine im Waſſer vermindert fich aber nach und nad 
dieje Geſchwindigkeit nach einem durch die Erfahrung und viele 
Verſuche beftimmten Verhältniß. Die Leine felbft ift eingetheit 
von 25 zu 25 Faden (&.6 engl. Fuß oder 1,83 m) und hat bei 
je 100 Faden (183 m) eine befondere Marke. Die Zeit, wann 
das Loth zu fallen beginnt, wird nah Minuten und Sekunden 
notirt und Die Zeit, wann je eine diefer Marken in das Waller 
eintaucht, ebenfalld nach Sekunden. Aus der jo gefundenen 
Geichwindigfeit des ablaufenden Lothes und aus dem empiriſch 
bergeleiteten Verhältniß der Abnahme der Geichwindigfeit mit 
der Tiefe in Folge der Neibung im Waſſer kann man die Tiefe 
des Waſſers beftimmen. Sobald nun das Loth den Boden be 
rührt, löfen ficy die Gewichte von der Leine und bleiben auf 
dem Meereögrunde liegen; die Leine hört aber nody nicht zu 
gleicher Zeit auf abzulaufen, weil ihr eigened Gewicht bei 
größeren Tiefen die Reibung im Wafler und auf den Rollen zu 
überwinden hat; es tritt aber, fobald die Gewichte nicht mehr 
wirfen, ein Sprung in der Abnahme der Gejchwindigfeit ein, 
und dieſer Sprung giebt, genau nach Sekunden notirt, den 
Augenblick an, wann die Gewichte auf dem Boden angefommen 
find. Das mechaniſche Moment bei dem Aufitoßen des Lothes, 
welche® mit den aufgeitreiften Gewichten bis zwei Gentner 
ſchwer ift, genügt, um den hohlen Zotheylinder, an deſſen unterem 
Ende fih ein jogen. Schmetterlingd-Ventil befindet, 30 bis 
60 cm tief in den meift weichen Meeresboden einzutreiben. 
Bei dem Emporwinden des Lothes ſchließt fich dad Ventil wieder 
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von ſelbſt und die Bodenprobe kommt, als Gegenſtand für eine 
ſpätere Unterſuchung, mit dem Lothcylinder herauf. Das Auf— 
winden der Lothleine erfolgt langſamer, als das Herunterlaſſen 
und nimmt bei einer Tiefe von 2000 Faden mehrere Stunden 
in Anſpruch. Mit dem Lothe kommen auch die Thermometer 
(ſ. ©. 43) und der Waſſerſchöpf-Apparat herauf; aus letzterem 
wird dad Waſſer durdy einen Habn in ein Gefäh abgelaffen, um 
das fpecifiiche Gewicht zu beftimmen und, für eine [pätere Ana- 
lyſe, in Flaſchen gefüllt. | 

Borzugöweile find ed drei größere wiljenichaftliche See— 
Expeditionen der neueften Zeit, welchen wir die michtigften Er» 
gebnifie der neueren Tiefſeeforſchung verdanken und welche den 
feften Grund für die fünftigen Unterfuchungen gelegt haben, auf 
welche dieſe, weiter bauend, jo manche bisher noch nidyt gelöfte 
Probleme der Enticheidung nahe bringen fünnen und werben. 
Diefe Erpeditionen find die des enaliichen „Challenger”, der 
deutſchen „Gazelle“ und der amerifaniichen „Zuscarora”. 

Der „Challenger“ (deutſch „Herausforderer ”), eine 
Schraubenforvette von 2000 tons, wurde im Jahre 1872 von 
der britifchen Admiralität lediglich zu willenjchaftlichen Zwecken 
ausgerüftet, nachdem die Erfolge der Tiefſee-Expeditionen der 
„Lightning“ und der „Porcupine“ (in den Sahren 1868—1870) 
in der Nordfee und im atlantischen Dcean von ten Faröern bis 
zum Meerbuſen von Bisfaya die Anregung zu einem größeren 
derartigen Unternehmen gegeben hatten. Hauptzwed der Challenger: 
Erpedition war die Erforjchung der phyfikaliſchen und biologifchen 
Zuftände der großen Oceanbecken der Erde. Der „Challenger“ 
ftand bis zum Januar 1875 unter dem Commando des Gapitän 
Sir George Nares, nad deflen Abberufung als Leiter der 
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Schiffen „Alert“ und „Diöcovery”, mmter dem des Gayitän 
Frank Thomfon. Der Chef des wiſſenſchaftlichen Stabes 
war der bewährte Zoologe Sir Wy ville Thomfon, rühmlichſt 
befannt als Verfaſſer der kurz vor der Entjendung der. Challenger 
Eryedition erichinenen „Depths of the Sea“. Mit ibm arbei» 
teten der, leider zu früh, während der Erpedition am 13. Sep 
tember 1875, zwilchen den Sandwich⸗Inſeln und Tahiti, vers 
ftorbene, junge deutiche Zoologe Dr. v. Willemöes-Suhnm, 
der Zoologe Mofeley, der Geologe Murray und der Chemiler 
Buchanan. Die Tieffeelothbungen und die Temperaturmeffungen 
von der Oberfläche bis zum Meeresbotden führten die Gapitine 
Nares und Thomſon und der Commander Tizard aus. 
Am 7. Dez 1872 verließ der „Challenger” den Hafen 
von Sheerneh in England; die eigentlichen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten begannen aber erft im Kebruar 1873 mit der erfim 
Durchkreuzung des Atlantiichen Deeans von Of nach Well, 
nämlich von Teneriffa" bis St. Thomas (14. Febr. bis 16. März 
1873). Bis zum 28..Oftober 1873 durchforfchte der „Shallenger" 
auf feiner Ausreiſe den Atlantifchen Ocean, welchen er babe 
vtermal zwiſchen Europa, Afrika und Amerika durchkreuzte, in 
jeinen Tiefen⸗ Temperatur und Bodenverhältuifien. Bon der 
Kapftadt ans bis Melbourne durchichnitt der „Challenger“, vom 
17. Dezember 1873 bi8 13. März 1874, den flidlichen Indiſchen 
Dcean ımb drang dabei bi8 zur Grenze des antarktiſchen Polar 
kreiſes vor. Sodamn erforichte das Schiff (von Juni bis Novem- 
ber 1874) die phyſikaliſchen Verhältnifie des füdlichen Stillen 
Dreand und des Indiſchen Archipels von der Oftlüfte Auftrafiend 
aus bi8 Penfeelund, von da bis zu den Freundſchafts⸗ und 
Fidſchi⸗Fufeln; und Yon diefen wieder weſtwärts über die Nenen 
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Sulu-See nah Manila und von da nad Honglang, wo ber 
„Shallenger” vom 16. November 1874 bi8 6. Sanuar 1875 
verweilte. Bon bier auß wurden von Januar bis April 1875 
Tiefſeelothungen über die Philippinen bis zur Humboldt-Bai bei 
Neu⸗Guinea und von dort über die Admiralitäts⸗Inſeln nach 
Japan ausgeführt. Am 16. Juni 1875 trat der „Ehallenger“ 
von Pokohama ans die Rückreiſe nad) Europa an ımd unter 
juhte (Juni 1875 bi8 Januar 1876) die phyſikaliſchen und 
biologiſchen Verhältniſſe des weltlichen und mitileren Cheiles 
des nördlichen Stillen Oceans und des mittleren und öſtlichen 
Theils des jüdlichen Stilien Oceaus auf der Strede zwiichen 
Japan, Honolulu (Sandwich⸗Inſeln), Tahiti (Geſellſchaftsinſeln), 
Juan Fernandez (die Robinſon⸗Inſel), Valparaiſo bis zur 
Magellan⸗Straße. Bon dieſer aus durchkreuzte der ‚Challenger“ 
abermals in verſchiedenen Richtungen den Atlantiſchen Ocean 
und langte am 26. Mai 1876, nach einer Abweſenheit von 
2 Fahren 5 Monaten und 20 Tagen, wobei er im Ganzen 
68,230 Seemeilen oder 17,2324 geographifche Meilen, alſo mehr 
als den dreimaligen Umfang der Erde am Aequator zurückgelegt 
hatte, wieder in den Hafen von Sheerneß zurüd. Enthuſiaſtiſcher 
Empfang und Ehrenbezeugungen aller Art wurden den Theil⸗ 
nehmern - der Expedition von allen Seiten in hohem Maß ge» 
Ipendet, und ‚wahrlich nicht ohne Verdienſt. 

Nicht minder haben folche aber auch die deutichen Offiziere 
und Gelehrten der deutſchen Kriegöfornette Gazelle“ verdient, 
weiche im Sommer 1874 unter dem Commando des Gapitänd 
zur Ges, Freiherr v. Schleinitz, zumächft damit benufiragt war, 
die zur Beobachtung des Wenusdurdganged auf der Kerguelen- 
Infel beftimmten Mitglieder der aſtronomiſchen Expedition, nad 
diefer im füblichen Indiſchen Desan gelegenen bden Juſel zu 
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bringen, und von dort, nadı der in der That glüdlich und mit 
Erfolg gelöften Aufgabe, wieder zurüd nah Mauritius zu 
führen. Während dieſer Fahrt im Atlantifcyen und Indiſchen 
Dcean, wobei fie den lebteren im Süden defjelben drei Mal 
durchkreuzten (von September 1874 bid März 1875) und 
während des Aufenthalte bei den Kerguelen jelbft (Oktober bis 
Dezember 1874 und Sanuar 1875), haben die Dffiziere und 
Gelehrten der „Gazelle“, mit allen nötbigen Iuftrumenten und 
Anweilungen ausgerüftet, ganz ähnliche Ziefleeforichungen und 
wiflenjchaftliche Unterfuchungen der Meere, wie der „Challenger 
ausgeführt, und dabei für die phyſiſche Geographie und Nautif 
in hohem Grade erfolgreiche Ergebnifje erzielt. Mit dieler rein 
willenichaftliden See-Expedition eines deutichen Kriegsſchiffes, 
trat unfere deutiche Nation zum erften Mal auf den Schauplatz 
der gemeinjamen, internationalen Zhätigfeit zur Erforſchung der 
phyfifaliichen und biologischen Verhältniffe der Meere, und zwar 
als erfolgreicher Mitarbeiter. Vor allem haben hierzu beigetragen: 
ber Sommandant der „Sazelle”, Kapitän v Schlei nitz, welcher 
ie Tieflothuugen und Beſtimmungen der Temperaturen und bed 
Ipecifiichen Gewichtes des Seewaſſers in verichiedenen Tiefen 
ansführte, und der Schweizer Zoologe Dr. Studer, welcher als 
Naturforſcher die „Gazelle“ begleitete und die zoologiſchen und 
geologiſchen Unterſuchungen übernommen hatte. Von Mauritius 
durchkreuzte die „Gazelle“ (ven März bis Mai 1875) den 
Indiichen Ocean bis zur Weftküfte von Auftralien und hat dabei 
zum eriten Male mit den Hülfämitteln der neueren Tieffee⸗ 
forſchung Dielen Ocean in feinen phyſikaliſchen Verhältniſſen 
näher unterſucht. Die „Gazelle“ ging alsdann über Timor und 
Amboina durch die Molukken-See nach der Nordweſtküfte von 
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fannte Galevo-Straße in den Stillen Ocean. Die Tiefjee 
ericheinungen deſſelben, ſowie mehrere der noch wenig oder gar 
nicht befannten Infeln und Infelgruppen, zwijchen dem Norden 
von Neu-Öuinea und Brisbane in Auftralien, waren von Juli 
bis Detober 1875 der Gegenftand häufiger und erfolgreicher 
Anterinchungen, wobei außer naturmiflenjchaftlichen und gen» 
graphiſchen Forſchungen, noch wichtige antbropologifche und 
ethnologijche Beobachtungen und Sammlungen angeftellt wurden. 
Bon Bridbane aus jegelte die „Gazelle“ über Audland nad) 
NeusSeeland nach ten Fiji, Tonga: und Samoa-Snfeln, und 
wendete von den letteren aus, am 28. Dezember 1875, ihren 
Kiel wieder heimwärts. Am 1. Februar 1876 erreichte Die 
„Gazelle“ die Dragellan-Straße, traf am 16. Februar, mit bem 
ebenfall3 auf der Heimreife begriffenen „Challenger“ zu Monte⸗ 
video zufammen und erreichte endlich am 28. April den heimath⸗ 
lichen Hafen Kiel, nach faft zweijähriger Abweſenheit von Europa 
und nach einer in jeder Beziehung erfolgreichen Reife. 

Der Bereinigte Staaten Dampfer „Tuscarora“ bat im 
Zahre 1874 unter dem Commando des Bapitain George Belfnap, 
die Xiefen:, Boden» und ZQemperaturverhältniffe ded nördlichen 
Stillen Dceand zwilchen Californien und Sapan zu dem 
Zwecke, eine für ein umterfeeiiches Kabel zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Sapan ausführbare Linie zu finden, näher unter- 
fucht, ſowohl auf feiner jüdlihen Route von San Diego in 
Salifornien, über die Sandwich» und DBonin » Iufeln bis 
Yokohama auf der Inſel Nipon, ald auch auf der nördlichen 
Route zwiſchen San Francisco über die Aleuten und Kurilen 
nad) Japan. Im November 1874 wurde die „Zudcarora” 
unter dem Gapitain Erben zum zweiten Mal audgefendet, um 


die oben ermähnte füdliche Route, die fich als die vortheilhaftere 
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erwieſen hatte, nochmals zu unterſuchen. Zu' dem Zweck einer 
weiteren Kabellegung zwiſchen den ScmöwidyInfelır und Auſtra⸗ 
lien bat Gapitain Miller auf derjelben „Tusearora" von Des 
cember 1875 bis Februar 1876 gleichfalls Lothungen audyefühtt. 

Außer diefen drei Schiffen, haben noch andere, deutice, 
engliſche, ſchwediſche, norwegiiche Schiffe, in Meetedgebieten von 
allerdings geringerer Ausdehnung mirkend, ihren Namen md 
die ihrer Führer und der Gelehrten an Bord derſelben im bie 
Annalen ber Tiefſeeforſchung in ehrenvoller Weiſe eingeſchrieben; 
fie werden bei dieſer Darſtellung der Ergebnifſe der neueſten 
Lieffeeforihungen am geeigneter Stelle erwähnt werben. 


1. Meerestiefen uud Geftaltung des Aleeresbhodens- 


Die älteren, mit noch unvolllommenen Apparaten ange 
ftellten Zieflothbungen ergaben höchſt übertriebene Tiefen der 
Oceane. Sp wollte 3.8. Sapitän Denham während ſeiner 
Kreuzfahrten im GSüpdatlantifchen Oceane im Jahre 1852 m 
36° 49’ Süd» Breite und 37° Weſt⸗Länge, zwiſchen Zriften 
d'Acunha und Südamerika die Tiefe von 14100 m (7706 Faden 
oder 43382 par. Fuß) gelothet haben und Lieutenant Parker 
auf dem Schiffe „Songreß“, etwas weftli von diefer Stele, 
in 35° 35’ Süd⸗Breite und 45° 10’ Weft-Länge ſogar 15180 m 
(8300 Fad.). Schon Maury hat dieje Tiefen auf 4000 bid 
6000 Faden, oder 9300—11000 m reduciren wollen. Dice 
Angaben find aber auch noch zu hoch gegrüfen, denn wir be 
figen gerade in der Nähe diefer beiden Lothungsftellen (noͤrdlich 
und füdlih von ihnen) Lothungen ded „Challenger“ und ber 
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„Gazelle“, die fie auf ihrer Heimreife genommen hatten, und 
welche Tiefen von nur 4400-5300 m ergaben, alfo nur un- 
gefähr den dritten Theil jener nben ermähnten Kiefenangaben 
betragen, . a 

Man nahm ferner früher an, daß die größeren Meeres⸗ 
tiefen. meift fern vor den Küften, mitten im offenen Ocean fid) 
befinden, aud dies ift nach dem neueren Tieflothungen nicht 
unbedingt. der Zul. So find z.B. in dem ‚wörblichen Stillen 
Ocean bie größten (überhaupt bis jeht gelotbeten): Tiefen nahe 
dem Afiatiſchen Continente, alſo an der Weſtſeite des Stillen 
Deeand, bei der Küfte von Japan gelothet worden. Hier fund 
die „Zuscarora” im Juni 1874 zwiſchen 38°—45° Nord» Breite 
und 142°— 152° Dftskünge Tiefen von über 4000 Faden 
(7315 m). Ctwa 100 Seemeilen (60 auf 1 Grad des Aequator) 
von der Smudy-Bai an der Südoſt⸗Küſte von Nipon fanf das 
Loth big zu 6267 m auf den Meereöboden und etwas weiter 
bis 8490 m, ohne den Grund zu erreichen, während. Dicht norber, 
etwas näher an der Küfte, nur 3352 m gelothet wurden, 

Die größte überhaupt bis jeht gemefjene Tiefe wurde 
von der „Tuscarora“ in 44°55' Nord»Breite und 152° 26’ Oft: 
Länge zu 8513 m (4655 Sad.) gelothet, aljo nur etwas über 
300 m weniger tief, ald der höchfte Berg der Erde, Gauriſankar im 
Himalaja, body ift, nämlich 8840 m. Tiefen über 3000 m bat 
der „Challenger“ ebenfalls im weltlichen Theile des nördlichen 
Stillen Oceans zwilchen den Injelgruppen der Marianen und 
Sarolinen gefunden. Nah allen biöher erhaltenen Lothungen 
fcheint der weftliche Theil des nördlichen Stillen Oceaus größere 
Tiefen aufzuweijen, ald der mittlere und öftliche Theil deſſelben 
und der ganze jübliche Stille Dcean, und als alle anderen Oceane 
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Diagramm Ar. 1. 
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überhaupt, alfo das hauptfächlichfte Depreifiond- Gebiet der ganzen 
Erdoberfläche zu fein. 

Der Atlantiide Dcean zeigt ebenfalls die bemerkenswerthe 
Thatſache, daß Die größten Tiefen defjelben in der Nähe vom 
Seltlande, oder von Inſeln, und zwar an der Weſtſeite des 
Deeang, liegen. Die größte atlantifche Tiefe ift nämlich vom 
„Shallenger” nur 85 Seemeilen nördlid von St. Thomas 
gelothet worden zu 7086 m (3875 Baden); von St. Thomas 
bis zu den Bermuda-Infeln find Tiefen von 5500 bis über 
6000 m, weldhe im ganzen öftlihen und ſüdlichen Theile des 
‚ Atlantifchen Oceans fidy nur jehr vereinzelt, oder gar nicht vors 
finden (f. XZiefenfarte,. Rund um die Bermuda-Infeln find 
Ziefen von über 5000 m, jo daß bier fteil aus dem Meeres» 
grunde, wie eine Säule auf einer jehr Kleinen Bafis, ein unter 
ſeeiſcher Berg bis an die Meereöfläche emporragt, deffen Gipfel 
die Bermuda-Snieln bilden. 

Nur im ſüdlichen Stillen Ocean liegen, joweit unfere 
jeßige Kenntniß der Meeredtiefen reicht, die tiefften Stellen 
nahe der Mitte deflelben zu, und im Imdilchen Dcean an der 
Dftjeite defjelben, nahe dem auftralifchen Gontinente. 

Ganz dicht bei den Küften der Feftländer und Inſeln ift der 
Meereöboden allerdings eine Fortſetzung des angrenzenden feiten 
Landes, aber die Entfernung des Anfanges des eigentlichen 
oceaniſchen Bedend von dem Feftlande ift verjchteden — bei 
den Steilfüften fehr gering, bei den Zlachküften größer. Lebtere 
erftreden fich in fanften Neigungen noch weit in dad Meer 
hinein, und erft allmählich vertieft fich der Meereäboden zu dem 
weiten oceanijchen Beden. Feftländer und Snfeln hängen, durch 
flache, ſeichte Meerestheile oder unterjeeiiche Bodenerhebungen 
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gemeinjame Gebiete der Erhebung, — im Sinne ber Entfernung 
vom Crömittelpunfte aus genommen — welche die großen 
Deeanbeden, im ähnlichen Sinne ald Bertiefangd-Gebiete auf 
zufaflen, von einander trennen. So hängen 3. B. die britiſchen 
Inſeln, einjchließlich der Hebriden, der Orkney⸗ und Shetlands- 
Inſeln durch das im Durchſchnitt nur 50 m tiefe, feichte Becken 
der Nordfee mit dem Feftland von Europa zuſammen; — ſo 
ferner der afiatifche und amerikaniſche Sontinent durch die kaum 
100 m tiefe Behringsftraße, Auftralien mit Tasmanien (Ban 
biemend « Land) und Papua (Neu » Guinea); — fo ift endlid 
Europa mit Afrika dur die unterjeeiiche Bodenjchwelle bei 
Gibraltar von 220 bis 366 m Tiefe verbunden u. f. w. 

Anders verhält ed fi bei den Steillüften, welche mehr 
oder weniger jäh in dad Meer abfallen und fchon im geringen 
Abftänden von ihnen bedeutende Meereötiefen finden laflen, 
die dem eigentlichen oceaniſchen Becken angehoͤren. So if 
3 DB. Die äußere Grenze der californtichen Küfte Nord. 
amerika's jchon in einem Abftande von 30 bi8 50 Seemeila 
von der Küfte zu ſuchen. Dies zeigt fich befonders deutlich bei 
der Zothungslinie von San Francisco bi8 200 Seem. wefſtlich 
davon, wo von der „Tuscarora“ in Entfernungen vom ca. 
30, 60, 150 und 190 Seemeilen Tiefen von bez. 283, 3157, 
4128 und 4468 m gelothet wurden. (j. Diagramm Nr. 2.) 

Ebenſo haben die Kothungen an den Küften von Peru und 
& .e bereitd große Meerestiefen nur wenige Seemeilen von ihnen 
entfernt (j. Tiefenkarte), ergeben, welche zeigen, daß hier die 
Anden Südamerika’s fteil in das Meer abfallen. 

Die einzelnen großen Dceanbeden der Erde find im ihren 
Tiefen und Bodengeftaltungen welentlih von einander ver 
fchieden, jo daß eine getrennte Darftellung derjelben nöthig ericheint. 
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Diagramm Ar. 2. 
Länge und Tiefe 66:1. 

Das Beden des Atlantifhen Dceans. Ganzlanders 
geftaltet fich jetzt für unfer geiftiges Auge das Bild, welches wir 
ums vom Boden bed atlantifchen Oceans vorftellen Tönnen, als 
das früher von Maury fo phantaſtiſch gefchilberte, wonach 
„das Beden des Atlantifchen Dceand ein Trog ift, welcher bie 
alte und neue Welt trennt, von Pol zu Pol fich erftredt und 
eine Dceanfurche bildet, in die harte Rinde unjered Planeten 
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eingeferbt von der Hand des Allmächtigen." Denn gerade durch 
die ganze Mitte der Längenausdehnung des Atlantifchen Oceant 
von Nord nah Süd zieht fi eine zujammenhängende Kette 
von unterfeeifchen Bergrüden oder Plateau’s, welche im ihrer 
S⸗Form die Umriffe der öftlihen und weftlichen Küften dieſes 
Deeand wiederholen. Mit ihrem Nordende hängt dieje unter 
jeeiihe Bergkette mit dem Plateau zufammen, welde 
Europa mit Iöland verbindet, und trennt, mit dieſem vereint, 
das arktiiche Beden von dem ded Atlantifchen Dceans; fie jeht 
aledann fich über das fogen. Telegraphenplateau zwiſchen Irland 
und Neufundland weiter nad) Süden fort und bildet füdlid von 
den Azoren das ſchon früher bekannte „Dolphin vife*, wird in 
ihrem weiteren füböftlichen Verlaufe bi8 zu den St. Pauls 
Zelfen (unter dem Aequator, ungefähr 300 Seemeilen nordöſtlich 
vom Gap Roque, der öftlihden Spite Südamerifa’3) immer 
ſchmaler und biegt alddann nah DOften um, dem Umkreiſe bei 
Aequatord bis zum Meridian der Inſel Ascenfion folgend; von 
diefem (14° Weſt) an, verläuft fie wieder, breiter werdend, birelt 
nach Süden über die Infeln Aöcenfion, St. Helena und Triſtan 
d'Acunha bis zur Inſel Gough in 40° Süd-Breite Ob dieſer 
unterjeeifhe Höhenzug, deflen Tiefe umter ber SOberfläde 
zwifchen 1000-2000 Faden (18303660 m) beträgt, fih 
noch weiter nady Süden zu fortießt und mit dem antarktiſchen 
Plateau zufammenhängt, oder nicht, läßt fich für jet bei dem 
Mangel an vorhandenen Lothungen nicht enticheiden; dab 
Lebtere ſcheint indeſſen das Wahrfcheinlichere zu fein, mie id 
aus den Betrachtungen über die Temperaturen der Meerestiefe 
ergeben wird. 

Faft alle Inſeln, welde fich auf diefem unterſeeiſchen 
Plateau über die Mteereßoberfläche erheben find vulkaniſchen 
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Urjprunges, jo die 2600 m hohe einfame Felſeninſel Zriften 
d'Acunha, ferner Ascenfion, 800 m hoch, und die Azoren, auf 
welchem; der Pico) ſich bis zu 2350 m erhebt. Lngefähr in 10° 
Nord «Breite bei der füdöftlihen Bengung des unterfeeifchen 
Hoͤhenzuges zweigt fi von diefem eine unterjeeifche Erhebung 
ab, weldhe das centrale Plateau mit [der Küfte Süd⸗Amerika's 
bei Cap Orange verbindet. 

Dur dieſe ariale unterfeeifche Bergkette und ihre Ab⸗ 
zweigung ift der Atlantifche Dream in drei tiefe Thäler, oder 
Beden getheilt: eim öftliches, welches fich vom Weſten Irlands 
bi8 nahe zum Cap der guten Hoffnung erftredt (nur unter- 
brochen von einer erft neuerdings aufgefundenen Grhebung) 
welche Diadeira und Portugal mit einander verbindet), mit einer 
durchichnittlichen Tiefe von 4575 m (2500 Faden); — ein 
nordweftliched Becken, zwiſchen den Antillen, Bermuden und 
Azoren, mit einer durchjchnittlichen Tiefe von 5490 m (3000 Fad. 
und der größten Tiefe des Atlantiichen Oceans überhaupt, — 
endlich die aus dem antarktiichen Ocean berfommende durch⸗ 
Ichmittlich 5490 m tiefe Rinne zwijchen der Oftküfte von Süd⸗ 
amerika und dem centralen unterjeeifchen Höbenzuge, der fein 
Nordende beim Cap Drange erreicht. 

Die beiden umftehenden Diagramme 3 und 4 zeigen zwei 
Durchſchnitte quer durch den Atlantifchen Ocean (einen für den 
nördlichen und den zweiten für den ſüdlichen Theil defjelben) 
nach den Lothungen des „Challenger" in den Jahren 1873 und 
1876; die Azoren und die Inſel Triſtan d'Acunha find die 
beiden äußerften über das Meereöniveau fich erhebenden Berg- 
gipfel des den ganzen Atlantiichen Deean von Süd nad Nord 
durchziehenden unterjeeifchen Bergrüdens. 

Das Beden des Stillen Oceans. Theilt man den 
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Stillen Ocean durch eine Linie längs des Meridians von 150° 

Beft-Länge in zwei Theile, fo zeigen dieſe einen ganz entgegen 

geſetzten Charafter. Der öftliche, Amerika zugewandte Theil 

bietet eine große, ununterbrochen Fläche Waflers, faft entbläht 

von Infeln, während der weitliche, Afien und Auftralien zu 
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gelehrte Theil, zwiſchen den Parallelfreiien von 30° Nord» und 
30° Eüd-Breite aus einem Gewirre von einzelnen Meeren, die 
von einander durch Inſel⸗Reihen oder «Gruppen, die über die 
Dberfläcdhe des Meered emporragenden Punkte zahlreicher unter- 
feeifcher Erhebungen, getrennt find. Obgleich, wie unfere Tiefen- 
farte zeigt, noch ausgedehnte Stellen im Stillen Ocean 
nicht ausgelothet find, namentlich im öftlichen Theile, zwiſchen 
20° Nord» und 30° Süd-Breite und 80°— 140° Weft-Länge, 
jo vermögen doch die Lothungen des „Challenger”, der 
„Gazelle“ und der ‚Tuscarora“ in verfchiedenen Schnitten, 
fowohl der Länge, als der Breite nach gerichtet, und eine Vor⸗ 
ftellung von der allgemeinen Bodengeftaltung des Stillen Oceans 
zu gewähren. 

Bon den Küften Nordbamerifa’3 an nehmen bie Tiefen 
des öftlichen Theiles des Stillen Oceanes bis über 5000 m 
zu, nordöftlid) von den Hamaii- oder Sandwich⸗Inſeln. Der 
Meeresboten zwiſchen dieſen Inſeln und Californien ift ein 
Becken mit teilen Abhängen und vergleichsweiſe ebenem Boden. 
Dieje Tiefen von 5000 m und darüber findet man an mehreren 
Stellen ded mittleren Stillen Deeans, und dieje bilden mehrere 
Depreifiond- Gebiete. Die tieffte Einſenkung ift aber — wie 
Ihon Eingangs erwähnt — dicht an der Küfte Japans, mit 
Ziefen von 6000 bis über 8000 m (ij. Tiefenkarte); fie erſtreckt 
fich noch weiter nad Weften und füdlich von den Kurilen und 
Aleuten, — erft wieder näher dem amerifantichen Sontinente 
flacht der Boden allmählich ab. 

Im Gegenfabe zu dem gleichförmig ebenen Boden der 
amerifaniichen Seite ded Stillen Drean-Bedens ift der Boden 
der afiatiſchen Seite deſſelben ungleichförmiger geftaltet, indem 
zwiichen Honolulu und den Bonin-Snfeln (jüdöftlih von Sapan) 
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unterfeeiiche Bodenerbebungen (von 2000 —3000 m unter der 
Meereöoberfläche), — 7 an der Zahl, von denen die eine, die 
Mareus⸗Inſel fich wenig über die Meereöoberfläche erhebt, — 
mit Bertiefungen abwechſeln, welche 5000 m und darüber unter 
die Meeresoberfläche hinabreichen. 

In dem füdlichen Theile ded Stillen Dceand ergeben die 
Zotbungen des „Challenger” die Wahrſch einlichkeit für die 
Eriftenz eines untergejenften Plateau’3, welches die Geſellſchafts⸗ 
Inſeln, die niedrigen Infeln, die Marqueſas-Gruppe, ferner die 
Dfter-Infel und die Robinſon⸗Inſel Juan Fernandez mit ben 
Küften von Chile und Patagonien verbindet. Dagegen zeigten 
die weitlich und jüdlich von dem Kurſe des „Challenger" ge 
nommenen Xothungen der „Sazelle” (1. Tiefenkarte) deutlich dad 
Borhandenfein einer Einſenkung des Bodens des ſüdlichen 
Stillen Dceand, mit Xiefen von 5000 bis 5500 m, und zwar 
zwifchen Neu-Seeland, den Freundſchafts- und Salomo-Injeln 
im Weften, den Cook» und Tubuai⸗Inſeln im Norden und dem 
ſüdlichen Patagonien im Oſten; nad Süden zu fteigt der Doden 
zu dem unterjeeiichen Plateau des großen Südoceaned an, 
welcher fich längs des 60. Barallelfreifes bis zum füdlicen 
Polarkreiſe rund um die Grde erftredt, die jüdlichen Er⸗ 
weiterungen der drei Dceane, ded Atlantifchen, Stillen und 
Indischen Oceans bildef und deren freie Communication mit ein⸗ 
ander vermittelt. 

Charakteriſtiſch für den weltlichen Theil des jürlichen und 
mittleren Stillen Dceand und den an ihn grenzenden oftin diſchen 
Archipel find die durch unterjeeiiche, in fich geſchloſſene Berz⸗ 
rüden von der freien Communication mit ber übrigen Mafie 
des Dreand unterhalb der Tiefe diejer Bergrüden abgejperrten 
Waſſerbecken, die bis in große Tiefen binabreichen und eigen 
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thümliche Ericheinungen in der Temperaturvertheilung von der 
Oberfläche nach der Tiefe zu zeigen, auf welche wir jpäter 
zurüdfommen werden. Solche unterſeeiſch von einer beftimmten 
Tiefe ab von dem übrigen Dcean abgefchloflenen Meereöbeden 
find das fogen. Korallenmeer an der Oftlüfte von Auftralien 
(die Melanefia-See) die Banda⸗, Gelebed- und Sulu-See und 
das Süddhinefiiche Meer. 

Das Beden des Indiſchen Oceanes. In feinem jüd- 
lichften Theile, zwiichen den Parallelen von 35°— 55° Süd- 
Breite und den Meridianen von 35° — 80° Oſt-Länge erftredt 
fich ein unterjeeifches Plateau von durchichnittlich 2750 m Tiefe 
unter der Meeredoberfläche; e8 umfaßt die Infeln St. Paul und 
Amfterdam, die Prinz Edwardd- und Erozet-Injeln, die Kerguelen- 
Gruppe, die Heard» oder Macdonald-Injeln, ſämmtlich vul- 
kaniſchen Uriprunges; dieſes Plateau jcheint nur eine nörds 
liche Sortjegung des großen antarktifchen unterjeeiichen Plateau's 
zu jein. 

Das Hauptbeden des Indiſchen Dceaned mit einer durch⸗ 
Ichnittlichen Tiefe von 3500— 4500 m erfiredt fih von dem 
Meridian des Cap der guten Hoffnung bis zu der Ede zwilchen 
Java und Nordweit-Auftralien, wo die größten Xiefen des 
Indiſchen Oceanes angetroffen worden find, bis zu 5000 m und 
darüber. Große Tiefen von über 4000 m "findet man auch noch 
im Indiſchen Ocean zwiſchen 20° SüdBreite und 10° Nord» 
Breite und den Meridinnen von 50° — 100° Oſt; weniger tief 
find die Meerbuſen von Arabien und Bengalen, noch flacher 
(nicht über 2000 m) ift das Rothe Meer. Südlich der Süb- 
Küfte von Auftralien erſtreckt fih ein Depreifions-Gebiet bis 
jenſeits des Sübdendes von Tadmanien und fteht augenjcheinlich 


in Berbindung mit dem tiefen Kanal zwilchen Auftralien und 
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Neufeeland und mit dem großen Depreifiond-Gebiet des ſüd⸗ 
lichen Stillen Oceanes, welches durch die „Gazelle“ auf 
ſchloſſen iſt. 

Bei allen den drei bisher bertrachteten großen Oceanbeden, 
dem Atlantiſchen, dem Stillen und Indiſchen Ocean, trifft man, 
wie aus dem Dbigen und der beigefügten Tiefenkarte zu erjehen 
ift, längd des 50. füdlichen Parallelkreifes, zwiſchen welchem und 
dem füdlichen Polarfreife ſich der fogen. Südocean (Südſee) 
erftredt, abmechfelnd größere Vertiefungen von 4500 bis nahe 
an 6000 m Tiefe und unterjeeiihe WBodenerhebungen bis zu 
2500—3500 m Tiefe unter der Meeredoberfläche. 

Das Beden des füdlichen Polarmeeresd. Die einzigen 
in diefem Becken erhaltenen Lothungen verdanfen wir Eit 
James Roß, welche er während feiner berühmten Südpolar- 
Reiſen in den Sahren 1840—1843 genommen hatte. Sie erreichen 
- meiftend nur eine Tiefe von ungefähr 1000 m und deuten auf 
eine allgemeine Erhebung ded Meereöbodend des Südoceanes 
bis zu dem füdlichen Polarkreiſe und jenſeits deffelben hin. Die 
ausgedehnte Eisbildung in diefem Dceane und die von zahl 
reichen Seefahrern, wie James Roß, Wilkes, Dumont d' Urville 


Bellingshauſen u. A. m. gemachten Entdeckungen von feftem' 


Land in demſelben find ſichere Anzeichen dafür, daB, wenn and 
nicht gerade ein großer antarktiicher Continent anzunehmen ift, 
doch jedenfalls beträchtliche Gebiete von zulammenhängendem, 
feftem Lande, nahe dem Südpole der Erde, vorhanden find, die 
fi, wie in den Bergketten-und Vulkanen (Erebus und Zerror) 
im Victoria⸗Land bis zu Höhen von 3000— 4500 m erheben. 
Die Eismafjen ded antarktifchen Oceanes erftreden fich als 
Padeid und Eiöberge bis zu 100 m Höhe noch weit in die füd⸗ 


lichen Theile der anderen Dceane durch Vermittelung des Süd 
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oceanes hinein und find die Hauptlagerftätten für das kalte 
Waffer, welches nahezu zwei Drittel der ganzen Maſſe der drei 
großen Dceane der Erde erfüllt. 

Das Beden des nördlichen Polarmeeres. Durch das 
Plateau zwiſchen Europa und Island ift dad nördliche Polarmeer 
von dem Atlantiichen Dcean getrennt und durch die flache Schwelle 
der an fich ſchon jchmalen Beringd-Straße von dem Stillen 
Deean. Es iſt ein weites, durch die Landmaſſen der großen 
dftlichen und weltlichen Continente, Grönland (deſſen Inſelnatur 
neuerdingß feitgeftellt ift) mit eingefchloffen, umſäumtes Beden, 
defien Boden an feiner aflatiichen und amerikaniſchen Seite 
eine Kortlegung der ausgedehnten Ebenen jener beiden Continente 
ift, Dagegen zwilchen Grönland, Föland, Norwegen und Spitz⸗ 
bergen jeine größte Tiefe erreicht. Diefer Theil des nördlichen 
Polarmeeres ift auch bis jet am meiften in jeinen Tiefen und 
Temperaturverhältniſſen unterjucht worden durch deutfche, ſchwe⸗ 
difche, norwegiſche und engliſche Forſcher. Zwilchen den nor» 
wegiichen Küftenbänfen, der Nordjeebanf und dem unterleeiichen 
Bergrüden zwiichen den Farder-Injeln und Island fenft fich die 
von Norden her kommende „Eismeertiefe“ ſchroff hinab zu einer 
Ziefe, welche mitten zwiſchen Island und Norwegen im 60. Breiten« 
grad 3400 m erreicht. Die bei den Temperaturverhältniſſen des 
Meeres zu erwähnende fogen. Faröd-Shetland-Rinne mit ihrem 
kalten Waſſer zwiſchen den Gebieten warmen Waffers ift ein 
Arm diejer Eismeertiefe, die gegen Südweſt bin in die flacheren 
Theile des Meeresbodens einjchneidet. Außerhalb der Weſt⸗ und 
Nordküfte Spitbergens, fallt der Boden raſch gegen die Eis- 
meertiefe ab, die mitten zwijchen Grönland und Spihbergen 
faft 4850 m erreicht (1. Tiefenfarte). Dagegen bildet das ganze 


Nowaja⸗Semlja⸗Meer ebenio, wie die Nordfee, eine feichte Banf. 
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Die große Depreifion ded arktiichen Beckens, die Eismeertiefe, 
bilbet eine langgeftredtte Rinne, welche von den Gegenden nörd⸗ 
lich. von 80° Breite fich zwiſchen Grönland und Spihbergen 
binabfchiebt, bei der Snjel San Meyen fich in zwei Arme theilt, 
von denen der öftliche, längere fich zu der engen Farö-Shetland- 
Rinne zufammenzieht. 


2. Aie Keſchaffenheit des Merreshodens. 


Die genaue Kenntniß der Beſchaffenheit des Meereöbodens 
hat nicht nur für die Aufgaben der Geologie eine wiflenjchaft- 
lihe Bedeutung, indem die neubildenden und verändernden 
geologifchen Proceffe der Gegenwart fich auf dem Meeresgrund 
beftändig fortfeßen, und weil wichtige geologiiche und biologiſche 
Borgänge der älteren Vergangenheit durch fie ihre Erklärung 
finden, — ſondern auch eine rein praktiſche für die Intereſſen 
der Schifffahrt, weil der Boden des Meered ald Anfergrund 
von fehr verichtedenem Werth ift, und meil den Schiffen 
bei der Annäherung an Küften, bei dem Ginlaufen in Häfen 
und in der Nähe gefahrvoller Stellen die Kenntniß der Boden 
befchaffenheit zu ihrer Orientirung öfter8 unenti chrlih if. 
Deshalb find auch auf den See» und Küftenfarten und den 
Hafenplänen neben den Tiefenangaben gewifle Merkmale über die 
Beichaffenheit des Meeresgrundes eingetragen. 

Man bat fogar verjucht, nach Art der geologifchen Karten 
des Feltlandes, auch foldye für den Meereöboden zu entwerfen, 
welche durch verichtedene Farben die verichiedenartige mineralilde 
Beichaffenheit der jubmarinen Kelögebilde und der Ablagerungen 
der geologiichen Iehtzeit auf dem Meeredgrund bezeichnen. Died 
ift aber biäher nur für die Binnenmeere und die Küften ber 


- Continente ausgeführt worden, jo u. A. von Deleffe für bie 
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Küften Frankreichß — und von der „United States Coast 
Survey“ für die Oftküfte von Nord Amerika. 

In den offenen Oceanen aber haben erft die neueren Tiefs 
feelothungen und die Geminnungen und Unterfuhungen von 
Bodenproben der unterfeeifchen Geologie oder der Lithologie 
des Bodens der Meere die Bahn gebrochen und zum Theil auch 
ſchon geebnet. Im Jahre 1854 brachte Broofe mit feinem 
Apparat aus mehr ald 2000 m Tiefe eine Probe von Kalk⸗ 
ſchlamm herauf, die bei mikroſkopiſcher Unterfuchung zeigte, daß 
dieſer Kalkſchlamm faft ganz und gar aus den Kalkſchalen von 
ben zu den Foraminiferen gehörenden Globigerina bulloides und 
Orbulina universa beftand. 

Diefer jelbe Schlamm, den man Globigerinen-Schlamm 
nannte, wurde jpäter am vielen anderen Stellen des Atlantiichen 
Deeaned gefunden, jo von Capitän Dayman von dem eng- 
lifchen Kriegsdampfer „Eycelop”, im Sommer 1857 in Tiefen 
von 3100 bis 4900 m auf der Lothungslinie zwiſchen Irland 
und Neufundland, die behufd der Kabellegung zwilchen England 
und Nordamerifa genommen war, — jo von Dr. Wallidh, iS. 
1860, auf der Lothungslinie des „Bulldog“ zwiſchen Jsland, 
Grönland und Neufundland in Tiefen von 1000-3660 m; — 
ferner von Nordenſkjöld im J. 1868 in der Umgebung von 
Spitzbergen bis in Ziefen von 3800 m, und fo noch am vielen 
anderen Stellen des Atlantiichen Dceans. 

Ald die ZTieflothungen fih auch über andere Dceane 
erftredten, fand man auf dem Meereögrunde derjelben zum 
Zheil denfelben Globigerinenfchlamm wie im Atlantifchen Dcean, 
— zum Theil aber auch in allen Dceanen noch andere Beftand- 
theile des Meereöbodend in verjchiedenen Tiefen. Nament⸗ 


lich war ed die „Shallenger- Erpedition“, welde und 
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reichen Aufichluß über die Beichaffenheit deö Meeresbodens in 
den verichiedenen Oceanen gab. 

Die auf dem Meereöboden befindlichen Ablagerungen laflen 
fih nad Sohn Murray, dem Geologen der Challenger 
Erpedition, in 5 Abtheilungen gruppiren, nämlich in 1) Küften- 
lagerungen, 2) Globigerinenfhlamm, 3) Radiolarienichlamm, 
4) Diatomeenfchlamm und 5) rothe und grüne Thone. 

:- Die Küftenablagerungen finden fich nahe bei dem 
Continenten und größeren Inſeln und erhalten ihre hauptſäch⸗ 
lichen Merkmale durd; die Gegenwart der Trümmer der anliegem 
den Länder und des durch die Flüffe in dad Meer binabgeführten 
Materiales. In einigen Fällen dehnen ſich diefe Ablagerungen, 
durch Strömungen begünftigt, bi8 150 Seemeilen von ber 
Küfte entfernt and. So werden 3. B. die Schlidtheile des 
Amazonas und des Drinocco in Südamerika durch den Aequa⸗ 
torialftrom weit nach Nordweſt bin fortgeführt; jo wird ber 
gelbe Schlamm des Hoang-ho fo weit in das Meer hinein 
geführt, daß davon dag „Gelbe Meer” feinen Namen erhalten 
bat. Es find in diefen Küftenablagerungen, je nach der geolos 
giihen Befchaffenheit ver dad Meer begrenzenden Länder und 
Inſeln verjchieden gefärbte und zuſammengeſetzte Schlammarten 
zu unterjcheiden. Am weiteiten verbreitet find die grünen umd 
blauen Schlammmaffen, welche fich größtentheild nahe den 
meiften Continenten und größeren Inſeln vorfinden, deren Küfte 
aus älteren und kryſtalliniſchen Gefteinen beftehen. 

Diefer grüne und blaue Thon findet fi) in allen durch 
unterfeeifche Erhebungen abgeichloffenen Meereöbeden, wie ix 
der Sulus, Banda⸗, Celebes- und China⸗See. Außerdem ber 
deckt diefer Schlamm den Meeresboden bei den Küften vom 
Portugal, von Guinea bis zur Capftabt in Afrifa, vom Halifar 
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bis New York in Nord-Amerifa, an der Oſtküſte des fühlichen 
Süd-Amerifa, ferner bei der antarktiſchen Cisbarriere, bei 
Auftralien, Neujeeland, Neuguinea, den Philippinen und bei 
Fapan. Der blaue Schlamm erftredt fidy bis zu Tiefen von 
5120 m, aber auönahmsweife auch bei St. Thomas bis zu der 
größten im Atlantifchen Ocean gelotheten Tiefe von 7086 m. 

Die grauen Schlamm» und Sandmafjen werden ald 
Trümmer der vullaniichen Gefteine nahe bei den vulkaniſchen 
Tufeln gefunden mit Stüden von Bimftein und Lava und 
zuweilen auch mit Schalen von oceaniſchen Organismen. Die 
Farbe des Schlammeß ift gewöhnlich grau, der Sand ift aber 
Ichwarz oder fchieferfarbig. Da, wo die Trümmer von augitifcher 
Lava vorhanden find, wie bei den Sandwich⸗Inſeln (noch in 
200 Seem. Abftand von ihnen), den Canariſchen Inſeln u. |. w. 
werden auh in diefem Schlamm Stüde von Braunftein 
(Meanganjuperoryd) vorgefunden. Die größte Tiefe, bis zu 
welcher diejer graue Schlamm angetroffen worden ift, beträgt 
5258 m etwas ſüdlich von den Sandwich⸗Inſeln. 

Längs der Oftfüfte von Südamerika zwiſchen dem Gap 
San Rogue bid Bahia trifft man auf dem Mteereögrund einen 
rothen Schlamm an, welcher ſich mwejentlich von dem blauen 
Schlamme an den meiften anderen Küften der Gontinente und 
großen Inſeln unterjcheidet und von den oderhaltigen Mafjen 
herrührt, welche die großen ſüdamerikaniſchen Ströme in den 
Atlantifchen Ocean führen. Die größte Tiefe diejed rothen 
Schlammbodens ift 3749 m bei Pernambuco. Weiter jüdlich, 
jüdöftlich von Bahia geht dieſer rothe Schlamm in einer Tiefe 
von 5932 m in roten Thon über. 

In der Nähe von Korallenriffen befteht der Meeresboden 


and Korallenſchlamm, welcher durch eine große Menge von 
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amorpher, Talfiger Mafle, durdy Trümmer von Korallenriffen 
und durch viele große, kalkſchalige Foraminiferen-Formen x. 
harakterifirt ift. 

Auch die „Tuscarora" bat bei ihren Lothungen zwiſchen 
den Sandwidy umd Bonin-Snjeln, im März und April 1874, 
fowohl bei diefen Snfelgruppen, als auch bei den oben (|. ©. 24) 
angegebenen 7 Erhebungen zwifchen beiden, in Xiefen von 
2011— 4023 m Korallenihlamm, ſowie Stüde von Koralle 
falf und Lava gefunden. Diefe lebtere Thatjache, in Verbindung 
gebradyt mit der von Darwin aufgeftellten und vou Dana 
beftätigten Theorie des Wachsſsthums der Korallen, jebt es 
außer Zweifel, daß das weite Gebiet des nördlichen Stillen 
Oceanes zwiſchen den SandwidyInfeln und Sapan ein Gebiet 
einer großen und fchnellen Senkung innerhalb einer jehr neuen 
geologifchen Epoche if. Denn, wie wollte man jonft die 
Gleichförmigkeit erklären, mit welcher ſich bei jeder Erhebung bei 
Bodenprofild zwiſchen den Sandwich⸗-Inſeln und Japan An 
zeichen von Korallen zeigen, wenn man nicht annehmen mollte, 
daß jede diefer unterjeeiichen Erhebungen — wenn fie nicht gar 
über die Meeresfläche emporragten — doch derjelben hinreichend 
nahe war, um den riffbauenden Korallen die Eriftenz zu ge 
ftatten, deren Tiefengrenzen befanntlicy 36 m beträgt. Währent 
aber in der Bermuda-Gruppe, wie in vielen anderen Fällen, das 
Sinken des Bodens fo allmählich ftattgefunden bat, daß das 
Wachsthum der Korallen nach oben dazu gedient bat, die Er 
zeugniffe ihres Lebensprocefjed bis zur Oberfläche zu bringen, — 
muß das Aufbören ihres Wachsſthums auf den 7 Boden 
erbebungen im Stillen Ocean ein Anzeichen für ein fo raſches 
Sinken diefed Gebietes fein, daß das Wachsthum der Korallen 


nach oben mit dem Sinken des Bodend nach unten nicht hat 
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gleichen Schritt halten Tönnen und die Korallen alsbald abftarbeır, 
als fie tiefer und tiefer janfen. 

Die Sandwich-Inſeln bilden befanntlich einen vulfaniichen 
Herd, ebenjo find die Bonin-Snieln vulfanifch; es ift alſo wahr⸗ 
iheinlich, dab jene 7 Erhebungen, auf denen Lavaftüde gelothet 
wurden, ehemals eine Kette von fubmarinen Bulfanen bildeten. 

Dieſer Schnelligfeit ded Sinkens ded Bodens des nörd» 
lichen Stillen Oceanes, in Folge vulfanijcher Actionen, ift es 
auch vielleicht beizumefjen, daß in ihm die zahlreichen Fleinen 
Koralleninjeln fehlen, welche für die tropifchen und jüdlichen 
Theile ded Stillen Dceans fo charafteriftiich find. So können 
alfo die Tieflothungen nicht unwichtige Schlaglichter auf die 
geologijche Vergangenheit und auf die Bedingungen der jehigen 
Öeftaltung der Erdoberfläche werfen. 

Der oben erwähnte Globigerinen-Schlamm  beiteht 
feiner Hauptmaſſe nach aus den fogen. Globigerinen, kalk⸗ 
Ihaligen Wurzelfüßern (Rbizopoden), zu der Gruppe der Polys 
tbalamien oder Foraminiferen gehörend. Diefe Globigerinen, 
oder wenigftend ihre Schalen trifft man faft über dem ganzen 
Boden aller Dceane an, nur in der Arafura-See am weſtlichen 
Eingang der ZorredsStraße jcheinen fie ganz zu fehlen. Aber 
nur da, mo fie die Hauptmaffe aller Bodenablagerungen bilden, 
geben fie denjelben den Namen Slobigerinen-Scdhlamm. 
Er ift in allen Dceanen zwilchen Tiefen von 250-2900 Faden 
oder 457—5303 m vertreten, doch nicht in dem unterfeeijch- 
abgeichloffenen Dteereöbeden, und auch nicht in dem ſüdlichen 
Indiihen Ocean, ſüdlich von 50° Süd-Breite und im nörd—⸗ 
lihen Stillen Dcean nördlid von 10° Nord:Breite. Im einigen 
Fällen lagert der Globigerinen-Schlamm unmittelbar auf dem 


rotben Thon, in anderen Fällen aber jogar unter demjelben; 
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dies leßtere jcheint auf eine fpätere Senkung hinzudenten, nad» 
dem die Ölobigerinen-Schalen ſchon abgelagert waren. 

Die genaueren Unterfuchungen dieſes Globigerinenfchlammes, 
in Bezug auf feine etwaigen lebenden organiſchen Beſtandtheile, 
namentlih durd den Chemifer der Challenger- Erpedition, 
3. 3 Buchanan, haben die Nichteriftenz jedes andern lebenden 
Organismus — mag er auf einer noch fo niedrigen Stufe der 
thieriſchen Organiſation fteben — Har erwiefen. Der Batby- 
bin8- Schlamm (von Aayvg = tief und Ping = Keben), oder 
der lebendige Schlamm der Meeredtiefen, der Urichleim oder das 
Protoplasma Oken's, der von Hurley 1857 zuerft genau unter 
ſucht und Bathybius Haeckelii genannt worden war, und 
deſſen Eriftenz von Wallih, Barpenter, Sir Wypille 
Zhomjon und von unferem deutichen Landsmann Haedel 
beftätigt war, eriftirt in Wirklichkeit nicht, weder ald organiſches 
Weſen, noch als Beftandtheil bed Meereögrundes. Der fogen. 
„Bathybius“ findet ſich in der That niemals in den friichen 
Meereögrund-Proben, welche ſtets Seewaſſer enthalten, vor, jons 
dern nur in folchen, melde in Alkohol confervirt waren. Bird 
nämlidy Seewaſſer mit Alkohol vermifcht, jo ſcheidet fich der im 
Seewafjer gelöfte Gyps (Ichwefeljaurer Kalt) als feinflodige, 
weiße Mafje aus, welche langjam niederfinft und unter dem 
Mikroſkop todtem Protoplasma jehr ähnlich fieht. Gießt man 
MWeingeift in ein mit Meerwafler gefüllted Gefäß, fo entfteht 
eine amorpbe, flodige Maſſe. Xöft man dieje wieder in Ste 
wafler auf und läßt das Waſſer alddann verdampfen, jo eu 
ſtehen SKeryftalle von der wohlbefannten Form der Gypskryſtalle, 
und die amorphe Mafje bleibt verfchwunden. Der Bathybius 
tft alfo hiernach nichts weiter, ald ein Plasmasähnlicher Nieder: 
Ichlag; fein Name ift von den Chemifern zur Bezeichnung eine 
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Tolhen Niederichlages allenfall8 zu übernehmen, — der Zoologie 
und der Tiefjeeforfchung ift er für immer entrüdt. 

Die dritte große Abtheilung der Ablagerungen ded Meered- 
bodend wird von dem Radiolarien- Schlamm gebildet. Die 
Nadiolarien bilden die höher entwidelte zmeite Ordnung der 
Klaſſe der Nhizopoden. Sie find mit einer Kiefelichale gepanzert 
und dürften nach Haedel ald die formenreicdhften unter allen 
Organismen anzufehen fein, injofern innerhalb derjelben alle 
die verfchiedenen geometrischen Grundformen vorkommen, welde 
überhaupt von den Organismen gebildet werden. Die meiften 
diefer Radiolarien kommen eben fo häufig in dem Oberflächen» 
waſſer der Meere vor, ald in den tiefiten Meereögründen: doch 
find fie in dem Stillen Dcean noch häufiger, al8 in dem Atlan⸗ 
tifchen, nmamentlih in den äquatorialen Meerestheilen. Die 
Kiejelpanzer diefer Organismen werden auf dem Boden faft 
aller Meere gefunden; jelbft da, wo fie bei der erften Prüfung 
der Bodenbeitandtheile zu fehlen Tcheinen, läßt fie eine fpätere 
forgfältigere Unterfuchung erbliden. Aber dennoch fommen fe 
nur in einigen begrenzten Gebieten in jo großer Menge vor, 
daß die Bodenablagerung durdy fie charakterifirt wird und man 
fie nad ihr benennen Tann, jo in dem weltlichen und mittleren 
Theil des Stillen Dceand, und zwar in Tiefen zwiſchen 2350 
bis 4575 Faden oder 4298—8366 m. Letztere Tiefe ift die 
größte vom „Challenger” gelothete Tiefe überhaupt und ift in 
11° 43' Nords Breite und 143° 16° Oſt⸗Länge, zwiſchen Neus 
Guinea und Sapan gelothet worden. Zwilchen den Sandwid- 
and Gejellichafts-Injeln wechſeln Gebiete des Radiolarien⸗ 
Schlammed mit jolchen des Globigerinenjchlammes ab. In dem 
füdliden Stillen Ocean und im Atlantiijhen Ocean ift der 
Padiolarien- Schlamm wenig oder gar nicht vorhanden und in 
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dem füdlichen Sndifchen Ocean wird er durch den Diatomeen- 
Schlamm erſetzt. 

Dieier Diatomeenfhlamm, aus kieſelpanzerigen, ein» 
zelligen, mitroffopijchen Organismen (Algen) beftehend, wurde 
vom „Challenger zwiichen den Mac Donald-Infeln und der 
Eiskante (zwifchen 53°—63° Süd⸗Br.) im jüdlichen Indifchen 
Deean in Ziefen von 2304—3612 m oder 1260—1975 Faden 
gefunden. Lebende Diatomeen wurden füdlich von den Crozet⸗ 
Inſeln in großer Anzahl angetroffen und mehr oder weniger 
zahlreich in allen anderen Meeren. 

Der Tiefieethbon oder die rothben und granen Thone 
find die am weitelten verbreiteten und in Xiefen von über 
3660 m vorgefundenen oceaniſchen Ablagerungen: im Atlan- 
tiichen Ocean von 4298-5760 m und im Südindiſchen und 
Stillen Ocean von 3660—7132 m. Sie find von grauer, meift 
aber rother oder dunfeldyofoladenbrauner Farbe, in Folge ihres 
Gehalte von Eilenoryd oder Manganoryd. Die meilten diefer 
Ablagerungen enthalten, wenn auch menig, aber doc, immer 
etwas kohlenſauren Kalk in der Form von Globigerinenicalen; 
Dagegen find die Reſte von Fiefeligen Organismen in manchen 
Theilen der Dceane, wie z. B. im nordweſtlichen Stillen Dcean, 
jo zahlreich, daß diefe Ablagerungen, wie oben erwähnt, Radio: 
larienjhlamm genannt worden find. Alle Tiefſeethone ent 
halten überdies mikroſkopiſch Tleine, weiße und gefärbte Mineral 
partifelchen, wie 3. B. Quarz, Glimmer, Bimöftein, Lava, 
Braunftein. Diejer lebtere (Manganſup eroxyd) ift in allen 
Ziefleethonen vorhanden, in Geftalt von Körnern, zuweilen ein 
zeln zerftreut, zuweilen aber audy die Hälfte der ganzen Thon 
Ablagerung bildend. Im folchen großen Mengen kommen dieſe 
manganhaltigen Subftanzen vor bei den Canariſchen Smieln, 
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zwiſchen dieſen und St. Thomas mitten im Ocean, ferner ſüd⸗ 
weftlich von Auftralien, noͤrdlich und ſüdlich von den Sandwich⸗ 
Inſeln, noͤrdlich von Tahiti und zwiſchen dieſer Inſel und 
Valparaiſo. 

Bimsſtein und Lava ſcheinen allgemein über die tiefſten 
Stellen des Meeresbodens verbreitet zu ſein, und in manchen 
Stellen ſogar jo häufig, daß die Thonmaſſe faſt ganz aus dem 
Trümmern von Bimsftein befteht, fo 3. B. ſüdlich von dem 
Freundichaftd-Infeln in 25° Süb-Breite und 173° Oſt⸗Länge in 
einer Tiefe von 2900 m. Murray will aus der Thatſache, daß 
Bimftein oder blafige Lava in allen Arten von Ablagerungen, 
vorzugsweiſe aber in der Nähe von vulfanifchen Inſeln umd in 
den Xieffeethonen, angetroffen find, fchließen, daB die Trümmer 
derfelben bis in die feinften Partikelchen die Hauptquellen für 
die thonigen Ablagerungen find. Diefe müflen ferner, nad) feiner 
Anficht, ſehr langſam fich ntedergefchlagen haben, wie aud den 
mit Braunftein mehr oder wentger dicht inkruſtirten Zähnen und 
Knochen von Haifiichen und Getaceen, die fi am Boden diefer 
rothen Thone häufig vorfinden, bervorzugehen jcheint. Nach 
diejer Anſchauung und Auffaffung würden aljo die rothen Thone 
des Meereöbodend unorganifchen Uriprunged fein. Nach einer 
anderen Anficht, welhe Sir Wy ville Thomfon früher aufgeftellt 
bat und auch fett noch zum Theil vertheidigt, ſollen diefe rothen 
Thonmaſſen des Meeereögrundes, ebenſo wie der Globigerinen- 
Ichlamm, organifchen Uriprunges fein. Der Chemifer der 
Ehallenger-Erpedition, 3. 3. Buchanan, hatte nämlich verſuchs⸗ 
weiſe Globigerinenſchlamm mit ſchwachen Säuren behandelt und 
dabei gefimben, dat dadurch der Kalfgehalt allmählich abnahm und 
fchlteßlich eine Heine Menge von rother Subftanz übrig blieb, 
die mit dem rothen Thon des Meereöbodend übereinftimmte, 
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Ebenfo fand er, dab am Meereögrund dad Waſſer mehr Koblen- 
fäure enthält, ald an der Oberfläche. Diefer große Gehalt an 
Kohlenfäure könne nun in ähnlicher Weile die Auflöjung diejer 
Schalen vollziehen und fie in rothen Thon umwandeln. 

Fragt man ſchließlich nach dem Urſprunge der Bimsftein⸗ 
mafjen und ihre Zerfegungsproduete, jo ift e8 wohl als ficher 
anzunehmen, daB die meiften derjelben der ſub⸗aëriſchen vul 
fanifchen Thätigkeit, alfo auch den Feſtländern und Inſeln ihren 
Uriprung verdanken, indem fie durch Regen und Flußläufe von 
ihren, dem Meere ftetd nahe gelegenen Heimathftellen in bie 
See überführt werden und dort zum Boden nieberfinfen, nad’ 
dem fie durch Oberflächenftrömungen auf größere oder fürzere 
Entfernungen hin fortgeführt worden find. Gin Theil biejer 
vullanifchen Trümmergefteine, die den Meeresboden bededen, 
ftammt aber ficherlih von den zahlreichen unterjeeijchen vul⸗ 
kaniſchen Ausbrüchen ber, die namentlich im ſüdlichen Stillen 
und Atlantiichen Ocean jehr häufig vorkommen, oft weite 
Flächen des Meeres mit Feldern von Bimsftein und vulkaniſcher 
Aſche anfüllen und der Schifffahrt zumeilen ſehr binderlid und 
gefährlich werden können. 


3. Die Temperaturnertheilung in deu Breanen der 
Erde und die allgemeine oceaniſche Eirenlation. 


Das Wafler des Meeres tft, wie alles Wafler, eim jchlechter 
Würmeleiter; eine Wärmemittbeilung, fei es vertifal von oben 
nad) unten, oder von unten nach oben, fei es horizontal, alio 
jeitlich, findet daher auf dem Wege der Leitung in feinem merl 
lichen Maße ftatt. Die Temperatur des Waflerd am Meeres⸗ 
boden wird deshalb in höherem Grade durch die ganze über ihm 
befindliche Waſſermaſſe beftimmt, als durch die Temperatur des 
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Meeresbodens jelbft, obgleich diejer um viele 1000 m dem Erd⸗ 
mittelpunfte näher ift, ald die DceansOberfläche. Während num 
aber die Temperatur dieſer lebteren und in geringen Tiefen 
unterhalb derfelben direkt abhängig tft von der Einwirkung ber 
Sonnenftrahlung, welche ihrerſeits wiederum je nach ber Ent. 
fernung vom Aequator und nad) den Jahreszeiten verfchieden tft, 
ferner von den Strömungen an der Oberfläche und in der At⸗ 
mofpbäre über derjelben, — tft died für die Temperatur des 
Waſſers der größeren Meeredtiefen nicht der Fall. 

Die direkt von der Sonne empfangene ftrahlende Wärme 
ift wegen des geringen Durchlafjungsvermögend des Waſſers 
für die Wärme (Diathermanfte) felbft in den tropiichen Gegen 
den nur bis zu einer Tiefe von 146—183 m bemerkbar. Die 
Temperaturvertheilung in den Dceanen unterhalb diejer Tiefen 
ift daher vollftändig unabhängig von den direkten Einwirkungen 
der Sonne und von den verjchtedenen Sahreszeiten und Strö⸗ 
mungen; fie wird vielmehr in horizontaler Richtung nur durch 
Mebertragung oder Vermifchung der bewerten Wafjermaffen der 
Tiefen bedingt, und in fenkrechter Richtung durch dad Herab- 
finfen des an der Oberfläche durch Erniedrigung der Temperatur, 
oder durch Vermehrung des Salzgehaltes ſchwerer gewordenen 
Waſſers, oder durch das Empordrängen des Waſſers der unteren 
Schichten, um das geftörte Gleichgewicht wieber herzuftellen. 

Nirgends ift das Waſſer im Ocean in relativer Ruhe; es 
findet vielmehr ſowohl eine aufe oder abfteigende Bewegung der 
Waſſertheilchen, als auh am Boden der Dceane und in den 
größeren Tiefen eine allgemeine, wenn auch langſame Fortſchie⸗ 
bung der Waſſermaſſen ftatt, welche, im Verbindung mit der 


fchnelleren Wafferbemegung der Dceane an der Oberfläche, die 
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wir ald Meereäftrömungen fennen, die allgemeine oceaniſche 
Sirculation bervorbringen. 

Man hat in der Nähe der Polarmeere die Bodentemperatur 
des Waſſers bis zu — 14° C., — in diejen felbft fogar ımter 
— 3° gefunden, in den mittleren und, niedrigeren Breiten im 
einer Ziefe von 3500—5500 m +2° bis + 1°, am Yequater 
dagegen noch geringer, nämlih nur wenig über 0°. Die 
einfachite Erflärung dieſer letzteren, für den erften Augen 
blick befremdenden und überrafchenden Thatſache fcheint auch die 
einzig naturgemäße und richtige zu fein, nämlich die, daß in den 
unteren Schichten des Meerwaſſers von den Polen ber ein Zu 
fluß falten (arktifchen oder antarktiichen) Wafferd nach den äqua⸗ 
torialen Gegenden bin ftattfindet, von wo zum Erſatz dafür dad 
wärmere Waſſer an der Oberfläche von dem Aequator nad) den 
Polen zu abfließen muß. Mag nun diefer in dem gröberen 
Tiefen der Dreane unterhalb 2750 m bis abmärtd zum 
Meeresboden, alio bis zu Xiefen von 3500— 7000 m und 
darüber, langjam aber ftetig ftattfindende Zufluß Talten Waſſers, 
Aquatorwärtd von den Polen her, welches von dem antarktiſchen 
(ſüdpolaren) Wafferbeden her fih am mächtigften erweift, allein 
von den MWärmeunterjchieden an den Polen und am Aequator 
‚ berrühren (Garpenter, nach deflen Theorie bie Oberflächen 
fälte der Polarmeere die „erfte Urfache” der vertifalen Circu⸗ 
Iation der Dceane iſt) — oder von dieſen in Verbindung mit den 
Unterjchieden im jpecifiichen Gewicht (v. Schleinitz) — oder von 
dem Ueberſchuß der Niederichlagdmenge über die Verdunſtung 
und der dadurch erhöhten Wafferanhäufung der überwiegend, und 
von 50° füdl. Br. an ausſchließlich mit Waſſer bedeckten Süd- 
balbkugel (Wyville Thomfon); — jedenfalls haben die aus 
dem, für die furze Zeit bey betreffenden Forſchungen (feit 1868) 
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ziemlich reichen Beobachtungsmaterial gewonnenen Thatfachen 
dad Vorhandenſein einer allgemeinen Girculation der oceanifchen 
Gewäſſer außer Zweifel gefebt. 

Wie über die Tiefenverhältniffe, fo auch über die Temperatur: 
vertheilung in den Ziefen der Dceane haben die ſchon öfters er» 
wähnten Erpeditionen des „Challenger”, der „Gazelle“ und der 
„Tuscarora“ zuerſt einiges Licht verbreitet. Die während diefer 
Forſchungsreiſen mit den jet fo ſehr vervolllommneten Appara« 
ten der Mefjung der Wärme und des jpeciftichen Gewichtes an⸗ 
geftellten Beobachtungen haben in der That überrafchende Ergeb⸗ 
niſſe geliefert, welche wohl im Stande waren, Die in Betreff der 
wirflidy beftehenden Temperatur» und Schwere-Berhältniffe der 
Meeredtiefen noch bis vor Kurzem berrichenden Anfichten zu 
überwinden und .zu bejeitigen. 

Geftügt auf die Temperaturbeobachtungen von Sir James 
Roß auf feinen antarktifchen Polarfahrten (1840—1843) batte 
man bis noch vor wenigen Sahren faft allgemein der Anſicht 
beigepflichtet, daß die Temperatur in den Meeren vom Aequator 
au bi8 zu dem 55. und 57. Parallelkreis mit der Tiefe big zu 
4° &. abnehme, bei welcher Temperatur das Marimum der 
Dichtigkeit, wie bei dem fühen Wafler, in den unteren Schichten 
am Boden des Meeres ftattfinden müſſe; bei jenen @renz- 
reifen nach den Polen zu zeige fich eine von oben bis unten 
gleihmähige Wafjerihicht von + 4° C., weiter nad) ben Polen, 
in höheren Breiten, fogar eine mit der Tiefe zunehmende 
Temperatur, und jene circumpolare Mittellinie ſei der obere 
Rand einer nad) dem Aequator und nach dem Polen zu fchräg 
abwärts fteigenden, gleich warmen Grundſchicht. ragt man 
fi aber, mit welchen Inſtrumenten und nad) welchen Mes 


tboden diefe Beobachtungen gemacht worden find, fo muß man 
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ſchon von vorn herein an der Nichtigkeit der Ergebniffe derjelben 
zweifeln, jelbft wenn man das Irrige der ihnen zu Grunde lies 
genden Auſchauungen noch nicht erfannt hätte Sir James 
Roß und nah ihm alle fpäteren Beobachter der Temperaturen 
der Meereötiefen bedienten fich ſolcher Thermometer, melde vor 
dem influffe des Drudes, deffen Zunahme eine Erhöhung der 
Temperatur mit ſich bringt, nicht geichüßt waren: fie gaben dem» 
gemäß für großere Tiefen zu hohe Temperaturen. Weil aber 
dieſe Rejultate den bisher herrichenden theoretifchen Anfichten über 
das Dichtigkeitömarimum des Meerwaflerd bei +4° E. en 
Iprachen, achtete man weder auf die, diefen widerjprechenden, 
Ihon 1818 von Sir Sohn Roß auf feiner arktifchen Reiſe mit 
vor Drud geſchützten Thermometern gemachten Beobachtungen, 
welche jenſeits des nördlichen Polarkreifes und in mäßigen Ziefen 
bi8 zu 900 m Temperaturen von — 3,6° &. ergaben, während 
an der Oberfläche die Temperatur 0° und darüber war, — 
noch auf die jpäter von Lenz (1823) und Du Petit Thouard 
(1836) mit eben folchen Thermometern gefundenen niedrigeren 
Bodenteinperaturen. Die neueren Verſuche von Despreh, 
Zöpprig m. A. über die Temperatur des Gefrierpunktes de} 
Meerwaſſers haben in der That aber ergeben, dab biefe im 
ruhigen Zuftande des Waſſers — 3,7° C. und im bewegten Zus 
ftande — 2,55° ©. beträgt. 

Das für die zuverläffigeren Beflimmungen der Tiefſee⸗Tem⸗ 
peraturen jet am meiften gebräuchliche Inftrument, das Miller 
Caſella'ſche Tiefſeethermometer tft im Princip ein ſelbſt⸗ 
regiftrirende8 Marimum- und Minimumtbermometer, welche 
vermittelft zweier Schwimmer die höchfte und die niebrigfte Tem 
peratur, welcher der Apparat audgejeht war, nachweift. Die 
Vorrichtung, um denfelben vor der Wirkung des Wafferdrudes 
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in großen Tiefen zu jchüßen, befteht darin, daB die innere Kapſel 
des Minimumtbermometerd von einer zweiten Glaskapſel ein» 
geichlofjen ift, welche dazu dient, den ftarfen Drud des Waflers in 
größeren Tiefen aufzunehmen. Diejed Tieffeethermometer kann 
daher im offenen Dcean überall angewandt werden, wo bie 
Zemperatur mit der Tiefe im Allgemeinen ftetig abnimmt. Die 
in neuerer Zeit von Negretti und Zambra In London an⸗ 
gefertigten Ziefjeethermometer meſſen direct die Temperaturen 
der Waſſerſchichten, in die fie hineingebracht werben, und find 
befonder8 da mit Erfolg anzuwenden, mo fältere Waſſerſchichten 
zwitchen zwei wärmeren fid) befinden, wie in den Polarmeeren. 

Für die Beitimmung der Bodentemperaturen werden die 
Thermometer über dem Wafferichöpfapparat und dem Cylinder 
zum Heraufholen der Grundproben angebracht und mit der Loth⸗ 
leine wieder heraufgewunden. Für die Meffungen der Tempe⸗ 
raturen in verjchiedenen Tiefen werden die jog. Temperatur» 
Reihen genommen. Es werden zu diefem Behuf in beftinnmten 
Abftänden von einander (von 10 bis 50, 100, 200 Fad. à 1,83 m) 
an ber Zothleine Thermometer angebradyt und mit diefen herab» 
gelaflen bis zu einer Tiefe von 1500 Faden, von welcher Tiefe 
ab bi8 zum Meereöboden die Temperaturen des Meereöwaffers 
fich nur wenig ändern; man läßt alddann den Thermometern 
10 Minuten Zeit, damit fie die jeder Tiefe entiprechenden Tem⸗ 
peraturen anzunehmen; nachdem die Keine wieder aufgenommen ift, 
wird jede Thermometer abgelefen und feine Temperatur notirt; 
jo erhält man für eine beftimmte Lothungäftelle eine Temperatur⸗ 
reihe und aus diejer die Vertheilung der Temperatur an Diefer 
Stelle für die verjchiedenen Tiefen. Aus der Bergleichung eini- 
ger folcher Temperaturreihen, welche an verfchiedenen Stellen des 
Meered gewonnen find, ift man im Stande, gewifje Schlüffe 
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auf die Temperaturvertbeilung in den Dcennen, fowohl in verlis 
Taler, al8 in horizontaler Richtung zu ziehen. Die wichtigften 
derjelben laſſen fich in folgenden Sätzen zufammenfaflen: 

1. Die Temperatur des Meereöwaflere nimmt im Alge 
meinen von der Oberfläche bis zum Boben hin ab, zuerft mehr 
oder weniger raſch, dann langjamer bis zu der Tiefe von 400 
bi8 600 Faden (ca. 730—1100 m), wo eine durchſchnittliche 
Temperatur von -+4° C., die Temperatur der größten Dichtig⸗ 
feit des ſühen Waſſers, herricht, und von da noch langfamer bis 
zum Meereöboden, wo die Temperatur nicht nur in der gemäßig- 
ten Zone, fondern auch in den teopiichen Theilen der Oceane 
zwiichen O—2° beträgt, während fie in den Polargebieten bis zu 
— 2,5° berabfintt. Während alſo die Bodentemperaturen ſich 
innerhalb der Grenzen von +2° und — 2° bewegen, ſchwankt 
die Oberflächentemperatur zwiichen + 32° C. in den tropiſchen 
Gegenden und — 3° in dem Polarmafler. 

2. Die Temperatur jedes Theiled des Meereöbodend umd 
ber über ihm liegenden mehr oder weniger mächtigen Waſſer⸗ 
Schicht, welche mit einem der beiden Polarmeere in freier Ver 
bindung fteht, ift niedriger, als diejenige, welche ihm nach dem 
mittleren niedrigften Wintertemperaturen an der Dberflädje zu 
fame, und tft nur wenig höher, alö die des Meeresbodens in 
den Polarmeeren. | 

3. Die allgemeine Erniedrigung der Temperatur des Boden! 
und der größeren Tiefen des Meeres kann nicht von den ver 
gleichsweiſe wenig mächtigen falten Polar⸗Oberflächenſtrömen her- 
rühren, welche aus den Polarmeeren ald Erſatz für die durch 
Triftftröme aus niederen Breiten in fie bineingedrängten Waſſer⸗ 
maſſen nach dem Aequator zu fließen, fondern von einer mächti⸗ 
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Meeresihichten von den Polen nad dem Mequator zu, deren 
Mächtigkeit vom Boden aufwärts gegen 2000 Faden (3660 m) 
beträgt, wobei das kalte Bodenwafler in den niedrigen Breiten 
und am Aequator felbft bis nahe an die Oberfläche empordringt. 

4. Te größer umd freier die Verbindung mit den Polar« 
meeren ift, defto niedriger find an diefen Stellen die Tiefen- und 
Bodentemperaturen. Xebtere find deshalb in dem Stillen und 
Indiſchen Dcean in den entiprechenden Breiten und Xiefen im 
Ganzen genommen niedriger, ald im Atlantiſchen Dcean, weil 
jene mit dem antarktiichen Meere in freierer Communikation 
ftehen, als der Atlantifche Dcean, und ebenfo find die jüdlichen 
Theile der Dceane älter, als die nördlichen, weil die Communi⸗ 
fation mit dem Nordpolarmeere viel weniger frei (oder wie bei 
dem Indiſchen Deean gar nicht vorhanden) ift, als die mit dem 
Südpolarmeere.. 

Durdy Lokale, phyfiich » geograpbiiche Zuftäude und Boden⸗ 
geftaltungen im Ocean bedingt, zeigen fich im gewiſſen Theilen 
der Dceane Ericheinungen, welche von den obigen allgemeinen 
Säten abweichen und für die biologiichen Unterfuchungen der 
Deeane, — weldye bier nur kurz angedeutet werden können, — 
von dem höchften Iuterefje find. Im den Polarmeeren kann zus 
weilen die Oberflächentemperatur niedriger fein, als in den unter 
ihr befindlichen Wafjerfchichten. So hat 3. B. der „Challenger“ 
in 65° 42° jüdl. Br. und 79° 49° öftl. Länge, dem füplichiten 
von ihm erreichten Punkte, am 14. Februar 1874 an der Ober 
fläche eine Temperatur von — 1,2°, in einer Tiefe von nur 50 Faden 
(91 m) eine jolhe von — 1,7° angetroffen, welche bei 360 m 
Tiefe bis zu — 0,8%, bei 550900 m bis zu 0—0,4° ftieg. 
Dies ift daraus zu erklären, daß das Dberflächenmwafler bis zu 
91 m Tiefe von geichmolzenen Gidbergen berührt, und in 
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Folge deffen falzärmer, alſo leichter war, als das unter ihm be- 
findliche jalzreichere, wie ſich anch aud dem gleichzeitig vorgenom- 
menen Meflungen des fpecifiichen Gewichtes ergiebt. Aehnliche 
Erſcheinungen find auch in dem nördlichen Polarmeere von ver: 
ſchiedenen Beobachtern vorgefunden worden. 

In den tieferen Binnenmeeren, welche, wie das Mittellän- 
dilche Meer, durch eine unterfeeiiche Waſſerſcheide von der Ber- 
bindung mit dem offenen Oceane abgeichloffen find, zeigen ſich 
ganz eigenthümliche Verhältniffe in Bezug auf die Zenıperatur- 
vertbeilung. | 

. Am charakteriftiichiten in dieſer Beziehung und am forg- 
fältigften unterfucht ift das Mittelmeer. Die Strafe von 
Gibraltar, welche noch zwiſchen Gibraltar und Ceuta 914 m 
tief ift, erweitert ſich allmählich nach ihrer weftlihen Mündung 
zwilchen Cap Xrafalgar und Cap Spartel; bier bildet eine 
Bodenerhebung von 220 — 366 m Tiefe eine unterjeeilche 
Waſſerſcheide, welche von dielen Tiefen ab dem Waſſer ded At⸗ 
lantifchen Oceans den Eintritt in dad Mittelmeer nicht geftattet. 
Das atlantiiche Waſſer hat in diefer Tiefe eine Temperatur von 
12,8° bis 12,2° C. und folgt unterhalb derjelben den oben ans 
geführten Gefeben der TZemperaturabnahme mit wachſender Tiefe. 
Das Waſſer des Mittelmeereed dagegen ift von dieler Tiefe ab 
gleichmäßig warm bis zu feiner größten Tiefe von 2560 m im 
weltlichen Theile und 3110 m im öftliden Theile, nämlich 12,8° 
bezw. 13,6°, entiprechend der mittleren niedrigften Winter— 
temperatur des Oberflächenwafjerd in beiden Theilen des 
Mittelmeeres, während die Sommertemperatur an der Oberfläche 
24° bezw. 27° beträgt. Die Dide diejer von der Sommerwärme 
erhitzten Schicht 'ift aber jehr gering; fie beträgt nur 91 m 
(50 Faden), denn in diejer Tiefe ift die Temperatur des Waflers 
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des Mittelmeered jchon bis zu 14,4° bezw. 17,8? herabgejunfen. 
Hieraus folgt ald Regel für die Zemperaturvertheilung in ſolchen 
DBinnenmeeren, welche, wie das Mittelmeer, durch eine unters 
feeifche Waſſerſcheide von der freien Verbindung mit dem offenen 
Ocean abgejchnitten find, daß die Waflertemperaturen in denjel- 
ben zwar auch von der Oberfläche bis zu der Tiefe der Wafler- 
Icheide abnehmen, daß fie aber von diejer Tiefe an bis zum 
Boden hin gleichförmig bleiben und zwar gleich den durchſchnitt⸗ 
lichen niedrigften Wintertemperaturen der betreffenden Meere. 
Dies ift für die Vertheilung des Thierlebend in dieſen Meeren 
von großer Bedeutung. Ganz ähnliche Gricheinungen finden 
ftatt in dem heißen Rothen Meere und in dem falten Ochots⸗ 
ki'ſchen Meere. 

Der weltliche Theil des füdlichen Stillen Oceans und der 
oftindifche Archipel zeigen, wie fchon oben erwähnt (ſ. ©. 24), 
in den, von gewiſſen Tiefen ab von der Verbindung mit dem fie 
ringd umgebenden Dcean abgefchloffenen Meereöbeden eine für 
die phufiiche Geographie der Oceane und die Verbreitung des 
organiichen Lebens in denfelben in hohem Grade wichtige Er- 
ſcheinung, welche zwar einerjeitö den oben beichriebenen in den 
Binnenmeeren analog ift, aber doch andererfeitö von einer ande- 
ren Urſache herrührt. Die Sulu- oder Mindoro⸗See zwiſchen 
der Nordoft-Seite von Borneo, der Südwelt-Spite von Min- 
danao und dem SulusArcdjipel bildet dad yprägnantefte Beifpiel 
für diefe Erſcheinung. Sir ©. Nares hat bier im October 
1874 und Sanuar 1875 wiederholt Neihentemperaturen genom⸗ 
men und dabei gefunden, daß die Temperatur von der Oberfläche 
bi8 zu 730 m von 28° bis zu 10,3° abnahm und fo vers 
blieb bis zu der Bodentiefe von 4660 m, jo daß hier eine 
Waflerichicht von mehr ald 3700 m Mächtigfeit mit einer 
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gleichförmigen Temperatur von 10,3 C. oder 50,5° $. vorhan⸗ 
den ift (j. Diagramm Nr. 5). Dieſe kann .aber nicht durch die 


Diagramm Ar. 5. 


Einwirkung der Winterfälte auf die Temperatur der tieferen 
Schichten erflärt werden, wie es bei dem Mittelmeere der Fall 
ift, denn die Sulu-See liegt 10° vom Aequator entfernt und ihre 
Durchſchnittstemperatur beträgt für Januar und Februar 26°, 
fo daß, wenn fein Zutritt von fälterem Waſſer in diefen Tiefen 
ftattfindet, die ganze Schicht eine Temperatur von 26° befigen 
müßte. Die gleihförmige Temperatur von 10° E. in ber ca 
3700 m mächtigen unteren Schicht Tann vielmehr nur davon her 
rühren, daß unterhalb der Tiefe von 360 m die Sulu⸗See 
durch unterfeeiiche Riffe von der ihr benachbarten Gelebes- und 


— ꝰ 
China-See, in welchen ſchon bei 360 m Tiefe fidh eine 
Zemperatur von 10° vorfindet, abgejchloffen ift, und daß deshalb 
fein fältered Wafler, als ſolches von 10°, in dieſes Meerbeden 
hineindringen Tann. Auch die in denfelben vorfommenden Or—⸗ 
ganidmen zeigen die Abgeichlofjenheit beflelben von dem offenen 
Dcean an. 

In der Melanefia-See zwiichen den Neu-Hebriden und der 
Zorred:Straße, in der Banda⸗, Celebes- und China-See treten 
ähnliche Ericheinungen auf, aber erft von größeren Tiefen (900 
bi8 1800 m) ab. — 

Bei einer Betrachtung der durch die Temperaturreihen ges 
wonnenen Crgebniffe über die Qemperaturvertheilung in den 
großen Dceanbeden der Erde von der Oberfläche bi8 zum Meered- 
boden iſt ed wiederum der Atlantifche Dcean in feinen verjchieden- 
ften Theilen, über weldhen wir, Danf den Forfchungen von 
Sarpenter, Wyville Thomson, Nares, von Scleinig, 
Mohn u. A. m., die werthvollften Aufichlüffe in diefer Hinficht 
erhalten haben. 

Die in den Sahren 1868 und 1869 zur Erforichung der 
phyfifaliichen und biologiſchen Berhältniffe der Meerestiefen welt: 
ih und nordweftlid) von den britifchen Inſeln außsgerüftete 
Erpedition der „Lightning“ und der „Porcupine” unter ber 
wilfenichaftlichen Leitung von Garpenter und Thomſon hat zuerit 
die Eriftenz zweier großer Wafferbewegungen im Dcean, nad) 
entgegengejegter Richtung hin, nachgewieſen und den engliſchen 
Forſcher Carpenter zur Aufitelung feiner Theorie über die 
allgemeine Circulation des oceaniſchen Waſſers geführt. 

Die zwiſchen den Shetlands- und Farder- Infeln, oder 
zwilchen 60°—62° Nord: Breite und 2°— 8° Weſt-Länge von 
Greenwich in Tiefen zwiſchen 900—1100 m gefundenen Boden- 
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temperaturen bewegten fich innerhalb der Grenzen von — 0,3° 
bi8 —1,3° C., während in ganz nahe benachbarten Theilen 
des mordatlantifchen Deeand in größeren Tiefen Tempe 
raturen bis über + 64° gefunden wurden. Dieje ſchmale 
und feichte kalte Wafferrinne, Lightning» oder Fard- Kanal ge 
nannt, bat auch in feiner Fauna einen arktiichen Charakter, im 
Gegenſatze zu der Fauna bed benachbarten warmen Gebieted. Es 
wird bierdurdy ein von Nordoft nad) Südweſt fließender Falter 
Strom und neben ihm ein von Südweft nad Nordoft fließender 
warmer Strom conftatirt. Daß diejer lebtere aber nicht der 
wahre Golfe oder Floridaftrom fein Tann, geht daraus berver, 
dat der Golfſtrom in dem mittelatlantifchen Ocean ſich bereits 
jo weit horizontal ausgebreitet hat, dat er bei den Faröer-Snfeln 
nicht bis zu einer Tiefe von 1100 m reichen fann; er ift 
vielmehr ein Theil der großen, nach Nordoft gerichteten, warmen 
Strömung, weldhe an der Oberfläche des tropischen Theiles des 
Atlantifchen Dceand ihren Uriprung hat und die noch häufig irr⸗ 
thümlich mit dem Namen Golfftrom, oder Golfitromtrift, be 
zeichnet wird. Dieſes vergleichöweile warme Wafler fließt über 
den flachen Meereötheil zwiichen Island und den Fardern in dem 
oberen Theil des Lightning-⸗Kanals über die flache, im Durch⸗ 
ſchnitt nur 50 m tiefe Nordfee und über die Bänfe unter 
halb der Küfte Norwegens bis nach Spibbergen; es behält 
auch feine Wärme in der Tiefe bei, wenn eö über eine unter 
ſeeiſche Erhebung, eine Flachfee, oder über Bänfe fließt, erleidet 
aber eine merflidye Abkühlung von unten ber, wenn es über eine 
eiöfaite Unterlage fließt, wie eö bei der Barö-Shetland-Rinne 
Der Fall ift, namentlich im Sommer, wo der Gegenſatz zwilchen 
der Temperatur an der Oberfläche und in der Tiefe am gröhten 
ift. Profefior Mohn in Chriftiania, welcher die norwegiſche 
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wifjenichaftliche Expedition ded Dampfers „Böringen* i. I. 1876 
zwifchen Norwegen und Island leitete, hat diefe eigenthümlichen 
Wärmeverhältniſſe in dem nördlichiten Theiledes Atlantischen Oceans 
näher unterfucht. Die Mafje des warmen Waflerd der Ziefe 
des Atlantiichen Dceand wird auf die oberen Schichten beichränft, 
jobald alle unterjeeiichen Querrücken zwiſchen Schottland und 
Island überfchritten find; dieje jelben Rüden perren aber ihrer⸗ 
jeit8 die mächtigen Maſſen eiskalten Waſſers der jogen. Eiämeer- 
tiefe ab und hindern fie, in die Tiefe des Atlantiichen leeres 
binabzudringen; fie bewahren aljo diejem ihre wärmere Tem⸗ 
peratur. 

Die Bänfe an der Weitküfte Norwegens, auf welche das 
warme, fich ftet3 erwärmende Oberflächenwafler des Atlantifchen 
Meeres geworfen wird, bis in die tiefen Fjorde hinein, bilden 
gleichfalls ein Wehr gegen die eisfalten Gewäſſer des Eismeeres, 
fo daß felbft der kältefte Winter die erwärmende Kraft bieles 
atlantiſchen Waſſers in keinem merklichen Grade zu beeinfluffen 
vermag. 

Die zwiichen den Parallellreifen von 40° Nord«Breite und 
40° Süd⸗Breite audgeführten Reihentemperatur-Meffungen lafjen 
folgende allgemeine Grundzüge der vertikalen und horizontalen 
Zemperaturvertheilung in dem Atlantiſchen Dcean erkennen: 

1. In den Tiefen von weniger ald 2000 Faden (3660 m) 
ift Die Temperatur am Meereöboden geringer, als irgend zwilchen 
diefem und der Oberfläche; in allen Tiefen von mehr ald 3660 m 
herrſcht über drei Viertel des Atlantifchen Oceans diejelbe Tem» 
peratur, wie an dem Mteereöboden, jo dab auf diejem großen 
Gebiete über dem Meereöboden eine oft viele Tauſend Meter 
mächtige Wafferihicht von nahezu gleichförmiger Temperatur 
ruht. Denkt man fi) eine Linie von Franzöfiich-Guyanı bis 
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zur weftlichiten Inſel der Azoren gezogen, und von da meiter 
nördlich, To ift öftlich von diefer Linte die Bodentemperatur im 
ganzen Atlantiichen Dcean in Tiefen über 3660 m gleichförmig 
1,8°, und weitli von bdiefer Linie 1,7%. In dem übrigen 
Viertel des Atlantiſchen Dceand find zunächft im Oſten bes 
Süd- Atlantik, füdlich von jener Linie zwiſchen Zriftan D’Acunba 
und dem Kap der guten Hoffnung niedrigere Bodentemperaturen, 
als in den anderen Theilen, nämlich zwilchen 0,5° und 1,1° 
gefunden worden, und vor Allem im Welten befjelben, in den 
Gebieten zwilchen der Dftlüfte von Südamerika und einer Linie 
zwifchen Triftan dD’Acunha und Ascenfion, ſchwankt die Boden- 
temperatur (in Tiefen zwiichen 900 — 5300 m) zwilchen — 0,6° 
und +0,8° und beträgt im Durchfchnitt 0,3°, fie ift allo um 
1,4° niedriger, als in dem nördlichen Wefttbeile bes Atlantifchen 
Deeand. Sehr niedrige Bodentemperaturen findet man jelbft 
unter dem Aequator vor, ebenjo auch in den ihm zunädhft liegen- 
ben füblihen Breitenparallelen, nämlich in Tiefen von nur 
wenig über 4000 m zwildhen 0,4° und 0,9°. Aber nicht nur 
am Boden, fondern auch in einer bis faft 4000 m mächtigen 
Waſſerſchicht berricht im den Aequatorialgegenden des Süd 
Atlantiichen Oceanes eine auf den erfien Blick überrafchent 
niedrige Temperatur. Die Meeresiſotherme von 4,4°, welche im 
Nordatlantifhen Ocean zwiſchen 20° und 36° Nord-Breite in 
Tiefen von 700— 900 Faden (1280—1646 m) unterhalb der 
Oberfläche verläuft, fteigt am Aequator bis zu einer Höhe von 
300 Faden (550 m) unter der Oberflähe auf. Das alte 
Waſſer von 4,4° bi8 nahezu O° bildet hier eine Schicht ven 
4000 m Dide. 

2. Unterhalb der von der Sonnenwärme unmittelbar be 
einflußten oberen Wafferichicht, welche nur Bid zu 110-150 m 
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Tiefe reicht, ift alles Waſſer im Norbdatlantifchen Dcean wärmer, 
als dad Waſſer in gleichen Tiefen am Aequator (bi 2743 m 
Tiefe um 24°) und im Südatlantifchen Dcean (bis zu derjelben 
Tiefe um 4° und darüber). 

Sehr deutlich zeigt dies z. B. der Verlauf der Meereds 
Iſotherme von 4,4°, weldhe im Nordatlantik innerhalb der Breiten 
von 20 bis 36° bi8 zu einer Tiefe von 1280-1646 m (700 
bis 900 ad.) hinabreicht, im Südatlantik innerhalb derfelben 
Breiten ſüdlich vom Wequator beträchtlich höher fteigt, nämlich 
bis zu 660-590 m (360—300 Fad.), ebenjo auch in bem 
tropifchen Theil des Atlantiichen Dceand zwiichen 20° Sid» Br. 
und 20° Nord: Breite. 

3. Der wahre Golf- oder Florida-Strom ift nur ein fcharf 
begrenzter Fluß von ftark erwärmtem Waffer im Dcean; er ift in 
der Nähe von Sandy-Hook ungefähr 60 Seem. (15 D. Meil.) 
breit und bei Halifar theilt er fich in verjchiedene Streifen in 
Geftalt eined Delta's. — Die Tiefe deffelben überfteigt nirgends 
183 m (100 Fad.). Er rubt auf einer 366 m (von 274—640 m 
Ziefe) mächtigen Wafjerichicht, welche eine Temperatur von 15,6° 
bis 18,3° befitt, in den nächſten 550 m bis zu einer Tiefe von 
1190 m nimmt die Temperatur ſehr raſch, nämlich um 11,2° 
ab, jo daß die Iſotherme von 4,4° unterhalb des Golfftromes 
1190 m tief liegt; von da bis zum Meereögrunde erſtreckt fich 
eine Schicht falten Waſſers von über 3660 m Mächtigkeit mit 
einer Bodentemperatur von 1,2°—1,6° C. (f. Diagramm Nr. 6.) 

4. An der Weſtſeite ded Nordatlantiichen Oceans oberhalb 
der Ziefe von 823 m (450 Faden) ift dad Waſſer wärmer, als 
an der Oftjeite, mit Ausnahme derjenigen Stellen, wo ber Ealte 
Labrador-Strom dieſes Waſſer von der amerifaniichen Küfte hin- 
wegdrängt. 
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Diagramm Ur. 6. 


secmatnı 


5. Unterhalb der Tiefe von 823 m (450 Fad.) ift bad 
Waſſer an der Weitfeite Tälter, ald am der Oftfeite; fo liegen 
3. B. die Mothermen von 4,4° bis 1,7° im Weften um 366 m 
höher hinauf, ald im Often, und die Bodentemperaturen find um 
0,5° niedriger. 

6. Zwifchen den Parallelen von 30° und 40° Nord-Br. 


erftrect fich bis zu einer Tiefe von 550 m (300 Faden) und 
en) 
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über ein Gebiet von 200 Seemeilen Länge und 600 Seemeilen 
Breite eine warme Wafjermaffe mit eingr Temperatur von mehr 
als 15,6 C. Dieſe warme Waflermafje hat bet ihrer weiteren 
Sortbewegung nach Nordoft bi8 nach Norwegen u. |. w. 
den Namen Golfftrom-Trift erhalten, obwohl fie nicht ihren 
Urſprung in dem Golfftrom jelbit, fondern höchſt wahr 
ſcheinlich in der Fortführung ded durch fortgefebte Inſolation 
ftärfer erwärmten tropiichen Wafferd unter der Oberfläche in 
höhere Breiten umd in der Ablenkung defjelben nad) Nord» 
often hat. 

7. Sm den Xequatorialgegenden jelbft find die Waſſerſchichten 
unter der Oberfläche biß zu 120—200 m wärmer, ald in irgend 
einem Theil des Atlantiichen Oceans, dahingegen find die unteren 
Schichten bedeutend Fälter, al8 die des Nordatlantiichen Oceans 
und faft ebenjo falt wie die des Südatlantiſchen. 

8. Die Temperaturabnahme von der Oberfläche bis zu ges 
ringen Ziefen (ca. 100 m) ift in den tropiichen Theilen bes 
Atlantischen Deeand am bedeutendften und auffallendften und be= 
trägt in manchen Fällen 13° &. und darüber, — namentlich in den 
Monaten März und April, in welchen das Oberflächenmwafler da» 
jelbft die höchfte Temperatur, bis zu 29°, bat. Eine fo raſche 
Zemperaturabnahme innerhalb einer Diftanz von 100 m findet 
nirgends, weder im Waſſer⸗ nody im Luftocean, noch innerhalb 
der Erde ein Analogon, und tft nur durdy das Cmpordrängen 
bes falten antarktiichen Waſſers und die fräftige Injolation der 
Meeresoberfläche zu erklären. Die hohe Temperatur der Ober- 
flähenidichten, verbunden mit den großen Niederſchlagsmengen 
in den Aequatorialgegenden, verhindert, dab das Waffer an der 
Dberfläche dichter wird, als das unter ihr befindliche, und 
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fomit hält fich das ſtark erwärmte Waſſer an der Oberfläche, 
ohne ſich mit dem falten Tiefwaſſer zu vermifchen. 

Für den Stillen Deean haben die Beobachtungen Bel: 
fnap 8 aufder „Zuscarora” i. 3. 1874 ergeben, daß zwiſchen 
22° und 32° Nord:Br. und 140° Weft-Lange bis 140° Oft 
Länge (von Greenwich), alfo öftlich und weftlich von den Sandwich⸗ 
Injeln bis Japan, das Waſſer ded nördlichen Stillen Oceans 
in feiner ganzen Maffe Fälter ift, ald das des Nordatlantiichen 
Oceans. Daffelbe findet man aus einer Versleichung der Reihen⸗ 
emperaturmeljungen des „Challenger“ in beiden Dceanen. Diele 
erftredten fi im Stillen Dcean über den großen Theil deffelben, 
welcher fich zwiichen 40° Nord-Br. bis 40° Süd-Br. und 140° 
Dit: bis 90° MWeft- Länge befindet, und laffen folgende allgemeine 
Grundzüge der Temperaturvertheilung in den Tiefen des Stillen 
Oceans erfennen: 

1. Oberhalb der Tiefen von 366 m (200 Faden) find 
die Xemperaturen des Waſſers im nördlichen Stillen Dceau 
höher, al8 im ſüdlichen, während fie unterhalb diejer Tiefen 
bis zu 2743 m (1500 Bad.) in jenem niedriger find, als 
in diefem. 

2. Die Temperaturen der oberen Wafjerichichten find im 
weitlichen Theil höher, ald in dem mittleren und öftlichen; die 
Temperaturen in größeren Tiefen find in dem weſtlichen Theile 
am niedrigiten. 

3. Im einer Tiefe von 2743 m (1500 Faden) ift die 
Temperatur von 40° Nord.:Br. bis zu 40° Süd⸗-Br. nahezu 
diefelbe, nämlich 1,7°. 

4. Bon diefen Tiefen an bis zum Meeresboden find die 
Temperaturen im füdlichen Stillen Dcean etwas niedriger, ale 


in dem nördlichen. 
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5. Die Bodentemperaturen find im Allgemeinen niedriger, 
als im Atlantiſchen Dcean in denjelben Tiefen und DBreiten- 
parallelen, und ſchwanken zwiichen 0,5° und 1,5°; aber nirgends 
findet man im Stillen Dcean jo niedrige Bodentemperaturen, wie 
in der antarftifchen Zunge des jüdatlantiichen Oceans. 

Der bei weitem größte Theil des Stillen Dceans, fo namentlich 
der ganze öftliche und mittlere Theil, fteht bis zu feinem Boden 
in freier Verbindung mit dem füdlichen Polarbeden; im weft: 
lichen Theil dagegen finden wir die unterſeeiſch abgejchloffenen 
Deden, welche von einer bejtimmten Ziefe ab eine gleichmäßige 
Temperatur bis zum Boden bewahren. 

Für den In diſchen Dcean liegen noch zu wenige Be— 
obachtungen vor, um aud ihnen ein Bild der Temperaturvertheilung 
in den Xiefen entwerfen zu fönnen; doc) haben die gleichzeitig 
mit den Meflungen der Temperatur ftattgefundenen Beftimmungen 
des Ipezifiichen Gewichtes in verichiedenen Tiefen, welche an Bord 
der „Gazelle“ unter Leitung des Kapitän von Schleinih 
von Dftober 1874 bis Mai 1875 mit großer Sorgfalt aus- 
geführt worden find, einige für die phyſiſche Geographie der 
Dceane in hohem Grade wichtige Fragen der Löſung nahe gebracht. 
Sie haben ed nämlidy mindeitend fehr wahrjcheinlich gemacht, 
daß fchon eine geringe Differenz in dem wirklich angetroffenen, 
aber für die Temperatur nicht Eorrigirten, jpecifiihen Gewicht 
verichtedener Xheile der Deeane Etrömungen erzeugen könne; 
ferner daß, indem die Differenz im Salzgehalte tropifcher und 
falter Meere in Bezug auf das wirklich vorhandene jpeziftiche 
Gewicht den Temperatur-Unterjchieden entgegenwirft, die Meereö- 
firömungen in ihrer Stärke gemäßigt werden; endlich dab nad) 
phufifaliichen Geſetzen eine Zone zuläjfig und wahrjcheinlich ift, 


in welcher die Unterjchiede im Salzgehalte diejenigen in den Tem⸗ 
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peraturen aufwiegen, jo dab Waſſermaſſen von verſchiedenen Tempe 
raturen und von verjchiedenem Ealzgehalt neben einander im Gleich⸗ 
gewicht, aljo ohne alle merkbare Strömung, fein können. Eine 
ſolche Zone liegt im weltlichen Theile des Indiſchen Deeand 
zwilchen 40° und 45° Süd-Br. Aehnliche Zonen werden fi 
vermuthlich in allen Dceanen finden und feititellen laffen, wenn 
man erſt die an fich freilich ſchwierigen Unterjuchungen und 
Meflungen des Ipezifilchen Gewichtes des Meerwaſſers in ver 
Ichiedenen Tiefen allgemein beachten und die Methoden derjelben 
noch vernollfommmen wird. 

Der Chemiker der Challenger-Erpedition, Mr. 3. Bubanan, 
hat das Verhalten des fpezifiichen Gewichte ded Meerwaſſers 
in den drei großen Dceanbeden der Erde und im verjchtetenen 
Tiefen neuerdingd zum Gegenftande einer eingehenden Unter: 
ſuchung gemadıt und nachgemwielen, dab bdaffelbe in der Regel 
von der Oberfläche, oder von einer geringen Tiefe unterhalb 
derjelben ab, bi8 zu einer Tiefe von 1450— 1850 m bin abe 
nimmt und dann bid zum Meereöboden hin wieder lanylam 
zunimmt. Die Urjachen, welche die Nenderungen des ſpezifiſchen 
Gewichtes und des davon abhängigen Ealzgehaltes an der Ober 
fläche in den verichiedenen Theilen der Dceane bervorbringen, 
find meteorologifcher Art und diefelben, welche die Bildung ded 
Iuftförmigen und feften Zuftandes des Waſſers bedingen. In den 
Polarzonen wirkt das Eis für das Meerwafler ald Concentrationd 
mittel, indem ſich das falzarme, faft füße Eid aus dem ſalz⸗ 
reicheren, in die Tiefe finfenden Waſſer ausfcheidet. Zwiſchen 
beiden Polarzonen kann man für das Verhalten des ſpezifiſchen 
Gewichtes des Meereöwaflers fünf Zonen unterjcheiden, von 
denen zwei (auf jeder Halbfugel eine), entiprechend dem dort 
porherrjchenden Nordofte und Südoſt-Paſſate, eine ftarfe Ber 
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Dunftung des Meerwaſſers an der Oberfläche, alſo eine Zunahme 
des fpezifiichen Gewichtes und Salzgehaltes aufmeilen, — eine 
Zone zwilchen diejen beiden (die Galmen » Region) mit .großen 
Niederichlägen und in Folge defjen mit geringerem ſpezifiſchem 
Gewicht des Waflerd, — endlich zwei Zonen nördlich und ſüd⸗ 
lich von den Paflatregionen, in denen ſich Verdunftung und 
Niederſchlag fo ziemlich balanciren. 

Bon dem Salzgehalte und der Temperatur des Meerwaffers- 
hängt zum großen Theile dad organifche Xeben im Meere ab; 
diefer Theil der oceaniſchen Phyſik ift daher für die Erforfchung 
der biologiichen Verbältnifje der Meere von großer Wichtigkeit. 
Allerdings ift jegt erft die Erfenntnif der eigentlichen Natur der 
Deeane ſowohl an ihrer Oberfläche, al3 in ihren Tiefen, an 
gebahnt worden, aber die bisher im einer verhältnißmäßig jo 
turzen Zeit gewonnenen Ergebniffe, weldhe wir hier in ihren 
wichtigften Grundzügen darzulegen verſucht baben, berechtigen 
zu der Hoffnung: tab die phyſiſche Geographie des 
Meeres fich der des Feftlandes und des Luftoceans bald eben- 
bürtig an die Seite ftellen und diejen Wiſſenſchaftszweigen fogar 
den Schlüffel zu manden bisher noch ungelöften Fragen und 
Problemen derfjelben gewähren wird. 


Erläuterungen zu der Karte der Meerestiefen. 


Die in diefer Karte der Meerestiefen niebergelegten Zahlen geben 
bauptfächlich eine Auswahl der von den drei großen Kiefjee-Erpeditionen 
des „ Challenger”, der „ Gazelle" und ber „Zuscarora” gelothes 
ten Tiefen in Metern; die von jedem dieſer Schiffe ermittelten Tiefen 
find durdy Linien oder Punkte mit einander verbunden, und Dieje zeigen 
fomit in großen Zügen die von ihnen zurüdgelegten Routen; zur befje- 
rem Unterſcheidung find fie durch verfchiedene Farben im Drud aus 
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gezeichnet: rothe Zahlen und Linien bedeuten die Tieflothungen und 
Routen unferer deutichen „ Gazelle” (1874—76), blaue die bes eng 
liſchen „ Challenger” (1873 —76), grüne die der amerikaniſchen 
„Tuscarora“ (1874,75). Diefelbe Farbe haben die Tiefenangaben 
des amerikaniſchen Dampferd „Eifer“ (1878) qner durch den fü 
atlantiihen Deean von San Paul de Yoanda bis Rio de Janeiro, und 
des Dampferd „ Dacia" (1878) an der Weftfüfte von Südamerika, 
und blaugedrudt find die Angaben der „Balourous* (1875) zwiſchen 
Grönland und Irland. Schwarz geberudt find die Zahlen, melde die 
von verjchiedenen Schiffen gelotheten Tiefen angeben, unter denen befon- 
derd die in dem nördlichen Polarmeere (nad) Koldewey, Mohn, v. Otter, 
Weyprecht) zwiſchen Grönland, Norwegen, Spigbergen und Nomwaja- 
Semlja ald neu berrorzuheben find. 

Bei dem fleinen Maßſtab, der und für dieje Karte zu Gebote ftant, 
fonnten natürlid nur wenige von der Gejammtjumme der vorhandenen 
zuverläffigen Lothungen in diefelbe eingetragen werden; fie vermögen aber 
gleichwohl ein einigermaßen anjchauliches Bild von der Vertheilung der 
Tiefen in den großen Dceanbeden der Erte zu gewähren. 


Die in die Karte der Meerestiefen eingezeichneten Routen ber 
‚„‚Sazelle* des „Shallenger* und der „Zuscarora” vertheilm 
fi der Zeit nach, wie folgt. 


1. S. M. ©. „Gazelle, Capit. 3. See Sehr. v. Schleinitz 
1874 Juni 21. aus Kiel; Zuni 21.—28. von Kiel nach Plymouth; 
Suli 4. bis Sept. 26. von Plymouth über Madeira, Gap 
Verde'ſchen Inſeln, Monrovia (Afrika), Asceniion, Banana 
(Congo) bis Capſtadt; Sept. 26. bis Oct. 3 bei Capftadt; 
Oct. 3.—26. von Gapftabt bis Kerguelen; Det. 26. bis 

Dee. 3. bei Kerguelen (Betiy Eove); Dec. 23. bis 
1875 Ian. 10. von Betſy Cove in dem Indiſchen Ocean bis 40° 
S.-Breite und zurüd nad) Kerguelen; San. 25.—29. füblid 
bis 52° S. Breite und zurüd nach Kerguelen; Febr. 5.—26. 
von Kerguelen über St. Paul und Amiterdam bis Mauritius; 
Februar 26. bis März 15. bei St. Louis auf Mauritius; 
Mär; 15. bis April 23. von Mauritius bis Dirk - Hartop 
Inſel (Weft-Auftralien); April 24. bis Juni 2. von Dir 
Hartog-Infel über Koepang auf Timor (Mai 14.—26.) Bi 
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Amboina (Geram); Juni 2.—11. bei Amboina; Juni 11. bis 


Sept. 29. von Amboina über Mc-Cluer-Bai (Weſtküſte von 
Neu Guinen), Anachoreten⸗Inſel, Neu-Hannover, Neu-Irland, 
Neu-Britannien und Salomo-Infeln, Curtis (Oftküfte von 
Auftralien) bis Brisbane; Sept. 29. bis Oct. 20. bet Brid- 
bane; Oct. 20.—29. von Brisbane bis Audland (Neu⸗See⸗ 
land); Det. 29. bis Nov. 11 bei Audland; Nov. 11.—26. 
von Audland bis Levuka auf Dvalau (Fiji⸗Inſeln); Decbr. 3. 
bis 24. von Levuka über Tongatubu (Tonga-Archipel) bis Apia 
(Samoa-Arhipel); Dechr. 24.—28. bei Apia; Debr. 28. bis 
Febr. 15. von Apia bis zur Magellan-Straße und durch diefe 
bis Montevideo; Febr. 15.—19. bei Montenideo; Febr. 19. bis 
April 19. von Montevideo über die Azoren uach Plymouth; 
April 27. in Kiel. 


2.3.8 M. ©. „Challenger*, Capitän Sir ©. Nares 
(bis Januar 1875) und Gapitän Frank Thomfon. 


1872 
1873 


1874 


Dechr. 7. bis Febr. 3. von Sheerneß über Portsmouth, Liſſa⸗ 
kon und Gibraltar nach Madeira; Febr. 5. bis März 16. von 
Madeira über Teneriffa nad) St. Thomas; März 24. bis 
April 4. von St. Thomas bi8 Bermuda; April 21. bis 
Mai 9. von Bermuda via New-Vork bis Halifar; Mai 19. 
bi8 31. von Halifar bis Bermuda; Juni 13. bis Juli 16. 
von Bermuda über die Azoren (Juli 4.—9.) bis Mabdeira; 
Juli 17. bis Sept. 14. von Madeira über die Cap Verde ſchen 
Inſeln (Zuli 27. bis Aug. 9.) und St. Paul's Rod (Aequa- 
tor) bis Bahia; Sept. 14.—25. bei Bahia; Sept. 25. bis 
Oct. 28. von Bahia bis Capftadt; Det. 28. bis Dechr. 17. 
bei Gapftadt; Dechr. 17. bis 

März 13. von Capſtadt über die Crozet⸗, Kerguelen-, Machonald«, 
Inſeln durch den füdlichen Sndifhen Dcean (bis 66° ©.-Br.) 
bi8 Melbourne; April 1.—6. von Melbourne bis Sydney; 
April 6. bi8 Juni 8. bei Sydney; Juni 8.—28. von Sydney 
bis Wellington (Neu-Seeland); Zuli 7. bis Novbr. 16. von 
Wellington über Tongatabu und Fifi-Archipel, Raine-Infel, 
durch Torres-Straße in die Arafura-,, Banda-, Gelebed- und 
Sulu-See, über die Sulu-Infeln und Manila (Philippinen) 
bis Hongkong; Novbr. 16. bie 
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1875 Ian. 6. bei Hongkong (Wechſel des Commando’); San. 6. 
bis März 3. von Hongkong über Manila, Zebu (Philippinen) 
durch die Sulu- und Gelebed-See bis zur Humboldt-Bai und A 
miralität3-Infeln an der Norbfüfte von Nen-Guinea; März 10. 
bis April 11. von den Womiralitäts-Injeln bis Yokohama 
(Nipon, Sapan); April 11. bis Suni 16. bei den Küften der 
japanifchen Inſeln; Juni 16. bis Zuli 27. von Yokohama bis 
Honolulu (Sandwich⸗Juſeln); Aug. 11. bis Sept. 18. von 
Honolulu bis Tahiti (Geſellſchafts⸗Inſeln); Det. 3. bis Nov. 


/ 19. von Tahiti über Juan Fernandez (Robinſon⸗Inſel) bis 
Balparaifo; Nov. 19. bis Dechr. 11. Hei Valparaiſo; Dechr. 
11. bis 


1876 Februar 15. von Balparaifo durch den Meifier-Kanal und die 
Magellan » Straße über die Falfland-Infeln bis Montevideo; 
Febr. 25. bis Mai 27. von Montevideo über Aöcenftion, die 
Cap Verde ſchen Inſeln und Azoren bis Sheerneß. 


3. V. St. D. „Tuscarora“, Commander Belknap. 

1873 September von San Francisco bis Cap Flattery; “December 
von San Francisco bis San Diego (Californien); 

1874 Januar von San Diego bi8 Sandwich⸗JInſeln; März umd 
April von Honolulu bi8 Sapan; Suni bei Sapan; Juli 
bis Dectober von Hakodate über die Kurilen und Aleuten bis 
San Francisco; November und December (unter dem Com 
mando von Gapt. Erben) von San Francisco bis Honoluln. 

1875 Dechr. 6. (uuter dem Commando von Capt. J. N. Miller) Eid 

1876 Februar 9. von den Sandwich⸗Inſeln über die Phönix⸗ und 
FijieInfeln bis Brisbane in Oft-Auftralien. 


Als weitere Erläuterungen zu den in der Tiefenfarte nievergelegten 
Tiefenzahlen nad) neueren Meffungen im nördlichen Atlantiſchen Dcean 
und im nördlichen Polarmeer feit 1868 mögen folgende Angaben dienen: 

1. Die für die neueren Tiefſeeforſchungen bahnbrechenden Expe⸗ 
ditionen der „Yightning” (1868) und ber „Porcupine* (1869 mi 
1870) hatten folgenden Verlauf. 

„Lightning“ (wiffenfchaftliche Expedition, geleitet von Prof. 
Wyville Thomfon und Dr. Carpenter) Auguſt und 
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September 1868 zwiſchen den Hebriden und Färoe⸗Inſeln 
58062 N.Br. und 4°—13 W.⸗Lg.). 

„Porcupine“, Capt. Calver (wifjenichaftliche Exrpedition, 
geleitet von Prof. Wyville Thomſon, Dr. Carpenter 
und Mr. Gwynn Jeffreys), 1869 und 1870. I. Zwiſchen 
Irland und Modal - Bant, 1869 Mai 18. bis Zult 13. 
II. Süblih von Irland und weitlih von Frankreich. 1869 
Juli 1.—31. III. Zwiſcheu den Hebriden, Shetlands und 
Faroe-Infeln, 1869 Aug. 15. bis Sept. 13. IV. Zwiſchen 
England und den Weftfüften von Spanien und Portugal dur) 
die Straße von Gibraltar, längs der Nordküfte von Afrika 
bis Malta und Sicilien, zurüd bis zur Straße von Gibraltar. 
1870 Juli 4. bis October 8. 

2. Vierte ſchwediſche Nordpolar-Erpedition unter Capt. v. Otter 
und Prof. Nordenskjöld zwifchen Norwegen und Spitzbergen und 
weiter nördlich bis 82° N.Br. 1868 Juli 20. bis Oct. 19. 

3. Erſte deutſche Norbpolar » Erpedition unter Capt. Koldemey 
mit dem Schiffe „ Germania” zwilhen Norwegen, Grönland und 
Spigbergen. 1868 Mai 24. bis Sept. 20. 

4. Zweite deutfche Norbpolar - Expedition zwifchen Norwegen und 
Grönland unter Sapt. Koldewey („Germania”) und Gapitän 
Hegemann („Danfa”). 1869 Suni 15. bis 1870 Sept. 11. 

5. Dejterreichifch - Ungarijhe Nordpolar - Erpedition auf dem 
„Tegetthoff“ unter Lienut. Weyprecht und Payer. 1872 Suni bis 
1874 Mai. 

6. Expedition von 3. Br. M. ©. „Balourous”, apitän 
Loftus Jones zwifchen Disco (Meftfülte von Grönland) und England. 
Juli und Auguſt 1875. 

7. Englifhe Norbpolar »- Erpedition der „Alert“ und „Dis- 
covery“ unter Capt. Sir ©. Nares. 

8. Norwegiſche Tiefſee-Expeditionen auf dem Dampfer „Vörin⸗— 
gen“, Capitän Wille unter wiſſenſchaftlichen Leitung des Profeffor Dr. 
Mohn: (1.) 1876. Zwiſchen Norwegen und Söland. uni 1. bis 
Auguft 26. (2.) 1877. Zwiſchen Norwegen und San Meyen. Juni 11. 
bis Auguſt 23. (3.) 1878. Zwiſchen Norwegen, der Bären-Injel und 
Spitbergen. Juni 15. bis Auguft 23. 

9. Expeditionen der „Pommerania’”, Som.-Gapt. Hoffmann, 
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unter der wiffenfchaftlichen Leitung ber „Sommiffion zur wifjenfchaftlihen 
Unterſuchung der deutjchen Meere in Kiel” in der Dftjee (1871 Juli 6. 
bis Anguft 21) und in der Nordjee (1872 Juli 21. bis Septkr. 9). 


Die in den einzelnen Dceanen der Erde größten, mit zunerläjfigen 











Nördlicher Atlantiiher Ocean | 1 41! N. ı 65’ MW. ' 7086 
Südlicher Atlantifher Dcean . I 19° 55’ ©. | 24° 50° W. 6006 


Nördlicher Stiller Dcean . . | 44% 55’ N. | 152% 26 O. 8513 
Südlicher Stiller Ocean . . | 36% 21/7 S. 1539 8 W. | 5422 
Indiſcher Dcem . . . . . LT 1 17 ©. | 1170 32’ 0. 5533 
Nördlihes Polarmer . . . I TI. 20 W. 4846 
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Drud von Gebr. Unger (2b. Grimm) in Berlin, Schöncbergerfiraße 17. 


Deutſche Sunftwefen 


im Mittelalter. 


v. Suher-Liebenau, 


K. Appellationi-Weriibt3-Rath in Nürnberg. 


Berlin SW. 1878. 
Berlag von Carl Habel. 


(C. 8. Tüderity'sche Derlagsbnchhandlung.) 
33, Wilhelm « Straße 33. 


Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 





Unter Zünften im eigentlihen und engeren Sinne, 
wie folche bei und im Mittelalter beftanden, hat man organifirte 
Vereine von freien Handwerkern, welche das nämliche oder in 
irgend einer Beziehung mit einander in Verbindung gebradıte 
Gewerbe betrieben, zur gemeinfamen, auf fittlicher Grundlage 
angeftrebten Erlangung und Sicherung ihrer materiellen Inter 
effen nad Innen und Außen zu verfteben. 

Urfprünglidh beftand ihre Tendenz nur darin: nach dem 
Erfahrungsſatze „Einigkeit macht ſtark!“ Durd) einiges Zuſammen⸗ 
halten in handwerklichen Genofjenfchaften mit beftimmten Ge- 
jegen ihre geſammte Lebenderiftenz zu regeln und zu fichern, 
fowie jede unbefugte Einmiſchung Dritter, nicht zu ihrer Genoſſen⸗ 
ihaft Gehöriger mit vereinten Kräften von ſich abzuhalten. 
Ihre Spätere politiiche Bedeutung und der große Einfluß, 
welchen fie fich auf die ftaatliche Geftaltung Deutſchlands und 
namentlich der Städteverfaffungen errangen, lag ihrer Grund⸗ 
idee nod) völlig ferne. 

Mit diefer Definition ftimmt aud) die etymologiſche Unter: 
fuhung ded Worte „Zunft, überein. Daffelbe iſt nämlich 
entweder eine in der Fortentwidlung der deutſchen Sprache 
vielfach vorfommende Zufammenziehung ded Wortes „Zuſammen⸗ 
kunft“, oder e8 bildet den Gegenfat des altdeutfchen „Ungezunft”= 
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„Unordnung”, jo daß alſo „Zunft“ etwas „Geordnetes“ bedeuten 
würde. — 

Die Zünfte wurden auch Innungen, Gilden, Gaffeln, 
Aemter, Zechen oder Rotten genannt. Manche verbinden mit 
dieſen verfchiedenen Benennungen auch eine verjchiedene Bedeutung, 
allein im Wejentlichen haben fie alle ein und dafjelbe bedeutet. 
So wird „Innung” von Einigen aus dem altdeutichen „Sun*= 
„öffentliches Wirthshaus“ abgeleitet, weil dort die Zünfte ihre 
Berjammlungen gewöhnlich abzuhalten pflegten; richtiger aber 
dürfte auch in „Innung“, weldhes in alten Urkunden aus dem 
13. Zahrhundert „Inninge“ oder „Eyninge“ gejchrieben wird, 
ebenfalld nur eine Zufammenziehung von „Einigung“ zu ers 
blicken fein, jo daß Innung fo viel als „Handmerfer-Ber- 
einigung” auddrüdt. 

Die ältefte Benennung ift unftreitig „Gilde“ (Giltone), 
welche Wilda in feiner Preisichrift: „Ueber dad Gildenweſen des 
Mittelalters" dahin erläutert, daß die gemeinſchaftlichen Mable 
zeiten, welde im germanifchen Norden an Feſttagen der heid» 
niihen Götter und dann der chriftlichen Heiligen ftattfanden, 
durch freiwillige Beiträge beftritten wurden, weldhe anfänglich 
in Naturalien und fpäter in Metall, ald jenen gleichgeltend, daher 
Geld genannt, beftanden, und wie man nun dieje Beiträge 
Gilten nannte, und zwar bid auf unjere Tage, jo auch die 
Mahlzeiten jelbft, wie denn nody heute im Däniſchen „Gilt, 
Mahlzeit bedeutet; diejed habe aber in der Folge Veranlafjung 
gegeben, auch die Vereine jelbft, welche — wie die Zünfte — 
jolche gemeinjchaftliche Gelage veranftalteten, Gilten oder Gilden 
zu heißen. Allerdings fpielte nun bei den Feten der Deutjchen 
Eſſen und Trinfen — und bejonderd das Letztere — immer 
eine Hauptrolle, daher aucd die vielen Benennungen in der 
älteren deutfchen Sprache von dem gemeinjchafllidhen Mahle, 
3. B. der Ehegatten ald Gemahle von dem gemeinjchaftlichen 
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Hochzeitsmahle; allein weit einfacher erjcheint e8, die fragliche 
Benennung mit einem Grundelemente des germaniſchen Volkes, 
mit der Familienverbindung in Zujammenhang zu bringen, 
was aud) dadurch nachgewiefen werden kann, daß in der älteften 
deutfchen Sprache „Gilde” in der That die „Familie“ hieß. 

Die übrigen Benennungen rühren von einzelnen Momenten 
aus der Drganilation der Zünfte, von ihrer autonomiſchen 
Gerichtöbarteit, ihren ſpäteren Abtheiluugen (Rotten) im ftädtifchen 
Seriegäheere, ihren häufigen Gelagen, den fog. freundlichen 
Zechen, ihren Snfignien, ber. 

Nur injoferne beſteht ein Unterſchied zwiſchen Zünften und 
Innungen einerjeitd und Gilden anderjeitd, daB die beiden 
erfteren lediglich handwerkliche Rechte, lebtere aber auch gewiffe 
firhliche Vorrechte, bei Meſſen, Begräbniffen u. dgl., oder — 
wie in Goslar — auch einen Antbeil am Stadtregimente in 
fih begriffen. — 

Im weiteren Sinne aber verfteht man unter Zünften 
auch jene Vereinigungen, welche wie diefe organifirt, jedoch nicht 
von Handwerkern gebildet wurden; fo bat ed jchon frühzeitig 
Kaufmanns -Gilden gegeben, für welche der Ausdrud Gilde 
faft ausichließend gebraucht wurde, und in mandjen Städten 
baben die Patrizier auch adelige Zünfte gebildet. 

Aber auch der engere Begriff der Zünfte erweiterte 
fich im Laufe der Zeit dahin, dag ih, um an ihren Borredhten 
tbeilzubaben, oder um fie dadurdy zu ehren, oder auch in Folge 
der Ipäteren allgemeinen Waffenpflichtigfeit in den Städten, 
auch Nichthandwerker in eine KHandwerker- Zunft aufnehmen 
ließen; jo ließ fih 3.8. der berühmte NReformator Calvin in 
die Schneider-Zunft zu Straßburg aufnehmen, und der däniſche 
Prinz Knut Lavard wurde Vorfteher der Schumaher- Zunft 
in Schleswig. — 

Selbftverftändlih febt das ntftehen der Zünfte das 
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Deftehen eines Handwerlerftandes voraus. In der äfteften, 
und biftorifch näher bekannten Zeit hat e8 weder ein Hand» 
wert, noch weniger aber einen Handwerkeritand im heutigen 
Sinne gegeben; ed war hiefür noch fein Bedürfniß vorhanden, 
denn was das Leben an Nahrung, Kleidung, Wohnung er- 
forderte, wurde — allerdingd auf hoͤchſt primitive Weife — in 
der Familie jelbft verfertiget. Erſt nachdem die fortichreitende 
Gefittung ſich nicht mehr mit der Befriedigung bloß der roheften 
Lebensbedürfniffe begnügte, fondern die einfachen Produlte der 
bisherigen Thätigkeit des Ginzelnen mehr und mehr techniſch 
zu vervolllommmen und zu verichönern beftrebt war, und beionders 
feitdem man aud die Metalle zu bearbeiten nelernt hatte, 
entitand dad Handwerk, deflen Betreibung jedoch anfänglidy 
nod dem Einzelnen für feinen individuellen Bedarf zufiel, bis 
mit dem Anwachſen der Bevölferung aud das Abfahgebiet ein 
weitered, die Lebſucht des einzelnen Handwerkers bei aus⸗ 
ſchließlicher Befchäftigung defjelben mit einem beftimmten Gewerbe 
fihernded, die Arbeitstheilung dadurch größer, der Güter» 
umtauſch und Verkehr geregelter, jowte durch Einführung bed 
Geldes vermittelt wurde, und ſich num ein eigner Stand ber 
Handwerker bilden Tonnte, das Gewerbe und deilen erhabene 
Tochter, die Kunft, ausden Gewerben und aus dem Aderbaue 
aber der Handel entitand. 

Bis zu welcher Höhe Induftrie und Kunſt ſchon bei den 
älteften Kulturvölkern der Erde emporitiegen, lehren und bie 
Geſchichte ſowie die auf und gefommenen, heutzutage nod) unüber- 
troffenen Werke jener Vorzeit! — Die erften Anfänge eined 
geregelteren Handiwerferlebend aber finden mir 1200 Sabre vor 
Chriftus in jener Stadt ded alten Griechenlands, welde der 
Brennpunkt ber höchſten Kultur überhaupt und namentlich der 
gewerblichen Bildung war, in Athen. Treten uns fdhon bier 


die erften Merkmale von HandwerfersBereinen entgegen, jo finden 
(890) 


7 


wir ſolche noch ausgepsägter in dem Erben ber griechiichen 
Kultur, m Rom. Dort gab «8 fchon frühzeitig Kuufmmmmnde 
Sunungen, dort gehörte auch jeder Handwerker mit all’ dem 
GSeinigen, mit feinem ganzen Vermögen auf Lebendzeit einer 
beftimmten Zunft an, und bald nach Erbaunng der Stadt Rom, 
im 8. Sahrhundert v. Chr., erließ dortjelbit König Numa 
Pompilius die erften Statuten der römijchen Zünfte. So wiſſen 
wir, um nur Eine derjelben anzuführen, wie und Mommſen und 
Overbeck nachweiien, daß ed in Rom ſchon im Jahre 273 v. Ehr. 
eine eigene Bäderzunft gab, und dafjelbe in Pompeji zur Zeit 
feines Unterganges, 79 n. Chr., der Fall war; ja wir befigen 
fogar von diefer Zunft noch Fabrikate in jenen Brodlaiben und 
Kuchen, weldye durch Fiorello, dem Direktor der dortigen Aus» 
grabungen, zu Tage gefördert wurden und im Rational-Mujeum 
zu Neapel aufbewahrt find. 

Auch in die deutichen Länder, weldhe die Römer ihrer 
Herrichaft unterwarfen, verpflanzten fie ihre gewerbliche Kultur, 
und bat ed in den römiſchen Kolonieen und? Munizipalftäbten 
zweifelsohne ebenfalld jchon Zünfte, Eollegia genannt, gegeben. 

Allein wie Alles auf Erden der Vergänglichkeit unterworfen 
tft, jo ftürzte auch das weſtrömiſche Weltreich zufammen, und 
die über dafjelbe ſowie über Deutjchland hinfegenden Stürme 
vernichteten alle Blüthen der damals ſchon fo reichen Kultur. 
Allerdingd nimmt nun Dr. Mafcher in feinem ausgezeichneten 
Werte „über dad deutfche Gewerbeweſen“ nicht ohne Grund an, 
dab in den römifchdeutichen Provinzen dad gewerbliche Leben 
nicht vollitändig zu Grunde gegangen jet, daß indbejondere die 
Kaufmannd-Gilden die große Völkerwanderung überftehen konnten 
und die Markteinrichtungen der Handwerker fortgedauert haben, 
da ſich in einzelnen Gewerben die alte Gejchidlichkeit forterhalten 
babe; er nimmt aber audy an, daß ſonach ein innerer, wenn 
auch hiſtoriſch nicht nachweisbarer Zuſammenhang der fpäteren 
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deutſchen Zunftverfaffung mit den roͤmiſchen Formen in Gallien 
und Stalien, wo die Stürme minder vernichtend gewüthet haben, 
beftebes — allein dieler Zufammenhang dürfte nur ein rein 
Außerlicher fein, die Entitehung unferer deutichen mittelalterlichen 
Zünfte darf deöhalb weder aus den altrömiichen Einrichtungen, 
noch aus den in Stalien im 10. Sahrhundert nach römiſchem 
Mufter entitandenen Zünften, fondern muß vielmehr einzig und 
allein aus den Grund»-Glementen des germaniſchen 
Volkes jelbft und der bieraud nach und nad) fidy bildenden 
Geſtaltung aller Genofjenichaften abgeleitet werden, und zwar 
um fo ſiche rer, weil alle Kultur der benachbarten römijchen Pro⸗ 
vinzen die mit eiferner Konfequenz und unerjchütterlicher Abneigung 
gegen alle8 Fremde an ihrer alten rohen Lebensweiſe fefthaltenden 
Deutihen nicht zur Nachahmung zu reizen vermochte, jondern 
fie vielmehr zum Hafje aufftachelte, der endlich fo weit ging, 
daß fie die ganze römiſche Civiliſation zertrümmerten und in 
Solge deſſen veranlaßt waren, ihr Kulturleben völlig aus fi 
telbft auf eigener Grundlage aufzubauen. — 

Fe weiter man nämlich in der Geſchichte bei Erforſchung 
des Alteiten Zuftandes des germaniichen Volkes zurückgeht, defto 
mebr wird man davon überzeugt, daß die Familien-Ver— 
bindung, wie fie überhaupt das urſprüngliche Verbindungs⸗ 
glied der einzelnen Menſchen ift, jo auch bier, die Grundlage 
aller Genofjenfchaften bilde. Die Anfiedelungen der einzelnen 
germanijchen Stämme erfolgten familienweife; mehrere Familien 
bildeten eine Gemeinde, mehrere Gemeinden einen Stamm, ein 
Bolt, alle zujammen die große Korporation ded Reiches. Bon 
der Baſis der Familie audgehend tragen alle germaniichen In⸗ 
ftitutionen einen lebendigen forporativen Trieb in fih, der im 
Berlaufe der Zeit, befonderd im Mittelalter, auch zur Entftehung 
vieler anderer ald bloßer Familien⸗orporationen Veranlaffung 
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Muſter der Familie in mehr oder minder patriarchaliſcher Weiſe 
geſtaltete. Es war ber das deutſche Volk zu allen Zeiten durch⸗ 
dringende Drang nad) Einigung, wofür ed fchon fo große 
Dpfer gebracht und in der Neuzeit auch Großes erreicht hat, wes⸗ 
halb man dad Korporationd:Wefen füglih „Einigungs-Weſen“ 
nennen kann. — | 

Sn innigfter Verbindung damit fteht dad aus dem durch» 
aus friegeriichen Charakter der Germanen und ihrer Hochhaltung 
der Freiheit hervorgehende anderweitige Grundelement der 
Mehrhaftigteit oder Waffenfähigkeit. Nur der Waffen- 
fähige war frei und rechtöfähig. Der Zufammenhang der MWehr- 
baftigkeit mit der Freiheit erhellt auch aus der Sprade: wer 
(nach anderen Dialeften wars) bezeichnet den freien Mann im 
Altdeutichen, daher Bolfönamen wie „Bojowarui* — die freien 
Bojer, oder DBenennungen von Bolköftämmen nur nad) ihren 
Waffen, 3. B. der Sachsen, von ihrem kurzen Mefjer = sax, oder 
der Franfen, von ihrer Hauptwaffe, dem Beile = Frankiska, 
oder der Angeln, und vieler anderer mehr. | 

Unter den Freien wurden diejenigen, welche fich daheim 
oder an der Spibe eined der häufigen Eroberungszüge der Ger« 
manen am meiften anudgezeichnet hatten, welche die „Führer“, 
die „Bürderften” waren, Fürſten des betreffenden Stammes, 
auch Herren genannt, von hehr = erhaben, Comperativ: her- 
rior, zujammengezogen: herro, mit Hinweglaffung bed o: Herr; 
ihnen voran der Edelfte, „König“ genannt, von kun = Ges 
ſchlecht, kunlich oder konelich = geſchlechtlich, daher vorzugsweiſe 
das „Geſchlecht“ genannt; diejenigen aber, weldye die Kürften 
daheim oder ald ihre Gefolgichaft am tapferften unterftüßt hatten 
Bildeten den 1. Stand, den Adel, altdeutſch: adal = gutes 
Geſchlecht, von ad = gut, daher man nody heutzutage im Norden 
Deutichlandg den Story Adebar nennt, bar — bringen, alfo 
der dad Gute, der den Frühling bringt. 
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Den 2. Stand bildeten die übrigen freien Männer, 
der jpätere niedere Adel, aus dem fidh zur Stäbtezeit bie 
Patrizier oder Geſchlechter entwidelten. 

Den 3. Stand bildeten die Unfreien oder Hörigen, 
weiche wegen Törperlicher Unfähigteit oder, weil im Kampfe unter 
jocht, nicht wehrfähig waren und ihrem Herren als Hofhörige 
bie landwirthichaftlichen Arbeiten oder als Dienfthörige die 
häuslichen und handwerklichen Dienfte zu verrichten hatten und 
Knechte hießen, daher die unfelbftftändigen Handwerker noch 
im jpäteren Mittelalter z. B. Schuber, Schmied», Mühl, Bäder 
knechte, genannt wurden. 

Zwiſchen dem 2. und 3. Stande befanden fidy die Freie 
gelajjenen, weldye zu befjeren Dienften, jogar zum Kriegs— 
bienfte verwendet merden Tonnten, und Dienftimannen oder 
Minifteriale hießen. 

Wie nun der freie Germane in der Geltendmachung feiner 
Rechtsfähigkeit zunächſt durch feine Familie (Gilde oder Sippe) 
unterftüßt wurde, und die weitere Verzweigung der Yamilie in 
Gemeinden und Stämmen die Germanen felbit im der Ordnung 
ihrer Schlachtreihen, woran fidy auch die Frauen betheiligten, 
ald die zum Kampfe gegen andere Stammeöfamilien verjammeb 
ten Familienheere erjcheinen ließen, fo veranlaßte diefer Trieb, 
durch Einigung fich zu ftärken und wehrhaft zu machen, dadurch 
aber rechtäfähig zu werden, auch alle anderen deutichen Korpo⸗ 
rationen und prägte fich in ihrer inneren und äußeren Beftal 
tung, ſowie nicht minder audy in vielen Benennungen auß, 

Was nun die gewerbliche Thätigfeit der alten German 
anbelangt, jo berichtet uns der römiſche Schriftiteller Xacitut, 
ungefähr 100 Fahre u. Chr., ſchon von gemwobenen linnenen 
Kleidern berfelben und dem Gebraudye des Eilend für Waffen 
und Werkzeuge, von welchen die beften gejchmiedeten Waffen au 
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Auch willen wir, dab die alten Deutfchen Meth (temetum, me- 
dum, medo, hydromeli) zu bereiten und Bier (fermentata ce- 
revisia, fermentum cerevisise) zu brauen verftanden, und fich 
Ichon damals hieran mehr als zukömmlich erquidt haben follen. 
Ja ſogar von Pomaden, womit die Frauen ihre hochblonden 
Haare roth färbten, und von Seifen, deren fich übrigens jonders 
barer Weile damald die Herren mehr ald die Damen bedient 
baben jollen, weldye in Heflen und Wiesbaden (mo fidy die 
älteften deutſchen Seifenfieder befanden) verfertigt wurden, wird 
und erzählt, und daß ſich die römiſchen Schönen vergleichen 
Pomaden fommen ließen, um ihren Haaren nach der aud) da⸗ 
mals Schon allmädhtigen Mode den Heiz der deutichen Farbe zu 
geben. Auch fing man jchon im 6. Sahrhundert n. Chr. an, 
mit Steinen und Kalk zu bauen. Die Gebäude beftanden aber 
lediglich aus einem einzigen Gelafje, Saal oder Stuba genannt 
daher unjer „Stube”, womit man erit in neuerer Zeit den Des 
griff eines ärmlichen Gelafjed verbindet, indem noch im voris 
gen Jahrhunderte anftatt unfered bochtrabenden „Salon — 
„Prunk⸗ — oder „ſchöne Stube" gefagt wurde. 

Allein von einem Handwerler-Stande, d. i. von freien 
Leuten, die ein beſtimmtes Gewerbe zum Behufe des gemein- 
famen Bedürfnifjed gegen Lohn getrieben hätten, konnte in jener 
Zeit noch nicht die Rede fein, denn damald wurde nody Alles 
in der Familie jelbft, beziehungsweiſe von Hörigen gearbeitet. 

Selbſt ald Karl der Große (zu Ende des 8. und Anfang 
des 9. Jahunderts) anf feinen zahlreichen Maierhöfen für das 
Borhandenjein guter „Künftler” wie man zu jemer Zeit die 
Handwerker nannte, jorgte, umd er, jowie amdere Herren von 
Maiereien ihre Leibeigenen gegen Lohn auch für Andere arbeiten 
Heben, und obwohl die börigen Handwerker jchon damals in 
verjchiedene Junungen mit einem Kreigelafjenen ald Werkmeifter, 
Magifter genannt, an der Spite, abgetheilt waren, jo gab es 
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‘doch noch feinen freien Handwerfer-Stand, noch weniger aber 


Bereine von freien Handwerkern; diejelben waren fogar wegen 
der politifchen Gefährlichkeit folcher „Verichwörungen”, wie es 
in den damaligen Urkunden heit, durch Kaiſer Karl unter An 
drohung ftrenger Strafen, fo der Geißelung, des Abfchneidens 
der Nafe, ja der Todeöftrafe ausdrüdlich verboten. Nach dem 
germaniichen Grundprinzipe, daß nur die Wehrhaftigkeit Ehre 
bringe, wurde auch nur der Beruf der Waffen als dem freien 
Manne geziemend angejehen. Es iſt ganz charakteriftiich, daß 
das Wort „Ehre“ fprachlicdy mit „ehern”, mit „Eiſen“, engliſch 
„iron“, zufammenhängt. Wie in der griechiichen und römijchen 
Zeit gehörten Handwerfer und Künftler unter die Leibeigenen, 
von denen fich jeder Herr auf feinem Gute fo viele hielt, als et 
deren bedurfte, und auch der Freigelaſſene ftand ald Hand: 
werfer tief unter den übrigen freien Männern. 

Das Recht zur Arbeit und die Ehre der Arbeit 
waren damals noch völlig unbefannte Dinge! — 

Das Anftürmen fremder Völker veranlaßte, jene Drte, wo 
mehrere Menjchen beifammen wohnten, dur Mauern und an: 
dere Befeftigungen geyen äußere Angriffe zu fichern. Das 
eigentliche Entftehen der Städte beginnt aber erft vom 10. Jahr⸗ 
hundert an, und mar es Heinrich, der Finfler oder Vogelftcler 
genannt, 919 zum deutichen Kaijer gewählt, der zuerft neue 
Städte anlegen ließ, während andere Städte, wie Augdburg 
(Augusta Vindelicorum), Trier (Augusta Trevirorum), Köln 
(Colonia Agrippina) u. a. m. ſchon früher von den Römen 
gegründet worden waren. 

Die Städte waren aber damals allerdings noch höchſt be 
jcheiden, wie nachfolgende Schilderung nah Münfter's umd 
Dedmann’d Beichreibung erjehen läßt: 

„Die Städte waren mehrere Jahrhunderte lang nit 
Anderes als unregelmäßige Haufen hölzerner Hütten oder 
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plumper Steinbauten, meift mit Stroh oder Holz gebedt, 

und ohne Rauchfänge oder andere zu nur einiger Bequem: 
lichkeit dienende Einrichtungen. Die Heineren diefer Hütten 
waren fo leicht gebaut, daß man fie in mehreren Gegen» 

den Deutichlands (fo in Heflen) zur fahrenden Habe redy- 

nete. Den größten Theil derjelben nahmen die Viehſtälle 

ein, welche wie die Dungftätten umd Aborte gemeiniglich 

nad) der Straße bin angelegt waren. So war ed im 
Berlin biö in die Hälfte des 17. Sahrhundertd. Die Ber 
wohner arbeiteten, ruhen und aßen, nach alter Germanen»: 
Sitte um den Heerd ded Hauſes lagernd, oder fie waren 

in enge, niedrige Stuben eingepfercht, wodurch häufig Peft 

und andere Epidemien entitanden und verbreitet wurden. 

Die Straßen waren jchmal, krumm und ungepflaftert; 
darin mwühlten die Schweine, als liebliche Staffage, im 
Unrathe, der fih bis zu Hügeln fammelte und häufig alle 
Paljage hemmte. Parid war in Mittel-Europa die erfte 
hriftliche Stadt, wo 1182 mit dem Pflaftern der Straßen 
begonnen wurde, und erft als im der erften Hälfte des 

12. Sahrhundertö der franzöfiiche Prinz Philipp, ein Sohn 
Ludwig's VI. oder des Diden, in den dortigen Straßen 

mit dem Pferde ftürzte und den Hald brach, weil dem 
Saul ein Schwein zwilchen die Beine gefommen mar, 
unterfagte man dad Umberlaufen der Schweine bortfelbft, 

jedvod 3 Jahrhunderte darnad) noch immer vergeblich.” 

An diejer Stelle möchte ed auch nicht unintereffant fein, darauf 

zu verweilen, daß „Stadt“ von „Stätte” berfommt, früher aber 
„Burg“ ſowie „Wyck“ oder „Wich“ eine Stadt bedeutete, daher 
die vielen Endungen deutjcher und beziehungsweife englifcher 
Städtenamen auf „burg” oder wich, 3. B. Augsburg, Norwich, 
Braunſchwyck — Braunjchweig, die Stadt des heiligen Bruno 
u. ſ. w. Man ftellte audy in den Orten, welche als Stadt er⸗ 
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klärt wurden, ein Bild (gewöhnlich einen geharnijchten Nitter 
darftellend, daher Rolands⸗Säulen genannt) auf, — daher fell 
„Weichbild“ und „Weichbild-Recht“ für „Stadfrecht" Tommen. 
Nach Anderen bedeutet „Bild” foviel als „bold = bann“, alſo 
Weichbild den Umfreid, innerhalb deſſen das Stadtrecht galt. 

Während num der erfte Stand, der Adel — und zwar de 
weltliche auf feinen Burgen, der geiftliche, die Bilchöfe, auf 
ihren fogenannten Pfalzen hauften, beitand die Bevölkerung 
der Etädte aus Freien, Freigelaffenen und Hörigen oder Leib⸗ 
eigenen. Lebtere bildeten das größte Kontingent und hießen 
Ginmwohner, die Freien hießen Bürger; unter die Hörigen 
gehörten die Handwerker, wedhalb man jelbft, als die Lebteren 
fich aus der Unfreiheit emporgeſchwungen hatten, immer noch 
einen Unterjchied zwilchen ihnen und den fidy befjer dünkenden 
Bürgern machte. 

Bon einer Selbitregierung der Städte war noch gar 
feine Rede, die Gerichtäbarkeit übten der Faiferliche, herzogliche 
oder bifchöflihe Vogt aus, und waren namentlich die unfreien 
Handwerker von ihren Bedrüdungen niemals fiher. Eine Menge 
von Abgaben und Leiftungen aller Art ruhte auf ihnen. So 
batte — um nur Eined anzuführen — ber Vogt oder Leibherr 
dag Recht, vom Nachlaſſe ded Unfreien das befte Stud, ben 
log. Bud» oder Gewandtheil, für fich auszuwählen. Noch übler 
waren die Unfreien auf dem platten Lande daran, denn fie 
waren auch noch den Bedrängniffen durch die fortwährenden ein. 
heimtfchen und äußeren Zehden und Kriege auögefeht, fo daß 
Jeder, der fich der Xeibeigenichaft nur immer entziehen Eonnte, 
in die Städte drängte, weldye dieſe Freizügigkeit in ihrem wohl. 
verftandenen Jutereſſe natürlich begünftigten. 

Diefed bewirkte die Ausbreitung der Gewerbe und de 
Handeld in den Städten, hierdurch aber Reichthum und Macht 
derjelben, welche ihren Höhepunkt erreichte, als das Bedürfniß, 
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fi) nicht nur vor Äußeren, fondern nody mehr vor den inneren 
Feinden zu ſchützen, fowie aud das Streben nach Reichs⸗ 
unmittelbarfeit, die Bürger und Handwerker in den Städten 
veranlaßte, fi) zu bemaffnen. &8 war natürlich, daß die das 
mals fchon gegliederten Zünfte auch ald gegliederte Abtheilungen 
im ftädtifchen Heere auftraten; — jeder mwaffenfähige Städter 
mußte zuletzt einer Zunft angehören, die Waffenpflicht ſchloß zu« 
legt die Zunftpflicht in fih ein. Selbftredend gebrauchten auch 
Katfer und Herren die mächtige Hülfe der bewaffneten Städte, 
was Ertheilung von Privilegien, Aufhebung der bisherigen 
Laften und Abgaben zur Folge hatte, und wo das Band der 
Hörigkeit nicht auf gefeßlichem Wege zu löfen war, geſchah dies 
durch NRevolutionen und Kämpfe. 

Allerdings batte ſchon die allgemeine Wehrpflicht eine Ver⸗ 
miſchung der biäher getrennten bürgerlichen Elemente zum all» 
gemeinen bürgerlichen Stande bewirkt, allein noch ftanden den un 
freien Einwohnern die alten freien Bürger feindlid gegenüber. 
Dieje hatten bie Schwäche der Fürften durch ihre fortwährenden 
gegenfeitigen Befehdungen jowie die Schwäche Deutſchlands in 
Folge der Krenzzüge benübt und ſchon im 11. Sahrhundert ein 
Munizipal:-Regiment (einen Magiftrat aus Bürgermeifter unb 
Näthen beftehend) bei fich eingeführt; fie bildeten den Bürger- 
Adel, die mit Bezug auf Die Reinheit ihrer Abftammung foge- 
nannten Gefchlechter. Dieſes Patrizier-Negiment führte zur Un- 
zufriedenheit der nicht bevorzugten neuen Bürger und zu einer 
Reihe blutiger Kämpfe derjelben mit ben alten Bürgern um bie 
Antheilnahme am Stadtregimente, — fo im Sabre 1349 in 


Nürenberg, — bis um dieſe Zeit das demokratische Clement 


faft überall den Sieg errungen hatte. 

Betheiligten fich hieran auch vorzugsweile die Zünfte, fo 
würde man man doch irren, wollte man — wie es ſchon ges 
ſchah — die Zünfte ald das Produft revolutionärer Umtriebe 
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betrachten; fie waren ja damals fchon vorhanden, fie waren be 
reitd zu Macht und Anjehen gelangt, und erft ihr hierdurch er 
höbtes Selbftgefühl beftimmte fie, audy die ihnen gebührende 
politiiche Bedeutung für fich anzuftreben. 

Solches dürfte eine Betrachtung der weiteren Entwickelung 
des deutſchen Handwerks und feiner Einigung darthun, nad 
dem in Borftehendem das zweifache Fundament, auf dem fid 
daſſelbe bi8 | zu deflen Befreiung aus der früheren Unfreiheit 
aufgebaut hat, erörtert worden ift, und in Solgendem diejenigen 
Umjftände in Kürze angeführt worden fein werden, welche das 
Entſtehen der eigentlichen Zünfte weſentlich angebahnt haben. 

Aldbald nach Ausbreitung des Chriftentbums entflanden 
Kirchen und Klöfter, welch leßtere bid zum 14. Jahrhundert 
die Pflanzitätten des deutichen Handwerks und der deutfchen Kunft 
waren, wofelbft ſich an Sonn» und Felttagen eine große Men 
ſchenmaſſe verfammelte, und wie fich noch heutzutage an befuchten 
MWalfahrtöorten verjchiedene Verkäufer einzufinten pflegen — 
mußte ja ſchon Chriſtus der Herr die Berfäufer aus dem Tempel 
treiben — fo bildeten fich auch dortielbft förmliche Märkte, die 
Duelle unjerer heutigen Fahrmärfte, daher „Meſſen“ genannt. 
Deshalb fieht man noch jebt die Strebepfeiler an mandıen alten 
Kirchen mit Buden audgebaut. 

Es währte nicht lange, fo bedurfte man größerer Räume 
zur Unterbringung der Waaren und errichtete hiezu eigene Ges 
bäude, die fog. Kaufs oder Gilde-Hallen, aud) Kauf= oder 
Lege-Häufer, für Tücher Tuchhallen oder Gewand: Haufer 
genannt, zu Ende ded 10. Jahrhunderts nody einfach aus Holz, 
im 13. und 14. Jahrhunderte aber ſchon aus Stein, oft mit 
gewölbten Gängen. Man bieß fie deshalb in Deutichland Lau 
ben, in Stalien Arkaden (daher die neuen Arkaden in München 
von dem daſelbſt befindlichen herrlichen italieniichen Fresken des 


unfterblichen Rottmann aljo betitelt). — Es waren daſelbft — 
(200) 


17 


etwa wie auf dem grünen Markte in Nürnberg — einzelne Ab» 
theilungen — lateinifch camerae oder zufammengezogen cramae 
daher unjer „Kramladen”, — oder Gewölbe; auch waren Bänke, 
auf welche die Waren gelegt wurden, aufgeftellt. Selbftverftänd- 
ich entftand dad Bedürfniß gemeinfchaftlicher Berfaufspläße:zu- 
nächlt bezüglich der zur gemöhnlichen Lebjucht dienenden Waaren, 
daher entftanden Brod>, Bier, MWein-Bänfe, aber auch Leder⸗ 
und Schuh⸗Bänke, während die Mebger (Metzeler) ein gemein» 
ſchaftliches Schlachthaus (Mebig) erhielten, wo fie ihre auch 
heutigen Tages noch jo genannten Fleifchbänfe hatten, und die 
Fiſcher ihre Verkaufsplätze da aufichlugen, wo fie Waſſer er⸗ 
erhalten Tonnten. 

Bald wurde ed dem meiften Handwerkern zu umftändlich, 
ibre Waaren in die Kaufballen zu liefern, weshalb fie fich 
eigene Häufer mit Werfftätten und Läden erbauten, wo- 
bei fich die gleichartigen Handwerker in der Negel beiſammen 
anfiedelten, da fie hiezu durch den Geruch, das Geräufch, die 
Feuersgefahr, welche mit ihrem Gewerbe verbunden war, oder durch 
dad Bedürfniß nach Waſſer, wie die Gerber und Färber ıc. be⸗ 
ftimmt wurden. Es entſtanden auf dieſe Weiſe in den meiſten 

"alten Städten ganze Straßen gleichartiger Handwerker, welche 
auch nach ihnen benannt wurden, 3. B. in Nürnberg die Schufter«, 
Schmied», Rothſchmieds⸗, Weißgerber, Leder⸗ Färber⸗, Fiſcher⸗, 
Zirkelſchmieds⸗, Pfannenſchmieds⸗, Binder⸗, Nadler⸗, Schlotfeger⸗ 
Gaſſe, der Häfners⸗Platz, die Beckſchlager⸗Gaſſe, wo die Becken von 
Meifing geichlagen wurden, welche fich weithin verbreiteten und von 
welchen ein werther Freund des Verfaſſers mehrere Eremplare 
aus damaliger Zeit vor einigen Jahren noch in Smyrna und 
Rhodus im Privatgebrauche vorfand. 

Durch dies Alles wurden die Handwerker defjelben Gewerbes 


in nähere Berührung und Verbindung gebracht, es erwuchien 
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gemeinichaftliche Interefien und entſtand daraus allmählich auch 
ein gemeinjames Handeln. 

Was aber einen weiteren Keim zu einer geregelteren Ge⸗ 
ftaltung, zur Organiſation, geſchloſſener Gemerbevereine legte, 
waren die Schaugerichte. Unter den Gewerben in Deutſch- 
Ianb hatte bejonderd die Weberei einen hohen Grad von Boll 
kommenheit ſchon frühzeitig erreicht: bereitö im 12. Jahrhunderte 
bildeten deutiche Scharlachtücher (urfprimgli Scharlot, von 
Schar = Heer, und lot, loden = Tuch oder Kleidung, weil fih im 
ſolches Roth die Kriegdleute Tleideten), dann feine Leinwand 
und Wollenftoffe, namentlidy friefiihe Tücher, einen bebentenben 
Hanbelsartifel im Auslande, jo daß ed im Intereſſe der Kauf: 
leute wie auch der Obrigkeit lag, dafür zu jorgen, dab durch 
ein Schiedögericht Güte und Originalität der Waare geprüft, 
und die geflogene Schau durch einen Stempel — meiftend durch 
Beidrüdung ded Stadtwappend, etwa wie jet noch beim ges 
fegelten Hopfen — auf der Waare dofumentirt wurden. 
Dies geſchah bei der Leinwand und dem eigentlichen Tüchern 
in den Zuchhallen oder Gewandhäufern, jo 1403 in Ulm durch 
bie og. Barchentſchau. Diefe Schau wurde übrigens fobann 
auch auf die Erzeugniffe anderer Gewerbe andgedehnt. 

Alle diefe Umftände trugen als Vorläufer zur Entftehung 
der Zünfte als förmlich organifirter, mit geſetzlichen Beftim- 
mungen verjehener, obrigfeitlich beftätigter und anfänglidy nur 
zu Handwerks⸗Zwecken geichloffener Vereine bei. 

Al die Zeit diefer mit der Ausbildung der ftäbtifchen Ver 
Taflungen zujammenhängenden Entftehung der deutichen Zünfte 
weiſen und die biöher ermittelten älteften Urkunden den Ber 
ginn und die Mitte des 12. Sahundert3 nad, und er 
cheint nach einer alten Urkunde der Stadt Wormd vom Sabre 
1106 als ältefter Zunftverein jener von 23 Fiſchern dortjelbft, 
von Biſchof Adelbert ſanktionirt. Doch befiten wir erft für die 
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Mitte des 13. Jahrhunderts zunerläffige Nachrichten von 
einer Mehrzahl von Zünften in verſchiedenen Städten Deutſch⸗ 
lands. Gleichfalls in. Wormd entftand 1114 die Tuchweber⸗ 
Snnung, 1134 beftätigte König Lothar die Tuchmacher und 
Kürfchner zu Quedlinburg ald 2 Iunungen; 1149 entftand bie 
Zeineweber- Zunft in Köln; 1152 erhielten zu Hamburg die Ge⸗ 
wandjchneider und Krämer einen Gildebrief von Herzog Heinrich 
dem Löwen, und bildeten fi in den nächitfolgenden Jahren 
unter Erzbiſchof Wichman XVL zu Magdeburg eine Mehrzahl 
von Zünften, namentlih der Schufter 11585; 1208 gab es: in 
Wien eine Zunft der Färber; 1244 erifticten in Helmftäbt Die 
Zünfte der Gewandfchneider, Eifenjchmiede, Flickſchneider und 
Kürſchner; ferner gab e8 zu Baſel: 1248 die Zunft der Mebger 
(Meteler), Maurer, Gypfer, Zimmerleute (Zymbarlüte), Böttcher, 
(Kübler), 1260 jene der Schneider und Gärtner; 1263 in. Straß- 
burg die Zunft der Schufter (Rindiuter und Kurdewener oder 
Korfdewener), Zimmerleute, Küfer, Oelhändler (Dleyläte), Müller, 
Schmiede, Maler (Schilter) und Sattler; 1277 in Regendburg 
die erfte bayriiche Zunft der DBierbrauer; 1282 in Augähurg bie 
eriten Zünfte der Goldſchmiede, Weißgerber, Rindfchufter, Xederer, 
Gaſtwirthe, Salzleute, Müller und Fifcher. In Nürnberg gab 
es in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſchon über 400 
Gewerbe mit den entiprechenden Zünften, von denen bie meiften 
fog. geiperrte Zünfte waren, d. h. ſolche, welche feinen Auswärtigen 
zuließen und feine Wanderſchaft geitatteten, namentlich Gold». 
und Silber Drabtzieher, Goldfchläger, Rothſchmiedsdrechsler, 
Bleiftiftarbeiter, Ahlenſchmiede, Schellenmadher, Zliderleinsjchläger, 
Sandubhrmadyer ꝛc., und war unter den Nürnberger Zünften bie 
Arbeitstheilung damals ſchon eine fehr ausgedehnte; jo gab es 
daſelbſt bezüglich der Gemehrarbeiter: Büchſenmacher, Büchſen⸗ 
ichmiede, Flintenſchloßmacher, Büchſenſchifter und Büchjenfafler. 
Auch befanden fid, in genannter Stadt freie neben den zünfti« 
. 4* 
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gen Gewerben, und gehörten zu dem erfteren beſonders die Nũrn⸗ 
berg in jener Zeit eigenthümlichen Alabafterer. 

Getreu dem germantichen Grundelemente der Wehrhaftigkeit 
und der damit verbumbenen Kreiheit beftimmte fich auch in ber 
Regel der Rang der einzelnen Zünfte, je nachdem ihre Ges 
nofjen am früheften die Freiheit erlangten, oder je nachdem ihr 
Gewerbe dem Waffenberufe und der fTriegeriichen Bekleidung 
diente. So waren ihrem Range nach die vornehmften Zünfte 
die der Kaufleute, weil der Handel mit Waaren fchon vor 
Einführung des Geldes betrieben wurde, und er es mit fi 
brachte, daß ſich die Kaufleute der Hörigkeit bald entledigten. 
Dann kamen die Tuchmacher oder Wollenweber (gewöhn- 
lich Gewandichneider, auch Grautücher genannt), weil fie faft 
überall mit felbftverfertigten Tuͤchern den Handel betrieben; dann 
die Gerber und Kürjchner oder Wildwerker, Neyer, Näher 
genannt (Kürfchner ftammt von corpus (corps), ba die Kürjchner 
bie am Leibe anliegenden Unterleibhen zu füttern hatten und 
daher Korfeter, Korjener, Kürjener, und endlich Sürfchner bes 
titelt wurden), jodann die Schu fter (Kordewener oder Kordns 
aner), Schneider, Handihuh mader, fowie die Waffen» 
Ichmiede (Hauben⸗-Helmſchmiede, Platner, Schilderer, Schwert. 
feger, Sporer), dazu bie Sattler, welchen fi dann erft die die 
gewöhnlichen Lebensbedürfniffie. befriedigenden Ge⸗ 
werte, ald Bäder (Pfifter), Mebger (Mebeler), Fiſcher, Gärtner, 
Küfer, Weinſchröter n. |. f. anfchloflen. 

Am fpäteften traten die Bauhandwerler (Spinnwetter), 
wozu die Maurer, Zimmerleute, Steinmeben (Steinmebeler, weil 
fie die Steine mebgen) ımd Gypfer aus der dienftlichen Uns 
freiheit heraus, da der Steinbau den alten Deutichen am längften 
fremd blieb. Darunter ragen die Steinhauer» Zünfte 
(Bauhütten genannt) hervor, deren Werke wir noch in unferen 
Zagen bewundern, und in welche fich jelbit die Patrizier, welche 
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unbeichadet ihrer Ehre nur den Großhandel, ben Gelbmedhiel, 
bie Tuchweberei und die Goldfchmiedelunft betreiben burften, jeit 
dem 13. Jahrhundert aufnehmen liehen. 


Mad nun die innere Drgantfation der damaligen Gewerbe 


und Zünfte, und zunädft ihrer Eintheilung anbelangt, jo gab es: 


A. ihrer Verfaſſung nad: 


1) freie oder zünftige Gewerbe, je nachdem in gewiſſem 


2) 


9) 


4) 


5) 


6) 


) 


Umkreiſe das Gewerbe ohne beſondere Erlaubniß ober nur 
in einer obrigkeitlich beſtätigten Genoſſenſchaft betrieben 
werden durfte; 
geſchloſſene und ungeſchloſſene Zünfte, je nachdem 
fie nur eine beſtimmte Anzahl von Meiftern aufnahmen 
oder nicht; 
ungejperrte oder zur Stadt gefhworene und ges 
ſperrte, je nachdem Auswärtige zugelaffen wurden und 
Wanderſchaft geftattet war oder nidht; 
einfache und zuſammengeſetzte, je uachdem fie bloß ein 
und baflelbe oder verwandte Gewerbe betrieben; 
überjegte und nicht überjegte, je nachdem die Zahl 
der Lehrlinge beichränft war oder nicht; 

B. ihrem Wohnorte nad: 
Stadt- und Landhandwerks-⸗Zünfte, von denen das 
Gewerbe der Lebteren auch auf den Dörfern betrieben wer- 
den durfte; nicht zu verwechfeln mit 
Land» und Ortd-Zünften, je nachdem ihr Geſchäfts⸗ 
betrieb fih über bad ganze Land oder über Tleinere Be 
zirke erſtreckte; 

C. ihrem Umfange nach: 


8) größere oder mittelmäßige umd kleinere Zünfte, — 


fo namentli in Württemberg; 


D. dem Berhältniffe der verſchiedenen Gewerbe 


zu einander nad: 
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9 Hanpts und Neben-Zünfte, je nachdem ihre Produkte 
birelt — wie 3. B. die der Schufter — oder indirekt — 

wie jene ber Gerber — den menfdlichen Bedärfuifien 
dienten, (eine Klaffifizirung, welche indefjen am wenigften 
eine praktiſche Bedeutung für fi) beaniprudyen dürfte, 
obwohl fie mehrfady angewendet wird und ber Bollitindig- 
feit halber deswegen auch bier nicht unerwähnt gelaflen 
werden Tonnte); 

10) bandeltreibende, tagwerkende und ſolche Zünfte, 
welche Handel trieben und zugleich um Lohn arbeiteten; 

E. ihrer politifhen Bedeutung nadı: 

11) rathöfähige oder ganze und nicht rathsfähige 
Zünfte, von denen die erfteren einen Antheil am Stadt: 
regimente hatten. 

Die Mitglieder jeder Zunft zerfielen in 3 Klaffen: in 
Meifter, Geſellen und Lehrlinge. 

Wie erwähnt, jebten jchon zur farolingifchen Zeit die Herren 
der Maiereien den tüchtigſten ihrer Handwerker an beren Spite 
als „Magifter”, zu dentfch als „Lehrer“ für die Anderen im 
Gewerbebetriebe. And der Abkürzung von Magifter entftand 
dann unfer heutiges „Meifter“, gleichbedeutend mit „Doctor“ 
im Gelehrten«, und „Ritter” im damaligen Krieger Stande. 
Meifter konnte nur der werden, der fi) als vollkommen tüchtig 
in feinem Fache ſowie als ſittlich unbeicholten zeigte. Meiſter 
zu werden und zu heißen, war damals das höchſte Ziel der Ehre, 
nicht wie heutzutage, wo gar mancher ſich dieſes Ehremtitels, den 
ja auch die Sünger dem Herrn als ihrem Lehrer gaben, nad 
gerade fchämt, und fich gleich dem Fabrikbefitzer Iteber Fabrifant 
tituliren läßt, als ob der durdy eigene Tüchtigfeit auf der Höhe 
feines Faches ftehende Meifter nicht mindeftend auf gleicher 
achtungsmerther Stufe flünde, mit dem oft nur durch den zu 
fälligen Befitz von Kapital fi auszeichnenden Fabrikbefitzer! — 


(906) 


23 


Wer zu diejer höchften Stufe gelangen wollte, hatte fih nach 
ſeiner Konfirmation bei einem Meiſter des von ihm zu er⸗ 
lernenden Gewerbes einer Prüfung zu unterwerfen. Fiel dies 
jelbe zur Zufriedenheit aus, dann begann bie Lehrzeit, nach» 
dem der Lehrkontrakt abgeichloffen und darin die Dauer der 
Lehrzeit nnd das Lehrgeld feftgeftellt worden war. Die Auf- 
nahme des Lehrlingd erfolgte im Kreife der verſammelten Meifter 
vor geöffneter Lade mit einer Anſprache bed Vorſtehers. Der 
Lehrling mußte durch Handichlag geloben: „jeinen künftigen Beruf 
mit Gott zu beginnen, durch Gehorfam, Treue und Aufmerfe 
ſamkeit gegen feinen Meifter und durch fittliche Aufführung eim 
würdiged Mitglied der Zunft umd der bürgerlichen Geſellſchaft 
zu werden.” Als Glied der Familie trat er Daun in dad Haus 
jeined Meifterd, bis feine Erziehung nicht blo8 für feinen Des 
ruf jontern auch für das Leben vollendet war, und fein Frei⸗ 
ſpruch — oft unter verfchiedenen Ceremonien und Volksluft⸗ 
barkeiten (es ift bier 3. DB. an ben befannten Mebgeriprung in 
München zu erinnern), — erfolgte und er Gefelle wurde. 

In früherer Zeit wurde der Gefelle „Knecht“ genannt, 
welche Benennung ſich am längften bei den Brauern, Bädern, 
Müllern und Mebgern erhalten hat. Allein diefer Ausdruck 
hatte im Mittelalter Teineöwegd den geringjchäßenden Sinn, 
welchen man fpäter damit verband, fondern urjprünglich hieß 
Knecht jeder zu einer Familie oder einem Geſchlechte gehörige 
junge Mann, jobald er durch die fog. Schwerbtleite, d. i. die 
feierliche Belleivung mit Waffen vor den Altären der Götter 
wehrhaft gemacht worden war, und fpäter wurde überhaupt Ses 
der damit bezeichnet, welcher zu einem Einzelnen oder zu einer 
Korporation in einem Abhängigleitd- Verhältnifje ftand. Das 
Wort drüdte aljo vielmehr eine familiäre Beziehung aus, wie 
denn aus Knecht (engl. knight) unfer deutjched Nichte entftan- 
den tft. — Aber audy dad Wort „Geſelle“ hat diefe Beziehung, 
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deun im Altdeutichen hieß ed „Giſaljo'‘', — Sal bedeutete Das 
Zimmer, die Halle, und Gijaljo den Mitgenofjien ded Zimmers, 
— wenn man einen alten Studenten-Ausdrud gebrauden darf, 
den „Stubenburfchen”; Gefelle bedeutete aljo einen Yamilten- 
genofjen. — 

Man fieht auch bier überall dad Durchſchimmern der oben 
bervorgehobenen beiden Grundelemente des deutichen Lebens! — 

Die Benennung „Knecht“ erhielt fi bis zum 19. Jahr⸗ 
hundert, bis die Gejellen dagegenn proteftirten und namentlich 
die Schuh-Knechte zu Nürnberg bei einem Gejellenaufzuge im 
Sabre 1799 öffentlich erklärten, daB fie von nun an nit mehr 
Knechte genannt fein wollten, — gerade fo, wie heutzutage der 
Geſelle nun dem Gehilfen Play machen fol! — 

Den Akiba hat Recht, wenn er audruft: „ES ift Alles ſchon 
dageweſen!“ 

Nur für den Lehrling, früher auch „Burjche” genannt, da⸗ 
ber unfer „Handwerksburſche“, hat fi) noch feine höher tönende 
allgemeine Benennung gefunden, ſondern er bürgerte fich mur 
bei einzelnen höberftehenden Gewerben ein eupbemiftiicherer 
Titel, wie Incipient u. dgl. ein. 

In früherer Zeit hießen die Gejellen auch „Kuappen“, dem 
analogen Verhältniſſe des Kuappen zum Hitter nachgebildet, 
welche Benennung noch in unjeren Bergknappen fortlebt. 

Das berührte Fundament der Familie beim deutichen Volks⸗ 
ſtamm läßt ſich aber nicht bloß in den urfjprünglichen Benen- 
nungen erkennen, ſondern der Arbeiter lebte in der Familie des 
Meifters, als Glied derielben; ed gab feinen unjelbitftändigen 
bejonderen Arbeiterftand neben jelbftftändigen Arbeitsunteruehmern, 
Die Lehr: und Geſellenzeit war nur die Vorſchule, es waren 
nur die erften Stufen für die eigene Ausübung des Gewerbes. 

War der Lehrling zum Gejellen loögeiprochen, jo hatte er 


bei den meiften Zünften eine Wanderjchaft amzutreten, um 
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jeine Kenntniffe und Erfahrungen durch Anfchauung und Er: 
lernung fremder Gewerbstüchtigfeit zu bereichern. 

| War die Wanderfchaft beendigt, fo hatte der Gejelle in der 
Regel durd Fertigung eines Meifterftüdes feine Tüchtigfeit 
in feinem gewerblichen Fache zu beweifen. Wurde dafjeibe von 
den Meiftern ald genügend befunden und war gegen jeine fitt- 
liche Aufführung Nichts zu erinnern, fo erlangte er die höchfte 
Würde, er wurde Meifter; das fichere Fundament für feine 
Eriftenz war gelegt, er durfte fich einen eigenen Hausſtand 
gründen, bis fein Lebenslauf vollendet war, und ihn die Zunft, 
jeinen Sarg mit den Infignien des Handwerks geſchmückt (ſog. 
Leichenjchilde), zu Grabe trug, und noch für feine Hinterbliebenen 
anftatt feiner forgte. 

Die Borfteher der Zünfte hießen Erzmeiſter (Archi- 
magistri), |päter Ober⸗ oder Altmeifter, welchen die Zunft- 
älteften oder Altmänner zur Seite geftellt waren. An der 
Spitze der Geſellen ftand der Altgeſelle. Der ganze Zunfts 
ausſchuß hieß jpäter der „beſetzte Tiſch“. 

Iede Zunft — und zwar in verfchiedenen Städten ver 
Ichieden — hatte ihre eigene Berfaffung, ihre Zunftordnung, 
auch: Zunftrollen, Zunft-Weiöthümer, Zunfte oder Gilde-Briefe, 
Innungs⸗Artikel oder Amtsrollen genannt, urfprünglich von den 
Behörden, aber auch durdy Autonomie der Zünfte ftatuirt, und 
obrigkeitlich fanktionirt. Darin waren Beitimmungen über den 
Gewerbebetrieb, den Zunftzwang, über Gerichtöftand, Markt 
polizei, Abzaben und Buben enthalten, e8 war die Zahl der 
Meifter, Gejellen und Lehrlinge, die Bedingungen ihrer Aufr 
nahme, Arbeitäzeit, Lohn, das fittliche Verhalten, die Unter⸗ 
ftützung krauker und armer Mitglieder ſowie ihrer Relikten, die 
Begraͤbniſſe, das ſog. „Seelgeräthe“ — auch „Seelgerede“ ges 
ſchrieben — in den Kirchen u. ſ. w. normirt und vorgeſchrieben. 

Als Beifpiel des Inhalts einer ſolchen Zunftrolle folgt hier 
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ein kurzer Auszug einer der älteften Zunftrollen, nämlich jener 

der jog. Korduaner in Bremen vom 6. September 1300, welche 

eine von der Zunft der fog. ſchwarzen Schuhmacher verſchiedene 
Zunft bortielbft bildete, in das hentige Dentich überſetzt: 

„Jeder Korduaner, der Bremer Bürger werden will, 

hat dazu die Grlanbniß der Zunft zu erwerben und einen 

Verding an dad Amt zu entrichten. Die Gerecdhtiame des 

Amtes erben auf Söhne und Töchter fort. Zur Verhütung 

unsolider Arbeit wird verboten, daß Liner dem Anderen 

Gefellen abwendig made. Die Söhne der Leineweber und 

Laftträger dürfen nicht unterrichtet werden. Bei Gelagen 

follen fidy die Korduaner nicht zu arg betrinfen, (— man 

fieht, dab man der germaniſchen Schwäche im Trinken ge 
genüber nicht intolerant war!) — dab Keiner in den Koth 
falle oder ſonft etwas Umfchicliches begehe. Die Meifter 
ſollen bei den Morgenſprachen ſich nicht beihimpfen. Bei 
den Einkäufen ſoll Keiner den Anderen im Kaufe hindern, 
jofern er nicht bereit Hamdgeld auf die Waare gegeben. 

Meineid und Diebftahl werden mit dem Berlufte ded Amtes 

beftraft. Der Eid der Meifter genügt als vollgiltiges Be⸗ 

mweismittel. Wittwen dürfen bad Geſchäft Ihrer Männer 
durch Gefellen fortführen.” 

Wohl begegnen wir in diefen Zunftordnungen gar Mandjem, 
was unſerem Rechtöfinne und Bildımgdgrade, unjeren Begriffen 
von Freiheit und Selbftftändigfeit, überhaupt unteren geläuterten 
Anſchauungen wiederitrebt; 

jo wurde 3. B. den Bädern und Schuhmachern zu Jieren⸗ 
berg im Hefjen. in den ihnen im 15. Sahrhundert ertheilten 
Zuuftbriefen geftattet, und zwar ben erſteren: 

„denjenigen, der ihnen Brod oder Weden wegnahm, eine 

gute Haarfutiche (Ohrfeige) zu geben“, 
leßteren aber: 
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„ben, der fie in ihrem Handwerke beeinträchtige, zwiſchen 
ihren Bänten fo mit Zäuften und Schuhleiften zu ſchlagen, 
bat er faum genejen möge”. 
Auch waren die Arbeitöbeftimmungen mitumter fehr ftreng; fo 
"war 3. D. in ber Zunftorduumg der Tuchſcheerer und Scheren- 
fchleifer in Nürnberg die Arbeitögeit von 3 Uhr Morgend bis 
7 Uhr Abends feftgefebt. 

Auch in anderer Beziehung machten fich hier die engherzigen, 
befangenen Auſchaunngen des finfteren Diittelalterd geltend. Rach 
dem Prinzipe: 

die Zünfte müßten an Ehre und Leumund fo rein 

fein, wie von den Tauben gelefen (daher die Anrede 

„ehrbare Zunft, ehrſamer Meifter, ehrbare Gejellen”), 
war damals nicht nur, dab fich der Betreffende Teined Ders 
brechens jchwidig gemacht habe, fjondern auch legitime Geburt 
die Borbedingung zur Anfnahme im die Zunft und beziehungs- 
weite zum Berbleiben darin, und ihre Mitglieder durften nur 
legitim geberene oder legitimirte Perjonen ehelichen. 

Nach tem Aberglauben und den Vorurtheilen jener Zeit 
hielt man ferner gewille Beſchäftigungen für anrüdig oder 
‚anehrith, fo namentlich: die Bader oder Barbiere, Pfeifer und 
Zrumeter (Trompeter, überhaupt Muſiker), Leineweber, Schäfer, 
Zöllner, Müller, Nachtwaͤchter, Stadt» und Frohnknechte, Thurm⸗ 
wädhter, Todtengräber, Gaſſenkehrer, Scharfrichter und am längften 
dan Abdecket (Schinder), — ja man ging fo weit, daß man fogar 
dem Sohne eined folhen die Aufnahme in die Zunft verfagte, 
und daß derjenige, der nur mit einem für unehrlidy gehaltenen 
Menſchen an einem Tiſche geieffen oder mit ihm aud einem 
Kruge getrunfen hatte, aus der Zunft geftüßen wurde. Wer 
durch Zufall oder aus Nothwehr ein Hausthier tödtete, mußte ge 
wärtigen, daß ihm das Volk in eine Klaffe mit dem Schinder 
ftellte. So jollte ein Mebgergefelle, der einen tollen Hund durch 
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einen Steinwurf getöbtet hatte, aus der Zunft jcheiden; wer 
einen Erhenkten abſchnitt, um ihm vielleicht noch am Leben zu 
erhalten, wurde anrüchig. Auch gewifje Nationalitäten, beſonders 
die Slaven, waren nicht aufnahmöfähig. Der Grund dieler An⸗ 
fichten lag theils in der niedrigen Beichaffenheit der betreffenden 
Hantirung, theild in der größeren Möglichkeit einer Benach⸗ 
theiligung der Kunden, wie beim Müller, vorzüglich aber, daß 
da8 betreffende Geſchäft am längften von Unfreien, nicht Wehr⸗ 
fähigen, verſehen wurde. 

Allein neben dieſen Schattenſeiten läßt ſich anderſeits da⸗ 
rin auch das Gute nicht verkennen, daß die heutzutage brennende 
Arbeiterfrage feft geregelt und — um ſich ſo auszudrücken — 
eine allgemeiner Corps⸗Geiſt von Zuſammengehörigkeit und fitt⸗ 
lichem Ehrgefühle dem Gewerbeftande tief eingeprägt war! — 

Die Zünfte hatten auch beftimmte Tage zu ihren Ber 
lammlungen mit einem eigenen Geremoniell, und da mande 
Gewerke — ſo die Weber und Tuchmacher — ded Nachmittags 
auf den Märkten feil zu halten hatten, wählte man hiezu ge 
wöhnlich die Morgenftunden, weshalb man die Zuſammenkünfte 
Morgenſprachen (auch ichledhtweg das Handwerk) nannte; 
erft ſpäter famen die regelmäßigen Duartald-Berfammlungen auf. 
Eine obrigfeitliche Ueberwahung diefer Zuſammenkünfte durch 
Hinfendung eined Polizeiorganed u. dgl. fand nicht ftatt. — 

Zur Abhaltung der Morgenfprachen wurden in der Regel 
Öffentliche Wirthshäuſer benützt, und hatte der Wirth hiegegen 
allen einheimifchen und fremden Handwerkögenofien bei ihm 
Herberge zu gewähren. Diele Wirthshäuſer hießen ſonach Hand» 
werlö- Herbergen, der Gaftwirth nach der altgermanifchen 
Samilien-Tradition: Herbergs⸗Vater, die Gaftwirthin Her- 
bergd- Mutter. Sn der Zechſtube an der Dede, ober dem 
— fo zu jagen — abomnirten Zedhplage der Zunftgenofjen war 
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andy gewöhnlich der Zunftfchild mit den Embiemen des Hands 
werks aufgehängt. 

Neichere Zünfte bauten fich aber much eigene Zunft⸗- ober 
Baffel-Häufer, auch Zunft-Stuben genamt, 3. B. in 
Augdburg das bekannte Weberhaus, dann das von Eliad Hol 
erbaute Bäckerhaus. Im Zunfthaufe hieß derjenige, welcher die 
Berwaltung und Wirthichaft führte, der Zunft- oder Stuben> 
Knecht. — „Stube war damald gleichbedeutend mit „Ver⸗ 
ein”; nur in Süddeutſchland und in der Schweiz verftand 
man unter „Stube” eine foldhe Zunft, welche fchon einen An- 
theil am ftädtifchen Regimente, an der ftäbtifchen Berfaffung, bes 
fa. Im Nürnberg und dortiger Umgegend hieß man derartige 
Züufte: „rathöfähige” oder „ganze“ Zünfte. — 

Zur Fertigung ihrer Urkunden bedienten fich die Zünfte eines 
eigenen Siegeld oder Handwerks⸗Wappens, welches ſpäter 
nach ihrer Bewaffnung aud in ihre Fahnen oder Standarten 
gemalt oder geftickt wurde; diefelben waren auch öfter mit dem 
Bilde des Schubpatroned oder der Schubpatronin des Hands 
werkes jowie mit deſſen Infignien geſchmückt. So erhielt die 
Tuchmacherzunft von Nürnberg im Sabre 1527 von Kaifer 
Karl V. wegen ihrer tapferen Unterftügung deſſelben als Leib» 
garde in feinen auswärtigen Kriegen als Infignien: eine Krone, 
einen Szeptet, einen Mohren und 2 burgundiſche Kreuze (ver⸗ 
goldeted Andreaskrenz aus 2 Baumflämmen mit abgehauenen 
Aeften), ſowie die Geftattung eined öffentlichen YUmzuges um 
Nenjahr von ihrer Herberge zum goldenen Schwan in Wöhrd aus 
mit Herumtragung diefer Infignien, von welchen fich die Kreuze 
nebjt einer gedrudten Umzugsordnung zur Zeit noch im Befitze 
des Herrn Hofantiquard Pidert in Nürnberg befinden. — In 
Augsburg erhielten auch die Weber wegen ihrer Tapferkeit in 
der Schlacht auf dem Lechfelde gegen die Humen von Kaifer 


Otto ein eigened Handwerfömappen. Im germanijchen Mufeum 
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zu Nürnberg iſt eine interefjante Urkunde der Stadt Cöln vom 
Jahre 1513 für ihre fammtlichen damaligen Zünfte mit allen 
Siegeln derjeiben zu fehen, meld lebtere von Wachs am roth⸗ 
mweißjeidenen Schnüren am Pergamente der Urkunde befeftigt find. 

Ale Dokumente, namentlich) das Gewerksbuch, worin ges 
meiniglich die Zunftitatuten ftanden, oft auch die Portraitd ver 
nach einander folgenden Zunftvorftände enthalten waren, das 
Siegel und fonftige Requifite der Zunft, fofern ed ihr Umfang 
geftattete, wurden in der jog. Lade aufbewahrt, weldye auch die 
Hauptkafſe der Zunft, die „ Zunft-Büchfe" enthielt. Die Lade 
war von Holz, oft kunſtvoll gearbeitet, mit ornamentalem und 
bildlihem Schmude geziert, auch mit Eiſen beichlagen oder ganz 
von Eifen, und hatte mehrere Schlöffer, melche fich zur Kontrolle 
in verfchiedenen Händen befanden. Site wurde auf der Herberge, 
im Zunfthaufe oder in der Wohnung des Obermeiſters aufbe 
wahrt, und — am Sahrestage mit beftimmten Ceremoniell in 
feierlichem Zuge des ganzen Handwerks — her⸗ und wieder bin» 
geiragen. 

Die förmliche Verhandlung bei den Morgenſprachen begaum 
erit, nachdem die Lade geöffnet war, was die Berfammlung des 
ganzen Handwerks und feiner Vorſtände bedingte, — Alles 
wurde vor offener Lade verhandelt. — In ihren Ber 
ſammlungslokalen hatten bie Zünfte auch verichiedene Zunftpofale 
und Kannen, Trinfhörner, überhaupt namentlih zum Trinken 
dienende Gefäße aller Art umd Korm. 

Im germaniichen Mufeum find von den aufgelöiten Zänften 
Nürnbergd eine Mehrzahl von Laden, Büchlen, Togenanute Yrten 
(gewiffe Schauftüde, nicht zu verwechſeln mit den ebenfo ges 
nannten Herbergen), Zunftfaunen und Aunftpofalen — nament- 
lich der Bäder und Mebger —, Fahnen, Stantarten, Schwerdter 
und Degen fowie Gewerks-Bücher, non meldıen beſonders jene 


der Goldfchmiede und der Schneider mit einer fortlaufenden Reihe 
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ihrer Zunftvorgeher in Portraits, theils fehr ſchön gemalt, theils 
in Kupfer geftochen, von der ältejten Zeit bis zur Auflöſung der 
Zunft, veriehen find, aufbewahrt. 

Die Zünfte betheiligten ſich auch bei öffentlichen Aufzügen, 
Prozeifionen ſowie beim Empfange fürftlider Herrichaften in 
ihrer Stadt in feierlicher Kleidung mit ihren Waffen, Bahnen 
und Sufignien, fie veranftalteten damit bejondere Umzüge fowie 
bejondere Seierlichleiten an hergebrachten Tagen, beim Wechſel 
der Herberge, bei Holung und Hintragung der Lade, und waren 
unter ihnen mehrfache Bolköfeite im Gebrauche, 3. B. in Nürn⸗ 
berg ber Badgang der Schubfnechte, dad Fahnenſchwenken der 
Bädergejellen, der Büttner-Tanz — ein Pendant des befannten 
Schäfflertanges in München —, der Bäder: und Lebküchner-Tanz, 
der öffentlihe Tanz der Schmiede und Meflerer, der Schwerdt- 
feger-Tanz, das Schönbartlaufen, eine Art Maskenzug der Mebger 
u.a.m., wobei jedody zu bemerken ift, dab einige derſelben jchon 
in die jpätere Zeit der Gejellen-Berbände fallen. 

Die Macht und das Berfahren der Zünfte hatte aber die 
hoöchfte Stufe erreicht, als fich an ihnen auch die weitere germanifche 
Hauptbedingung voller Freiheit und Ehrenhaftigkeit, die Waffen» 
oder Wehrfähigfeit erfüllte, wovon bereitd die Rede ging, 
und feftgeftellt war, welchen Antheil die Zünfte am Stadts 
regimente anzufprechen hatten, welches um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts durch den großen Rath, als gejeßgebende, das Stadt- 
recht bejtimmende, und durch den fleinen Rath, ald Berwaltungd« 
behörde, geführt wurbe. 

Nun begann die Blüthezeit des deutſchen Gemerbes umd 
Handels, ſowie Hand in Hand damit auch der deutichen Kunft. 

&8 wurden öffentliche Schulen für Lehrlinge errichtet. Ge⸗ 
ſchickte Ausländer wurden, oft mit großem Aufwande, nady Deutjch» 
land gezogen. Gine Menge milder Stiftungen forgte für Arbeits- 
Stipendien, für Unterftügung franfer und alter Handwerfögenoffen 
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und ihrer Familien. Auch die früheren Schaugerichte befanden 
beim Zunftwefen unter befonderen Schauer- Ordnungen, mit 
Geſchworenen ald Schauer und Schiedsrichter, in erhöhtem Grabe 
fort. Sie wurden auf die Erzeugniffe aller Zünfte, fo z. B. 
auch der Gold» und Silberarbeiter, der Zinngießer oder Kandel 
gießer, auf Prüfung bezw. Eichung von Maß und Gewicht auf 
gedehnt, es wurden Bier-, Brod- und Zleifch-Taren feftyeieht, 
und beftrafte man beſonders MWaarenverfälfchungen zu jener Zeit 
mit barbarifcher Strenge; nach der Tuchmacherordnung in Regens⸗ 
burg vom Fahre 1259 wurden Demjenigen, welcher verfälichte 
Tücher verfaufte, eine Hand abgehauen; die Bäder, melde 
ſchlechtes Brod buden, wurden im 14. Jahrhundert dortſelbſt 
„geihupft”, d. h. öffentlich in einen großen Wafferbehälter unter 
getaucht, ja im Fahre 1444 hat man in Nürnberg einen gewiſſen 
Jobſt Findeder wegen Safran-Berfälfchung bei lebendizem Leibe 
ohne Weiteres öffentlich verbrannt, und 12 Jahre fpäter erlitten 
drei andere Perfonen, ebenfalld wegen Verfälfchung von Spezereien, 
in Nürnberg dafjelbe Schidjal. Mas würden die mannigfachen 
Bier⸗, Wein-, und anderweitigen LebensmittelsBerfälfcher unferer 
Zage wohl zu einer ſolchen Behandlung jagen! 

Im germanifhen Mufeum zu Nürnberg iftn. A. auch eine 
intereffante „Schauer-Ordnung der weißen Leinwat“, decr. Nüms 
berg 1558 und 1568, in einer älteren Abfchrift außgeftellt, worin 
fich namentlich die Eiferfucht auf die prävalirende und zu jener 
Zeit bejonderd wichtige Tuchfabrikation im benachbarten Augäburg 
durch die Vorſchrift dofumentirt: „die Schau⸗ und Zeichenmeifter 
„Tollen fchauen, daß der (Nürnberger) Parchet ungefehrlich beffer 
jet, als Augöpurger Parchet“. Auch findet fich dortjelbft eine 
meifingene Zafel mit aM’ den Zeichen, welche die Nürnberger 
Meiiter, fo in Metall arbeiten, ihren Erzeugniffen einzufchlagen 
pflegten. | 

Einen mächtigen Hebel zum damaligen Aufichwunge de 
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Gewerbeweſens bildete vorzüglich die große Arbeitstheilung, 
bedingt durch firenge Zrennung der Arbeit nach beftimmten 
Kategorien in den einzelnen Zunftverfaffungen, welche e8 noth⸗ 
wendiger Weiſe mit fidy brachte, daB jeder — jelbft der an fidh 
weniger bedeutende — Beftandtheil eines gewerblichen Erzeug- 
niſſes in vollfter, meifterhafter Vollendung verfertigt wurde Da⸗ 
neben aber wirkte auch in äfthetifcher Richtung äußerft jegen- 
bringend jenes innige Zujammenwirfen von Handwerf 
und Kunft, weldem wir jene auögezeichneten Produkte bed 
Kunſthandwerkes verdanten, die uns troß alles gewerblichen 
Fortſchrittes noch jebt als unerreichte Mufterwerke erfreuen, jenes 
innige, felbftlofe, nur auf die Erreichung des allfeitig Höchften 
abzielende Zufammengehen, deſſen inzwifchen wieder entflandene 
Scheidewand allmählich abzutragen das eifrige Beftreben unferer 
Zeit bildet. 

Daher kam ed, dab das damalige Ablabgebiet der Erzeug⸗ 
niffe des Deutſchen Gewerbefleißes jenes aller anderen Länder 
am Ausdehnung übertraf, und der Mönch Felix Faber von Ulm 
in feiner Schrift mit Zug und Recht fagen Eonnte: 

‚Wenn Iemand ein vortreffliches Werk will in Erz, Holz 

oder Stein, jo überträgt er ed den Deutjchen.“ 
Uebrigens bildeten die Künftler im engeren Wortverftändniffe zu 
jener Zeit keine befondere Zunft, noch gehörten fie als folche 
einer anderen Zunft an; fie betrieben fog. freie Kunft, wobei 
fie jedoch in der Regel in irgend einem anderen verwandten 
Zunftgewerbe von Sugend auf gelernt hatten ımd ihre Kunft 
neben ihrem Handwerke ausübten. Häufig waren die damaligen 
Kimftler Gold» und Silberarbeiter, Scilter oder Anftreicher, 
Maurer und desgl. Albrecht Dürer 3.8. war ein Golbjchmied, 
und fertigte fein Meiſterſtück — ein in Silber getriebenes Wert, 
die 7 Fälle Chriftt darſtellend — ſchon in feinem 16. Lebensjahre. 

Daß bei diefer Arbeitstheilung und firengen Borfchulung 
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des Handmwerferd und Künftlerd auch eine große Anzahl der 
widhtigften Erfindungen in damaliger Zeitperiode entſtehen 
fonnte, dürfte felbftverftändlich fein, und jollen hier — außer den 
weittragendften Erfindungen jener Zeit in Deutjchland, nämlich 
der Erfindung des Schießpulvers durch den Franzisfanermönd 
Konftantin Anklitzen, befannter unter feinem Klofternamen Berthold 
Schwarz, und der Buchdruckerkunſt durch Henne Gudenberg 
(Johannes Gutenberg), gen. Geusfleiſch, lediglich folgende ſpeziell 
in Nürnberg gemachte Erfindungen erwähnt werden, und zwar 
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des Drabtziebend, im Sabre 1400, durch einen gemwiflen 
Rudolph, und bald darnadı 

der Nadelfabrifation; (die Damen, welche dieje friedliche 
feine Waffe handhaben, dürfen deshalb hiebei immer 
Kürnbergd dankbar gedenken!) 

der Erfindung der Windbüd)fe, 1430, durch einen gewifſen 
Guter; 

der Zafchenuhren, 1500, durch Peter Hehle, welche fo Flein 
wie Mandelferne und jo geformt wie Eier waren, daher 
man fie „Nürnberger Eier" nannte, das Stüd davon aber 
zu dem damald noch horrenderen Preife als jetzt mit 
300—400 Thalern bezahlte, obwohl fie Iedigfich eine 
Schweinsborfte anftatt einer Spiralfeder bejaßen; 

der in Joh. Gulers Schrift erwähnten Erfindung der 
Senerichläffer an den Gewehren, 1517; dann fchon damals 
der erſten Mitrailleufe, „Büchſenorgel“ genannt; 

ber Srfindung der Vorlegſchlöſſer, 1540, durch Han 
Chemann; 

der in ber 2. Hälfte des 16. Sahrhunderts gemachten Er- 
findung eined gewiffen Leonhard Danner, Schreinerd und 
Schraufenmachers von Nürnberg, hartes Holz Eunftvoll zu 
preſſen; (in den Sammlungen des Herrn Oberft v. Gemming 
in Nürnberg fowie aus denfelben im Befige des bayriſchen 
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Gewerbe⸗Muſeums daſelbſt befinden fich nody mehrere, auf 
folhe Art gepreßte Damenbrettfteine nebſt Matrizen 
Dannerd); diefer 2. Danner erfand auch die Mejfing-Spindel 
zur Buchhdruderprefje, ſowie die Brechichraube, womit er 
1558 (nad) Sof. Hellerd Schrift) eine ſtarke Thurmmauer 
zu Nürnberg mit leichter Mühe zertrümmerte; 
der Erfindung der Drehmühlen, 1661, durdy Werner; 
jener der Radir-, Kupferfteche, Aetz- und beſonders der in 
unferen Zagen fo wichtig gewordenen Holzichneide- Kunft, 
wo und die Namen eines Altdorfer, Hand Burfniaier, 
Lukas Cranach, voran aber unfered Albrecht Dürer ent- 
gegenleuchten; 
Der Erfindung der Delmalerei durch Johann van Eyd, 
in welcher Lukas Cranach, Hand Holbein d. 3., Martin 
Schön, Michael Wohlgemuth, Zeitbloom und in erfter 
Linie wieder unfer Dürer ald Steine am Kunfthimmel 
glänzen. 
Nicht minder vollendet war auch die Glaßmalerei, deren 
Technik im Farbenglanze erft die neuere Zeit wieder all 
mählich erreicht, fodann die Baus und Bildhauer: Kunft 
ſowie die Erzgießerei, wovon noch jet die pracdhtvollften 
firchlichen Baumerfe und alten Privathäufer Nürnberg 
rühmlichften Beweis liefern und worin die Namen eines 
Bildhauerd Adam Krafft, des Erzgießers Peter Viſcher, 
dann eined Veit Stoß durch feine meifterhaften Skulpturen, 
ſo lange unfterblich bleiben werden, ald der Sinn für 
Schönes und Erhabened auf Erden fortleben wird, Namen, 
auf welche Nürnberg bei dem Gedanfen, daB es feine 
Söhne waren, mit berechtigtem Stolze blidt! — 
Auch Toll nicht unerwähnt bleiben, daß der Nürnberger 
Joh. Neudörffer im 16. Jahrhimdert unjere heutige Bücher- 
ichrift (die Fractura) erfand, und daß Nürnberg von da 
3 (1) 
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ar alle deutſchen Drndereien — Leipzig. Fahryunderte 
lang — mit. Schriften verſah; feiner dab die von dem 


"Nürnberger Martin Behaim gezeichnete: Weltfarte einem 


Vasko de Gama und einem: Solmmbus den Seceweg nad 
Oſt⸗ und bezw. Weſt⸗Indien zeigte, umd':daß diefelbe vom 
den Portugiefen zu Ihnen: Eudedungen in ee benugt 
wurde. — 


Insbeſondere binfichtlich Nürnber— CR aahert fich Der. 


Maſcher in ſeinem erwähnten Werke folgendermaßen: 


„Beſonders dem Gewerbeftande Nuͤrnbergs: gebührt. neben 


‚jenem von Augsburg dad Verdienft, Urheberin der 


deutfchen Kunſtfertigkeit und des deutfchen Geſchmackes zu 
ſein. Soh.: Gabriel Doppelmayer: zaählt. in einer 1730 
herausgegebenen Schrift nicht weniger als 3880 Perſonen 
auf, weiche im 15. 16. und 17. Zahrhundert: zu Rtürnberg 
gelebt haben und fich durch ſtunſtfertigkeit auszeichneten, 
datunter Mathematiker, Geographen, Auchitelten, Muſiler, 
Bildhauer, Mater, Kupfetſtecher, Modelleurs, Poujfirer, 


Steinſchneider, Orgel⸗ und Suftrumentenmacher,; Dredhtler, 
Medailleurs, Zifeleurs Mechauiler: und Kunktarbeiter. : 


Nürnberg war berühmt durch ſeinen Kunſtſiun, durch 
die Feinheit ſeiner Golde.mud‘ Silberaxbeiten, — wer 
denkt hier nicht an ben Namen eines Wenzel Itnunitzer, 
von welchem fi. im germaniſchen Muſenm, Saal Bi, 
jener prachtvolle polalfürmige Tafelauffatz befindet. welcher 
der Familie Merkel in Nürnberg gehört ud; die: hoͤchie 
Blüthe der Golbichmiedefunft repräſenbirte: —: Aarchẽ bie 
Vielfältigkeit: feiner Geſchirre, Gexathſchaften und Bild 
nereien aud" Metal und. Holz: bauch. die eigenchumliche 
Geſchicklichtkeit ic Berfertigung on: Werlzengen zur · Nater⸗ 
und Groͤßenlehre“, (namentlich auch im Globene Anfertigtn) 


„durch ſeige Bildhauer⸗ und Mildgießera Lxbeifen;jeine 
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Suweltere, Gold» und Silber» Drahtzieher, Goldichläger, 
Papiermüller und Glodengieber, von denen einer im 
14% Jahrhunudert jelbft nach dem gewerblich. berühmten 
Augsburg verichrieben wonrde; — Rürnbergd Handel mit 
den Produkten feined Kunfifleißed übertraf jeit Ende des 
13. Sahrhunderts an Ausdehnung den aller anderen 
Binnenftädte. Derjelbe war förmlich jprichwörtlich ge 
worden, denn ed hieß; „„Rürmberger Sand gebt durchs 
ganze Landl““ Ueberall Tnfipften die Rümberger Gewerbe- 
treibenden Verbindungen an, ſogar zu Kairo in Yegypten 
befand fi noch im 17. Jahrhundert . eine Niederlage der 
Nürnberger Spiegel und anderer Erzeugniſſe. — Die 
Nürnberger legten auch zuerft Fabriken an, und verfertigten 
namentlich Ziungeichirre, Glaswaaxen und Spiegel in 
böchfter Böllendung, während das benachbarte Augsburg 
hauptſächlich auf Herftellung von Kleidungsſtoffen fich ver- 
- ; kegte, und im Jahre 1466 ſchon 700 Weber zählte.“ 
Hierzu wird nur noch auf Joh, Ntendärffers. „Nachrichten“ 
(edirt von Haller, dann non Campe und neu herausgegeben und 
verbefisrt von. Dr. Kodmer) über nicht. weniger ald. 79 im die 
beiprodyene Beit fallende hervorragende Künftler und Werkleute 
Nürnbergs bezüglich .ded Näheren verwieſen. — Ä 
- Mit; diefer Blüthe der Gewerbe, der Kunft und ded Handels 
hielt au der gumehmende materielle Wohlſtand in Deutich- 
lowd gleichen: Schritt, — das Handwerk hatte damals in Wahrs 
beit. Auen: geidenen Boden; — wie ed aber vornehmlidy der 
Reichthum ift, welcher hinteden Macht verleiht, jo. war Deutich- 
lamd auch das mädztigfte Laud der Erde. Allein dieler Reich⸗ 
thum hatbe alsbald auch einen übermäßigen Luxus, befonderd 
unter bern Abewerheitanbe, ja jelbft unter den gewöhnlichen Lands» 
leuten. im⸗Gefolge 
.2 Es rft: pr, Wen man im. Dieses Beriohung in einer 
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alten Urkunde aus dem 15. Sahrhumdert folgende, einen gewiflen 
Neid nicht verbergende Stelle lieft: 

„Selten erblidt man in Dentichland einen Landmann auf 
dem %elde, der feine Foftbare Mütze trägt, die mehr werth ift, 
ald der ganze übrige Kerl zufammen." Pabft Pius II. aber be 
merkte indbefondere über Nürnberg: „DaB ſich die Könige 
Schottlands glücklich geichäßt hätten, wenn fie jo gut hätten 
leben fönnen, als ein mittelmäßiger Bürger ter Stadt Nürnberg," 
und ruft bei Bejchreibung diejer Stadt aud: „Wie viele Häufer 
gleichen hier nicht föniglichen Paläften!” während der Schriftfteller 
Konrad Gelted behauptet, „dad meifte Haudgeräthe eines Nürn- 
berger Kaufmannes hätte damals in Gold und Silber beftanden." — 

Nun trug jeder Meifter und auch jeder Gefelle ein Schwert 
und Später einen Degen an der Seite; nur die Küfer hatten an⸗ 
ftatt deffen ein langes Meffer nach althergebrachter Gewohnheit 
im Gürtel fteden. Die Meifter Tleideten fih in Schauben von 
Sammt oder dem feinften Tuche, mit filbergeftidten Aermeln, 
die Gürtel ſchwer von Gold oder Silber, während ihre Frauen 
theure faltenreihe Mäntel, darunter Kleider von Sammt, Seide 
oder DBrofat, mit feltenen Spiten und übermäßig langen 
Schleppen verjehen, dann prächtige Hauben trugen und voll 
ächten Geſchmeides behängt waren, jo daß endli dem über: 
großen Kleideraufwande durch eigene Kleiderordnungen ge 
fteuert werden mußte, von welchen ald eine Peine, erbeiternde 
Probe mitgetheilt werden fol, 

daB der bochedle Rath zu Breslau denen hoffährtigen 

Frauenzimmern insbeſondere dad Tragen der langen 

Scleppen bei 1 Mark Buße unterfagte und hiebei ſogar 

wörtlich drohte: 

„man werde fie fonft uff daB Rathus antworten und 

aldo ihre langen Sweife abineiden und zu rechtir Maße 


furzen," — 
(939) 
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(eine Verordnung, welche zwar weniger galant gegen die Damen, 
aber auch in unferen Tagen — bejonders in ftaubigen Städten 
— denn doch nicht jo gang unpraftifch jein dürftel) — 

Nicht minder groß war aber audy der Luxus des Gewerbes 
ftandes in feinen übrigen ebensverhältnifien, vorzüglich bei Zamilien- 
feften, ald Berlöbniffen, Hochzeiten, Kindstaufen, daun bei Bes 
gräbniffen und fonftigen eierlichlieten, jo daB verjchiedene 
ſpätere Reichsjchlütfe dagegen anzukämpfen Beranlafjung nahmen. 


Und auf diefer Höhe ihrer Blüthe angelangt, müfjen wir 
— um Raum und Zeit nicht über Gebühr in Anſpruch zu 
nehmen — von den Zünften jcheiden, ohne auf ihre mannig- 
faltigen weiteren Kämpfe, ihren Verfall und endlichen Untergang, 
jowie auf eine nähere Betrachtung ihrer Vorzüge und Mängel, 
auf den Uebergang zur Gewerbefreiheit und auf den großen 
ſozialpolitiſchen Kampf für diejes Mal mehr eingehen zu können, 
unter welchem die Jetztzeit erbebt. — 

Wie nad) ewigen, unwandelbaren Gejeben Alles, was jeinen 
Höhepunkt erreicht bat, wieder abwärts gehen muß, wie ftetd das 
Alte ftürzt und Neues blüht aus den Ruinen, fo ift auch das 
alte Zunftwejen untergegangen. 

Welche dunkle Schattenfeiten aber auch dafjelbe hatte, wie 
wenig ed mehr auf den freien volföwirthichaftlichen Stanbpunft 
der Gegenwart paßt, und wie fid) auch dad Neue geitalten möge, 
das an feine Stelle trat, fo wird doch immer der Wunfch ein 
gerechtfertigter fein: 

ed möchte das Gute des Alten auh im Neuen 
feinen Plab finden, — 

jenes feite, einige Zufammenhalten und Zuſammenwirken, 
welches wir ja aud) durch Gründung von Gewerbe » Ber« 
einen, überhaupt dur das Genoſſenſchaftsweſen in 


feinem ganzen Umfange, wovon unfere Zeit vornehmlich 
(938) 
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den Ausgleich zwiſchen Kapital und Arbeit erwartet, wieder 
zu erreichen fuchen; 
jened innige, familiäre und geregelte Verhältniß zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer; 
jener vom Lichte heutiger Aufklärung geläuterte Sinn für 
Ehre und gute Sitte; 
jenes Streben, fich durch ftufenweije Ausbildung zum mahren 
Meifter ſeines Faches emporzuarbeiten, — nicht blos auf 
der niedrigen Stufe des Händlerö ftehen zu bleiben; 
jenes, namentlich auch durch unſer bayer. Gewerbe⸗Muſenm 
in Nürnberg und deſſen hochverdiente Gönner und Leiter 
genährte wetteifernde Ehrgefühl, nur meifterhafte Werke zu 
liefern; 
jene erfreuliche Verbindung zwiſchen Kunft und Gewerbe; 
| endli aber auch 
die rege Mitwirkung eined Jeden von und, je nach feinen 
Kräften zur Unterftügung und Hebung des tüchtigen beut- 
ſchen Gewerbes ſowie zur Veredlung der Geichmad 
richtung beizutragen, — 
auf daß der alte Handwerksſpruch aud in unferen Tagen feine 
volle praktiſche Bedeutung erlange: 
Wer fol Meifter fein? 
der was erjann! 
Wer fol Geſelle fein? 
ber was Tann! 
Und — wer fol Lehrling fein? — — 
Bir Alle — Sedermann! — 


—  — 
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